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Sitzungsberichte 

der 

kÖDigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenscbaften« 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Yom  5.  Mai  1860. 


Herr  G.  Hofmao n  hielt  einen  Vortrag 

y^iiber  die  proveDiQaliseJien  nnd  altfranzOsisohen  Li- 
teratur werke", 

welche  er  anf  seloen  wissenschaftlichen  Reisen  Terglichen  oder  abge- 
sehrleben  nnd  erforscht  hat. 

Derselbe  bildet  den  zweiten  Theil  zn  den,  welcher  im  ßalletin, 
Gel.  Anz.  Bd.  L.  Nr.  4S  und  die  (f.,  erschienen. 

Herr  G.  Bofmann  behält  sich  die  VerOffentlichnng  dieses  Theiles 
noch  Tor. 


Mathematisch-  physikalische^  Classe* 

Sitzung  Tom  12.  Mai  1860. 


1)  Herr  G.  Rnhn  hielt  folgende  2  Vorträge: 

a)  „Beitrag  znr  Kenntniss  des  Temperatnrganges  za 
Jerasalen." 

In  meinem  letzten  Berichte  dber  Prof.  Roth*s  Hohcnmessungen  im 
Jordangebiete ,   welchen  der  hohen  Classe  forzutragen   ich  im  Torigen 


2  8it%ung  der  maih.-pkys.  Classe  vcm  IM,  Mai  ±660, 

Jahre  mich  beehrte,  habe  ich  die  Absicht  ausgesprochen,  die  in  jenem 
Berichte  nieder^legten  meteorologischen  Beobachtungen  unter  Zuziehung 
anderweitiger  Hilfsmittel  dazu  benutzen  zu  wollen,  um  über  die  Meteoro- 
logie des  Orientes  so  weit  jus  möglich  einige  Anhaltspunkte  zu  bestimmen« 
Diese  Absicht  auszuführen  ist  mir  aber  nur  zum  kleinsten  Theile  gelun- 
gen, da  das  mir  bekannt  gewordene  Haterial  hiefnr  durchaus  unzurei- 
chend war.  Die  einzigen,  einigermassen  Tollstandigen  Beobachtungsreiben, 
welche  zur  Benutzung  mir  zu  Gebote  standen,  die  aber  ausschliesslich 
auf  den  Gang  der  Temperatur  zu  Jerusalem  sich  beziehen,  bildeten  die 
durch  den  Herrn  Geheim.  Rath  t.  Schubert  bei  dem  ConserTatorium 
der  L  Sternwarte  deponirten  Originalbeobacbtungen  aus  den  Jahren 
1847  bis  1855 ' .  Ausserdem  sind  noch  die  monatlichen  mittleren  Resul- 
tate Ton  Beobachtungen,  wie  sie  yon  dem  amerikanischen  Missionar  und 
Arzt  Barclay  w&hrend  seines  3Xj&hrigeu  Aufenthaltes  in  Jerusalem  an- 
gestellt wurden,  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangt ^  Durch  die  Mit- 
theilung der  aus  Jenen  Beobachtungen  abgeleiteten  Resultate  yersuche 
loh  es  nun,  meiner  fr&heren  Absicht  nach  Möglichkeit  zu  entsprechen. 

Bei  n&herer  Untersuchung  jener  Originalbeobachtungen  zeigte  es  sich 
schon,  dass  sie  im  Allgemeinen  Vertrauen  verdienen  dikrften;  jedoch 
wollte  ich  es  nicht  wagen,  obgleich  mir  die  mittleren  Resultate,  welche 
bei  der  Berechnung  derselben  sich  herausstellten,  selbst  ohne  Correctio- 
nen,  genauer  zu  sein  schienen,  als  die  von  Barclay  gefundenen  Mo- 
natsmittel aus  gleichen  Jahrgängen,  als  sicher  genug  zu  betracliten,  bis 
mir  die  Umstände,  unter  denen  sie  erhalten  wurden,  bekannt  geworden 
waren.  Da  nun  letzteres  eingetreten  ist ',  so  nehme  ich  keinen  Anstand, 
die  aus  jenen  Originalbeobachtungen  abgeleiteten  Resultate  hiemit  zur 
Veröffentlichung  zu  bringen.  Jene  Beobachtungen  erstrecken  sich  näm- 
lich auf  die  Jahre  1847  bisJ855,  und  sind  Tom  I.Juli  1847  an  mit  Aus- 
nahme der  Monate  September  1847,  September  1852,  März  und  April 


(1)  Diese  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Dr.  Barth  in  Calw  Ton  einem 
deutschen  Lehrer  (Hrn.  Palm  er)  zu  Jerusalem  angestellten  Beobach- 
tungen sind  mir  durch  die  Gute  des  Hrn.  Conseryators  Dr.  L  am  out 
zur  Benutzung  mit  der  grOssten  Bereitwilligkeit  überlassen  worden. 

(2)  Petermann's  geogr.  Miltheilungen  1858,  p.  296. 

(3)  Durch  die  hochgefailige  Vermittelnng  des  Conserrators  Hrn. 
Dr.  Wagner  sind  mir  hierüber  die  näheren  Aufschlüsse  zugekommen« 


Kttkm:  Der  Temperuhtrgang  »»  Jerusalem,  3 

!S53  in  unniiterlirochener  Weise  in  den  Standen  8  Uhr  Morgens,  12  Uhr 
lfitU|ip  nnd  8  ülir  Abends  angestellt  worden.  Die  einzigen  Umstände, 
welche  als  ungünstig  bezeichnet  werden  müssen,  waren  die,  dass  Herr 
Palmer  die  Beobachtnngsstation  in  Jerasalem  w&hrend  jener  Periode 
dreimal  wechseln  mnsste  (es  wurde  ni&mlich  Tom  Jahre  1847  bis  1850  Im. 
deutsch  eTangeiischen  Brnderhanse  am  Damaskus  -  Thore ,  von  1851  bis 
lur  Mitte  des  Jahres  1855  in  der  englisch  bischöflichen  Schule  am  nOrd« 
liehen  Abhänge  des  Berges  Zion,  und  während  der  übrigen  Zeit  in  ge- 
nannter Schule  ausserhalb  der  Stadt  am  südwestlichen  Abhänge  des 
Berges  Zion  beobachtet),  und  dass  während  jener  Zeit  zwei  rerschiedene 
Instrnmente  (Ton  welchen  das  in  den  ersten  vier  Jahren  angewendete 
ein  Thermo  -  Psychrometer  der  Münchener  k.  Sternwarte  war)  benutzt- 
worden  waren.  Diese  beiden  Umstände  würden  Correctionen  erfordern« 
fnr  welche  die  vorhandenen  Materialien  nicht  zureichend  sind.  Ich 
kann  aber  dennoch  die  yorliegenden  Beobachtungen  aas  diesen  Grün- 
den nicht  als  unbrauchbar  bezeichnen,  da  die  meisten  der  Ton 
Dilettanten  herrührenden  Beobachtungsreihen,  insbesondere,  wenn 
der  Beohachtvngspnnkt  innerhalb  einer  Stadt  sich  befindet,  nicht 
bloss  diese,'  sondern  auch  noch  yieie  andere  einflassreichere  Gebrechen 
an  sidi  tragen,  tou  welchen  bei  dem  mir  yorliegenden  Material  nur 
schwache  Andeutungen  wahrnehmbar  sind.  Ausserdem  mass  ich  bemerken, 
dass  die  aus  den  Beobachtungen  der  Jahre  1851  bis  1855  von  Barclay 
gcftindenen  MonatsnUttel,  wie  sie  bereits  yerOffentlicht  worden  sind,  er- 
kennen lassen,  dass  diese  Beobachtungen  den  Grad  yon  Genauigkeit  wie 
die  yorliegenden ,  für  sich  nicht  in  Anspruch  nehmen  können ,  da  jene, 
wenn  die  gleichen  Monate  derselben  Jahre  unter  einander  yerglichen 
werden,  zu  hohe  Angaben  liefern,  und  zwar  beträgt  das  Mittel  der  hie- 
bet znm  Vorschein  kommenden  Differenzen  mehr  als  1*  R. 

Yor  allem  gebe  ich  nun  den  Gang  der  Temperatur  zu  Jerusalem, 
wie  er  in  normaler  Weise  aus  den  mir  vorliegenden  Originalaufzeich- 
nnngen  sich  herausstdlt.  Derselbe  ist  In  der  nachfolgenden  Tab.  I.  durch 
die  Reihe  der  fnnflägigen  Mittel  dargestellt.  (In  dieser  Abhandlung 
sind  alle  Temperaturangaben  in  Graden  des  80theiligen  Thermometers 
ansgedracktj 
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Fünftägige  Wärmemittel  aus  Jerusalem. 

(Mittel  aas  den  Jahren  1848  —  1855.) 

Tab.  L 
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Zeitabschnitt. 

nrmittel  fAr 
>  Mittags. 
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es    JS 

00 

^^*# 
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0        ' 
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Jan.   1—  5 

9.398 

Z875 

8JM5 

7.718 

„      6-10 

9.060 

3.207 

3.340 

6.613 

»    11-15 

10.285 

3.767 

8.957 

7.365 

„    16-20 

8.608 

8.093 

8.8S8 

6.158 

M    21-25 

7.910 

2.650 

2.927 

5.759 

„    26-30 

9.943 

2.983 

2.945 

5.995 

„    31-4.  Febr. 

8.610 

2.920 

8.237 

6.312 

Febr.   5—  9 

9.183 

8.243 

8J75 

6  685 

„    10-14 

9.553 

2.718 

3.265 

7.241 

„    15—19 

10.745 

2.730 

8.467 

8329 

„    20-24 

11.290 

8.452 

8*490 

8.757 

„    25—  1.  März 

1  O.Ol  5 

8.140 

8.574 

8.443 

M&ri   2-  6 

11.623 

3.443 

3.752 

8.886 

n      7-11 

11.129 

^998 

3.992 

8.384 

„    12-16 

12.649 

2966 

8.826 

9.995 

„    17-21 

12.714 

1760 

4.057 

9.996 

„    22—26 

13.811 

2.820 

4.165 

11.024 

«    27-31 

14.500 

2.874 

4.066 

11.749 

April    1—  5 

13.559 

Z960 

4J2eO 

10.089 

.,      6-10 

14.614 

2771 

4.317 

11758 

«    11-15 

16.666 

2.646 

4.992 

13.509 

„    16-20 

16  071 

3.337 

4.662 

12.906 

„    21-25 

17129 

3.429 

5J272 

13.636 

„    26—30 

18.340 

3.046 

5.463 

14.747 

Mai    1—  5 

19.535 

8.997 

5.660 

15.706 

•,      6-10 

31.350 

3.232 

6.062 

18.011 

.,    11—15 

20.978 

13.510 

6.360 

16.921 

„    16—20 

21.500 

8.317 

5.807 

17.517 

„    21-25 

21.915 

8.300 

6.200 

17.990 

„    26—30 

21.630 

8.105 

5.952 

17.828 

,,    31—  4.  Jani 

23.243 

8.873 

6.393 

19.078 

Jnni  5-  9 

22.093 

8358 

6.675 

17.917 

tCmkmi  B$r  Temptraiwrgümf  xn  JeruMalem, 
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Jani  10-14 

21.843 

3.365 

6.650 

17.677 

1       ,,    15-19 

22.788 

3.0(» 

6.223 

18  925 

„    20-24 

23  533 

8.310 

6.228 

19S42 

„    25-29 

94o09S 

2^95 

6.520 

90.001 

„    30-  4.  Jali 

23.355 

3.577 

6.267 

19302 

Jall    5—  « 

22  950 

3.000 

6.060 

19.170 

,.  i*-u 

94.te8 

ZW» 

6.532 

90.9ft9 

„    15-19 

23.170 

3.137 

5.607 

19.582 

„    20-24 

23.828 

3.013 

6.225 

19.967 

„    25—2« 

23.938 

3.5«3 

6.135 

19.992 

„    30—  3.  A«g. 

23.753 

8.d(» 

5.880 

19.973 

Aug.   4—  8 

23  893 

3.820 

6.268 

19.803 

„      9-13 
„    14-18 

23.805 

3.781 

6.155 

19.787 

23.770 

3.327 

6.123 

19.877 

„    19-23 
„    24-2« 

23  958 

8.Z53 

6.430 

19.930 

23.953 

3.933 

6.040 

19.948 

„    29—  2.  Sept. 

23  423 

4,034 

6.240 

19.295 

Sept.   3—  7 

22.063 

4.006 

6.260 

18  832 

„      8-12 

22.774 

3.885 

6.337 

18.634 

„    13-17 

21990 

3.8H 

5.489 

18.200 

„    18—22 

22127 

4.074 

5.686 

18.261 

„    23—27 

91.986 

3.666 

&597 

19.991 

„    28—  2.  Oct. 

22.711 

4  960 

6.445 

18249 

Ort.    3—  7 

21.868 

4.295 

5.123 

18.233 

„      8-12 

21.601 

4.161 

4JS56 

18.282 

„    13-17 

20  080 

3.920 

4.152 

17.024 

„    18-22 

20.328 

4X)10 

4.6S0 

16.986 

..    23-27 

19.890 

3.120 

4.830 

16.695 

!       „    28—  1.  Not. 

18.095 

4.350 

4.552 

14.982 

Not.  2—  6 

16.273 

8.40O 

4.245 

13301 

„      7-11 

15.600 

3.690 

3.922 

12727 

„    12-1« 

14.995 

3.712 

3.900 

12.117 

..    17-21 

15.493 

3.844 

4.598 

12.263 

„    22-2« 

14.495 

3.485 

4US15 

11.316 

„    27—  1.  Dec. 

13.848 

3.740 

4.213 

10.807 

Dec  2—  6 

12.605 

3.035 

8.075 

10.369 

„      7-11 

11.555 

Z737 

3.300 

9.221 

„    12—16 

10.613 

2.863 

3.335 

8.220 

„    17-21 

10.263 

Z860 

3.048 

8.024 

„    22—2« 

10.343 

2343 

8JM0 

8.027 

„    27-31. 

9.693 

^965 

^948 

7.478 

%  Süzmnp  der  maUt.'phfß$.  'Claste  wm  If.  M^  i960. 

In  der  vorstehenden  Tab.  I.  habe  ich  die  Temperalarmittel  far 
12  Uhr  Mittag,  sowie  die  Grössen  angegeben,  am  welche  in  den  fünf- 
tägigen Mitteln  die  Temperatur  von  8  Uhr  Morgens  bis  12  Uhr  Mittags 
zunimmt,  und  um  wie  viel  sich  die  Abend-  ron  der  Mittags-Temperatur 
unterscheidet.  Ferner  habe  ich  in  der  letzten  Spalte  die  Mittel  ans 
8  Uhr  Morgens  +  12  Uhr  Mittags  +  2x8  Uhr  Abends  beigesetzt, 
weil  ich  die  Ueberzeugung  mir  rerschaffle,  dass  dieses  Mittel  dem  wah- 
ren Tagesmittel  (welches  letztere  aus  den  vorliegenden  Beobachtungs- 
reihen nicht  bestimmt  werden  kann)  Jedenfalls  näher  kömmt,  als  das 
Mittel  ans  den  drei  Beobachtungsstundcn. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  ist  vor  allem  die  Spalte  der  Tempera- 
turdifferenzen  zwischen  Mittags  12  Uhr  und  Morgens  8  Uhr  auffallend; 
sie  zeigt  uns,  dass  die  kleinste  dieser  DiJOferenzen  (2.646  für  den  Ab- 
schnitt 11.  bis  15.  April)  von  der  grössten  (4960  für  den  Zeitabschnitt 
28.  September  bis  2.  October)  sich  nur  um  etwa  2^  unterscheidet,  und 
dass  im  Allgemeinen,  obgleich  dieselben  ein  bestimmtes  Bildungsgesetz 
nicht  erkennen  lassen,  die  Temperaturzunahme  vom  Morgen  bis  zum 
Mittage  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  eine  grosse  Veränderlichkeit  nicht 
zeigt.  Die  oben  genannten  Differenzen  können  nahezu  die  Zunahme  der 
Temperatur  von  Sonnenaufgang  bis  zur  Stande  des  Temperatnrmaximums 
ausdrtkcken.  —  Hingegen  sind  die  Schwankungen  der  Temperatur  vom 
Mittag  an  bis  gegen  8  Uhr  Abends  hin  im  Laufe  des  Jahres  nickt  un- 
bedeutend. Betrachtet  man  nämlich  die  Reihen  der  vierten  Spalte,  so 
sieht  man  sogleich,  dass  die  Temperatur  um  8  Uhr  Abends  im  Laufe 
des  ganzen  Jahres  zu  Jerusalem  kleiner  ist,  als  die  Temperatur  der 
gleichnamigen  Morgenstunde :  eine  Eigenthftmlichkeit,  die  Jedenfalls  auf 
sehr  kühle  Abende  in  der  Gegend  von  Jerusalem  schliessen  lässt.  Ferner 
erkennt  man,  dass  diese  Schwankung  mit  der  Declination  der  Sonne  so 
bedeutend  zunimmt,  dass  sie  im  Sommer  das  Doppelte  von  der  während 
des  Winters  beträgt,  so  dass  dieselbe  also  in  dieser  Beziehnng  theil* 
weise  von  denselben  Umständen  abhängig  zu  sein  scheint,  wie  an  Orten 
unter  höherer  Breite. 

Für  die  einzelnen  Monate  der  ganzen  Beobachtungsperlode  ergeben 
sich  nämlich  die  nachfolgenden  Grössen  f&r  die  Bewegung  der  Tempe- 
ratur innerhalb  der  gedachten  Beobachtungsstundcn  : 


Kmkn:  üer  Temperaturgang  %u  Jerusaiem. 
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S  Sitzung  der  wuith.  -phys.  CUuse  vom  iM,  JUui  iSßO, 

Mit  welchen  Uiut&oil«ii  die  aas  den  Torstehenden  Tabellen  sich 
heraasstellende  hohe  Morgentemperatur,  und  insbesondere  die  relativ 
niedere  Abendw&rme  zu  Jernsaiem  zusammenhängt,  kann  wohl  ohne 
Zuziehung  anderer  meteorologischer  Elemente  nicht  genügend  erkl&rt 
werden.  Es  mochte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  die  täglichen  Wärme- 
Teränderungen  mit  abnehmender  Breite  zunehmen,  und  dass  ferner  unter 
gleichen  Breiten  die  täglichen  Schwankungen  an  hochgelegenen 
Punkten  im  Aligemeinen  grösser  sind ,  als  an  Orten  mit  geringer  Mee- 
reshöhe. Es  geht  diess  auch  Iheilweise  aus  den  von  mir  hierüber  ge- 
machten Zusammenstellungen  für  Orte  der  nördlichen  Halbkugel,  ron 
welchen  mir  der  tägliche  Gang  der  Temperatur  bekannt  war ,  hervor. 
Aber  keiner  dieser  Orte,  selbst  diejenigen,  welche  südlicher  als  Jerusa- 
lem liegen,  lassen  so  beträchtliche  tägliche  Acnderungen,  und  ein  so 
regelmässiges  Auftreten  der  letzteren  erkennen.  Ausserdem  zeigen  aber 
auch  jene  Zahlen,  dass  diese  Aendernngen  von  Lokalcinflüssen  wesent- 
lich abhängen,  und  dass  dieselben  sogar  als  ein  Element  zur  Bestim- 
mung der  Wirkungen  dieser  Einflüsse  zu  betrachten  sind.  (Die  nur 
wenige  Monate  umfassenden  Temperaturbeobachtungen  aus  Cairo  und 
Smyrna,  welche  mir  zugänglich  waren,  lassen  dieselben  Erscheinungen, 
jedoch  in  geringerem  Grade  erkennen,  wie  dieselben  ans  dem  Vorstehen- 
den sich  darstellen.) 

Was  den  Gang  der  Temperatur  zu  Jerusalem  im  Allgemeinen  be- 
trifft, so  geben  die  in  Tab.  I  enthaltenen  fünftägigen  Mittel  eine  grosse 
Regelmässigkrit  zu  erkennen.  Während  der  Sommermonate,  insbeson- 
dere aber  während  der  Periode  von  der  Mitte  Juli  bis  gegen  Ende  des 
Monates  September  kommen  nur  unbeträchtliche  Unterbrechungen  im 
Gange  der  Temperatur  vor,  nnd  es  .bleibt  sogar  die  Temperatur  wäh- 
rend der  Monate  Juli  nnd  August  nahezu  constant  Die  Anzahl  der 
Rückfälle  erscheint  im  Allgemeinen  als  gering,  und  es  kommen  solche 
nur  (im  Durchschnitte)  gegen  Ende  Februar,  Anfangs  April,  und  gegen 
Ende  September  vor.  Der  höchste  Grad  der  Erwärmung  scheint  auf 
die  Mitte  des  Monates  Juli  zu  fallen,  während  die  grösste  Temperatur- 
depression gegen  Ende  des  Januar  einzutreten  scheint 

Betrachtet  man  aber  den  (vang  der  Temperatur  in  den  einzelnen 
Jahren,  aus  welchen  diese  mittleren  Resultate  entnommen  worden  sind, 
so  zeigen  sich  im  Laufe  des  Jahres  keine  an  beträchtlichen  Störungen, 
die  in  den  fünftägigen  Mitteln  nicht  mehr  zn  erkennen  sind.  Um  diese 
Störungen  sichtbar  zu  machen ,  habe  ich  die  für  die  einzelnen  Monate 


Ktikm:  Uer  Temperaturgang  %u  J$rwaiem, 


ia  den  Torlie^nden  Beobachtungen  enthaltenen  Temperatarextreme  der 
Beobachtnn^^tnnden  selbst  in  der  Tolgenden  Tab.  lU.  zusammengestellt: 

Temperatar-Extreme  za  Jerusalem. 

(Nach  den  Aufzeichnungen  der  Jahre  18 i7  bis  1855  für  die  Tagesstunden 

8"*  Morgens,  12'*  Mittags  und  12"  Abends). 

Tab.  III. 


Jahr. 

Jan 

u  a  r. 

F 

ehr 

u  a  r. 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Minimum 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

• 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

1 

0 

0 

0 

u 

1847 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

1848 

13.6 

11. 

12. 

2.0 

31. 

15.6 

5. 

3.1 

2. 

1849 

11.0 
11.0 

14. 
31. 

1.2 

0.8 

18. 

18.* 

10.2 
10.0 

1. 
23. 

1.0 
2.6 

9. 
25. 

1        1850 

12.0 

4. 

0.0 
0.8 

24.* 
25. 

10.0 

9. 

0.8 
0.5 

2.* 

1851 

11.5 

12. 

1.3 

6. 

11.8 

23. 

3.8 
3.5 

4. 
4.* 

1852^ 

10.8 

7. 

3.5 

2. 

12  0 

26. 

4.0 

u 

1853 

15.1 

22. 

6.0 

i  15  * 
19.* 
'25. 

22.0 

26 

63 

6.* 

1854 

15.2 

1. 

3.0 

24.* 

15.0 

20. 

10 

7. 

1855 

11.5 

2. 

0.8 
0.6 

6. 
6.* 

16.1 

17. 

3.5 

4.* 

Snmme 

100.7 

. 

17.2 

• 

907 

• 

22.9 

• 

Mittel 

1 

12.0 

• 

2.2 

« 

11.3 

• 

2.9 

• 

Attjnerknng.    Die  in  der  Torstehenden  Tabelle  angegebenen  Maxima 
sind  die  um  12  Uhr  Mittags  bobachteten  höchsten  Temperaturen, 


10 


8it%ung  der  «alil.  -phys,  dasse  wm  i$,  ittai  i860. 


Tab, 

nr. 

Jahr. 

M  ft 

r  z. 

Ap 

r  1  l. 

Maximam 

I 

Minimum 

Maximam 

Minlmam 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag!  Tag 

• 

• 

• 

0 

1847 

• 

.1 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

1848 

20.5 

5* 

4.0 

31. 

26.5 

26. 

5.1 

1. 

1849 

20.5 

30. 

1.0 

8. 

24.2 

17. 

7.2 

1 
10.* 

1850 

21.0 

20. 

2.4 

2.» 

26.3 

30. 

7.0 

7.* 

1851 

17.0 

25. 

8.0 
7.0 

15-1 7.» 
30.* 

20.8 

30. 

70 

1.* 

1852 

17.0 

31. 

7.1 

4.' 

20.0 

11. 

11.8 

2.* 

1853 

. 

• 

• 

• 

. 

• 

* 

• 

1854 

18.0 

25. 

00 
0.0 

Dot  NoU 

8.' 

9. 

9.* 

2C.1 

26« 

4.0 

ir 

1855 

20.0' 

30. 
31. 

7.0 

5. 

5.' 
21.* 

19.5 

1. 

6.3 

22.» 

Samme 

134.0 

• 

28.5 

• 

163.4 

• 

484 

• 

Mittel 

19.2 

• 

4.1 

• 

23.3 

• 

6.9 

• 

w&hrend  die  oben  angegebenen  Minima  entweder  die  am  8  Uhr 
Morgens  oder  die  am  8  Ohr  Abends  aufgezeichneten  niedersten  Tem- 
peraturen bedeuten,  Je  nachdem  die  zugehörigen  Tagesanzeiger 
ohne  oder  mit  Asterisken  yersehen  sind. 


JlCafift?  Ber  Temperaiurgßng  7m  Jernäaigm. 


li 


Tab.    in. 


Ml 

1  i. 

• 

J  a 

n  L 

Jahr. 

Max] 

mum 
Tag 

Minifflum 

Maximum 

Minlmnm 

Betrag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag  Betrag 

Tag 

0 

0 

• 

0 

1847 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

. 

• 

1848 

26.5 

7. 

9.1 

3. 

25.9 

26. 

164 
14.0 

5. 
29.* 

1840 

26.4 

25. 

9.0 

4,* 

28.2 

17. 

10.8 

1.* 

1850 

27.2 

4. 

10.0 

16.* 

26.0 

19. 

13.0 

12.* 

1851 

30.0 

12. 

17.5 
140 

1.* 
26.* 
27.* 

29.8 

20. 

11.0 

4  '»• 

1852 

26.4 

16. 

10.0 

2.* 

26.7 

15. 

10.0 

9.* 

1853 

29.0 

31. 

10.0 

21.» 

29.8 

1. 

13.9 

12.* 

1854 

27.1 

19. 

12.0 

2.* 
6.* 

28.9 

10. 

14.6 

17.* 

1855 

27.0 

31. 

8.7 

1.* 

29.0 

2. 

13.8 

16.* 

Somme 

219.6 

. 

82.8 

. 

220.3 

• 

101.1 

• 

Mittel 

27.4 

• 

10.4 

• 

2U 

• 

U.6 

• 

n 


SftzMw  äer  m0tk.-pkgi.  Oau*  »tm  14,  Ittd  IfißO. 


Tab.  III. 


• 

Jahr. 

Juli. 

August. 

Maximum 

Miniffluiii 

Maximnn 

Minimum    1 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

1847 
1848 
1849 

1850 

1851 

1852 
1853 
1854 

1855 

0 

24.2 
25.0 
27.0 

26.9 

27.7 
27.0 

26.8 
270 
26.8 

24.5 

25, 

27. 
19. 

4. 

7. 
2i>. 

30. 
22- 
14. 

13. 

0 

15.8 
142 
14.0 

14.9 

14.8 

148 
15.8 
16.3 

15.0 

1. 

7.* 

1.* 

7.* 

2.* 
3.* 

7.* 

8.* 

28.* 

18.* 

ö 

24.2 
27.0 
26.5 

27.4 
28.4 

25.8 
26.5 

30.0 

29.2 

25.2 

24.0 
24.1 

27. 

9. 

15. 

5. 

23. 

3. 
25. 

28. 

20. 

8. 

12. 
19. 

0 

16.1 
16.2 
149 

16.0 

15.0 

16  0 
16.5 
15.3 

15.2 

• 

11. 
22.* 
31.* 

8.* 
11.* 
12.* 

9.* 
13* 
15.» 

22.* 

27.* 

25.* 

22.* 

Summe 

235.9 

♦ 

135.6 

• 

241.1 

. 

141.2 

• 

Mittel 

26.2 

• 

15.1 

• 

26.8 

• 

15.8 

• 

Kuhn:  Der  Temperaivrganp  %u  Jerusalem, 


II 


tab.  m. 


1 

Jahr. 

8  < 

e  p  t  e 

m  b  e 

r. 

0  c  t  0  b  e  r.           | 

Maximvm 

Minimum 

Maximum 

Minimum    B 

Betrag 

;Tag 

Betrag 

Tag 

betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

« 

• 

0 

0 

0 

1847 

• 

• 

• 

• 

25.0 

30. 

135 

20. 

1848 

23.9 

2. 

13.8 

23.* 

24.0 

7. 

10.5 

30.* 

1849 

24.2 

16. 

13.6 

23.* 

26.8 

1. 

12,1 

26.* 

1850 

26.0 

10. 

14.4 

28.* 

26.0 

6. 

12.8 

14.* 

,        1851 

25.0 

2. 

14.3 

21.* 

24.0 

6. 

12.0 

i  25  b J 
30.* 
'30. 

185)2 

• 

• 

.  ° 

• 

24.0 

10. 

14.6 

19. 

1853 

27.2 
27.1 

9. 
13. 

15.0 

26.* 

24.2 

2. 

12.0 

31.* 

1854 

26.5 

2. 

13.4 

14.* 

22.5 

(1; 

8.9 
90 

20.* 
31* 

1855 

24.8 

8. 

14.9 

19.* 

24.6 

14. 

13.0 

31.* 

Stmiae 

177.6 

• 

99.4 

• 

221.1 

• 

109.5 

. 

Mittel 

25.4 

. 

14.2 

. 

24.6 

• 

12.2 

• 

• 

■  ■ 
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SOsvmff  4tr  ma^  -Phf'  Cktt**  v*m  if.  JK«/ 1800. 


Tab.  m. 


Jakr. 

N 

0  T  e  m  b  e 

r. 

D 

e  €  e  1 

ober. 

Ma. 

iBam 
Tag 

Minimam 

Maiimoai 

Minimum 

Betraf; 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

0 

• 

• 

0 

1847 

19.9 

20. 

7.8 

9. 

15.6 

1. 

4.0 

15. 
16. 

1848 

18.0 

4. 

8.2 

27. 

13.8 

5. 

3.5 

17. 

1849 

18«0 

1. 

7.8 

28.* 

13.8 

1. 

5.5 
5.5 

22. 
22.* 

1850 

24.0 

2. 

6.1 

21. 

13.8 

2. 

3.0 

16. 

1851 

19.8 

MO. 

In. 

10.0 

(23.* 
25.* 
26.» 
29.* 

15.8 

1. 

4.0 

24.* 

30. 

31. 

1852 

19.0 

1. 

9.6 

9* 
30.* 

15.0 

5. 

7.0 

.14.* 

26. 

'30. 

1853 

20.0 

19. 

7.1 

26.* 

17.1 

2. 

6.0 

14.* 

1854 

18.0 

10. 

8.9 

20.* 
21.* 

15.6 

19. 

5.5 

27.* 

1855 

19.0 

1. 

9.0 

19.* 

19.2 

7. 

5.9 

J28* 
129.* 

Samme 

175.7 

• 

74.5 

• 

139  6 

• 

444 

• 

Mittel 

19.5 

• 

8.3 

• 

1S.S 

» 

4J 

• 

■ 

, 

Kuim:  9er  Temperattirgang  %uJ$ru9al$wu 
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Tab.  m. 


J  a 

h  r. 

GrOsste  Temperatnr- 

Schwanknng  während 

des  Jahres. 

Maximum 

Vinbnom 

Betrag 

Monat  nnd 
Tag. 

Betrag 

Monat  nnd 
Tag. 

• 

• 

• 

1847 

• 

• 

. 

• 

. 

1848 

27.0 

Via  9. 

+  2.0 

I.  31. 

25.0 

1849 

28J^ 

VI.  17. 

+  0.8 

L  18. 

27.4 

1850 

1 

28.4 

VJII.  23. 

0.0 

L  24. 

28.4 

1851 

30.0 

V.  12. 

1.3 

I.    6. 

28.7 

1852 

30.0 

VIII.  28. 

3.5 

I.    2. 

26.5 

1 

1853 

29.2 

VIII.  20. 

6.0  (?) 

I.  15. 19.25. 

23J^ 

1854 

28.9 

VI.  10. 

0.0 

(Oatar  Hill) 

lU.    9. 

28.9 

1855 

29.0 

VI.    2. 

0.6 

I.    6. 

28.4 

Siane 

230.7 

. 

14  2 

. 

. 

Mittel 

28J 

VIL  12. 

1.8 

1.22. 

S7.0 

16 


Sitxvng  dermaik.'phys.  Classe  v&m  i$.  Mai  ±860, 


Hieraas  ergeben  sich  far  die  Temperatnrschwankungeii  in  den  ein- 
zelnen Monaten  die  folgenden  Werthe: 


0 

0 

0 

Jannar    . 

.    10.4 

Mai     .    . 

.    17.0 

September   . 

\i.% 

Februar  . 

.      8.4 

Jnni    .    . 

.    14.9 

October   .    . 

12.4 

März  .    • 

.     15.1 

JuLi     .    . 

.    11.1 

NoTember     . 

11.2 

April  •    • 

.    16.4 

August    . 

.    11.2 

Decenber    • 

10.6 

Jahr  27.0 


Im  Durchschnitte  nimmt  also  die  GrOsse  der  monatiiclien  Schwan- 
kungen im  Februar  ihren  kleinsten,  im  Mal  ihren  grOssten  Werth  an, 
während  die  Temperatur  in  den  eigentlichen  Sommermonaten  nahezu 
dieselbe  bleibt.  Auch  bierin  liegt  eine  Eigenthnmlichkeit  des  Tempera- 
turganges zu  Jerusalem,  die  zum  grOssten  Theile  der  isolirten  und  hohen 
Lage  dieses  Punktes  zugeschrieben  werden  dürfte,  da  die  jährliehen 
Schwankungen  an  tiefer  gelegenen  Orten  unter  fast  gleicher  Breite,  wie 
z.  B.  in  Cairo,  besonders  in  den  Winter-  und  FruhÜngsmonaten  bedeu- 
tend grosser  sind ,  und  während  eines  Jahres  sohin  ebenfalls  beträchtli- 
cher erscheinen. 

Da  die  Beobachtungsstunden  der  Torliegenden  Temperaturreihen 
nicht  geeignet  sind,  um  mittelst  derselben  den  täglichen  Gang  der  Tem- 
peratur bestimmen  zu  kOnnen ,  so  suchte  ich  aus  dem  mir  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Beobacbtungsmaterial  yon  Orten  in  den  niederen 
Breiten  die  Hilfsmittel  zu  entnehmen,  um  das  Tagesmittel  der  einzelnen 
Monate,  so  weit  als  die  Umstände  es  zulassen,  näherungswelse  aufzu- 
suchen. Unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungsresultaten 
zeigten  sich  die  fSr  Galcutta  (22<^  36'  n.  Br.,  S8<>  20'  Ostl.  yon  Greenwich) 
Ton  DoTe  berechneten  täglichen  Temperatur  -  Veränderungen  *  für  den 
torliegenden  Zweck  am  geeignetsten.  Ich  berechnete  daher  für  Gal- 
cutta die  Gorrectionen,  mit  denen  man  das  Mittel  aus  den  Beobachtungs- 
stunden  8"  Morgens,  12"  Mittags  und  8"  Abends  Tcrbessem  muss,  um 
das  wahre  Tagesmittel  der  einzelnen  Monate  für  Galcutta  zu  erhalten, 
und  diese  Correctionen  benutzte  ich,  um  diejenigen  Verbesserungen  zu 
ermitteln,  mit  welchen  man  das  Mittel  der  genannten  drei  Standen  für 


(4)  H.  W.  Doye:  Ueber  die  täglichen  Veränderangen  der  Tempera- 
tur der  Atmosphäre.  Berlin  1856  (Abhandlungen  der  L  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1856,  p.  78—120.) 


M^duk: 


Ttmpmr&tHrgMiig  %u  Jermiahau 


a 


lerasalea  za  corrigirm  hat,  um  das  Tage»ittel  dieses  letzteren  Paok- 
tes  bestinMen  zu  können.  Für  Jernsalem  erhielt  ich  nun  —  anter  An^ 
wendong  des  bekannten  Redactionsvcrfahrens  —  die  nacbstehendea  Cor- 

« 

rectionen  des  Ausdruckes 

Vfll^  M.  +  Xli"  +  VIII-  A. 


■               •               » 

3 

• 

.    .    .            • 

.     .     .     .      • 

.0 

Januar     ..    ^    —  0.17 

Mal.    ......  —  0.55 

September     ,    r-  0.92 

Febmar  .    .    —  0.19 

Jonl     ...    —  0.82 

October     .    .    —  0.75 

Miri  .    .    ,    —.0.32 

Jnli     .    .    .    —  0.89 

Noyember      .    —  0.52 

April  .    .    .    -~  0  40 

Auf  ust    .    «    -:-  0.89 

D^cepibf^r      .    —  0.31 

In  wie  weit  diese  Correotionen  zulässig  sind,  darälier  müssen  künf- 
tige Beobachtungsreihen  sicheren  Aufschinss  geben;  einstweilen  sollea 
dieselben  hier  angewendet  werden,  um  mit  einer  gewissen  —  freilicb 
anbekannten  —  Annäherung  die  Tagesmittel  der  einzelnen  Monate  za 
bestimmen.  Bei  der  Berechnung  der  letzteren  fand  ich,  dass  die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  yerbesserten  Mittel  nur  wenig  Ton  den 
Zahlen  abweichen,  die  man  mittelst  des  Ausdruckes 

Vlll-  M.  +  Vil*  +  2  X  VIII-  A. 

4 

•rfcält  Für  die  normalen  fSnflägigen  Mittel  habe  ich  ans  diesem  Grund» 
den  letzteren  Ausdruck  gewählt,  weil  mir  die  zur  Aufsuchung  der  Ver-* 
besserangen  nOthigen  Bilfsmittel  für  jene  Reihe  fehlten. 

Die  verbesserten  Mittel  der  einzelnen  Monate  nehmen  anter  Be^ 
■stzang  der  obigen  Correctlonen  für  die  einzelnen  iJahrgänge  die  in 
der  aaehstehenden  Tabelle  Terzelchneten  Werthe  an : 


Tab.  IV. 


* 


|Jan.|Febr:|Mär2|  Aprili^ai"|7upirJaliTXngr|Sept.|        \  NoY.pJeö: 


.61 
.63 
.91 
.68 
72 
.38 
.90 


i  848:7 

1849|i5. 

1850,3. 

:1851;5 

1852^5 

11853!  8. 
.I»54s7. 
:i855|3  481  9.3« 


8  65 
5.19 
5.14 
7.39 
7.37 
12.13 
7.00 


10.15 

9.98 

9.37 

10.21 

10.96 


13.54 
13.92 
12.99 
13.77 
14.01 


7.45  11.43 
10.55|l2.37 


14.35 
15.82 
17.60 
20.77 
16.64 
19.31 
17.94 
17.42 


18.63 
19.39 
18.04 
17.76 
18.36 
19.98 
19.80 
19.25 


18.26 
19.15 


19.5919.44 


19.43 
20.44 
19.80 
20.26 
20.35 
18.77 


0 

18.54 
20.02 


20.51 
19.20 
20.38 
20.47 
19.01 
18.37 


17.40 
17.73 
17.87 
17.56 

19!57 
17.80 
17.74 


•    I    • 

17.05112.73 


17,10 
16.83 
18.08 
15.80 
17.66 
17.14 
15.82 
16.29 


1221 
11.61 
10.20 
1417 
11.59 
12.30 
11.62 
13.27 


8.21 
7.43 
8.49| 
7.04 
7.1 7| 
909 
9.91 
9  31 
10.49! 


[tfl».J 
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Siixumg  dtr  maOL'fkps.  Oktu$  mm  f9.  Jf«l  1860. 


Hieravs  ergeben  sicli  nin  fitr  die  eiazeinen  Monate  md  Jahreszeiten 

(ans  der  Periode  ron  1848  bis  1855)  die  folgenden  nomaien  Tea- 
peratnrea : 

0  0 

Janaar     .    .    •    6.54  Mai      ....  17.45 

Februar    .    .    .    7.78  Jani     ....  18.95 

Iforz    ....    9.95  Jnii      ....  19.72 

Aprii    .    4    .    .  13.15  Angnst     .  -  .    .  19.69 


September 
October 
November 
December 


0 

17.95 

16.84 

n.19 

8.57 


Winter  (tob  1.  Dee.  1847  an)    7.56        Sommer 
FrnhiiBg 13.&3       Herbst  . 


19.41 
15.65 


Seiner  Wintertemperatnr  nach  kömmt  Jemsalem  dem  Orte  Mafra  in 
Spanien  (?)  (38®  56'  n  Br.,  700'  MeereshChe)  mit  7^.7,  dann  Livomo 
(43®  33'  n.  Br.)  mit  7®.9  ziemlich  nahe ;  die  Fruhlingsw&rme  Ton  Jem- 
salem unterscheidet  sich  nicht  yiel  Ton  der  für  Nicolosi  In  Italien  (37^ 
35'n.  Br.,  15®  6'  0.  t.  Green w.,  2t 75' Meereshohe)  mitl3®.3,  TonMcssIna 
(38®  11'  n.  Br.,  15®  34'  0.  L.  y.  Greenw.,  30' MeereshOhe)  mltl3®.lund 
ron  Catania  in  Italien  (37®  30' n.  Br.,  15®  O'ö.t.  Greenw.,  60' MeereshOhe) 
fflitl3®.7,  danuTon  der  für  Minoren  (40®  n.  Br)  mit  13®.3;  dieSommer- 
temperatnr  ist  der  Ton  Montpellier  (43®  36'  n.  Br.  3®  53'  0.  t.  Gr., 
100'  Meereshohe)  mit  19®.5  fast  gleich,  sie  ist  nicht  viel  grosser,  wie 
die  Ton  Florenz  (43®  47'  n.  Br  )  mit  19®.0,  and  ist  fast  um  Z^  kleiner, 
wie  die  yon  Shangae  (in  China),  das  fast  unter  derselben  Breite  wie  Je- 
rasaleai,  und  unter  geringer  Meereshohe  gelegen  ist,  w&hrend  die  nltt- 
lere  Temperatur  des  Herbstes  grösser,  wie  die  des  letztgenanntea 
Punktes  (zu  15®.0)  ist,  und  ron  der  Ton  Algier  (36®  47'  n.  Br.)  oad  Ton 
Gibraltar  (36®  7'  n.  Br.)  nicht  Tiel  yerschieden  ist 

Legt  man  diese  Terbesserten  Mittel  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  aus 
den  Resultaten  der  Tab.  III.,  um  wie  yiel  Im  achtjährigen  Durchschnitte 
die  Temperatur  in  der  Umgebung  Ton  Jerusalem  im  Laufe  des  Jahres 
sich  über  das  Mittel  des  betreffenden  Zeitabschnittes  erhebt,  oder  unter 
dieses  herabsinkt.  Man  findet  n&mlich  durch  Vergleichung  der  vor- 
stehenden Resultate  mit  denen  der  Tab.  III.  die  nachstehenden 
TVerthe : 


Knkm  ••  9er  Temperaitirpmn^  %m  Jerusalem^ 


i« 


SchwaMkang 

über  unter 

d.  Mittel : 
0  • 

Janaar  6.06  .    .  .  4.34 

Februar  .  3  5Z  .    .  .  4.88 

März  .    .  9.25  .     .  .  5.85 

April  «.  10.15  ..  .  6.25 

Mai      .    .  9.93  .    .  .  7.05 

Juni     .    .  8.57  .    .  .  6.33 


Jali  .    . 

Angnst  . 

September 

October 

November 

December 


Sebwanknog 

aber  unter 

d.  Mittel: 

0  0 

6.28  .    .  .  4.62 

7.11  ..  .  3.89 

7.45  .    .  .  3.75 

7.76  ,    .  .  4.64 

7  31  ..  .  3.89 

6.93  .    .  .  3.67 


£nttittelt    man    endlich   aas   den  yorliegenden  Beobachtungen  die 
Jahrestemperaturen,  so  ergeben  sich  die  folgenden  Resultate: 

Tab.  V. 


Mittlere  Jahrcstempenitur. 
(Vom  1.  Januar  an) 


«OD 

o 
iE 


Oi 


oo 


Tertetierier 

•Ufemetnai 
Mittel 


Mittlere  Jahrestemperatur. 
(Vom  1.  Dec.  1847  an.) 


o     ,     « 


I 


M 


oo        ^ 


< 


Teibetiertef 

allfei 
IUtt«L 


1848 
1849 
1850 
1851 
1854 
1855 


17.26 
16.84 
16.93 
17.63 
16  94 
17.25 


0 

12.26 
12  02 
11.98 
12.46 
12.33 
12.63 


0 

13.866 
13.636 
13.592 
13162 
13.786 
14142 


13.80 
13.63 
13.68 
14.08 
13.81 
1410 


17.34 
16.74 
17.07 
17.58 
17.01 
17  32 


0 

12.33 
11.95 
12.00 
12.48 
12.37 
12.55 


13.929 
13.546 
13.689 
14.152 
13.836 
14.096 


Jakrtnüttol  flr  die 


14.08 


17.33 


14.07 


173412.48 


14.069 


12.47     14066 

18«  Hl  1855  1ml 

Die  Jahrestemperatur  von  Jerusalem  kann  nach  den  vorliegenden 
Beebarhtungsreihen  zn  14^.07  angenommen  werden;  sie  stellt  sich  also 
■m  mehr  als  1^  kleiner,  wie  die  Yon  ßarclay  (zu  15<^»27)  angegebene^ 
hio^g^n  nur  um  einen  halben  Grad  grosser»  wie  die  bisher  (aus  D  o  re's  Tem^ 
peraturtafeln)  aus  einj&hrigen  &iteren  Beobachtungen  bekannt  gewordene 
heraus  und  es  möchte  yielleieht,  Jenem  Jahresmittel  nach,  Jerusalem 
einer  zwischen  den  Isothermen  von  Oran  und  Algler  liegenden  Jahres- 
eurre  angehören.  Die  hier  geftindene  mittlere  Temperatur  des  Jahren 
stimmt  sehr  nahe  mit  dem  für  die  Stunde  8  Uhr  Morgens  gefundenen 
Mittel  JibereiB. 

Betrachtet  man  |die  Mitteltemperatnren  der  einzelnen  oben  angr* 
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fahrten  Jahrgänf^e,  so  findet  man,  dass  dieselben  um  wenig  sich  von 
•Inander  unterscheiden.  £s  dürfte  also  für  die  Unigcbnng  von  Jernsa« 
lern  eine  Beobachtnngsperiode  von  kaum  einem  Jahrzehent  jeden  falls 
aasreichen,  am  über  die  klimatische  Temperatar  dieser  Gegend  den  ge- 
hörigen Anfschlass  geben  zn  können.  Selbst  die  Torliegenden  Beob- 
achtnngsrelhen  würden  schon  genügende  Anhaltspunkte  hierüber  liefern, 
wenn  unter  diesen  wenigstens  ein  Jahrgang  sich  befinden  wurde,  der 
den  täglichen  Gang  der  Temperatar  vollständig  erkennen  iiesse. 


b)  „Ueber  d;ie  Vertheilung  der  Gewitter.*' 

Die  Entstehungsweise  der  Gewitter  ist  noch  bis  znm  heutigen  Tage 
in  ein  räthselhafles  Dunkel  eingehüllt,  so  dass  kein  Gebiet  der  physika- 
lischen Forschung  eine  reichhaltigere  Sammlung  von  Hypothesen  aufzu- 
weisen hat,  als  die  Lehre  Ton  der  Gewitterbildnng.  So  verschiedenartig 
aber  die  sämmtlichen  über  die  Entstehung  der  Gewitter  aufgestellten 
Anschauungsweisen  sind,  so  lassen  sie  sich  dennoch  auf  zwei  Glassen 
zurückführen,  von  denen  die  der  ersten  Classe  die  Quelle  für  die  Ge* 
Witterbildung  in  der  Atmosphäre  annehmen,  jene  der  zweiten  Classe  die 
eigentliche  Entstehungsqnelle  an  oder  in  der  Nähe  der  Erde  zu  suchen 
sich  für  berechtiget  halten.  Beide  Classen  kommen  ferner  darin  mitein- 
ander überein,  dass  die  Ausbildung  eines  Gewitters  ohne  die  Anwesen- 
heit von  Wolken  in  der  Atmosphäre  nicht  möglich  sei. 

Die  charakterisirende  Verschiedenheit  dieser  beiden  Classen  von 
Hypothesen  über  Gewitterbildung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  im 
Allgemeinen  jene  Erklämngsweisen,  welche  das  Gewitter  in  der  Atmo- 
sphäre selbst  nicht  bloss  ausbilden,  sondern  dasselbe  auch  hier  erzeugen 
lassen,  die  während  des  Gewitters  auftretende  Elekirieität  anabhängig 
von  der  atmosphärischen  erst  in  dem  Augenblicke  entstehend  annehmen, 
in  welchem  die  Umstände  zur  Bildung  von  Nebel-  und  Wasserformen  In 
der  Luft  günstig  sind,  und  jene  Gewittereiektricität  gleichsam  als  eine 
durchwärme,  Reibung  etc.  etc.  entbundene  Kraft,  deren  Wirkungen  als 
Begleiter  der  übrigen  Gewittererscheinnngen  auftreten,  ansehen,  wäh- 
rend nach  den  Anschauungsweisen  der  zweiten  Classe  die  Wolken  selbst 
schon  als  Träger  derjenigen  Elektrlcitätsmengen ,  welche  bei  dem  Ans- 
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krache  der  Gewitter  zur  Ansgleichnng  konmeo ,  zu  betrachten  sind,  de- 
ren Keime  an  oder  in  der  N&lie  der  Erdoberfläche  sich  bilden,  and  die 
Tom  hier  ans  durch  YcrtilLai  aafsteigendc  LuftstrOme  in  die  Atmosph&re 
geführt  werden,  wo  sie  zn  eigentlichen  GewitterwollLen  sich  nach  und 
■ach  ausbilden. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  Bespre« 
chaag  der  s&mmtlichen  &ber  das  Gewitter  bis  jetzt  zur  Kenntniss  gekom- 
aenen  Hjfpothesen  einzugehen;  aber  bemerken  will  ich,  dass  die  Hypo-* 
thesen  der  ersten  Ciasse  —  mit  Ausnahme  der  von  SchOnbein  aufge- 
ateUten^,  die  eine  nähere  Untersuchung  meines  Wissens  noch  nicht 
gefanden  hat  —  die  geringste  Anzahl  von  Thatsachen  für  sich  haben, 
■ad  dass  die  durch  Versuche  in  dieser  Richtung  gewonnenen  Resultate 
Jene  Anschauungsweisen  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen. 

Was  die  Hypothesen  der  zweiten  Classe  betrilft,  so  scheint  es,  dass 
diese  für  die  Gewitterelektricität  denselben  Ursprung,  wie  für  die  atme* 
sph&rische  annehmen,  aber  durch  die  Annahmen,  welche  sie  der  Entstehung 
der  Ge witterei ektricit&t  zu  Grunde  legen,  unterscheiden  sich  die  An«* 
schannngsweisen  der  zweiten  Classe  selbst  wesentlich  von  einander. 
Da  aber  aus  den  Versuchen  Ton  Reich  sowohl ,  sowie  aus  Jenen  von 
Kiess  hervergeht,  dass  bei  der  Verdampfung  yon  reinem  oder  andereSubstaa- 
zea  ia  Auflösung  enthaltendem  Wasser  keine  Eiektricitätsentwickeinng  be- 
merkt werden  kann,  wenn  nicht  zugleich  eine  Reibung  der  Wasserd&mpfe  statt- 
f  ndet,  nach  weiteren  Versuchen  von  R  i  e  s  s  die  bei  der  Vegetation  entwickelte 
Biektrieität  noch  als  zweifelhaft  erscheinen  muss*,  und  da  ferner  durch  keine 
Versnehe  bis  jetzt  geprüft  wurde,  ob  bei  der  Vermischung  kalter  und  war- 
mer Lsflschichten,  oder  ob  in  Folge  der  Temperaturverschiedenheit  der 
Enden  einer  hohen  ungleich  erwärmten  Luftsäule  Elektricität  in  der 
Menge  erregt  werden  kann,  wie  sie  bei  Gewitterentladungen  zum  Vor- 
schein kommt,  so  hat  man  gegenwärtig  die  eigentliche  Ursache  der 
atnosphärtschen  Elektricität  sowohl,  sowie  auch  die  der  Gewltterelektri- 
citftt  als  unbekannt  za  betrachten.     Unter  solchen  Umständen  durfte  es 


(5)  üeber  den  Ursprung  der  Wolkenelektrioität  und  der  Gewitter, 
Basel  laso. 

(6)  Üeber  Reich's  Untersuchungen  sehe  man:  Abhandl.  bei  Be- 
grflndnng  der  Kdnigl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften,  Jahr  1840, 
p.  197.  Die  Ansichten  etc.  Ton  Rless  findet  man  unter  Anderem  ia 
P^ggendoriTs  Annalen  LXIX.  ;286. 
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daher  als  gercchtfertiget  erscheinen,  ivenn  man  aaf  Hypothesen,  wie  sie 
schon  im  vorigen  Jahrhunderte  ton  Mylins,  Bcccaria,  Read  und 
Anderen  anfgesteitt  wurden,  zurftcligreifl ,  insbesondere  auch  deshalb, 
well  diese  älteren  Annahmen  bezüglich  der  Entstehung  der  VV^oilienelelL- 
tricit&t  durch  Untersuchungen  und  Thatsachcn  der  neuen  Zeit  eine  Wider- 
legung nicht  gefunden  haben. 

In  welchem  Zusammenhange  nun  die  im  Folgenden  rorgefikhrteH 
BemerlLungen  mit  der  hier  angeregten  Frage  stehen,  werde  Ich  später 
zu  erörtern  suchen.  Vor  allem  erlaube  ich  mir  hier  einige  Resultate 
der  Untersuchungen  über  das  Gewitter,  die  mich  während  einer  längeren 
Zeit  beschäftigten,  yorzufnhren,  und  es  wolle  mir  gestattet  sein, 
blebei  mich  auf  jene  Untersucliungcn ,  welche  ich  dem  I.  Abschnitte 
meiner  angewandten  Elektricitätslehre  einterleibt  habe,  mich  beziehen 
zu  därfen,  wo  ich  die  Art  und  Weise,  wie  das  nOthige  Material  gewon- 
nen und  yerarbeitet  wurde,  auseinander  gesetzt  habe. 

Aus  der  Darstellung  des  Ganges  der  Gewittererscheinungen  im  Laufe 
des  Jahres,  wie  Ich  eine  solche  f&r  viele  Punkte  der  nördlichen  und  fftr 
einige  Punkte  der  südlichen  Hemisphäre  zusammenzustellen  mich  bemühte, 
ergibt  sich  nämlich  sogleich,  wenn  man  nur  solche  Stationen  in  RAok- 
sieht  bringt,  von  welchen  langjährige  Beobachtungen  bekannt  geworden 
waren,  dass  bei  weitem  für  die  meisten  Punkte  die  Gewitter  nur  in  den 
Monaten  April  bis  September  Torkommen,  und  dass  fiir  diese  die  Zahl  der 
Gewitter  yom  April  bis  zum  Juli  zunimmt,  in  diesem  Monate  ihr  Maximum 
erreicht,  und  yon  hier  an  langsam  bis  zum  September  wieder  abnimmt, 
während  nur  wenige  Orte  sich  aufzählen  lassen,  wo  die  Gewitterzahl  in 
einem  andern  Monate  als  Juli  ein  GrOsstes  wird.  Schon  dieses  einzige, 
übrigens  schon  aus  fk'üheren  Untersuchungen  bekannte  Resultat,  zeigt 
einen  Zusammenhang  des  Ganges  der  Gewittererscheinungen  mit  dem 
der  Wärme. 

Um  aber  diesen  Zusammenhang  noch  besser  wahrnehmen  zu  kOnnen, 
wollen  wir  die  Vertheilung  der  Gewitter  yon  Nord  gegen  Sud  hin  betrach- 
ten, und  sehen,  zu  welchen  Behauptungen  uns  die  yerhältnissmässlg 
geringe  Zahl  yon  Beobachtungsreihen  berechtigen.  Die  zusammenge- 
stellten Reihen  reichen  nicht  aus,  um  die  Veränderung  der  Zahl  der 
Gewitter  fftr  jeden  Breitegrad  beurtheilen  zu  kOnnen.  Vereinigt  man 
d»er  die  Beobachtnngsresnitate  aller  Punkte  der  Nordbälfle  der  Erde 
TOn  5  zu  h^  Breite,  so  erhält  man  die  nachstehende  Vertheilung  der 
Gewitter  yon  Norden  gegen  Süden: 
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Mittlere 

Zone. 

JahresflDfliffle  der  Gewitter. 

65»— 60*  Breite    . 

6.1 

60  —55 

f»      • 

13.0 

55  —50 

1»      • 

S1 

18.0 

50  —45 

»f      • 

2ll 

45  —40 

n 

30.1 

Unter  40<>  Breite    . 

48.0 

Wem  nvii  auch  die  fnr  die  Tersehiedenen  Zonen  iiier  aofigefattdeiml 
Wertke  der  JihrHcken  Gewitter  eine  absolute  Zurerlässii^lLeit  nleht  Ar 
sicil  in  Anspmeli  nelinen  können,  da  die  ZabI  der  Stationen  im  Nor«- 
den  aowoki,  als  aaek  Im  Süden  yiel  zu  gering  ist,  nm  ans  diesen  ifte 
jeder  Zone  angekörende  normale  GewitterzakI  sieker  bestimmen  zn  kto* 
nett,  so  gekt  dock  wenigstens  ans  den  rorstekenden  Wertken  kerror^ 
daas  die  Gewitter  Ton  den  Polargegenden  zum  Aeqnator  kin  zanekmen, 
dass  femer  diese  Znnabme  bis  cam  45ten  Breitegrad  eine  ganz  ailmäkllolM 
Ist,  wtUirend  die  H&nfigkeit  der  Gewitter  «ekr  rasck  zuzanokmen  sckeint^ 
wenn  man  siek  weiter  gegen  Süden  begibt.  Die  Grenze  im  Norden  aa<- 
zngeben,  wo  die  Gewitter  nickt  mekr  rorkommen,  ist  ans  den  bis  jetH 
keluunt  gewordenen  Beobaebtnngen  niebt  mOgliek,  da  seilnt  die  an»- 
terkalb  des  OOten  Breitegrades  kier  angegebenen  Gewitter  nickt  dem 
Innern  des  Contlnents,  sondern  den  Kistengegenden  angekOren.  Aber 
so  Tief  ist  gewiss,  dass  selbst  innerkalb  des  Polarkreises  die  Gewitter 
■ock  Torkommen  können.  So  bat  Leopold,  yon  Bnck  zn  Kielwig  anf 
Ifageroe  nnter  dem  72ten  Breitegrad, •Y..Be er  unter  dem  74ten Breiter 
grad  mitten  anf  NowaJa-SemIJa  ein  Gewitter  beobacktet,  und  endlick 
soll  selbst  Jenseits  des  75ten  Grades  n.  Br.  auf  Spitzbergen  innerbalb 
seeks  Jakren  ein  Gewitter  wakrgenommen  worden  sein. 

Stellt  man  die  fnr  den  enrop&iscken  Gontinent  geftmdenen  Re» 
snitate  der  flftufigkelt  der  Gewitter  in  der  Art  zusammen,  dass  die  Jedem 
Landestkeil  angekOrige  Gewitterzakl  siek  zu  erkennen  gibt,  und  berück^ 
aiektiget  dabei  den  Gang  des  Gewitters  In  der  Weise,  dass  die  Im  Win- 
ter «nd  Sommer  vorkommenden  Gewitter  von  einander  getrennt,  und  in 
Frooesten  der  mittleren  Jabressumme  ausgedHkokt  ersehefaien,  so  erkiü 
man  die  folgenden  mittleren  Wertke  Ar  die  Häufigkeit  der  Gewitter  In 
Bnropa: 


23.3  Proc 

76.7  Proc. 

1.2    „ 

98.8    „ 

4.6    „ 

95.4    „ 

17.2    „ 

82.8    „ 

8.3    „ 

91.7    „ 

19.6    „ 

80.4    ,« 

24  8n%un0  der  math^^pk^e,  Ciäsie  vm  i9.  Mki  i860. 

Mutiere        Winter^ewitter       Sonmerfewitter. 

Jahressamnie.  (Octbr.  mit  März)  (April  mit  Scplemb.) 

|I.  Skandinavien     •    .      6.7 

II.  Rassland    ....    16.9 

lil.  Mittel-Earopa    .     .    20.4 

IV.  Nieder!.  n.FrankreicIi  18.1 

V.  Schweiz  (für  3  Pkte.)  21  3 

VI.  Italien  und  Türkei      406 

Auch  diese  Zahlen  geben -zn  erkennen,  dass  ein  Zusammenhaag 
zwischen  der  Vertheilnng.der  W&rme  und  jener  der  (rewitter  nnzweifel- 
kalt  stattfindet,  da  aus  denselben  hervorgeht,  dass  nicht  bloss  die  Zahl 
'der  Gewitter  von  Nord  ^egen  S&d,  sondern  auch  von  Osten  gegen  Wo* 
fiten  hin  znnimmt  Hier  zeigt  sich  aber  weiter,  dass  diese  Zunahme  bloss 
Jils  znm  Innern  des  Gontinentes  stattfindet,  w&hrend  von  da  an  gegen  die 
Kisten  hier  wieder  eine  Abnahme  der  Häufigkeit  der  Gewitter  stattfindet. 
Was  ferner  die  Wintergewitter  betriift,  so  kommen  diese  im  Ostlichen 
Theile,  wie  im  Innern  von  £uropa  selten  vor,  während  dieselben  sowohl 
im  Norden,  als  auch  im  sädliohen  Theile  von  £uropa  an  den  Westknstea 
am  häafigsten  erscheinen  Diese  Zunahme  der  Frequenz  der  Gewitter 
▼om  Ostlichen  Europa  nach  dem  mittleren  Theile  des  Gontinentes,  ferner 
deren  Abnahme  gegen  die  Westkästen  hin,  und  endlich  die  grossere 
Häufigkeit  der  Wintergewitter,  wenn  man  von  Ost  gegen  West  hin  sich 
begibt,  tritt  noch  deutlicher  aus  der  folgimden  Zusammenstellung  hervor: 

Mittlere    Wintergewittor.  Sommergew. 
Jahressumme. 

Oestliohes  Europa 16.9  1.2  Proo.         98.8  Proc 

Mittel-  und  Sud-Europa      ...    22.3  6.2    „  93.8    „ 

Westliches  Europa 
(Skandin.,  Niederl.  und  Frankreich)  14.8  19.2    „  80.8    „ 

Schon  die  bisher  erwähnten  Ergebnisse  zeigen,  dass  das  Antreten 
der  Gewitter,  wenn  auch  eine  gevrisse  Periodioltät  im  Jährlichen  Gange 
«ad  ein  gewisse  Regelmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Frequenz  der 
Gewitter  auf  einen  grosseren  Theil  des  Gontinents  angenommen  werden 
kann,  von  der  Configuration  des  Landes  nilrht  unabhängig  ist,  Noeh 
deutlicher  tritt  dieser  EinHuss  hervor,  wenn  man  die  jährliche  Verthei^ 
lung,  sowie  die  Zahl  der  Gewitter,  wie  sie  an  den  verschiedenen  B«- 
•bachtnngsorten  ermittelt  worden  ist,  näher  betrachtet 

Ich  kann  Jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  nldit  alle 
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BeoiMielitaagaresvltate,  die  ich  meinen  ErOrteningen  za  Grande  lege, 
eine  solche  ZuTerlässiglieit  darbieten,  nm  niie  Jene.  charalLteristisehen 
Merknaie  genan  erkennen  zu  lassen,  von  welchen. die  Cntstehangs-  and 
Aasbreitnngsweis«  der  Gewitter  begleitet  wicd.  .  Zn  den,  Beobachtangen, 
welche  das.grAsste  Vertranen  yerdienon,  gehören  die  ans  Kämtz  Mete- 
orologie, in  Beine  Betrachtungen  übergegangenen,  während  ich  selbst 
die  jährliche  Vertheilnng  der  Gewitter  yon  rielen  Orten,  nnmittelbar  ans 
den  meteorologischen  Beobachtangen  zusammengestellt  habe;  die  Be- 
obaehtnngsresnltate  der  übrigen  in  meinen  Znsammenstellungen  aafge- 
folirten  Pnnkte  aber  sind  nicht  alle  anter  Beachtung  eines  gleiehmfissigen 
System  erhaiteii  worden,  indem  manche  Beobachter  sowohl  einzelne 
Milaersoheinangen,  als  auch  ferne  Donner  za  den  Gewittererscheinangen 
recknen,  vnd.  Ton  anderen  bloss  die  Tage  mit  Gewittern  in  ihren  Reanl- 
tatoB  angegeben  werden.  Diese  Ungleichmässigkeit  in  der  Bezeichnangs« 
weist  der  Gewittererscheinungen  rerdeclit  in  den  erhaltenen  Resultaten 
tbell  weise  den  Einiiass  der  Lokal  Wirkungen, 

Die  lokalen  Einllfisse  sind  vor  allem  aas  der  Zahl  der  Gewitter  im 
erkennen,  wie  sie  im  Mittel  (&r  verschiedene  Orte  gefunden  wurden, 
wem  man  Orte,  die  unter  gleichen  nnd  verschiedenen  Polhohen  liegen, 
ail  einander  vergleicht 

In  dem  Folgenden  finden  sidi  zu  diesem  Zwecke  derartige  Resultate 
nsamoKngestellt :  - 

Orte  mit  kleiner  Gewitterzahl.  Orte  mit  grosser  Gewittorzahl. 

Stockholm 9.0  Catherinenburg    .    37.5 

Petersburg 112.9  Barnanl  ....    26.8 

Bogoslowsk 15.8  Nertsehinsk     .    .    23.4 

Baltischport 9.9  Lougan  ....    29.6 

Fellin 8.0  Tiflis      ....    552 

PolUva 9.4  Zappeiaa    .    .    .    23.4 

Odessa 8.6  KOniggr&tz     .    .    32.5 

Schneekoppe 9.0  Freising     .    .     .    22.9 

Wörzburg  ......    14.1  München     .    .    .    24.6 

Nirnberg    .    .    .    .    .    .    14.1  Kremsm&nster      .    27.0 

Passan .      8.3  Andechs      .    .    .    27.8 

Kempten 13.0  Salzburg    •    .    «    33.0 

Stift  Wilden 15.4  Uohenpeissenberg    27.0 

Sistrans 15.5  Tegernsee  .    .    .    30.0- 

Briusel 14.0  Grau     ....    29.1 
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Orte  mU  kleiner  GewitterzahL  Orte  mit  grosser  GewUterziülL 

Paris 13.6  Triest     ....    25.1 

Marseille  ......      9.2  St  Trond    .    «    •    32.4 

Cherbarg^ 4.4  Namor   •    .    •    •    26.3 

Handwil  bei  Zürich     .    .    14.8  Zftrich    ...    *    21.9 

Beyers  In  Engadiii     .    •     4.0  Bern 27.2 

Polpero 10.0  Udiae     •    •    *    •    49.2 

Sitka 1.5  Padaa     ....    41.1 

Janina    «...    45.0 
v.  s.  w.  m.  s.  w. 

HIebei  ist  von  aasserenrop&ischen  Orten  abgesehen  worden,  von 
denen  manche  im  sudliehen  Asien  nnd  Amerika  w&hrend  Tier  bis  sechs 
Monaten  fast  Jeden  Tag  ein  Gewitter  anfzaweisen  haben.  Man  sieht 
schon  ans  den  wenigen  hier  mitgetheilten  Zahlen  (die  ans  der  aligemei- 
nen Gewittertabelie  ansgehoK^n  worden  sind),  wie  Punkte,  deren  Breite 
nm  mehr  als  10  Grad  verschieden  ist,  gleiche  Zahl  ron  Gewittern  haben, 
während  Pankte  unter  gleicher  Polhohe,  deren  Diatanz  gering  ist,  be- 
züglich des  Auftretens  der  Gewitter  bedeutende  Unterschiede  zeigen. 

Ich  habe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  erOrtem  gesacht»  in  wel- 
cher Weise  die  lokalen  Einflüsse  hervortreten,  wie  schon  bei  der  Bildung 
der  Gewitterwolken  dieser  Einfluss  thatsächiich  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  dieser  insbesondere  in  der  Nähe  von  Thäiern,  die  Ton  Ge* 
birgsketten  gebildet  werden,  deutlich  hervortritt,  dass  er  selbst  in  der 
Ebene  znweHen  wahrgenommen  wird,  dass  .aber  aein  Wesen  nnd  die 
Natur  desselben  durch  keine  der  bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen 
genügend  erkl&rt  werden  kann.  So  viel  Jedoch  i&sst  ^ioh  annehmen, 
dass  zur  Erzeugung  der  meisten  Gewitter  ein .  aufsteigender  Luflstrom 
unbedingt  nothwendig  ist,  nnd  dass  durch  diesen  das  s^  g»  Gewitter- 
material der  Atmosphäre  zugeführt  wird.  Die  Bedingungen  zur  Ent- 
stehung aufsteigender  Luftströme  sind  genftgend  bekannt;. letztere  sind  vor- 
wiegend auf  das  feste  Land  beschränkt,  und  ihre  Intensität  Ist  nm  so 
grosser,  Je  stärker  die  Ortliche  Erwärmung,  und  je  grosser  die  Tempe- 
raturdifferenz  zwischen  dem  erwärmten  Boden  und  den  höheren  Luft- 
schichten ist.  Dass  in  diesem  ans  Luft  und  DampCsänlen  bestehenden 
vertikalen  Strome  auch  Wasser  in  Nebel  — ,  dann  feste  Substanzen  in  feinst 
vertheilter  Form  mit  in  die  Hohe  gef&hrt  werden,  kann  .man  thatsächiich 
nachweisen.  Die  Stärke  dieses  aufsteigenden  Stromes  ist  aber  unter 
sonst  gleichen  Umständen  auf  einem  ebenen  nnd  wenig  geneigten  Stöcke 
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Land  grosser,  als  an  Abh&ngen;  wenn  daher  die  dnrcb  den  anfsteigen« 
den  Luftstrom  bewirkten  Vorgfinge^  sowie  die  Ursachen,  die  ihn  erzea- 
^eu^  die  alleinigen  Bedingungen  znr  Gewitterbildnng  wären,  so  masste 
die  Hftaiglieit  der  Gewitter  anf  ausgedehnten  Ebenen  yon  geringer  BO- 
scbnng  grosser  sein,  als  an  Orten,  die  in  der  Nähe  oder  an  bedeutenden 
Hingen  und  Gebirgslietten  liegen.  Nun  findet  aber  gerade  die  grOsste 
Hänigkeit  der  Gewitter  in  der  Nähe  von  Gebirgen  und  an  diesen  selbst 
statt,  es  mochte  daher  diese  TerrainbeschafTenheit  für  die  Erzeugung 
TOD  Gewitterwolken  eine  nicht  unwesentliche  Bedingung  sein.  Manche 
Tkatsachen  nOchten  sogar  dafür  sprechen,  dass  selbst  die  Bodenbeschaf- 
reahelt  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gewitterbildung  ist.  Die  für  derar- 
tige Einwirkungen  bis  Jetzt  <iufgest eilten  Ansichten  reichen  nach  der 
Bir  angeeigneten  Ueberzeugung  nicht  aus,  um  die  Ungleichheit  der  Ge« 
witter  an  verschiedenen  Theilen  des  ("ontinents  genügend  erklären  zu 
können.  Es  scheint  mir  überhaupt,  dass  es  nicht  möglich  sein  dürfte, 
diese  Erscheinungen  in  genügender  Weise  anfliellcn  zu  können,  wenn 
■an  nicht  schon  Yon  yorne  herein  auf  der  Erde  selbst  die  eigentliche 
Unelle  der  Gewitter  In  ungleicher  und  yeränderlicher  Weise  vertheilt 
aiuiimait.  In  wie  weit  eine  solche  Annahme,  die  insbesondere  yon 
Beccarla  herrührt,  als  gerechtfertiget  erscheint,  kann  loh  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  zu  erOrtcrn  yersnchen;  aber  die  Aufführung  noch 
einiger  Thatsaehen,  welche  eine  derartige  Annahme  unterstützen  dürften, 
BOchte  idi  nicht  unterlassen. 

Die  oben  in  Erwähnung  gebrachte  Zusammenstellung  der  Gcwitter- 
erschelnnngen  yerschiedener  Orte  der  Erde  zeigt  uns  nämlich  weiter, 
dass  die  Zahl  der  Gewitter  an  einem  und  demselben  Orte  grossen  Ver- 
inderangen  unterworfen  ist  Unter  Anderem  kann  diess  die  nachstehende 
TabeHe  aufweisen,  in  welcher  für  mehrere  Punkte  verschiedener  Breiten 
die  Abweichungen  der  Gcwitterzahlen  von  dem  diesen  Orten  angchOrigea 
durch  mehrjährige  Beobachtungen  bcstimpitett  normalen  Mittel  aufge- 
führt sind: 
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•  * 

Obgleich  die  Torstehenden  Reilien  bedeutende  UnregelmässigiLeitea 
In  Auftreten  der  Ge'vvitter  an  allen  hier  genannten  Orten  zeigen,  so 
scheint  doch  eine  Thatsaehe  ans  denselben  hervorzuleuchten,  die  wenig- 
stens eine  Beachtung  verdient.  Für  diejenigen  der  hier  angeführten 
Orte,  an  welchen  die  Gewitteranfzeichnnng^n  nach  einem  gewissen  S}v 
stene  geschehen,  zeigen  nnr  selten  die  Abweichiingen  mehrerer  aufein- 
ander folgender  Jahre  ungleiche  Zeichen,  sondern  es  sind  gewöhnlich 
Behrere  aufeinander  folgende  Jahre  mit  einem  Ueberschnss,  und  andere 
Bit  ZurAckbleiben  unter  dem  Mittel  wahrnehmbar.  £s  hat  daher  fast 
dea  Anschein,  als  ob  eine  gewisse  Periodicilät  im  Auftreten  der  Gewit- 
ter während  einer  gewissen  Anzahl  Ton  Jahren  stattfinde.  Diese  Ver- 
BBthuig  wird  auch  nicht  widerlegt,  wenn  man  die  Zahl  der  Gewitter 
solcher  Orte,  ans  welchen  langjährige  und  zuverlässige  Beobachtungen 
bekannt  geworden  sind,  näher  betrachtet.  Eine  solche  Beobachtnngs- 
reihe  bieten  die  Aufzeichnungen  zn  Hohenpeissenberg  aus  einer  63jäh- 
rigen  Periode  dar,  wie  sie  in  dem  1.  Supplementbande  derAnnalen  der 
k.  Sternwarte  zn  Bogenhausen  yerOffentlichet  worden  sind.  Theilt  man 
jene  Beobachtungsreihen  in  Perioden,  von  denen  jede  die  Beobachtungen 
Ton  9  Jahren  umfasst,  so  erhält  man  für  Hohenpeissenberg  die  folgen- 
den Gewittersummen  und  Jahresmittel: 

Nennjährige  Perioden.       Gewittersumme.  Entsprechendes  n:a>^^« 

^  Jahresmittel,     »«ff««-«"- 

i7n  bis  1802  (1793  n.  1799  fehlen)       34!^  38.0 

1803  —  1813  (1811  n.  1812  fehlen)      311  34.5 

1814  —  1823  (1817  fehlt)   ....    295  32.8 


1824  —  1832 211  23.5 

1833  —  1841 131  14.0 

1842  —  1850 .179  19.9 


—  3.5 

—  1.7 

—  9.3 

—  8.9 
+  5.3 
+  82 


1851  —  1859 235  26.1 

Man  ersieht  hieraus,  wie  seit  dem  Jahre  1792  (wenn  es  gestattet  ist, 
diejenigen  Jahre,  deren  Beobachtungen  fehlen,  hier  ganz  ausser  Beach- 
fang  ztf  lassen)  die  Zahl  der  Gewitter  bis  zur  fünften  Periode  abgenom* 
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nen  hat,  w&hrend  Yon  hier  an  eine  Zanahme  stattfindet.  Dass  eine 
solche  Zunahme  auch  in  den  letzten  zwei  Perioden  eingetreten  ist,  geht 
aus  den  Gewitterbeobachtungen  f&r  München  ebenfalls  hervor. 

Die  achtzehnjährigen  Beobachtungen  der  hiesigen  Sternwarte  zeigen 
n&mlich  Folgendes: 

1842  —  1850  ....  201  Gewitter,  also  im  Mittel  22.3  for  das  Jahr. 
1851  —  1859  ....    241         „  „     „       „      26.8    „      „      „ 

Ob  nun  wirlilich  eine  solche  langjährige  Periode  im  Auftreten  der 
Gewitter,  wie  sie  nach  dem  Vorstehenden  yermuthet  werden  machte, 
stattfindet,  und  von  welcher  Dauer  dieselbe  ist,  darüber  kOnnen  die 
mir  bekannt  gewordenen  Gewitterbeobachtnng«n  einen  sichern  Auf-* 
schlnss  jetzt  noch  nicht  geben. 

Was  nun  die  eigentliche  Entstehungsquollc  der  in  den  Wolken  Tor- 
kommenden  Gewitterelektricität  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  eine  derartige  gesetzm&ssige  Vertheilungsweise,  wie  sie  die  Gewit- 
ter zeigen,  wenn  man  grossere  Landesstrecken  unter  sich  yergleicht, 
nicht  hervortreten  konnte,  wenn  nicht  eine  und  dieselbe  Ursache,  die 
ausschliesslich  an  der  Erde  und  nicht  in  der  Atmosphäre  wirkt,  ange« 
nommen  werden  kann.  Uebrigens  sprechen  auch  andere  Thatsachen 
für  eine  solche  Annahme,  deren  Aufzählung  (da  sie  schon  längst  be^ 
kannt  sind)  hier  als  überflüssig  erscheinen  muss. 

Durch  welche  Einwirkungen  aber  die  Erde  die  so  grosse  Elektrici- 
tätsmenge  erhält,  ob  die  Erde  schon  an  und  für  sich  als  elektrisch  an-* 
genommen  werden  kann,  oder  ob  die  Elektricität  im  Innern  oder  an 
ihrer  Oberfläche  in  Folge  des  regelmässigen  Auftretens  gewisse/  Vor- 
gänge erzeugt  wird,  darüber  geben  die  bis  jetzt  bekannten  Forschun- 
gen keine  genügenden  Anfschlusse.  Dass  aber  die  Vertheiiung  der 
Wärme  an  den  yerschiedenen  Theilen  der  Erdoberfläche  mit  der  Ver- 
theiiung und  dem  Auftreten  der  Gewitter  im  Zusammenhang  steht,  kann 
nicht  abgesprochen  werden;  aber  es  mOchte  gewagt  sein,  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  der  Wärme  allein,  die  bekanntlich  bei  der 
Ansbtldung  sowohl,  wie  bei  dem  Ausbruche  der  Gewitter  den  wesent- 
lichsten Einfluss  ansäht,  jene  mächtige  Einwirkung  zuzuschreiben* 

Znm  Schlüsse  erlaube  ich  mir  zu  erwähnen,  dass  das  Auftreten  der 
meisten  Gewitter,  in  so  ferne  dieselben  als  Lokalerscheinungen  zu  be- 
trachten sind,  sich  genügend  erklären  lässt«  wenn  man  die  eigentliche 
Erzengungsqnelle  der  Gewitter,  sowie  der  ataosphärischeii  Elektricität, 
^cht  in  der  Atmosphäre^  sondern  an  der  Erde  anumml,  and  dass  diese 
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BrklinmKsipeise  selbst  daniiie(|;en  freei^et  ist,  dass  Gewitter  nad  at- 
■osphärisehe  filektridt&t  (WoilLeii-  und  Laft-EleJitrieitat)  in  den  meistea 
Zelten  des  Jahres  —  nnr  mit  Ausnahme  einiger  besonderer  Fälle  — 
einea  nod  denselben  Ursprang  haben. 

Jene  Erklärnngsweise  steht  nicht  bloss  mit  der  bekannten  Erfahrung, 
TemOge  welcher  die  Starke  der  atmosphärischen  Elcktricität  im  Winter 
(im  Allgemeinen)  grosser,  als  im  Sommer  ist,  nicht  in  Widerspruch, 
SMidern  es  folgt  ans  derselben  sogar,  dass  diese  Vorgänge  so  sein  mos- 
aen  nnd  nieht  anders  sein  könnend    Es  kann  jedoch  nicht  nnbcmerki 


(7)  Der  Erklärnngsweise,  aufweiche  hier  hingedealet  wird,  liegen  die 
▼on  Beccarla  aufgestellten  (in  seinem  Werke :  „Elettricismo  atmosferico, 
Lettere  de  Giambattista  Beccarla.  Edizione  seconda.  Bologna 
175S,  p.  101  —  237'*  ausführlich  behandelten,  und  im  Auszuge  inPriest- 
lej's  Geschichte  d.  Eiektr.  p.  231  n.  f.  enthaltenen)  Principicn  zu  Grunde. 

Beccarla  nahm  nämlich  an,  dass  Gewitter-  und  Regenwolken  in 
gleicher  Weise  und  zwar  durch  Einwirkung  der  Elektricilät  entstehen« 
Vor  dem  Regen  soll  nämlich  eine  Quantität  elektrischer  Materie  aus 
der  Erde  an  solchen  Orten,  wo  sich  dieselbe  im  ücberflusse  Torfindet, 
in  die  Atmosphäre  übergehen,  und  bei  ihrer  Verbreitung  nach  den  hö- 
heren Regionen  eine  grosse  Quantität  Dunste  sammeln,  und  mit  fortfuhren. 
Durch  dieselbe  Einwirkung  soll  sodann  auch  an  den  Orten,  wo  bedeu- 
tende Dnnstmassen  sich  ansammeln,  eine  Verdichtung  derselben  erfolgen, 
10  dass  Jene  Dünste  in  Tropfenform  verwandelt,  nunmehr  Wolkengebilde 
darstellen,  die  als  eigentliches  Gewittermaterial  auftreten  etc.  etc. 

Hält  man  nun  die  Ideen  Beccaria's  in  so  ferne  aufrecht,  dass  das 
Material  für  die  Gewitterwolken  an  der  Erde  seine  Entstehungs quelle 
habe,  nnd  dass  diese  durch  andauernde,  aber  sehr  veränderliche  Ein- 
wirkungen in  den  elektrischen  Zustand  versetzt  werde,  vermöge  welchen 
eine  von  Lokal- Umständen  und  anderen  Einflüssen  abhängige  Verthci- 
lang  der  Elcktricität  über  die  Oberfläche  der  Erde  eintrete,  so  möchte 
beilanlig  die  nachstehende  Erklärungsweise  der  Gewittererscheinungen 
einige  befriedigende  Aufschlüsse  über  das  Gewitter  nnd  sein  Auftreten 
zn  geben  vermögen. 

Zur  Erzeugung  des  Gewitters  sind  (vorausgesetzt,  dass  die  hiefür 
erforderlichen  Materialien  an  der  Erde  in  ausreichender  Quantität  sich 
Torfinden)  vor  allem  aufsteigende  Luftströme  von  grosser  Intensität  un- 
bedingt nothwendig  (s.  S.  26  ).  Diese  vertical  aufsteigenden  Lnflströmd 
können  nun  unter  günstigen  Umständen  das  Wasser  nicht  bloss  in  Dampf-, 
londern  anch,  und  zwar  vorzugsweise  in  Bläschenform  (nämlich  in  einer 
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bleiben,  dass  unter  Voranssetznng  genannter  Umstände  zwar  die  Bnt- 
atehnng  der  Sommer-  und  mancbor  Wintergewitter  genügend  erlilArt 


der  eigentlichen  Wasserform  nalien,  nud  Tielleiclit  auch  in  dieser  selbst), 
znweilcn  auch  sogar  feste  Substanzen  in  feinst  Tertiietlter  Staubform  in 
die  Hohe  fuhren.  Eine  jede  derartige  Luftsäule  kann  daher  als  eine 
ans  geeigneten  Substanzen  zusammengesetzte  Leitniigssirecke  betrachtet 
werden,  die  die  Elektricität  yon  den  betreffenden  Theilen  der  Erdober- 
fläche  in  die  Atmosphäre  bis  zu  grosseren  oder  geringeren,  nnter  Ande- 
rem Ton  der  Stärke  des  aufsteigenden  Dunst-  und  Luflstromes  abhän- 
gigen Hohen  fuhren,  wo  entweder  eine  allmähliche  oder  eine  rasche 
Verdichtung  der  emporgetriebenen  Dunstmassen  zu  Wolken  eintreten 
kann,  oder  doch  Jedenfalls  ein  Ansammeln  derselben  stattfinden  wird, 
wenn  nicht  anderweitige  gleichzeitig  auftretende  Umstände  ein  Berab- 
f&hren  jener  Nebelmassen  gegen  die  Erde  wieder  bewirken. 

HOrt  nun  der  aufsteigende  Strom  auf,  oder  wird  derselbe  durch  ho- 
rizontale LuftstrOme  durchschnitten,  so  wird  jene  Leitungssäule  zwischen 
Erde  und  Atmosphäre  unterbrochen,  und  die  in  letzterer  angesammelten 
Nebelmassen  sind  nunmehr,  wenn  abwärts  gerichtete  Bewegungen  keine 
Torhanden  sind,  als  isolirte  und  mit  Elektricität  geladene  KOrper  za 
betrachten. 

Durch  weitere  hierür  geeignete  Umstände,  wie  durch  das  Hinzukom- 
men neuen  Materiales,  oder  durch  plötzliche  Abkühlungen  in  den  höhe- 
ren Schichten  der  Atmosphäre,  oder,  und  zwar  insbesondere  durch  das 
Eintreten  yon  entgegengesetzten  horizontalen  LnftstrOmen  kann  nunmehr 
eine  derartige  Verdichtung  jener  Nebelmassen  eintreten,  dass  die  als 
Gewitterwolken  auftretenden  Wolkengebilde  nach  und  nach  zn  Stande 
kommen. 

In  Folge  der  nun  immer  mehr  zunehmenden  Annäherung  der  Wolken- 
partikel und  der  nach  und  nach  eintretenden  Umwandlung  aller  in  Dampf- 
vnd  Biäschenform  in  dem  Wolkengebilde  enthaltenen  Flässigkeltsmassen 
muss  also  —  vorausgesetzt,  dass  jenes  in  der  Atmosphäre  ganz  und  gar 
isolirt  bleibt  —  die  Dichte  der  angesammelten  Elektricität  in  hohem 
Grade  zunehmen.  Gleichzeitig  vermehrt  sich  aber  das  Bestreben  der 
Wolkenmasse  den  Luftwiderstand  zn  überwinden  und  der  Einwirkung 
der  Schwere  zu  folgen,  um  die  in  ihr  enthaltenen  Niederschläge  der  Erd- 
oberfläche zuzuführen.  Würden  daher  nicht  beständig  Einwirkungen  auf 
dieselbe  stattfinden,  durch  welche  im  Innern  und  an  ihrer  Oberfläche 
Aenderungen  vor  sich  gehen  müssen,  so  müsste  sich  nunmehr  jene  Wol- 
kenmasse  sowohl  bezüglich  ihrer  elektrischen  Ladung,  als  auch  bezüg- 
lich ihrer  Niederschläge  in  einem  labilen  Zustande  befinden,  so  dass 
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werden  kaim,    d«ss   aber  aber  die  Bntstehnm^weise  der  eigentlichen 
WiBter^wItter  im  Allgemeinen  eine  aosreicbende  Erkl&mng  noch  nicht 


die  geringste  Veranlassnug  eine  Verändenuig  dieser  Znst&nde  herbel- 
nfiibren  TermOgend  w&re. 

Dörflen  wir  nun  annehmen,  dass  eine  auf  die  genannte  Weise  zn 
Stande  gekommene  Gewitterwolke  in  einen  solchen  von  allen  anderen 
Einwirkungen  freien  Zustand  komme,  so  dass  also  eine  Veränderlichkeit 
in  der  Dichte  der  an  ihr  angesammelten  filektricität,  sowie  In  der  Dichte 
ihrer  Masse  durch  anderweitige  Ursachen  nicht  herbeigef&iirt  würde,  so 
Büssten  dorch  die  gegenseitige  elektrische  Einwirkung  yon  Erde  und 
Wolke  nach  nnd  nach  Influenzerscheinnngen  zn  Stande  kommen.  Jede 
gegen  irdische  Objecte  eintretende  elektrische  Entladung  müsste  aber 
dann  auch  eine  Fortfahrung  des  Wassergehaltes  der  Wolke  gegen  die 
Erde  in  Form  der  gewöhnlichen  Niederschläge  zur  Folge  haben. .  Umge- 
kelirt  kann  aber  auch  die  elektrische  Ausgleichung  zwischen  Wolke  und 
firde  bewirkt  werden,  wenn  die  Entladung  derselben  von  ihrem  Wasser-» 
geiialte  früher  als  das  Auftreten  der  Influenzerseheinongen,  wie  wir  die* 
selben  bei  gewöhnlichen  Gewittern  wahrnehmen,  eintreten  kann.  (Es 
möchte  hier  im  Vorübergehen  zu  bemerken  gestattet  werden,  dass  die 
in  Rede  stehende  Hypothese  selbst  die  Erklärung  mancher  der  räthsel- 
hallen  Erscheinungen,  wie  sie  während  der  Gewitter  zuweilen  wahrge- 
nommen werden,  noch  offen  lässt,  so  dass  es  z.  B.  nicht  unmöglich 
»ein  durfte ,  mit  Hilfe  derselben  auf  eine  naturgemässe  Erklärnngsweise 
der  s.  g.  kugelförmigen  Blitze  zu  kommen.) 

Ein  solcher  Zustand,  wie  ich  ihn  hier  betrachtet  habe,  findet  aber 
bei  einer  Gewitterwolke  niemals  statt  Ein  derartiges  —  wie  nber- 
banpt  jedes  —  Wolkengebilde  ist  fortwährenden  Aenderungen  in  seinem 
Innern  sowohl,  sowie  auch  in  seiner  äusseren  Form  nnd  Ausdehnung 
nnterworfen,  und  diesen  Aenderungen,  sowie  den  anderweitigen  Ein- 
wirkungen, welchen  eine  solche  frei  in  der  Atmosphäre  schwebende 
Nebelmasse  unterworfen  ist,  mag  es  zuzuschreiben  sein,  dass  die  6e- 
wittcrerscheinungen  nicht  in  der  regelmässigen  Weise  erfolgen,  wie  wir 
nie  nns  hier  rorgestellt  haben.  Vor  allem  sammeln  sich  nämlich  die  in 
Gewitterwolken  sich  umwandelnden  Nebelmassen  nicht  unmittelbar  über 
dem  Orte,  Ton  welchem  aus  sie  durch  den  aufsteigenden  Strom  in  die 
flöhe  geführt  werden,  sie  werden  ?ielmehr  durch  die  herrschenden  Winde 
nacb  anderen  Orten  geführt.  Würden  nun  weitere  Aenderungen  in 
Folge  dieser  Bewegung  nicht  eintreten,  so  würde  daraus  nur  gefolgert 
werden  dürfen,  dass  der  eigentliche  Ausbruch  des  Gewitters  nur  selten 
an  dem  Orte  stattfindet,  an  welchem  dasselbe  erzeugt  worden  ist,  und 
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Torhanden  ist.    ßs  steht  jedoch  za  yermathen,  dass  jene  Wintergewitter, 
die  sich  der  allgemeinen  Erklärangsweise  nicht  unterordnen,  nicht  loka- 


diese  Folgerung  stimmt  auch  mit  der  Erfahrung  überein.  —  Aber  dnrch 
jene  Bewegungen  können  auch  die  Gewittererscheinnngen  wesentlich 
abgeändert,  sie  können  n&mlich  in  manchen  F&ltcn  Tcrstärkt  werden, 
hingegen  wieder  in  anderen  ganz  und  gar  ausbleiben.  Jenes  konnte 
eintreten,  wenn  die  zur  Vereinigung  mehrerer  Gewitterwölken  günstigen 
Umstände  Torhanden  sind,  etc.;  dieses  wird  z.  B.  rorkommen,  wenn 
die  Woikenmassen  durch  die  in  Tcrschiedenen  Lnltschichten  herrschenden 
Strömungen  zerstreut  werden,  oder  auch  dann,  wenn  eine  mit  Elektri- 
cität  geladene  Wolkenmasse  mit  einer  anderen  yon  yerschiedencr  elek> 
trischer  Spannung  oder  mit  einer  nnelektrischen  Wolke  zur  Vereinigung 
kommt  etc.  etc.,  so  dass  die  Wolkendecke  eine  grosse  Ausdehnung  an- 
nimmt, und  es  ist  auch  wirklich  aus  Erfahrung  bekannt,  dass  bei  trübem 
Wetter  und  bei  gleichförmiger  Bedeckung  der  Atmosphäre  ein  Gewitter 
niemals  za  Stande  kommt.  —  Ausserdem  kOnnen  auch  zuweilen  partielle 
Entladungen  —  in  geräuschloser  Weise  —  erfolgen,  wenn  eine  Gewitter- 
wolke in  die  Nähe  einer  Gebirgskette,  etc.  kommt,  und  endlich  müssen 
starke  Bewegungen  der  Atmosphäre  der  Erzeugung  von  Gewittererschei- 
nungen immer  hindernd  in  den  Weg  treten. 

Wenn  wir  nun  in  der  eben  angedeuteten  Weise  —  dabei  jedoch 
7on  der  Stärke  und  Vertheiinng  der  zu  yerschiedenen  Zeiten  an  einem 
und  demselben  Orte,  und  zu  gleichen  Zeiten  an  yerschiedenen  Orten  der 
Erdoberfläche  angesammelten  Elektricität,  sowie  yon  der  Entstehungs- 
quelle  der  letzteren  ganz  und  gar  absehend  —  die  gewöhnlichen  Ge- 
wittererscheinungen in  einer  einigermassen  befriedigenden  Weise  zu 
erklären  im  Stande  sein  dürften,  so  mochte  es  nunmehr  noch  gestattet 
sein,  über  das  Auftreten  des  Gewitters  in  yerschiedenen  Jahreszeiten  — 
unter  der  Voraussetzung  sonst  gleicher  Umstände  —  einige  Erörterungen 
yersuchsweise  geben  zu  dürfen. 

Es  wurde  nämlich  oben  erwähnt,  dass  die  Leitungsstrecke  zwischen 
Wolke  und  Erde  unterbrochen,  dass  jene  Isolirt  sein  müsse,  wenn  ein 
Gewitter  zu  Stande  kommen  soll.  Auch  dieser  Bedingung  wird  nicht 
zu  allen  Zeiten  im  Laufe  des  Jahres  (und  seihst  nicht  an  allen  Orten 
zu  gleichen  Zeiten)  Genüge  geleistet.  —  Es  kOnnen  zwar  zu  yerschie- 
denen Jahreszeiten,  seihst  im  Winter  die  Umstände  znr  Entstehung  anf- 
steigender  LuftstrOme  günstig  sein,  gleichzeitig  kOnnen  aber  auch  an- 
dere Umstände,  and  zwar  diese  weit  häufiger,  wie  jene,  auftreten,  welche 
die  Bildung  von  eigentlichen  Gewitterwolken  nnmOglich  machen.  So 
werden,  namentlich  im  Winter,  wenn  der  relative  Feuchtigkeitsgehalt 
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len  Ursprungs  sein  dfirften,  sondern  als  Erscheinnngen  angesehen  wer- 
den nässen,  die  anf  grossere  Strecken  gleichzeitig  sich  rerbreiten ,  fnr 


der  Atmosphäre  einen  hohen  Grad  erreicht,  niemals  Gewittererscheinan- 
gen  zn  Stande  iLommen  liOnnen.  Während  eines  nicht  geringen  Theiies 
der  Herbst-  und  Wintermonate  befinden  wir  nns  nämlich,  selbst  im  Innern 
des  Continents,  in  einer  dem  Sättigangsponkte  sehr  nahen,  zuweilen 
sogar  in  einer  Nebelatmosphäre,  und  während  einer  solchen  Zeit  gibt 
sich  die  Sättigung  dadurch  zn  erkennen,  dass  nns  beständig  die  Atmos- 
phäre gleichsam  von  einer  Nebeldecke  begrenzt  erseheint,  unter  solchen 
UMStäoden  kann  daher  der  Uebergang  der  (wahrscheinlich  in  geringer 
Menge  zn  den  genannten  Jahreszeiten  an  der  Erde  angehäuften)  Eiek- 
trieität  Ton  der  Erde  zur  Atmosphäre  zwar  stattfinden,  aber  es  ist  auch 
dann  zn  derselben  Zeit  die  Leitnngsstrecke  zwlchen  Erde  und  Atmos- 
phäre nicht  aufgehoben,  sondern  yielmehr  auf  bedeutend  grosse  Aus- 
dehnungen hergestellt.  Ein  in  einer  solchen  Nebelatmosphäre  befind- 
liches (iiber  der  Erde  angebrachtes)  Elektrometer  kann  daher  einen 
(relatiy)  hohen  Grad  elektrischer  Spannung  zeigen,  einen  weit  höheren, 
wie  bei  heiterem  Himmel,  aber  das  Zustandekommen  yon  Gewitterwolken 
za  solchen  Zeiten  muss  unmöglich  werden.  —  Ebenso  kann  es  vorkom- 
men, dass  den  aufsteigenden  LuftstrOmen  abwärts  gerichtete  folgen; 
es  können  diese  sogar  zuweilen  ausschliesslich  auftreten:  auch  zn  sol- 
chen Zeiten  wird  das  Eintreten  yon  Gewittererscheinungen  ausbleiben 
müssen.  Wenn  wir  daher  auch  yon  dem  Umstände  absehen  'durften, 
dass  im  Winter  bei  sehr  niederer  Temperatur  die  Bedingungen,  welche  zur 
Entstehung  yon  Gewitterwolken  erforderlich  sind,  ganz  und  gar  fehlen, 
so  würden  wir  schon  aus  den  genannten  Gründen  das  Auftreten  yon 
Gewittern  zn  solchen  Zeiten  in  Zweifel  stellen  müssen.  —  Endlich  wer- 
den za  jenen  Zeiten  im  Laufe  des  Jahres,  in  welchen  die  Windstärke 
bedeutend  Ist  —  was  namentlich  in  den  Frühlingsmonaten  stattfindet, 
In  welchen  übrigens  auch  die  yon  oben  nach  unten  gerichteten  StrOme 
häufig  anflreten  —  die  Umstände  zur  Erzeugung  yon  Gewittererschel- 
anngen  nach  den  aus  der  genannten  Hypothese  gemachten  Folgerungen 
ungünstig  sein.  Ob  aber  während  bedeutender  Sturme  —  selbst  in  den 
Wintermonaten  —  nicht  zuweilen  dennoch  starke  elektrische  Entladungen 
zn  Stande  kommen  können,  mOchte  mit  Jener  Hypothese  nicht  unverein- 
bar sein. 

in  wie  weit  nun  das  im  Vorstehenden  Erwähnte  ausreichen  kann, 
nm  mittelst  der  hier  angedeuteten  Hypothese  das  Auftreten  der 
Gewitter  in  den  Sommer«,  das  Ausbleiben  derselben  in  den  übrigen  Mo- 
naten des  Jahres  erklären  zu  können,  wenn  man  vorläufig  von  derVer- 
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welche,  den  Torhandenen  Erfahmiigeii  gem&ss,  ein  and  derselbe  Entstell- 
ungsort mit  einiger  Wahrscheinlichlieit  anzonekmen  sein  durfte* 


2)  Herr  A.  Wagner  trug  vor: 

I. 
Bemerkungen  über  die  Arten  Ton   Fischen  und  Saariern, 
welche  im  untern  wie  im  obern   Lias  zugleich  Yorliommen 

sollen. 

Es  ist  jetzt  durch  zahlreiche  und  sorgfältige  Untersuchungen  fest- 
gestellt, dass  in  dem  untern  Stockwerke  des  Schichtencomplexes  des 
Lias  eine  ganze  grosse  Gruppe  yon  wirbellosen  Thieren  sich  einfindet, 
an  deren  Stelle  im  obern  Stockwerke  nach  einer  fast  ausnahmslosen  Regel 
andere  Typen  eintreten  und  umgekehrt.  Um  so  befremdlicher  ist  es, 
dass  man  diese  Kenntniss  des  WechselTcrhältnisses ,  in  welchem  die 
Schichten-Abtheilungen  zu  ihren  Einschlüssen  an  wirbeltosen  Thieren 
stehen,  gerade  beim  Lias  nicht  weiter  verfolgt  und  die  Aufmerksamkeit 
darauf  gelenkt  hat,  ob  man  nicht  ebenfalls  für  die  ?Tirbelthiere  ans  dieser 
Formation  ein  ähnliches  Abhängigkeits  -  Verhältniss  ermitteln  kOnne. 
Selbst  solche  Palaeontologen,  welche  sich  die  wesentlichsten  Verdienste 
um  die  Auslindigmachung  der  Gesetzmässigkeit  in  der  Vertheilung  der 
wirbellosen  Thiere  Je  nach  dem  Höhennivean  der  Schichtencomplexe  er- 
warben, haben  dieses  wichtige  Resultat,  sobald  sie  an  die  Wirbelthiere 
des  Lias  kamen,  ausser  Augen  gelassen,  und  ohne  alles  Bedenken  in 
einer  Art  Exemplare  zusammen  gestellt,  die  aus  den  beiden  verschiedenen, 
durch  eine  Mittellage  getrennten  Stockwerken  abstammten.  Dass  in  den 
älteren  Arbeiten   über  Wirbelthiere  des  Lias,   auch  in  den  meinigen, 


theilung  etc.  der  Elektricität  an  der  Erde  absieht,  kann  ich,  da  ich  die 
Grenzen  meines  Vortrages  ohnehin  schon  überschritten  habe,  nicht  näher 
darzulegen  wagen.  Ausserdem  muss  ich  zu  bemerken  mir  erlauben,  dass 
die  mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungsmateriaiien,  sowie  die  ans  Er- 
fahrungen abgeleiteten  Resultate  bis  jetzt  noch  nicht  ausreichen,  um  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  in  erklecklicher  Weise  und  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  schon  gegenwärtig  zur  Erledigung  bringen  zu  können. 
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hteranf  keine  Riekiieht  genommen  wnrde,  Ist  nicht  za  verwundern,  weil 
daaais  das  Gesetz  ober  die  Vertlieitang  der  Arten  nach  den  Formations- 
glMeni  noch  nicht  einmal  f&r  die  wirbellosen  Thiere  znr  allgemeinen 
ISeltwig  gebracht  war.  Um  so  mehr  ist  es  jetzt  an  der  Zeit  die  Anf- 
«eiiuankeit  auf  die  Frage  za  lenken,  ob  nicht  auch  fftr  die  Wirbelthtere 
des  Lias  ein  ähnliches  Gesetz  wie  fUr  jene  Torliege.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  Ist  In  doppelter  Beziehung  Ton  Wichtigkeit.  F&llt  sie,  wie 
nach  der  Analogie  zu  erwarten  steht,  bejahend  aus,  so  erlangt  erstlich 
eiM  Regel,  die  bisher  nur  an  der  einen  Hauptabiheilung  der  Thiere 
erkannt  wurde,  eine  allgemeine  Geltung.  Eine  solche  Regel  wurde  auch 
dam  niebl  ohne  Bedevtnng  breiben,  selbst  wenn  vereinzelte  Ausnahmen 
eonstatirt  werden  kannten.  Fdrs  Andere  würde  man  aber  auch  für  die 
BesUfflniing  und  Unterscheidung  der  Arten  ein  erhebliches  Hilfsmittel 
eriangen;  man  wirde  wenigstens,  wenn  man  Exemplare  ans  zwei  vei^ 
schiedenen  Lagern  vor  sich  h&tte,  nicht  leichthin  sie  unter  einer  Art 
znnannwen  fassen,  sondern  zuvor  eine  strenge  Prufong  vornehmen,  was 
iameriiin  ein  grosser  Gewinn  wftre. 

Ich  habe  dieses  Thema  bereits  in  einer  vor  Kurzem  von  mir  in  den 
Gel.  Anaeigen  publlcirten  Abkandiung  nach  seinen  allgemeinen  Zügen  be- 
sprocken  und  dann  davon  eine  specielle  Anwendung  auf  diejenigen  Arten 
von  lebthyosanrns  gemacht,  die  im  obem  und  untern  Lias  gemeinsam 
voikonmen  sollen  \  Diesmal  habe  ich  meine  Aufgabe  weiter  gefasst,  in- 
dem ich  sie  auf  alle  Wirbelthiere  (Fische  und  Saurier)  des  Lias,  die  als 
doppeUagerig  angegeben  werden,  ausdehne. 

Freillck  hat  es,  um  diesen  Punkt  nicht  zu  verschwelgen,  mit  der 
SidMrheit  in  der  Feststellung  der  fossilen  Arten  grosse  und  nieht  immer 
befriedigend  lösbare  Schwierigkeiten.  Die  lebenden  Thiere  können  wir 
nach  allen  ihren  Tkeilen  w&rdigen,  bei  den  fossilen  sind  wir  fast  nur 
anf  ilffe  harten  beschr&nkt;  damit  sind  uns  sehr  bedeutende  Anhalts- 
punkte, die  ans  bei  den  ersteren  zu  Statten  kommen,  bei  den  letzteren 
ganz  entzogen.  Und  gleichwohl,  welche  Schwierigkeiten  stellen  sich 
nieht  auch  bei  den  lebenden  Thieren  einer  sichern  Unterscheidung  der 
Arten  entgegen.  Um  nur  von  den  lebenden  Fischen  zu  reden,  welche 
Anstrengungen  hat  es  nicht  den  ausgezeichnetsten  Ichthyologen  gekostet. 


(1)  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  der  Arten  von  Ichthyo- 
saurus nach  ihrem  Vorkommen  u.  s.  w.  (Band  L.  S.  41;^) 
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um  lediglich  for  die  mittelcnropäisehen  Sü3swas9erfisclie  zu  grosserer 
Sicherheit  in  der  UnterscheidoBg  der  Species  za  gelangen.  Dies  ist 
leicht  zo  erklären,  da  es  oft  nur  wenige  and  feine  Differenzen  sind, 
durch  welche  sich  nahyerwandte  Arten  von  einander  absondern ;  Differen- 
zen, die  sich,  wenn  man  sie  einmal  kennt,  an  lebenden  Fischen  leicht 
auffinden  lassen,  die  aber  bei  fossilen  in  Folge  des  Versteinerangspro- 
zesses  und  insbesondere  der  Verdrüoknng  auch  bei  den  besterhaltenen 
Exemplaren  gewöhnlich  verwischt  werden.  So  halt  es  z.  B«  Jetzt,  nach 
Vorlage  der  Arbeiten  von  Heckel,  nicht  schwer,  den  lebenden  S  al  mo  sal- 
velinnsvonSalmo  nmbla  oderCoregonns  Wart  mann  i  von  G.  Fora 
zu  unterscheiden;  dagegen  mochte  ich  nicht  gut  dafürstehen,  diese  Arten, 
wenn  sie  versteinert  im  Lias  vorliegen  würden.  Jedesmal  richtig  von 
einander  zu  scheiden.  Diese  Beispiele  habe  ich  angefahrt,  um  an  ihnen 
zu  zdgen,  dass  die  Bestimmung  fossiler  Fische  nicht  mit  der  Schärfe 
wie  die  der  lebenden  vorgenommen  werden  kann  und  dass  wir  bei  ihnen 
nicht  immer  die  Mittel  zur  Hand  haben,  die  Arten  sicher  abzugrenzen. 
Die  Feststellung  der  fossilen  Species  hat  daher  in  vielen  Fällen  keinen 
absoluten,  sondern  nur  einen  approximativen  Werth. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  jetzt  übergehen  zur  Prü- 
fung derjenigen  Arten  von  Fischen  und  Sauriern,  welche  nach  den  An- 
gaben der  Autoren  im  untern  wie  obern  Lias  zugleich  vertreten  sein 
sollen;  wir  machen  mit  den  Fischen  den  Anfang. 

A.  Fische. 

Im  Ganzen  werden  ans  dem  englischen,  deutschen  und  französi- 
schen Lias  36  Gattungen  mit  beiläufig  130  Arten  von  Fischen  angeflihrt. 
Diese  Zahl  müssen  wir  etwas  vermindern,  weil  bei  Hybodns  ein  Theil 
der  Arten  nur  nach  Fiossenstacheln,  die  andern  nur  nach  Zähnen  bestimmt, 
also  ohne  Zweifel  einige  Species  doppelt  gezählt  sind,  und  ferner  weil 
etliche  andere  Arten  so  zweifelhaft  bleiben,  dass  sie  lieber  ganz  ignorirt 
werden.  Wir  werden  demnach  sicherer  zu  Werke  gehen,  wenn  wir  die 
Summe  der  Jetzt  bekannten  Fischarten  aus  dem  Lias  auf  120  reduciren. 
Von  diesen  werden  11  Arten  angegeben,  die  sowohl  im  untern  wie  im 
obern  Lias  gemeinsam  sich  vorfinden  sollen;  sie  wurden  demnach  nur 
den  %t  Theil  der  sämmtlichen  Fischspecies  in  dieser  Formation  ausmachen. 
Bei  der  nachfolgenden  kritischen  Prüfung  dieser  Fälle  ist  es  allerdings 
ein  Uebelstand,  dass  mir  meistentheils  die  Original-Exemplare  nicht  zur 
Ansicht  zu  Gebote  stehen ;  ich  kann  daher  dann  lediglich  nach  den  vor- 


Wü§met:  MUeke  umd  Stiurier  4m  oberu  vHe  ufUern  Uas.       39 

lMg«Mlen  Angaben  eine  Meinung  avssprechen,  die  swar  eine  deftniti?e 
Bescheidung  nicht  beizabringen,  wohl  aber  anf  eine  solche  vorznirareiten 
vernuig.  Eine  endgfiltige  Erledigung  dieser  Frage  kann  überhaupt  nur 
■11  Benützung  der  englischen  Sammlungen  berbeigcGihrt  werden,  weil  in 
diesen  Ueberreste'  ans  beiderlei  Abtheilungen  des  Lias  zugleich  Torliegen, 
während  in  nnsern  Sammlungen ,  da  im  süddeutschen  Juragebirge  der 
untere  LIas  entweder  ganz  fehlt  oder  doch,  wo  er  entwickelt  ist,  kaum 
Spuren  von  ITirbelthieren  enthält,  fast  nur  die  Fauna  des  obern  ?er(re> 
tea  ist. 

Von  den  11  Arten,  die  als  gemeinsam  dem  obern  und  untern  Lias 
angegeben  werden,  gehören  Je  2  zu  den  Gattungen  Tetragonolepis, 
Lepidotus  und  Hjfbodus,  Je  eine  zu  Pnolidophorns,  Ptychole- 
pis,  Paehycormus,  Leptolepis  und  Gyrostens. 

I.  Tetragonolepis  Ag.    (Aechmodns  Egert,) 

Agasslz  fuhrt  yonder  Gattung  Tetragonolepis  15  Arten  ans  dem 
Lias  auf.  Von  diesen  ist  Jedoch  gleich  T.semicincta  aasznscliiiessen  ab 
eine  besondere  Gattung,  der  figerton  den  tou  Bronn  zuerst  gegebenen 
Nanea  Tetragonolepis  beiiess,  während  er  die  übrigen  unter  der  neuen 
BenettnuBg  Aechmodns  zusammen  fasste.  Wie  Letzterer  weiter  bemerk- 
lieh machte ,  ist  T.  monilifer  keine  Tetragonolepis ,  sondern  ein  ächter 
Dapedius,  und  T.  striolata  Ag,  ist  zu  derselben  Art  gehörig.  Lassen 
wir  dann  auch  die  1*.  Bouei  Ag.  ausser  Acht,  weil  deren  Fundort,  See- 
feld, jetzt  dem  obern  Keuper  zagerechnet  wird,  so  bleiben  für  den  äch- 
ten Lias  nur  11  Arten  von  Agassiz  über,  denen  noch  %  neue  von  Boli 
muzählen  sind  K    Unter  diesen  13  Arten  werden  von  Agassiz  und  Mor- 


(2)  Quenstedt  hat  die  beiden  Gattungen  Tetragonolepis  und  Da- 
pedius unter  letzterem  Namen  miteinander  rereinigt,  indem  er  auf  den 
gewichtigen  Unterschied,  dass  bei  ersterer  die  Zähne  der  Anssenreihe 
einfach  zugespitzt,  bei  letzterem  aber  am  Ende  erweitert  und  mit  einer 
Rerl»e  yerseben,  also  zweispitzig  sind,  keinen  Werth  legte.  Allein  die  Ver- 
nachlässigung dieses  hOchst  wichtigen  Unterscheidungsmerkmales  hat  ihn 
eben  desshalb  nicht  dazu  gelangen  lassen,  die  Arten  von  BoH  gehörig 
zu  sichten.  Er  selbst  wie  ich  hat  gefunden,  dass  alle  hier  vorkom- 
meude  Specfes  einspitzige  Zähne  haben;  demnach  haben  wir  an  dieser 
Fundstelle  keinen  Dapedius,  sondern  lauter  Tetragonolepis  Tor  uns.  Sein 
Dapedius  cae latus  ist  allerdings  eine  sehr  eigenthümiiohe   neue  Art, 
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ris  2,  n&oiUcb  T.  heteroderma  und  T.  phoUdotiu,  als  g^enetnsane  an 
gefuhrt. 

1)  T.  heteroderma  Ag,  Diese  Art  ist  nur  auf  2  Fragaente 
begründet;  das  eine,  was  abgebildet,  stammt  von  Boll,  also  ans  dem 
obern  Lias,  das  andere  von  Lyme  Regis,  also  ans  dem  untern  Lias. 
Leider  fehlt  der  Kopf  nebst  allen  Flossen,  weshalb  nicbt  einmal  die  Gat- 
tung, ob  Tetragonolepis  oder  Dapedius,  sicher  festzustellen,  gescbweige 
für  die  Identität  der  Art  einzustehen  ist.    Auch  die  Richtigkeit  der  An- 


wie  ich  diess  schon  vor  12  Jahren  an  den  hiesigen  Exemplaren  von 
Boli  erkannte,  nur  gehört  sie  nicht  zu  Dapedias,  sondern  zu  Tetra- 
gonelepis.  Dagegen  hat  Quenstedt  in  den  andern  Arten  von  BoU 
bloss  identische  Formen  von  England  finden  wollen.  Diess  ist  jedoch 
nnr  für  T.  ovalis  richtig,  deren  Lager  hier  wie  dort  das  gleiche 
Niveau  einnimmt,  passt  aber  für  die  übrigen  Arten  von  Botl  nicht.  So 
Ist  z.  B.  gleich  sein  Dapedius  pnnctatus  weder  nach  der  Gattung  noch 
nach  der  Species  mit  dem  gleichnamigen  Typus  von  Agassiz  Identisch, 
denn  die  Zähne  der  ersteren  geben  eine  Sehte  Tetragonaiepis  zn  erken- 
nen und  somit  ist  schon  die  Identifikation  mit  Dapedius  puactatus  Ag. 
von  Lyme  Rcgis  als  nicht  gerechtfertigt  abgewiesen.  Weit  richtiger 
hatte  Münster  sein  Exemplar,  das  mit  Qaenstedt's  D.  pnnctatus  identisch  ist, 
als  T.  speciosa  Ag.  bezeichnet;  allein  ich  habe  bereits  früherhin,  wo 
ich  ebenfalls  auf  die  Verschiedenheit  der  Lagerstätten  keine  R&cksicht 
nahm,  doch  schon  in  der  Form  des  Kiemendeckels  (bei  T.  speciosa  oben 
stark  verschmälert,  bei  dem  Münster'schen  gleich  breit)  eine  solche  Dif- 
ferenz gefunden,  dass  ich  letzteres  auf  der  Etikette  als  eigene  Art  mit 
dem  Namen  T.  notabilis  bezeichnete.  —  Eben  so  wenig  ist  Quen- 
stedt's  Dapedius  Leachii  identisch  mit  Tetragonolepis  Leachii  Ag,^  denn 
letztere  Art,  von  der  mir  zwei  .englische  Fragmente  des  Panzers  vorlie- 
gen, zeigt  auf  der  Oberfläche  der  Schuppen,  feine  Puncto  wie  Nadelstiche, 
die  den  Unenstedt'schen  Exemplaren  abgehen.  Wenn  Letzterer  ferner 
unter  den  schwäbischen  Vorkommnissen  auch  noch  Dapedius  Colei  und 
D.  politus  von  Lyme  Regis  finden  wollte,  so  legt  schon,  wie  vorhin  be- 
merkt wurde,  die  Verschiedenheit  der  Zahnbildung  entschiedenen  Protest 
ein.  Es  ist  in  der  That  zu  verwundern,  wie  Quenstedt,  der  sich  bei  den 
wirbellosen  Thieren  das  grOsste  Verdienst  um  den  Nachweis  der  Abhän- 
gigkeit der  Arten  von  ihrem  Schichten-Niveau  erwarb,  diesen  Gesichts- 
punkt gänzlich  aufgab,  als  er  zur  Bestimmung  der  Wirbelthiere  des 
Lias  kam. 
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gäbe  des  eagHseheo  Fnndortes  mOokte  in  diesem  wie  in  andern  ähnlieken 
Fällen  noch  genauere  Bestätigung  erheischen. 

3)  T.  phoiidotvs  Ag.  Agassis  hat  diese  Art  nach  zahlreichen 
Bzeni|ilaren,  die  ihm  Yon  Boil  zn  Gesieht  kamen,  beschrieben  und  abge- 
bttdet,  wobei  er  bemerklich  macht,  dass  er  auch  %  Bicempiare  in  engli- 
acken  Sammlangen  gesehen  habe.  Näher  bezeichnet  Morris  letzteren 
Fuidort  als  Lyme  Regis,  also  ans  unterem  Lias.  Ueber  die  Zuverläs- 
sigkeit der  Angabe  des  Fnndortes  ist  nichts  erwähnt;  ich  bin  daher 
auser  Stande  über  diese  Zusammenfassung  irgend  eine  Meinung  ans» 
nsprechen  and  kann  nur  zur  erneuerten  Präfung  auffordern. 

Wie  schon  in  der  untenstehenden  Note  gezeigt  wurde,  fehlt  die  mit 
Tetragonolepis  kOckst  nahe  rerwandte  Gattung  Dapedlus  bei  Bell  ganz. 
Vergleicht  man  btemit  die  englischen  Yerhältaisse,  so  tritt  ein  äkniickef 
Fall  ein,  denn  7on  den  8  dort  forkommenden  Arten  Ton  Dapedlus  ge- 
kOrl  aar  eine,  D.  micans  Ag.^  von  welcher  überdies  bloss  der  Name  ge- 
kannt ist,  dem  oberen  Lias  (Whitby)  an,  alle  anderen  dem  unteren.  Bs 
■■SS  aber  noch  aasdrfiokUck  henrorgehoben  werden,  dass  von  den  eng- 
lischen Arten  Toa  Tetragonolepis  auch  nur  eine  einzige,  T.  ovalls  Ag., 
im  obem  Lias  auftritt;  alle  äbrigen  sind  auf  den  untern  beschränkt. 
Nun  baben  freilich  Munster  und  Quenstedt  die  meisten  englischen  Arten 
▼on  Tetragonolepis  ans  dem  untern  Lias  in  dem  obem  bei  BoU  wieder 
finden  wollen;  meine  Untersndinngen  haben  Jedoch  gezeigt,  dass  dies 
nickt  der  Fall  Ist,  sondern  dass  an  letzterer  Lokalität  andere  Arten  ab 
die  engUschen  sich  einstellen.  Nur  T.  o?alis  Ag.  kommt,  wie  bereits 
erwähnt,  bei  uns  wie  in  England  ror,  aber  beide  ans  gleiohwerthigen 
Lagern,  nämlich  ans  dem  obem  Lias  Ton  Bell  und  Whitby. 

Noch  ist  es  nicht  unwichtig  von  %  andern  verwandten  Gattongen 
flemoeolepis  und  Flenrolepis  üuemt  (Tetragonolepis  Bronn  Sgert)  her- 
Torzobeben,  dass  ihre  Arten  dem  untern  Lias  ganz  abgehen  und  ledig- 
lich im  obem  von  Soll,  Banz  und  Dumbleton  eingebettet  sind.  Hier  sind 
also  nicht  bloss  Arten,  sondern  selbst  Gattungen  nach  ihren  Stockwerken 
abgesondert. 

11.  Lepidotus. 

Von  dieser  Gattung  zählt  Agassiz  11  Arten  aus  dem  Lias  auf,  wobei 
jedoch  3  von  Seefeld,  die  mau  Jetzt  dem  obern  Kenper  anweist,  mit  ein- 
gerechnet sind.  Soweit  ich  mich  auf  die  Angabe  der  engltschen  Fund- 
orte verlassen  kann,  stosse  ich  nur  auf  2  Arten,  den  L.  fimbriatus  nnd 
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ragosus,  die  ohne  Unterschied  in  verschiedenen  Schichtenlagern  zugleich 
vorkommen  sollen. 

1)  L.  rimbriatns  soll,  wie  Agassiz  angibt,  zugleich  bei L^me  Regis 
und  bei  Häring  in  Tirol  geftiaden  worden  sein.  Dass  letztere  Angabe 
auf  einem  Irrthnme  beruht,  geht  schon  vor  aller  weiteren  Prüfung  daraus 
hervor,  dass  die  Schichten  von  Häring  entschieden  ein  Glied  der  Tertifir- 
formation  ausmachen,  in  welcher  ohnedies  keine  Ganoiden  mehr  zum 
Vorschein  kommen.  Die  Besichtigung  dieses  Ezemplares,  das  in  hiesiger 
Sammlung  liegt,  ergibt  ak>er  weiter,  dass  es  nicht,  wie  der  beigefügte 
Zettel  aussagt,  von  Häring,  sondern  von  Seefeld  herstammt.  Es  ist  ein 
köpf-  und  fiossenloses  Individuum,  das  Agassiz  früher  zu  Dapedius  rech- 
nete, das  aber  auch  von  einem  Semionotus  herrühren  könnte.  In  nicht 
besserem  Zustande  sind  einige  Fragmente  von  Lyme  Regis,  so  dass 
selbst  Agassiz  den  Zweifel  aufwirft,  ob  alle  diese  Exemplare  zu  dersel* 
ben  Art,  ja  zu  derselben  Gattung  geboren;  ein  Zweifel,  den  ich  gleich- 
falls theile. 

2)  L.  rüg  OS  US,  nach  etlichen  geringfügigen  Fragmenten  von  Lyme 
Regls  und  Whitby  durch  Agassiz  aufgestellt,  bleibt  eben  desshalb  in 
Bezug  auf  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  zu  einer  Art  höchst 
zweifelhaft. 

Die  Fundorte  des  L.  gigas  anbelangend  gibt  Agassiz  ausser  Boll 
und  mehreren  Punkten  in  Franken  auch  noch  Elve  CDepart  de  l'Avey- 
ron),  wahrscheinlich  oberer  Lias,  und  Stowe  nine  Ghnrches  (Nordhamp- 
ton)  an,  an  welch  letzterem  Orte  kein  unterer,  sondern  mittlerer  und 
wohl  auch  oberer  Lias  vorkommt.  Wie  mir  Herr  Dr.  Wright  mittheilt, 
wird  L.  gigas  selten  bei  Whitby  gefunden,  wo  dagegen  L.  semiserratus 
vorherrscht.  Wenn  sowohl  Agassiz  als  Morris  angibt,  dass  letztere 
Art,  ausser  bei  Whitby  auch  bei  Scarborough,  wo  nur  unterer  Oolith  vor- 
kommt, gefunden  wird,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthume ,  indem  die  Im 
Museum  von  Scarborough  aufbewahrten  Exemplare  des  L.  semiserratus 
von  Whitby  herstammen. 

111.  Pholidophorus. 

Mit  15  Arten  im  Lias  vertreten,  wovon  indess  3  ausschliesslich  See- 
feld angehören  und  eine  vierte,  Ph.  iatlusculus  Ag.,  sowohl  au  diesem 
Orte  wie  bei  Lyme  Regis  vorkommen  soll. 

1)  Ph.  latiusculns  Ag,;  da  Agassiz  nur  etliche  Worte  über  diese 
kleine  Art  sagt,  so  bleibt  Jede  weitere  Erörterung  ausgesetzt 
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IV.  Ptycholepis. 

Za  der  einzigen  Art,  die  Agassiz  von  dieser  Gattung  aafstellte  und 
Pt.  bollensis  benannte,  liat  Egerton  noch  2  andere,  die  Ft.  curta  von 
Lyme  Regis  nnd  Pt.  minor  vonBarrowon  Soar  (unterer  Lias)  beigefugt, 
während  der  älteren  Art  eine  viel  weitere  Verbreitung  zugeschrie- 
ben wird. 

Pt.  bollensis  Ag  ;  von  Agassiz  nach  Exemplaren  von  BoU  aufgestellt 
dangen  ist  seine  Figur  nebst  deren  ausführlicher  Beschreibung  auf 
solche  von  Whitbjr  begründet.  In  dieser  Zusammenstellung  Hegt  nichts 
Aoflfäliiges,  da  beide  Fnndörter  den  obern  Lias  bezeichnen,  wohl  aber 
in  dem  weiteren  Beisatze,  dass  dieselbe  Art  sich  auch  bei  Lyme  Regis 
finde.    Für  letztere  Behauptung  bleibt  der  Nachweis  noch  beizubringen. 

V.  Paehycormns. 

Eine  Gattung,  die  wohl  ausschliesslich  liassisch  und  in  11  Arten 
bekannt  ist,  unter  denen  nur  eine  als  gemeinsam  bezeichnet  wird. 

1)  P.  leptosteus  Ag.y  wovon  Agassiz  nichts  weiter  sagt,  als  dass 
es  eine  noch  zweifelhafte  Art  von  Lyme  Regis  sei;  in  seiner  spätem 
Uebersicht  der  Gattungen  nnd  Arten  fugt  er  noch  Tfhitby  bei.  Diese 
knrze  Notiz  kann  daher  zur  Zeit  keine  weitere  Beachtung  ansprechen. 

VI.  Leptolepis. 

Mit  9  Arten  ans  dem  Lias,  worunter  eine  ans  beiderlei  Lagern  her- 
rubren  soll. 

1)  L.  Bronnli  Ag,\  wird  nicht  bloss  aus  dem  obern  Lias  von  Baden, 
Schwaben  und  Franken,  sondern  auch  aus  dem  untern  von  Lyme  Regis 
angeführt  Bei  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit,  mit  der  man  bei 
der  Bestimmung  der  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  zu  kämpfen  hat, 
zumal  wenn  nicht  gut  erhaltene  Exemplare  vorliegen,  darf  man  ohne 
Bedenken  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Lyme  Regis  so  lange  bezwei- 
feln, bis  nicht  durch  einen  speziellen  Nachweis  dieselbe  gesichert  wird. 

VH.  Gyrostens. 

Von  dieser  Gattung  mit  der  einzigen  Art  Gyrostens  mirabilis  bringt 
Agassiz  nichts  weiter  bei,  als  dass  sie  bei  Whitby  und  Lyme  Regis  ge- 
funden wurde  nnd  wahrscheinlich  der  grOsste  fossile  Fisch  sei,  von  dem 
man  bisher  Spuren  entdeckt  hätte.  Mit  dieser  Angabe  ist  für  nnsern 
Zweck  nichts  zu  richten. 
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VIII.  Hybodas. 

Hiemit  kommen  wir  an  eine  Gattung,  die  n-ns  nnr  nach  einzeinea 
Flossenstacheln  and  Zähnen  bekannt  ist,  so  dass  die  Feststeilang  ihrer 
Arten  sehr  schwierig  und  zum  Theil  sehr  unsicher  ist,  znmal  da  manche 
derselben  nur  nach  Stachein,  andere  nnr  nach  Zähnen  bestimmt  sind  und 
demnach  Doppelnamen  für  eine  nnd  die  nämliche  Species  nicht;  ansbieiben 
können.  Agassiz  fahrt  nath  Stacheln  2  Arten:  H.  cor  tos  and  H.  re- 
ticn  latus  Ton  LymeRegis  und  aus  W&rtemberg  an.  Bezüglich  erstercr 
Art  bezeichnet  Quenstedt  nar  den  antern  Lias,  also  das  gleiche  Lager 
wie  bei  Ljme  Regis.  Dagegen  soll  sich  ihm  zufolge  der  H.  reticulatns 
von  letzterem  Fundorte  auch  bei  Boll,  also  im  obern  Lias,  einstellen, 
nnd  Quenstedt  bildet  einen  Stachel  von  daher  ab.  Mit  dieser  Abbildung 
stimmt  ToUständig  ein  schönes  Exemplar  in  Mnnster's  Sammlung  von 
gleichem  Fundorte  und  11"  Länge  überein.  In  derselben  Sammlung  liegt 
aber  auch  ein  prächtiger  Stachel  des  H.  reticulatus  tou  Lyme  Regis  Yor, 
der  1'  5"  lang  ist.  Vergleiche  ich  nun  diese  beiden  Stacheln  mit  Zu- 
ziehung der  Abbildungen,  die  Agassiz  von  englischen  Exemplaren  mit- 
theilt, miteinander,  so  ergibt  sich  gleich  der  erhebliche  Unterschied,  dass 
an  schwäbischen  der  mittlere  Theil  plötzlich  weit  stärker  angeschwollen 
und  der  untere  glatte  Theil  yiel  länger  und  schlanker  ist,  indem  er  sich 
nach  unten  rasch  verschmälert,  wie  es  auch  Qnenstedt's  Figur  mit  gros- 
ser Treue  darstellt  Schon  Munster  hatte  richtig  erkannt,  dass  dieser 
schwäbische  Stachel  nicht  mit  dem  englischen  confundirt  werden  dürfe 
und  hatte  ihn  auf  der  Etikette  seines  Exemplares  als  H.  canalifer  be- 
zeichnet; ein  Name,  den  ich  ihm  auch  belasse.  Letztere  Art  steht  daker 
dem  obern  Lias  zu,  während  H.  reticulatus  Ag.  Ton  Lyme  Regis  an  den 
untern  gebunden  ist. 

Ich  kann  mit  Quenstedt  auch  darin  nicht  einyerstanden  sein,  dass 
H.  pyramid  alis  Ag.,  als  dessen  Fundort  Agassiz  Lyme  Regis  angibt 
(was  indes  Morris  bezweifelt),  im  obern  Lias  yon  Boll  gleichfalls  abge- 
lagert sei.  Vergleiche  ich  Qnenstedt's  Abbildangen  der  Zähne  seines 
H.  pyramidalis,  wie  er  sie  in  der  Petrcfactenkunde  Tab.  13  Fig.  32  und 
33  und  im  Jura  Tab.  27  Fig.  3  gibt,  mit  denen,  weiche  Agassiz  Yon 
seinem  H.  pyramidalis,  (rech.  III  Tab.  22a  Fig.  20  nnd  21)  vorlegt,  so 
kann  ich  zwischen  beiden  nur  eine  sehr  bestimmt  ausgesprochene  spezi- 
fische Differenz  wahrnehmen. 
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B.  Reptilien. 

Es  sind  nur  4  Gattungen,  die  ans  dieser  Klasse  der  Lias  aufbewahrt, 
die  aber  freilich  zu  den  wichtigsten  Formen  des  Thterreiches  gehören, 
nimlich  Pterodactjlus,  Hystriosaurus,  Plestosaurns  und  Ichthyosaurus. 

I.  Pterodactylus. 

In  England  hat  man  ron  der  Familie  der  Flugechsen  bbher  nur  eii 
einziges  Exemplar,  den  Pterodactyins  macronyx  aus  dem  untern  Lias 
Toa  Lyme  Regis  gefunden ;  etliche  Stucke  mehr  hat  der  suddeutsche  Lias 
geliefert  und  zwar  sowohl  in  seiner  untern  als  obern  Abtheilung.  Was 
zur  Zeit  aus  ersterer  bekannt,  ist  indess  so  unvollständig,  dass  wir  da- 
TOD  fär  vorliegende  Aufgabe  keinen  Gebrauch  machen  können;  btezn 
dienen  uns  nur  diejenigen  Ueberrcste,  welche  ans  dem  obern  Lias  her- 
stammen. Von  diesen  können  wir  aber  auch  wieder  den  Pterodactyins 
Basicns  Quenst  aus  dem  obern  Lias  von  Metzingen  ausser  Acht  lassen, 
weil  ans  den  wenigen  und  meist  stark  beschädigten  Knochen  desselben 
nur  so  viel  erkennbar  ist,  dass  er  zu  einer  andern  Art  gehört  als  zu  der, 
die  schon  früher  aus  dem  obern  Lias  in  Franken  und  Schwaben  bekannt 
wnrdennddieTheodorimitdemNamenPterodactyiusbanthensisbe- 
zeichnete.*  Von  dieser  Art  haben  wir  nun  zunächst  zu  reden  und  sind 
dazu  um  so  mehr  genOthigt,  als  Hr.  v.  Meyer  fruherhin  wie  neuerdings 
ihre  Identität  mit  P.  macronyx  behauptet,  wornach  also  Exemplare  des 
nntern  Lias  mit  denen  des  obern  zu  einer  und  derselben  Art  geboren 
wurden. 

Von  Pt.  banthensis  waren  lange  Zeit  hindurch  nur  üeberreste  von 
Banz  und  GrOtz  bei  Bayreuth  bekannt,  bis  vor  etlichen  Jahren  Dr.  Op- 
pel  so  glucklieh  war  ans  der  Gegend  von  Boll  einen  Unterkiefer  zu  er- 
halten, der,  von  etwas  erheblicherer  Grosse  abgesehen,  in  allen  Stucken 
mit  dem  von  Banz  übereinstimmt,  so  dass  ihn  sein  Besitzer  mit  vollem 
Rechte  dem  Pt.  banthensis  zugewiesen.  Theodori  hat  zuerst  diese 
Art  für  verschieden  von  Pt.  macronyx  erklärt  und  zwar  hauptsächlich 
ans  dem  Grunde,  weil  bei  ersterem  die  Knochen  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels weit  kleiner  und  schwächer  als  bei  letzterem  sind.    Ans  diesem 


(3)  Aach  der  Pt«  gracilis  TA.  muss  hier  unberücksichtigt  bleiben, 
weil  er  nur  auf  einem  kleinen  Oberschenkelknochen  beruht ,  dessen  Zu- 
gehörigkeit zn  Pterodactyins  problematisch  ist. 


46  Süvurng  der  wMth,  -  pkpg.  Ciasse  vom  iS,  Mai  i960, 

Grunde  habe  ich  mich  ebenfalls  4er  Meinsng  Theodori's  angeschlossen, 
der  Jedoch  Hr.  y.  MeyerS  wie  soeben  erwähnt,  entschieden  entgegen 
getreten  ist.    Sein  Argument  Hegt  in  folgenden  Worten :  „der  Ober-  und 
Unterschenkel,  die  Theodor!  yon  Banz  aufführt,  rühren  von  einem  an- 
dern Thicre  her;  für  Rhamphorhynchus  macronjx  sind  diese  beiden  Kno- 
chen viel  zu  klein,  auch  sind  sie  anders  geformt/*     In  diesen  Worten 
ist  ausgesprochen,  dass  Me^er  yon  der  Yoranssetzung  ausgeht,   in  dem 
Pt.  banthensis  den  Pt.  macron^x  wieder  finden  zu  wollen,  daher  er  die 
widerstrebenden  Elemente  des  crsteren,  nämlich  die  Schenkelknochen, 
ellminirt.    Umgekehrt  haben  Theodor!  und  ich  gerade  auf  diese  Stucke 
die  Verschiedenartigkeit  der  deutschen  Funde  yon  dem  englischen  ge- 
stützt.   Nun  ist  es  zwar  richtig,  dass  ein  positiver  Beweis  für  die  Zu- 
gehörigkeit dieser  beiden  Schenkelknochen  zu  den  übrigen  Theilen  des 
Pt.  banthensis  nicht  beigebracht  werden  kann,  weil  jene  Stucke  nicht 
in  Yerblndujig  mit   den   andern,  sondern  vereinzelt  gefunden   wurden. 
Eben  so  wenig  kann  aber  ihre  Nichtzugehörigkeit  erwiesen  werden;  im 
Gegentheil  spricht  der  Umstand,   dass  sie  wenigstens  in  einer  gemein- 
samen Schichte  der  gleichen  Lokalität  mit  den  andern  Knochen  vorka- 
men und  dass  unter  diesen  kein  einziger  gefunden  wurde ,   der  nicht  zu 
den  typischen  Formen    der  Pt.  banthensis  passte,  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  alle  diese  Knochen  zu  einer  und  derselben  Art 
geboren.     Ich   sehe  daher  zur  Zeit  keinen  hinreichenden   Grund,  die 
Annahme  Theodori's  aufzugeben. 

Aber  selbst  wenn  ich  einräumen  wollte,  dass  die  fraglichen  Knocken 
nicht  zu  den  andern  gehörig  seien,  so  konnte  ich  doch  nicht  dem  Aus- 
spruche Meyer's  beistimmen,  dass  es  nämlich  keinem  Zweifel  unterliege, 
dass  der  Rharophorhynchns  macronyx  eine  dem  Lias  von  Lyme  Regis 
und  von  Banz  gemeinsame  Species  bildet.  Zu  einer  solchen  kategorischen 
Erklärung  sind  noch  lange  nicht  die  nOthigen  Stützpunkte  geboten. 
Rechnen  wir  nämlich  einstweilen  die  fraglichen  Schenkelknochen  ab,  so 
bleiben  uns  zur  Yergleichnng  des  Pt.  banthensis  mit  Pt.  macronyx  nichts 
weiter  als  die  Yorderglieder  über.  Yon  diesen  kann  es  zugestanden 
werden,  dass  im  Schulterblatt,  Hakenschlüssclbein,  Ober  und  Unterarm 
keine  Differenzen  vorliegen,  die  sich  nicht  auf  Rechnung  der  Ablagerung 


(4)  Reptil,  aus  dem  lith.  Schiefer  S.  87. 
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•der  indifidieiler  Versdiledenheiteii  brin^a  Iteisen  Aber  sohon  beia 
Fln|^lin|;er  gibt  es  Anstand;  das  erste  Glied  passt  noch  ziemlich,  Ton 
zweiten  kennt  man  für  Pt.  banthensis  die  ToUe  Lfinge  niciit  und  das 
dritte  ist  bei  Pt.  macronyx  nur  darcli  einen  unbestimmten  EindmciL  an- 
gezeigt. Dagegen  liOnnen  der  ünterlüefer,  die  ganze  Wirbelsäule,  das 
Becken  und,  unter  obiger  Voraussetzung,  auch  die  sämmtlichen  Stacke 
der  Hinterglieder,  als  der  einen  oder  der  andern  der  beiden  Formen 
abgehend,  gar  nicht  als  Anhaltpnnkt  der  Yergleichung  dienen.  Hiemit 
fehlen  aber  so  wichtige  Partien  des  Skeletes,  dass  auch,  bei  grAsster 
Aehnlichkeit  der  Vordergiieder,  fnr  die  fehlenden  Theile  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  bieibt,  dass  In  letzteren  solche  DilTerenzen  sich  er- 
geben könnten,  die  nicht  bloss  zur  Trennung  von  Arten,  sondern  selbst 
Ton  Gattungen  nOthig  wurden. 

Ich  meine  daher,  dass  eine  Torsichtige,  aber  den  Thatbestaad  nicht 
hinansgreifende  Betrachtung  yom  zoologischen  Standpunkte  aus  bezfigüch 
des  Pt.  banthensis  und  macronyx  zu  keinem  andern  Ansspnidie  berech- 
tigt ist  als  zu  dem,  wie  ich  ihn  schon  frfiher  in  folgenden  Worten  zn- 
sammengefasst  habe:  „wenn  nun  zwar  die  Artenyerschiedenheit  Beider 
hiemit  noch  nicht  befriedigend  dargethan  ist,  so  billige  ich  es  doch,  da 
die  spezifische  Identität  zur  Zeit  auch  nicht  erwetsbar  ist,  dass  die  frän- 
kischen üeberreste  Yorlänfig  durch  einen  besondern  Namen  von  den  eng- 
lischen unterschieden  werden." 

Bei  dieser  Erklärung,  die  sich  allerdings  mehr  zu  Gunsten  der  Ver- 
schiede nartigkeit  als  der  Identität  des  Pt  banthensis  und  Pt.  macronjx 
ausspricht,  bin  ich  lediglich  vom  zoologischen  Standpunkte  ausgegangen, 
ohne  Riicksichtsnahme  auf  den  geognostischen.  Seitdem  ich  aber  durch 
weitere,  zanächst  für  diesen  Zweck  bestimmte  Studien  zur  Ueberzeugung 
gelangt  bin,  dass  auch  für  die  fossilen  Wirbelthiere  es  im  Allgemeinen 
als  Regel  festzuhalten  ist,  dass  zwischen  ihnen  und  den  Schichten niveaas 
eine  Wechselbeziehung  stattfindet,  bin  ich  um  so  weniger  veranlasst, 
meine  frühere  Meinung  aufzugeben.  Im  Gegentheil  wird  es  mir  nun- 
mehr um  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  Pt.  macronyx  ans  dem  untern 
Lias  mit  Pt.  banthensis  aus  dem  obem  Lias  zu  einer  und  derselben  Art 
gehörig  sei,  als  zu  den  zoologischen,  hauptsächlich  von  den  Hinterglie- 
dern hergenommenen  Differenzen  jetzt  für  mich  ebenfalls  die  Verschieden- 
artigkeit der  Stockwerke,  in  welchen  beiderlei  Formen  abgelagert  sind, 
in  gewichtigen  Betracht  kommt.     Nach  der  Analogie  anderer  Fälle  er- 


48  Sitaun0  dei*  malk.-pkf^.  Clause  tfom  1$.  Mai  MM. 

warte  ich  daher,  dasa  weitere  Fände  die  Unterschiede  zwischen  beiden 
Arten  nicht  schw&ohen,  sondern  ycrstärken  werden'. 


(5)  Erst  nachdem  dieser  Aufsatz  beendigt  war,  wurde  ich  mit  dem 
glücklichen  Funde  bekannt,  den  Owen  im  nntcni  Lias  von  Lyme  Rcgis 
machte,  indem  er  yon  daher  einen  Vorderschädei  nebst  einigen  Knochen 
der  Vorderglieder  und  ausserdem  yon  einem  zweiten  Exemplare  eben- 
falls etliche  Knochen  der  letzteren  erhielt  (Edinb.  new  philosoph  journ. 
1859  yol.  IX.  p.  151  ),  die  er  sämmtlich  mit  Pteredactylus  macronyx  yer- 
einigte.  Das  merkwürdigste  Stuck  ist  der  Vorderschädel.  Das  Nasen- 
loch ist  3"  lang,  w&hrend  die  L&nge  yon  diesem  bis  zur  Kieferspitze 
nnr  1"  9'"  beträgt.  Die  grössten  Zähne  stehen  yorn  und  die  hintern 
werden  immer  kleiner.  Ganz  ungewöhnlich  sind  aber  die  Zähne  des 
Unterkiefers,  nämlich  am  yordern  Theil  eines  Jeden  Astes  2  lange,  einen 
halben  Zoll  yon  einander  entfernte  Fangzähne,  dann  nach  einem  ähnli- 
chen Zwischenraum  eine  Reihe  yiel  kleinerer  und  dichtgedrängter  Zähne 
mit  geraden,  kurzen,  zusammengedruckten,  lanzettförmigen  Kronen,  von 
denen  keine  eine  Linie  Länge  erreicht.  Diese  hintern  Zähne  stimmen 
demnach  ganz  mit  denen  des  yon  Buckiand  abgebildeten  Unterkiefer- 
Fragmentes,  und  da  auch  die  beiden  ersten  Phalangen  des  Fingfingers 
im  ersten  Exemplare  yon  Owen  in  ihren  Längenyerhältnissen  mit  denen 
der  Buckland'schen  Figur  übereinkommen,  so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  alle  diese  Stücke  yon  einer  und  derselben  Art,  dem  Pt.  macronyx 
BuckLy  herrühren.  Durch  die  Auffindung  des  Schädels  von  letzterer  Art 
ist  aber  jetzt  ein  so  bedeutender  Unterschied  in  der  Form  desselben, 
sowie  in  der  der  Zähne  dargethan,  dass  Owen  mit  vollem  Recht  auf 
den  Pt.  macronyx  eine  eigene  Gattung  Dimorphodon  begründet.  Diese 
unterscheidet  sich  durch  ihren  Zahnban  wie  dnrch  den  Mangel  eines 
zahnlosen  Kinnfortsatzes  wesentlich  vom  Pt  banthensis,  und  da  bei  letz- 
terem der  Kiefer  nicht,  wie  bei  Rhamphorhynchus,  in  eine  einfache  Spitze 
ausläuft,  sondern  an  seiner  Basis  durch  eine  Hügelartige  Umsäumang 
erweitert  ist,  so  darf  man  in  diesem  Pt.  banthensis  ebenfalls  den  Typus 
einer  besondern  Gattung  anerkennen,  die  ich  als  D  o  r  y  g  n  a  t  h  n  s  bezeichne. 
Die  von  mir  oben  ausgesprochene  Warnung  vor  annoch  unbegründeter 
Vereinigung  des  Pt.  macronyx  mit  Pt.  banthensis  hat  sich  jetzt  vollkom- 
men gerechtfertigt:  zwischen  beiden  liegt  nicht  bloss  eine  spezifische, 
sondern  sogar  eine  generische  Differenz.  Zugleich  ist  dieser  Fall  wieder 
ein  sprechender  Beweis  für  die  allgemeine  Regel,  dass  die  Typen  des 
untern  Lias  der  Art  oder  selbst  der  Gattung  nach  verschieden  von  de- 
nen des  obern  sind. 
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II.  Hjstriosaorus. 

Für  die  Gatfilng  Mystriosaarns  Kaup.  (Teleosaurus  Oeoffr,)  ist  die 
Bedentiiiig  der  Verschiedenartigkeit  der  fossilen  Organismen  nach  der 
Differenz  der  Lager  äusserst  scharf  aasgesprochen,  indem  sie  in  Deutsch- 
land wie  in  England  lediglich  auf  den  obern  Lias  beschränlit  ist.  Diese 
enge  Bi*grenznng  wurde  in  Hinsicht  auf  das  Verhalten  im  süddeutschen 
Lias  kein  besonderes  Gewicht  haben,  Aveil  hier  der  untere  Lias  entweder 
ganz  fehlt  oder  doch,  wo  er  vorkommt,  nicht  hinreichend  aufgeschlossen 
ist  Etwas  Anderes  ist  dies  bezüglich  Englands,  wo  gerade  der  untere 
Lias  am  mächtigsten  entwickelt  und  überreich  an  Wirbelthicren  ist  und 
doch  in  demselben  nicht  einmal  eine  Spur  yon  Mystriosauren  sich  ge- 
zei|rt  hat.  Auch  in  England  ist  es  lediglich  der  obere  Lias,  in  welchem 
diese  Thiere  abgelagert  sind. 

III.  Plesiosaurns. 

An  denselben  Fandstätten  des  untern  Lias  in  England  (Lyme  Regis, 
Aast,  Gliir,  Bath,  Watchet,  Street  n.  s.  w.),  wo  die  zahlreichen  Arten 
Ton  Ichthyosaurus  in  prächtigen  Exemplaren  ausgegraben  wurden,  haben 
sich  zugleich  mit  ihnen  die  nicht  minder  häufigen  und  trefflich  erhalte- 
nen Skelete  Ton  Flesiosaurus  eingestellt,  während  ans  dem  pbern  Llaar 
T^n  Whitby  friiherhin  nur  vereinzelte  Wirbel  nnd  erst  neuerdings  ein 
ganzes  Skelet  bekannt  wurde.  Bei  dieser  Armuth  des  obern  Lias  in 
Bogland  an  Ueberresten  von  Fiesiosauren  darf  es  uns  dessbalb  nickt  be- 
fremden, dass  im  sfiddentschen  Lias  dasselbe  Verhalten  getroffen  wird; 
nuui  kennt  erst  einige  Wirbel  von  Banz,  Altdorf  und  Bell.  Die  Selten- 
heit ihres  Vorkommens  bei  uns  hat  sogar  zur  Bestreitung  ihrer  Zugehö- 
rigkeit znr  Gattung  Flesiosaurus  geführt.  Dies  scheint  mir  aber  zu  weit 
gegangen  an  sein,  denn  nicht  bloss  habe  ich  die  Wirbel,  die  mir  von 
Banz  nnd  Altdorf  zu  Gesicht  kamen ,  in  allen  Merkmalen  mit  denen  des 
Plesiosanrns  in  Uebereinstimmung  gefunden,  sondern  Owen,  der  in  die- 
aca  Punkte  gewiss  das  eompetenteste  Urtheil  hat,  hat  die  Boller  Wirbel, 
die  er  in  Stuttgart  sah,  mit  aller  Sicherheit  an  die  nämliche  Gattung 
verwiesen  nnd  sogar  in  ihnen  zwei  englische  Arten  erkennen  wollen. 

Bisher  sind  aus  England  12  Arten  von  Flesiosaurus  unterschieden 
worden,  darunter  indess  nur  5  (Fl.  dollchodirus,  Hawkinsii,  Etheridgii, 
mneroeephalus  und  brachycephalus)  nach  vollständigen  oder  fast  voll- 
ständigen Vorlagen.    Diese  Arten  sind  demnach  diejenigen,  welche  am 
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sichersten  begründet  sind,  wälirend  die  andern,  die  nur  auf  Fragmente, 
zum  Tlieil  nur  auf  einzelne  Wirbel,  gestützt  sind,  den  gleichen  Grad  Yon 
VerlässiglLeit  nicht  ansprechen  können.  Es  kann  z.  B.  yorkommeti,  dass 
bei  gewissen  Exemplaren  in  den  Wirbeln,  obwohl  sie  in  der  Regel  sehr 
bestimmt  ausgeprägte  spezifische  Differenzen  aufzeigen,  eine  grosse  Ver- 
wandtschaft  sich  kundgibt,  während  in  den  übrigen  Theiien  eine  Diffe- 
renz sich  darlegt,  die  zur  Trennung  in  2  Arten  nOthigt  *.  Es  ist  daher 
in  der  Zuweisung  einzelner  Knochen  an,  nach  ganzen  Skeleten,  wohlbe- 
stimmte Arten  grosse  Vorsicht  nOthig,  um  nicht  einen  Fehlgriff  zn  be- 
gehen, zumal   wenn  sie  nicht  von  der  gleichen  Lagerstätte  herrühren. 

Es  ist  ein  grosser  Misstaud,  dass  bisher  in  den  englischen  Arbeiten 
über  die  Lias-Saurier  bei  der  Angabe  der  FundOrter  gewöhnlich  die 
Bezeichnung,  ob  oberer  oder  unterer  Lias,  ausser  Acht  gelassen  ut 

Um  nun  über  diesen  Punkt  ins  Reine  zn  kommen,  habe  ich  mich 
an  Herrn  Dr.  Thomas  Wright  in  Cheltenham,  durch  seine  aasge- 
zeichneten palaeontologischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannt,  gewendeti 
der  die  grosse  GefiUligkeit  hatte,  mir  über  die  zweifelhaften  Lokalitäten 
genaue  Auskunft  darüber  zn  geben,  ob  bei  ihnen  unterer,  oder  mittlerer 
oder  oberer  Lias  gemeint  ist.  Auf  diese  sichern  Anhaltspunkte  gestützt, 
finde  ich  nun  bezüglich  der  Gattung  Plesiosaums  in  den  Verzeichnissen 
Ton  Owen  und  Morris  nur  3  englische  Arten,  die  als  doppellagerig  an- 
gegeben werden. 

1)  PI.  brachycephalus;  auf  ein unyollstftndiges Skelet  yonBitton, 
also  ans  dem  untern  Lias,  begründet,  wobei  Owen  bemerkltch  macht, 
dass  Wirbel  Yon  derselben  Art  auch  im  Lias  von  Whitbj  rorkommen 


(6)  Ich  verweise  desshalb  auf  eine  neuere  Arbeit  yon  Huxley 
(Quart.  Journ.  of  geol.  soc.  Nro.  55  p.  281),  der  eine  neue  Species  als 
PI.  Etheridgii  aufstellte.  Auf  S.  287  sagt  er,  dass  er  es  gegenwärtig 
bezweifle,  ob  es  möglich  sein  würde,  die  yereinzelten  Wirbel  des  PI. 
Etheridgii  Ton  denen  des  PI.  Hawkinsii  zu  unterscheiden.  Und  auf  S« 
284  beanstandet  er  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  eines  im  briltischea 
Museum  aufgestellten  mangelhaften  Exemplares  Ton  PI.  dolichedirus,  in- 
dem er  es  eher  für  einen  Fl.  Hawkinsii  oder  Fl.  Etheridgii  halte,  worüber 
er  jedoch  nicht  abzusprechen  wage,  well  Schädel  und  erste  Halswirbel 
fehlten.  —  Ich  habe  an  diesen  beiden  Beispielen  nur  zeigen  wollen,  wie 
leicht  bei  nahe  verwandten  Arten,  wenn  man  sie  nicht  nach  allen  Thel- 
ten  zu  vergleichen  vermag,  Unsicherheit  oder  selbst  Fehler  bei  ihrer  Be- 
itlmmung  eintreten  können* 
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VDd  dass  ihr  ebenfalls  einige  Wirbel  Ton  Boll  anzugehören  scheinen. 
Wie  Ich  schon  vorhin  erinnert  habe,  scheinen  mir  Wirbel  allein  nicht 
usreichcnd,  nm  aas  ihnen  auf  Identit&t  mit  einer  Art,  die  ans  einem 
aadera  Lager  stammt,  zu  schliessen. 

2)  PI.  macrocephalas;  als  Fandorte  gibt  Owen  Lyme-Regis,  Street 
vnd  Weslon  an,  also  sammtlich  vom  antern  Lias.  Dann  fagt  er  die 
Bemerkung  bei,  dass  einige  Wirbel  yon  Boll  sich  in  ihren  Merkmaien 
■lebr  dem  PI.  macrocephalas  als  irgend  einer  der  andern  wohl  bestimmten 
Arten  ann&hern.  Er  spricht  sich  also  selbst  nicht  unbedingt  für  Iden- 
tlt&t  aus. 

3)  Fl.  rngosus;  eine  Art,  die  nur  auf  Wirbel  begründet  ist  und  als 
deren  Fandorte  Owen  Lyme-Regis,  Aust-Cliff  (ebenfalls  unterer  Lias) 
■nd  die  Nachbarschaft  von  Whitby  bezeichnet.  Aasser  dem  schon  bei 
PI.  brachycepbalns  ausgesprochenen  Bedenken  möchte  sich  noch  ein  an- 
deres erheben,  ob  der  letztangegebene  Fundort  gegen  jeden  Zweifel 
gesichert  ist. 

IV.  Ichthyosaurus. 

Bez&gUoli  derjenigen  Arten,  die  gemeinsam  in  yerschiedenen  Lagern 
anftrelen  sollen,  brauche  Ich  mich  nur  auf  meine  früheren  Erörterungen 
tu  bemfen^;  es  genügt  hier  bemerklieh  zu  machen,  dass  mir  alle  solche 
Angaben  nicht  denjenigen  Grad  von  Evidenz  zu  besitzen  geschienen  haben, 
der  zn  ihrer  unbedingten  Annahme  erforderlich  ist. 

Hiemit  sind  alle  Angaben,  denen  zu  Folge  gewisse  Arten  von  Fi- 
sdien  nnd  Amphibien  des  Lias  in  der  untern  wie  in  der  obem  Abtheilung 
dieser  Formation  zugleich  abgelagert  sein  sollen,  besprochen  worden. 
Als  Resultat  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  im  Ganzen  nur  wenige  Ar- 
ten sind,  die  in  diese  Kategorie  fallen;  ferner,  dass  einige  derartige 
Attgal>en  geradezu  irrthnmiich  sind,  andere  mit  voller  Befngniss  ange- 
zweifelt werden,  keine  einzige  durch  scharfen  Nachweis  gesichert  dasteht. 
Es  ist  daher  nothwendig,  dass  die  Original- Exemplare ,  auf  welchen  die 
Angaben  von  ihrem  doppellagerlgen  Vorkommen  beruhen,  jetzt  nochmals 
einer  strengen  Prüfung  unterworfen  werden,  um  auf  diese  Weise  zn 
etaeui  gesleherten  Resultate  zu  gelangen.  Dies  ist  eine  Aufgabe,  die 
zaeielist  den  englischen  Palaeontologen  zußUlt,  da  nnr  in  England  die 
beiden  Stockwerke  des  Lias  gehörig  ausgebildet  sind  und  weitaus  die 


(7)  M&nchn.  Gel.  Anzeig.  Band  L.  S.  Alt. 


52  Sitzung  der  matK-phyt,  Classe  vom  19,  Mai  iB60, 

Mehrzahl  der  hier  besprochenen  Exemplare  in  ihren  Sammlnngea  de- 
ponirt  ist.  Die  ReTision  hat  sich  sowohl  anf  die  Riehtigkeit  der  anter 
einer  Art  znsammengefassten  Indirldnen  ans  yerschiedenen  Schichten- 
Complexen,  als  anf  die  ZuTerlässigkeit  der  Angabe  der  Fvndst&tten  zu 
erstrecken. 

Wie  aber  anch  diese  ReTision  ansfallen  möge,  so  viel  steht  bereits 
als  allgemeine  Regel  fest,  dass  in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl  die 
Arten  der  Wirbelthiere ,  welche  im  untern  Lias  abgelagert  sind,  den 
obern  ganz  abgehen  und  umgekehrt,  so  dass  also  in  der  That  beiderlei 
Stockwerke  eine  rerschiedenartige  Fauna  aufzuweisen  haben.  Die  Re- 
yision  wird  zeigen,  ob  diese  Regel  eine  unbedingte  ist,  oder  ob  sie  rer- 
einzelte  Ausnahmen  znl&sst.  Ich  habe  in  diesen  Erörterungen  für  die 
Liasformation  nur  2  Stockwerke,  ein  unteres  und  ein  oberes,  unterschie- 
den und  zwar  aus  dem  Grande,  weil  bezüglich  der  Wirbelthiere  kein 
einziger  Fall  Torliegt,  wonach  eine  mittlere  Etage  Ton  den  beiden  an« 
dem  zu  sondern  wäre. 


IL 

Ueber  fossile  Fische   ans   einem  neuentdeckten  Lager  in 
den  sndbaycrischen  Tertiärgebilden. 

In  einem  lichtgrauen  und  ziemlich  festen  Schicferthon  sind  an  der 
rothen  Traun  bei  Wernleiten  nächst  Siegsdorf  (bei  Traunstein)  Ueber- 
reste  fossiler  Fische  vorgekommen,  von  denen  mir  Herr  Bergmeister 
Gn.mbel  mehrere  zur  Ansicht  zukommen  Hess.  Unter  denselben  lassen 
sich  4  verschiedene  Formen  erkennen;  2  derselben  von  sehr  geringer 
Grösse  sind  zu  undeutlich,  als  dass  sie  mit  hinreichender  Sicherheit  be- 
stimmt werden  könnten  ;  von  den  beiden  andern  aber  liegen  so  wohl- 
erhaltene Ueberreste  vor,  dass  sie  eine  scharfe  Bestimmung  zulassen. 
Ich  habe  diese  beiden  Formen  mit  den  Namen  Palaeorhynchus  gi 
gantens  und  Alosina  salmonea  bezeichnet. 

I.  Palaeorhynchns  gigantens  Wagn. 

Diese  Art  habe  ich  auf  ein  Fragment  von  1\  Zoll  Länge  aus  einem 
Rumpfskelete  begründet,  an  welchem  sich  5  Wirbel,  13  obere  Domfort- 
y&tze,  6  Rippen  und  mehrere  Strahlen  der  Rnckoflflosse  erhalten  haben. 
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Die  Wirbel  sind  robut,  in  der  MtUe  stark  elni^ezogen  and  l&nger 
als  hoeb.  DieLäng;e  eines  Wirbels  betrügt  6^  Linien.  Die  obernDorn- 
fbrtsiUe  sind  kräftig,  aber  liemlicb  kurz  and  stehen  fast  6'"  Yoneinan- 
der  entfernt 

An  den  Flossentrfigern  wird  alsobald  die  Gattnng,  der  dieses  Frag- 
■est  angehOrig  ist,  erkannt.  Sie  sind  nfimlich  Ton  der  charakteristi- 
schen Bescbaffenheit  der  Gattung  Palaeorhynchns  Bia/itv.,  d.  h.  toh 
jedem  Knotenpunkte  an  der  Räckenlinie  gehen  in  einem  spitzen  Winkel 
2  Strahlen  abwärts:  der  eine  kürzere  legt  sich  an  den  ihm  gegenüber- 
stehenden obern  Dornfortsatz  an,  der  andere  längere  an  den  Yorher- 
gehenden  Fortsatz. 

Die  Strahlen  der  Rnckenflosse,  welche  Ton  diesen  Flossenträgern 
aisgeben,  sind  flach  Aber  einander  gelegt,  angegliedert  and  enorm  lang; 
die  längsten  bis  za  4j  Zoll. 

Die  Rippen  sind  stark,  etwas  gebogen  nnd  weit  länger  als  die  Dom- 
fortsätze;  die  vorderste,  welche  ziemlich  vollständig  za  sein  scheint,  ist 
in  gerader  Linie  T'  3'"  lang. 

Die  Hohe  der  obern  Rampfhälfte,  von  der  Oberseite  der  Wirbelsäalo 
bis  zar  R&dLenfirste,  beträgt  i*^  9'".  Die  ganze  RnmpfliOhe  von  der 
Endspitze  der  gemessenen  Rippe  bis  zar  Räckenfirste  macht  4"  4'"  ans. 
Vergleicht  man  damit  den  von  Agasslz  anf  Tab.  35  Fig.  2  abgebildeten 
Palaeorhynchns  latus,  so  ergibt  sich,  dass  unser  vorliegendes 
£iemplar  fast  das  Doppelte  der  RnmpfhOhe  des  Letzteren  erreicht,  wo- 
■ach  seine  ganze  Länge  aof  3}  Foss  angeschlagen  werden  darf.  Dardi 
diese  ansehnliche  GrOsse  ist  demnach  die  neue  Art  allen  andern  weit 
iberlegen  nnd  eben  desshalb  habe  ich  ihr  den  Namen  Palaeorhyn- 
chns gl  gante  US  beigelegt;  auch  die  Strahlen  der  Rückenflosse  sind 
Tiel  länger  als  verhältnissmässlg  bei  den  übrigen  Arten. 

Die  Anffindang  einer  neuen  Species  von  Palaeorhynchns  hat 
aber  noch  eine  aligemeinere  Bedeutung.  Man  hat  nämlich  bisher  von 
dieser  Gattung  mit  ihren  7  Arten  nnd  von  dem  ihr  nah  verwandten 
Anenchelnm  mit  6  Arten  Ueberreste  aasschliesslich  nar  In  denbekann- 
len  Schiefem  von  Glaras,  und  sonst  an  keinem  andern  Punkte  gefunden» 
Mnn  ist  man  bekanntlich  im  Zweifel,  ob  diese  Schiefer  der  Kreide-  oder 
der  Tertiär-Formation  zuzuweisen  sind,  zumal  da  gerade  ihre  beiden 
wichtigsten  und  zahlreichsten  Fischgattungen,  Palaeorhynohas  nnd 
Anenchelnm,  bisher  In  keiner  andern,  ihrem  Alter  nach  genau  gekann- 
ten Formation  geAinden  wurden.     Nachdem  jedoch  Jetzt  He  ekel  in 
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sei&er  Gattung  Lepidopides  eine  tertiäre  Form,  die  im  Rnmpfske- 
lete  iiOchst  auffallend  mit  Anenclielum  übereinstimmt,  naclige wiesen 
hat,  und  nachdem  ich  Jetzt  gleichfalls  aus  dorn  Tcrti&rgehiete  eine  an- 
dere, die  nach  eben  diesem  Thelle  der  Gattung  Palaeorhynchas  zn- 
zurechnen  ist,  vorgelegt  habe,  steigert  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  die  Fischschiefer  yon  Glarus  ein  Glied  des  Tertiärgebirges  ana- 
machen« 

2'  Alosina  salmonea  Wagn, 

Von  gleichem  Fundorte  habe  ich  mehrere  Steinplatten  mit  üeber- 
resten  eines  andern  Fisches  erhalten;  auf  der  einen  liegt  ein  ganzes 
Skelet,  aber  ohne  deutliche  Schuppen,  auf  einer  andern  sind  gut  erhal- 
tene Schuppen  zahlreich  umher  zerstreut  und  auf  einer  dritten  stellt 
sich  eine  einzelne  Schuppe  ein,  die  grOsste  nnd  am  besten  conseryirte 
Ton  allen. 

Die  erste  Platte  gibt  das  Bild  eines  ganzen  Fisches,  Jedoch  nor  im 
Abdruck,  aber  in  einem  sehr  deutlichen  und  rollständig'en,  denn  es  fehlt 
nur  die  Afterflosse,  ferner  sind  die  Rücken-  nnd  Banchflosse  etwas  be- 
schädigt nnd  der  Bauchrand  ist  abgewetzt.  Der  Fisch  ist  gestreckt, 
aber  doch  ziemlich  breit  nnd  hat  nach  seiner  Grosse  und  den  äussern 
Umrissen  die  nächste  Aehnlichkeit  mit  der  lebenden  Alosa  rnlgaris, 
mit  welcher  die  dem  Mittelmeer-Gebiete  angehOrige  Alosa  Finta  zn 
einer  nnd  derselben  Art  zn  yerbinden  ist.  Als  Clupeide  gibt  er  sich 
gleich  zu  erkennen  durch  das  Vorkommen  yon  Sternalrippea  (wie  sie 
Agassiz,  Kielrippen,  wie  sie  He  ekel  nennt);  dieselben  sind  deutlich 
entwickelt  nnd  einfach  zugespitzt.  Die  Zahl  der  Wirbel  belauft  sich 
auf  53  bis  55 ;  wie  in  der  Zahl  kommen  sie  auch  in  der  Form  mit  denen 
der  Alosa  ynlgaris  uberein;  dieselbe  Uebereinstimmung  zeigt  sieh 
auch  in  Bezug  auf  die  Rippen  nnd  Dornfortsätze.  Sehr  zahlreich  stellen 
sich  die  Mnskelgräthen  ein  und  erstrecken  sich,  wie  bei  der  fossilen 
Alosa  elongatayonOran,  sowohl  ober-  als  unterhalb  der  Wirbelsäule, 
bis  gegen  die  Schwanzflosse.  Der  Kiemendeckel-Apparat  ist  nach  dem 
Typus  yon  Alosa  gebildet;  der  Kieipendeckel  ist  lang  nnd  ziemiioh 
gleichseitig,  der  Vordeckel  sehr  entwickelt,  am  nntern  Winkel  mit  abge- 
rundeter £cke,  dabei  etwas  radienartig  gefaltet  Die  Kieferbeine  sind 
sehr  undeutlich  abgedruckt;  Zähne  sind  nicht  wahrnehmbar. 

So  sehr  auch  der  fossile  Fisch  in  seinem  ganzen  äussern  Habitos 
aowohl  mit  der  lebenden  Alosa  ynlgaris  als  der  fossilen  Alosa 
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eloBgata  iibereinstiniiBt,  so  «ntenoheidet  er  sich  doeh  gleich  sehr  be- 
stJaat  Ton  beiden  durch  die  ireite  Zaräcksetzung  der  Baachflossen,  die 
nagleicli  mehr  der  Afterflosse  als  den  Brnstflossen  angenähert  sind, 
wUu'end  bei  den  beiden  genannten  Arten  gerade  das  Gegentheil  statt» 
indet  Die  hanptsaehlichsten  Masse  des  fossilen  Fisches  sind  in  Nach* 
folgendeH  znsan»en  gestellt 

Lftage  bis  znm  Ende  des  Schwanzlappens 12"  2'" 

,,       „    znr  Mitte  der  Schwanzgabelung 11    ^^ 

Hdhe,  grOsste,  des  Rumpfes  Tor  der  Rückenflosse     ...  34 

Abstand  der  Banchflosse  von  der  Schnanzcnspitze     ...  fl  11 

«,         „   >       „  Tom  Vorderrand  der  Brustflosse .  4    0 

»1         9f  n  (ebenfalls  von  ihrem  Vorderrand  an) 

bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse  3    5 

Die  Platte  mit  dem  Fischabdrucke  zeigt  nur  ganz  undeutliche  Spa- 
ren Ton  Schuppen,  desto  besser  sind  sie  auf  zwei  andern  erhalten  und 
unter  diesen  wieder  eine  isolirte  Schuppe  auf  einem  Steine,  die  ich 
daher  zuerst  beschreibe  und  in  doppelter  VergrOssernng  abbilde. 

Diese  Schnppe  Ist  oral,   doch  hinten,  zugespitzt,   wie  bei  Alosa 

ynlgaris,  und  ganzrandig;  Ihre  L&nge  betrügt 
4'"  and  die  Breite  3"'.  Spuren  eines  dünnen, 
gelbbr&nnllehen  Ueberzuges  mit  grubigen  Aus- 
höhlungen sind  nur  noch  am  hintern  Ende  wahr- 
zunehmen. Die  Zeichnungen  auf  der  Oberfläche 
ähneln  auf  dem  ersten  Anblick  einigermassen  de- 
■en  einer  Spinne  mit  ausgestreckten  Beinen.  Von  jeder  Seite  der 
Sebnppe  lanfen  6  Querrippen  einander  entgegen,  ohne  doch  miteinander 
xnammen  zn  stossen«  yielmehr  lassen  sie  auf  der  Längsachse  einen 
IMen  Zwisehenranm  zwischen  sich.  Diese  Querrippen  sind  etwas  ge« 
krinmt,  werden  am  dicksten  gegen  Ihr  inneres  Ende  und  gehen  oben 
in  eine  Schneide  aas.  In  entgegengesetzter  Richtung  mit  diesen  Querrip- 
pen rerläuft  Tor  Ihnen  jederseits  eine  kniefOrmig  gebogne  Längsrippe 
Torwarts  gegen  den  Vorderrand  und  mehr  einwärts  eine  gerade  Rippe. 
Zwischen  dem  letzten  Qnerrippen-Paare  und  dem  kniefSrmigen  zieht 
steh  noch  beiderseits  eine  siebente  kurze  Querrippe  hin.  Die  Fläche, 
auf  welcher  sämmtliche  Rippen  liegen,  Ist  sehr  fein  concentrisch  gestreift. 
Die  Schuppen,  welche  auf  der  zweiterwähnten  Platte  zahlreich  hemm 
Hegen,  sind  etwas  kleiner  und  meist  noch  Ton  ihrem  glänzenden  gelb« 
brinnliehen  Ueberzage  bedeckt.    Die  Quer-  and  Längsrippen  zeigen  siek 
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daranf  als  Einscbnitto,  anck  siod  auf  einigen  die  eoncentrisch^n  Ringe 
bemerkbar. 

Vergleicht  man  diese  Sehuppenbtldnng  mit  der  der  Terwandten  For- 
men ^  n&mlicli  mit  Alosa  nnd  Meletta,  so  ergibt  sich  folgendes 
Resultat. 

An  einer  Alosa  Pinta  aus  dem  Nil,  die  ich  zn  diesem  Zwecke 
untersuchte,  sind  die  seitlichen  Schuppen  dünn  und  über  ihre  Oberfläche 
yerlaufen  von  beiden  Seiten,  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Längs- 
achse, sehr  feine,  etwas  wellenförmig  gebogene  Querrippen ,  ohngefähr 
10  bis  11,  die  in  der  Mitte  nicht  miteinander  zusammen  stossen,  sondern 
bier  etwas  übereinander  greifen,  so  dass  die  Mitte  der  Schuppe  keinen 
freien  Raum  darbietet  Die  Yorderste  Querrippe  stOsst  mit  der  der  an* 
dem  Seite  zu  einer  Linie  zusammen.  Längsrippen  sind  nicht  vorhanden. 
Bei  unserem  Exemplare  der  fossilen  Alosa  elongata  ist  nur  eine 
Sehttppe  halbwegs  erhalten,  doch  scheint  diese  gleicher  BeschaiTenheit 
mit  Alosa  Pinta  (A.  vulgaris)  zn  sein. 

In  der  Beschaffenheit  der  Schuppen  findet  also  zwischen  unserer 
vorliegenden  fossilen  Art  und  der  Alosa  vulgaris  eine  erhebliche 
Verschiedenheit  statt 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Schuppen  von  der  Gattung  Meletta 
hat  He  ekel  genauere  Untersuchungen  angestellt.  Die  seitlichen  Schup- 
pen zeigen  bei  derselben  concentrische  Ringe  auf  der  Unterseite  und 
Querrippen  auf  der  Oberseite.  Diess  ist  also  eine  Zeichnung  wie  sie 
anch  bei  unserer  fossilen  Art  vorkommt;  indess  stellt  sich  doch  wieder 
eine  bemerkliche  Differenz  ein.  Bei  den  fossilen  Arten :  Meletta  sar- 
dinites  nnd  longimana  Heck,y  laufen  an  den  seitlichen  Schuppen 
die  Rippen  radienartig  von  dem  leeren  Räume  der  Mitte  aus,  was 
bei  unserer  fossilen  Art  nicht  der  Fall  Ist  Mehr  Aehnlichkeit  im  Ver* 
laufe  der  Rippen  mit  letzterer  hat  die  fossile  M.  crenata  Heck,  und 
die  lebende  M.  Thrissa,  weil  bei  diesen  die  Querrippen  ebenfalls  senk* 
recht  auf  der  Längsachse  stehen ,  dagegen  entbehren  sie  die  vorwärts 
gestreckten  Längsrippen,  welche  unserer  Art  zukommen.  Im  Verlaufe 
der  Rippen  nähern  sich  die  beiden  letztgenannten  Meletten  mehr  der 
Alosa  vulgaris  an,  dagegen  hat  diese  doppelt  so  viel  Rippen  nnd 
keine  bemerklichen  concentrischen  Ringe. 

Unser  fossiler  Fisch  trägt  demnach  Merkmale  sowohl  von  Alosa 
als  von  Meletta  an  sich.  Mit  Alosa  kommt  er  Aberein  in  dem  gan- 
zen Habitus  und  in  der  grossen  Zahl  von  Wirbeln,  nämlich  53  bis  55; 
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bei  Alosa  migarls  56,  bei  A.  Pilchardns  53.  An  Meietta 
schliesst  er  sieh  an  dnreh  die  Textnr  der  Schappen ,  Iceineswe^  theiH 
er  aber  aiit  ihr  die  schmftchtige  Gestalt  und  die  geringere  Wirbelzahl, 
denn  wenigstens  bei  der  lebenden  Meietta  rnlgaris  giebt  es  nvr  47 
Wirbel.  Somit  wird  die  Wahl  schwierig,  zn  welcher  dieser  beiden  Gat- 
tsBgeB  wir  nnsere  fossile  Art  stellen  sollen;  sie  wird  es  vm  so  mehr, 
da  wir  die  eigentlichen  Gattnngsmerkmale  im  fossilen  Zustande  nicht 
■ehr  anilioden  kennen.  Bei  Meietta  n&mlieh  kommen  gar  keine 
Zahne  Tor,  nur  eine  Binde  von  Rauhigkeiten  aaf  der  Zunge;  Alosa 
besitzt  nicht  einmal  diese  letztern  nnd  ist  ganz  zahnlos  oder  doch  nvr 
■it  binnUligen  kleinen  Zähnen.  Dazu  kommen  nun  noch  einige  Ter- 
wandte,  lebende  Gattungen,  die  sich  nur  dadurch  tob  einander  nnter- 
acheiden,  dass  bald  diese,  bald  Jene  Thelie  der  Mundhöhle  mit  kleinen 
Zähnen  besetzt  sind.  Sie  beruhen  nlso  auf  Merkmalen,  die  am  fossilen 
Fische  nicht  wahrnehmbar  sind ,  weil  die  innerhalb  der  Mundhöhle  lie» 
genden  Z&hnchen  ohnediess  verdeckt  und  die  kleinen  auf  den  Kiefern 
ansgefallen  sind.  Man  kommt  daher  bei  den  fossilen  Clnpeidcn  in  den 
aeltsamen  Fall,  dass  man  irgend  eine  Art  mit  aller  Sch&rfe  ron  den 
ihrigen  lebenden  nnd  fossilen  unterscheiden  kann,  ohne  dass  sich  ihre 
Zagehörlgkeit  zu  dieser  oder  fener  Gattung  (oder  rielmehr  Untergat^ 
tang)  sicher  erweisen  l&sst.  Schon  Heckel  nnd  H.  v.  Meyer  haben 
bei  Bestimmung  fossiler  Clupeiden  die  gleiche  Bemerkung  gemacht  und 
ich  befinde  mich  mit  Ihnen  in  derselben  Lage.  Da  ich  nun  für  unsem 
Fisch  die  Gattung  nicht  mit  Sicherheit  angeben  kann,  da  er  ferner 
Merkmale  Ton  Alosa  wie  tou  Meietta  darbietet,  so  habe  ich  es  zur 
Venaeidang  einer  irrigen  Gorabination  am  raihsamsten  gehalten,  aus  ihm 
eine  besondere  Untergattung  Alosina  zn  bilden  nnd  ihr  mit  Bezug  aif 
de«  fiaasem  Habitus  den  Beinamen  salmonea  beizulegen. 


3)  Herr  r.  Martins  gab  folgende  £lirenerwähnang  von  Joh.  Friedr. 
Ludwig  Hausmann  in  Gottingen  (geb.  22.  Febr.  1782,  gest.  26.  Dec 
1859.  auswärtiges  Mitgl.  der  k.  b.  Akad.  d.  W.): 

Uater  den  Gelehrten  gibt  es  Schrinsteller,  die  TollstJtndig  aufgehen 
ia  ilirea  Bftcbern«  die  nicht  mehr  sind,  als  was  sie  uns  gedruckt  hinter- 
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lassen.  £s  fj^ibt  Andere,  reichere  Natnren,  die  durch  Gesinnung,  Bei* 
spiel,  Lehre,  Tbaten  und  Dulden  den  Werth  des  Schriftstellers  weit  er- 
höhen oder  übertreffen.  Ein  solcher  Mann,  ein  Charakter,  würdig  der 
Bnrgerkrone,  die  auch  die  Krone  des  Menschen  ist,  war  Haasmann. 

In  Hannorer  geboren,  noch  in  den  stillen  Jahren  vorder  französischen 
RCTolution,  wuchs  er  unter  der  Gunst  eines  edlen  and  gebildeten  FamiUeii- 
iebens  auf,  durchlief  die  dortigen  Schulen  and  empfieng  damt  (1798— 
1800)  eine  weitere  Ausbildung  am  Gollegium  Carolinum  za  Braunschweig. 
£r  wohnte  hier  bei  Eschenbarg,  einem  Freunde  seines  Vaters,  und  die 
Eindrucke,  welche  er  in  dem  feingebtldeten  Hause,  im  Zosammenfluss  aller 
wissenschaftlichen  und  artistischen  Notabilit&ten  der  Stadt  erhielt,  wirkten 
bestimmend  für 's  Leben.  Brannschweig  blühte  damals  unter  seinem  edel 
gesinnten  Herzoge  Carl  Wilhelm  Ferdinand;  im  Carolino  wirkten  Tiele 
ausgezeichnete  Manner,  Ton  denen  insbesondere  Knoch  und  Heliwig  die 
naturhistorischen  Studien  anfeuerten.  Hierauf  an  die  Universit&t  GOttin- 
gen  übertretend,  reihte  sich  Hausmann  unter  die  Schuler  der  Jurispru- 
denz, erwarb  aber  besonders  in  Mineralogie,  Chemie  nnd  Technologie  eine 
so  seltene  Einsicht,  dass  er  schon  Ostern  1803  auf  Betrieb  des  hannOYerschen 
Berghauptmannes  von  Meding  als  Bergamts- Auditor  zu  Clansthal  und  Zel- 
lerfeld  angestellt  wurde.  Wie  rühmlich  der  jugendliche  Beamte  den  jnrldl- 
sohenwie  technischen  Amtspflichten  entsprochen  habe,  beweist  seine,  zwei 
Jahre  später  eingetretene  Berufung  in  herzoglich  braanschwelgisehe 
Dienste  als  Kammcr-Seeret&r  im  Berg-,  Hütten-  nnd  Salzwerkdepartemenl. 
Eine  Reise  nach  Skandinavien  (1806  nnd  1807)  gab  die  erste  Gelegen- 
heit, seine  mineralogisch -geognostischen  und  bergmännischen  Erfahrungen 
in  einem  grosseren  Masstabe  auszubreiten.  Nach  seiner  Rückkehr  ward 
ihm  auch  das  Secretariat  der  herzogl.  Berghauptmannschaft  ilbertragen, 
und  freiwillig  gab  er  chemische  Vorlesungen.  Als  aber  bald  darauf  das 
Land  unter  franzosischer  Herrschaft  gebeugt  und  mit  dem  neuen  König- 
reiche Westphalen  vereiniget  ward,  rerlor  er  Amt  nnd  Brod.  Vergeblich 
bemühte  sich  Job.  r.  Müller  als  Curator  der  Gottinger  Universität,  ihm 
eine  neu  zu  errichtende  Professur  für  Bergwerks  -  Wissenschaften  zuzo- 
wenden;  seine  Wünsche  sich  ganz  dem  Lehrfache  widmen  zu  können, 
sollten  noch  nicht  erfüllt  werden  nnd  er  nahm  (Febr.  1809)  die  Stelle 
eines  General- Secretärs  im  k.  westphallschen  Finanzministerium  und 
eines  General-Inspectors  des  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesens  an.  In 
dieser  Eigenschaft  hat  Hansmann  die  so  segensreieh  wirkende  Bergschale 
zu  Clausthal  gestiftet.  Ein  hohes  Verdienst  um  das  Vaterland  erwarb  er 
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sith  Aberdiesa  bei  seiner  einsichtoToUen,  sorgfiHigen  Yerwaltang  besonders 
dadarcb,  dass  er  fiscaltsirende  UebergrilTe  fransOsiseher  Beamten  abn- 
neisea  Mntb  und  Kraft  bew&hrte.  Inzwischen  sollte  nan  die  schon  seit 
den  Jänglingsjahren  gen&hrto  Sehnsucht  nach  einer  akademischen  Lehr- 
thaliglLeit  baldige  Befriedigung  finden.  Nach  ilem  (im  Febr.  1811  er- 
Iblgtea)  Tode  Joh.  Beckmanns  durfte  er  von  Gassei  nach  Gottingen  auf 
dessen  Lehrstahl  der  Technologie  und  Bergwerkswissenschaften  nber- 
siedela.  Mit  diesem  Amte  hatte  Hausmann  seinen  innersten  Beruf  er- 
griffen, denn  er  war  ein  geiiorner  Docent.  Alle,  welche  ihn  in  der 
Kraft  minnücher  Jahre  auf  dem  Katheder  gehört  haben ,  rühmen  seine 
wohlbereehneten  Vorträge  „ron  Schrot  und  Korn",  gl&nzend  durch  den 
freien  nat&rlichen  Brgass  des  Redners,  und  fesselnd  durch  reichen  Inhalt 
Selbst  in  den  letzten  Jahren  schien  er  sich  den  Schülern  gegenüber  xn 
▼erjnngen,  nnd  sprach  mit  bewundernswürdiger  Energie.  Es  fehlte  ihm 
Miemals  das  rechte  Wort;  fern  ron  jeder  Schönrednerei  beherrschte  n 
selbst  in  einem  langen  Periodenban  die  Form  mit  Fr&chiion  und  Le- 
bendigkeit. Wesentlich  fordernd  waren  auch  seine  geognostischen  Ex- 
carsionen  mit  den  ZuhOrem  in  die  Umgegend  von  Gottingen  und  auf 
den  flarz.  Ueberall  rerstand  er  die  Theorie  in  glückliehe  Verbindung 
aüt  der  Praxis  zu  setzen  und  nicht  minder  als  in  Mineralogie  und 
Geognosie  hat  er  auch  im  Berg-,  Hütten-  nnd  Salinenwesen  zahlreiche 
Schüler  ans  allen  Ländern  Europa's  nnd  ans  Nordamerika  gebildet  Nach 
dem  Tode  Blnmenbachs  ward  er  zum  Secret&r  der  k.  hannOTer'sohen 
Societät  der  Wissenschaflen  gewählt,  und  auch  diesem  Amte  ist  er  bis 
an  seinen  Tod  mit  einem  Jugendlichen  Eifer  obgelegen.  Er  leitete 
nicht  nur  mit  Umsicht  die  Geschäfle,  sondern  führte  eigenhändig  die 
ganze  Correspondenz.  Auch  unsere  Akademie  besitzt  in  Ttelen  Briefen, 
deren  handschriftliche  Züge,  scharf,  detttUch  und  wohlgestellt,  den  tüch- 
tigen Charakter  yergegenwärtigen ,  ein  Zeugniss  seines  sorgfältigen 
Flelsses.  Ja,  das  letzte  Denkmal  seiner  akademischen  Thätigkeit,  eine 
Abhandlung  „über  die  Krystallform  des  Cordierits  Ton  Bodenmais  in 
Bauern**  widmete  der  werthe  Mann  als  iSeiehen  seiner  Thellnahme  an 
der  Feier  des  hnnder^ährigen  Bestehens  unserer  Körperschaft. 

Hausmann  war  aber  auch  ein  thätiger  Forscher,  ein  sehr  fruchtbarer 
Sckriftsteller ;  und  wenn  wir  alle  diese  Seiten  seines  Wesens  zusammen- 
fassen,  so  ergänzen  sie  sich  zu  dem  Gesammtblide  eines  Mannes,  der 
Alles,  was  er  sein  konnte  nnd  wollte,  ganz  war,  eine  innerhalb  soharf- 
geiogener  Grenzen  gleichmässig  nnd  wohl  entfaltete  Tüchtigkeit. 
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Die  leblose  irdische  Schöpfung :  Gebirg  und  Erdboden ,  Fels  und 
Mineral  in  seinen  physischen,  chemischen,  natorhistorischen  und  tech- 
nischen Bezügen  zn  erforschen,  kennen  za  lehren  und  for  das  Wohl 
des  Menschen  aaszubenten  --  diess  war  die  Aafgabe,  die  er  sich  selbst 
stellte  und  während  seines  langen  Lebens  nnTerrncht  Terfolgle.  Nächst 
der  bereits  erwähnten  Reise  nach  Skandinavien  nntemahm  er  noch  meh- 
rere andere  in  die  dentschen  Alpen,  nach  England,  Frankreich,  Italien 
nnd  Spanien ,  stets  zar  Bereichernng  seines  Wissens,  seiner  Lehre  und 
praktischen  Erfolge.  Es  lag  aber  dieser  Thätigkeit  eine  freie ,  allge- 
mefne  Bildung  zu  Grunde,  fnr  die  er  selbst  sich  dem  Eininsse  zumal 
Ton  Lessing  und  Herder  verpflichtet  erklärte.  Und  um  so  entschiedener 
mnssle  sich  jene  Zeit  eines  rationalistisch  -  ästhetischen  Umschwungs  an 
ihm  wirksam  erweisen,  als  ihn  die  Verwandtschaft  seiner  Mutter  zu  Fr. 
Ifeinr.  Jacobi ,  in  Tielfachea ,  lebhaft  anregenden  Verkehr,  mit  diesem 
edlen  Geist  nnd  seinen  Gesinnungsgenossen  brachte.  Hansmann  rühmte 
sich  gerne  dieser  freundschafi liehen  Beziehungen  zu  der  Familie  Jacobi, 
welche  er  bis  an  den  Tod  der  beiden  Schwestern  unseres  ehemaligen 
Präsidenten  durch  einen  lebhaften  Briefwechsel  pflegte. 

Und  in  der  That,  obgleich  Jacobi  sich  zu  einer  Gefnhls-Philosophie 
bekannte,  die  ihre  Oflenbamngen  lediglich  aus  dem  Grunde  des  Ge- 
müthes  schöpfte  —  so ,  dass  Göthe  sagen  mochte :  die  Natur  rerberge 
ihm  Gott  —  so  fand  sich  doch  dem  Philosophen  ein  Naturforscher  inner- 
lichst befreundet,  der,  wie  Hansmann,  nüchtern  und  gewissenhaft,  die 
Schöpfung  im  Einzelnen  mit  ahnungsToller  Gottesfurcht  betrachtete,  aber 
der  Phantasie  keinen  Einflnss  auf  seine  Forschung  gestattete,  nur 
schüchtern  sich  über  die  einzelnen  Thatsachen  zu  allgemeinen  Gesetzen 
erhob ,  und  die  Einwirkung  des  Naturstndinms  nur  in  der  Sphäre  des 
Herzens  empfand,  die  hier  gewonnene  Erhebung  und  Veredlung  zn  einem 
Theil  seiner  Religion  machte. 

Eine  solche  Stimmung,  in  Deutschland  durch  die  ganze  Wendung 
der  Literatur  eingeleitet,  durch  jene  in  Philosophie  und  Theologie  be- 
günstigt, charakterisirt  yiele  unserer  Naturforscher  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  Decennien  des  gegenwärtigen. 
Sie  hat  bei  Diesen,  den  kirchlich  Strengen  oder  Orthodoxen  (Schreber, 
Esper),  manchmal  die  äusseren  Formen  des  Hermhnterthnmes  angenom- 
men, —  bei  Jenen  (SOmmering,  Moll)  sich  wie  ein  wissenschaftlicher 
Uluminatismus  ausgeprägt,  bei  noch  Andern  die  volle  kirchliche  Unab- 
hängigkeit des  Rationalismus  beansprucht,  —  in  aUen  Nuancen  aber 
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ealsebiedene  Opposition  gebildet  gegen  die  Schaie  der  Natarphiiosophie, 
deren  diciitertsche  Ueberscliwangiiehkeit  und  generftlisirende  Gonstmc- 
tion  TOtt  der  knlilcn,  scliwaDglosen  GelelirsamlLeit  Jener  verständigen 
Einxelforscher  wie  in  polarem  Gegensatze  liervorgerufen  ivorden  war. 

Hausmann  reihte  sich,  wie  uns  Hr.  Prof.  Wappäus,  sein  Schwieger* 
söhn  nnd  innigYerbnndener  Frennd,  berichtet,  nnter  die  Letzteren. 
„Seine  philosophischen  Anschannngen  harmonirten  mit  seinen  religiösen 
Üeberzengnngen.  Konnte  er  sich  auch  in  das  während  seiner  spätem 
Lebenszeit  «rwachte  strengere  confessionelie  Leben  nickt  recht  hinein- 
finden, so  war  er  doch,  gleich  so  Tielen  Naturforschern  dieser  Periode, ' 
ein  wahrhaft  frommer  Mann,  der  christlichen  Erbauung  liingegebcn  und 
im  Leben,  das  der  Prüfungen  manche  aber  ihn  brachte,  von  ruhiger 
Pietät  und  Stand haftigkeit.  Die  Forschung  auf  seinen  speciellen' wissen-* 
sehaltlichen  Gebieten  lag  nicht  Jenseils  der  Grenzen  seines  religiösen 
Bewasstseins,  er  kannte  den  sogenannten  ConRict  zwischen  Glauben  und 
Wissen  nicht,  welcher  ihm  bei  manchen  Naturforschern  mehr  lächerlich 
denn  aU  erschrecklich  erschien.  Er  war  ein  Forscher  nicht  bloss  mit 
dem  Kopfe,  sondern  auch  mit  dem  Herzen,  und  berechtigte  so  seinen 
alten,  innigstrerbundenen  Freund  («arl  Ritter  zu  dem  Ausspruche:  „seine 
Schriften  wären  sein  Lobgesang  Gottes."  Um  diess  ganz  zu  begreifen« 
■nss  man  noch  die  Hanptzuge  des  sittlichen  Charakters  in  Anschlag 
bringen;  sie  waren  die  lauterste  Gewissenhaftigkeit  nnd  Wahrheitsliebe 
in  Allem,  dem  Kleinsten  wie  dem  GrOssten.  Ich  glaube  Yersichern  zn 
können,  dass  niemab  seit  seiner  Rnabenzeit  eine  Luge,  auch  eine  so^. 
genannte  Nothläge,  über  Hausmanns  Lippen  gekommen  nnd  dass  sein 
ganzes  Leben  frei  ron  den  Verirrungen  und  Extrayaganzen  geblieben,  die 
man  wohl  mit  dem  Namen  der  Jugendsünden  bezeichnet  Zugleich  war 
er  frei  Ton  jeder  Pedantcrei  nnd  Prüderie.  £r  hatte  ein  still  heiteres 
Gemnth,  einen  olTenen  Sinn  für  den  Scherz.  Als  Junger  Mann  soll  er 
bei  Familienfesten  komische  Rollen  auf  das  Treflfljehste  dargestellt  haben.. 
Alles  Rohe,  Unordentliche,  Unsaubere  dagegen  war  seiner  Natur  in.  ho- 
hem Grade  zuwider.  Hansmann  war  ein  wahrhaft  keuscher  Charakter« 
nnd  diese  Keuschheit  ist  es  gewissermasscn,  die  ihn  als  Naturforscher 
am  meisten  charakterisirt."  — 

Wir  erachten  diese  Schilderung  yom  Wesen  unseres  Collegen  nn. 
so  mehr  hier  am  Orte,  weil  sie  bestätiget,  dass  Hausmann  zn  denjenigen 
Naturforschern  gezählt  werden  muss,  in  welchen  alle  Kräfte  des  Geistes 
ind  Gemnthes  solidarisch  durchdrungen  arbeiten  und  wirken,  ^  dass 
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€r  ein  in  sieh  fest  be(p«nzter  und  alrgescIilosseBer  Charakter,  ein  gan- 
zer Mann  war,  yon  mildem  Empfinden,  aber  auch  Ton  zfthem,  staricem 
unersehütteriichem  Wallen,  Yon  ethisch  strengen  Unheil.  Solche  Natu- 
ren sind  anter  den  Männern  der  Wissenschalt  nicht  immer  bequem  in 
der  Gegenwart ;  aber  sie  gehören  der  Znknnft,  wenn  sie,  wie  Haosmann, 
ein  langes  Leben  hindurch  in  stiller  Festi^lielt  eine  Arbeit  an  die  andre 
reihen.  Sie  Tererben  nicht  bloss  ein  Stückwerk  menschlichen  Wissens, 
sondern  sich  selbst,  eine  fertige,  anskrystallisirte  Persönlichkeit,  welche 
sogar  auf  eine  spätere  und  anders  geartete  Zelt  einen  gleichsam  mono« 
merflalen  Eindruck  henrorbringt.  Solche  Leistungen,  die  der  ganze 
Mensch  sind,  werden  unyertilgbare  Ecksteine  im  unendlichen  Gebäude 
der  Wissenschaft,  während  einzelne  Thaten  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
danken nur  einen  indiTiduellen  aber  keinen  persönlichen  Ein- 
druck hinterlassen. 

Hansmanns  durch  sechzig  Jahre  fortgesetzte  schriftstellerische  Thä- 
tigkelt  geht  yielseitlg  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Er 
begann  mit  entomologischen  und  physiologischen  Arbeiten,  unter  denen  eine 
der  frühesten,  über  die  Respiration  der  blutlosen  Thiere,  Ton  derGOttInger 
Societät  mit  dem  Accessit  ausgezeichnet  wurde.  Dann  wendete  er  sich  Tor- 
zugsweise  der  Oryktognosie  zn,  indem  er  für  die  auf  chemischer  Grund- 
lage zu  erbauende  Systematik  des  Mineralreiches  ein  tieferes  Verstand- 
niss  d«r  Krystallfbrmen  und  Krystallsjsteme  heranzog.  Werner  und 
Hauy  waren  seine  ersten  Leiter  auf  diesen  Bahnen,  bei  deren  Verfolgung 
er  übrigens  im  Einzelnen  schon  frühzeitig  dem  selbständigen  ürtheile 
Raum  gab.  Vielleicht  irren  wir  nicht,  wenn  wir  als  das  Bezeichnende 
in  Hausmanns  Geist  ein  Streben  annehmen,  das  Reich  der  unorganischen 
NaturkOrper  nach  allen  ihren  Eigenschaften  zu  systematlsiren ,  dend 
kühlTerständig,  logisch,  yielseitig  gelehrt  rang  er  nach  Ordnung  und 
Gliederung.  Er  hat  in  seinen  „Untersuchungen  über  die  Formen  der 
leblosen  Natur" '  dieUeberzeugung  ausgesprochen:  „dass  auch  in  der  leblo- 
sen Natur  ein  Inniges  Band  die  mannigfaltigen  einzelnen  Wesen  rerknüpft, 
dass  auch  in  ihr  nichts  Zufälliges  und  Ucberflfissiges  Torhanden  ist;  und 
dass  auch  das  Einzeln«  und  Kleine  in  derselben,  welches  an  sich  zweck- 
los erscheinen  kann,  zur  Erreichung  der  grossen  und  wichtigen  Zwecke 
mitwirkt,  die  in  der  Einrichtung  des  Ganzen  der  wiorganisirten  Natur 
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■ucrer  Erde  lie|^s.<*  Bei  emer  so  iiRiTerselleii  AnfTassnn^  seines  6e- 
feutandes,  legte  er  es  insbesoodere  aach  anf  ein  gründliches  Stndinm 
der  Gestaltea  nnd  ihrer  Bedingungen  an.  In  dem  eben  erwähnten 
Werke  yersaeht  er  eine  Morphologie  der  todten  Natnr  im  grossartigslen 
Masstabe.  Ai>er  er  kam  nieht  über  den  ersten  Theil,  von  den  äus- 
seren Formen,  hinaus.  Im  Entwurf  la^es,  davon  zu  der  innern  Ge- 
stalt  (der  Structnr)  überzugehen,  die  Bedingungen  der  Formen,  die 
Verhaltnisse  derselben  zu  den  chemischen  Bestandthellen  und  endlich 
die  Verbindung  der  einzelnen  einfachen  Mineralien  zu  den  grosseren 
Massen  der  Erdrinde  al>znhandein.  Aber  einer  so  ausgedehnten  Auf- 
gabe brachten  die  beispiellose  Entwickeiung  der  Chemie,  der  Ph}'sik, 
der  mathematischen  und  optischen  Krystailographie  in  unserer  Epoche 
{■■er  neue  Thatsachen  nnd  Gesichtspunkte  entgegen.  Ein  methodischer 
Kopf,  wie  Hansmann,  dem  es  nicht  nur  um  den  Abschlnss  eines  Systems, 
sondern  um  die  möglichste  Annäherung  an  die  Wahrheit  zu  thun  ist» 
■wsste  sieh  abgemahnt  linden,  die  im  Fiuss  befindliohen  reichen  Adern 
des  Wissens  für  ein  fertiges  System  zum  Stehen  zu  bringen.  Wie  glfick- 
lich  er  äbrigens  diese  verschiedenen  Ansprüche  zu  befriedigen  rerstand, 
beweist  sein  neueres  Handbuch  der  Mineralogie*,  dem  von  den  Fach- 
■4nnern  unter  anaiogen  systematischen  Werken  ein  hoher,  von  einem 
der  competentesten  Richter,  W.  Haidinger'  seit  12  Jahren  bis  auf  den 
bentigen  Tag  der  erste  Platz  eingeräumt  wird.  Ausser  diesen  systema- 
tiscb-vnfassenden  Arbeiten  hat  aber  Hausmann  zahlreiche  Einzelforschun- 
gen bekannt  gemacht,  weiche  als  wichtige  Beiträge  zum  Ausbau  des 
Mineralsystems  anerkannt  werden.  Wohl  iiber  fünfzig  Mineralspeeies 
siad  Ton  ihm,  nach  seiner  umsichtigen,  die  chemische  Constitution,  die 
änssem  Kennzeichen  nnd  die  KrystaUisations-Verhältnisse  berücksichti- 
genden Methode,  entweder  in  das  System  eingeführt  oder  darin  fester 
gestellt  worden. 

Die  praktischen  Studien  des  Berg*  und  Hüttenmannes  wiesen  ihn 
immer  eindringlicher  zur  mineralogischen  Geographie  hin.  Nur  aus 
Tielfachen,  an  den  Terschiedensten  Orten  gesammelten  Beobaohtungen 
über  die  Beschaffenheit  der  festen  Erdrinde  rersprach  er  sich  die  rich- 
tigen allgemeinen  Resultate  zur  Begründung   einer  allgemeinen  6eo«> 
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ipiosie  nad  geologischer  Gesetze.  Ein  eifriger  Anhäjiger  des  grossen 
Werner,  l>ewnnderte  er  die  Verallgemeinernng  der  Principe,  weiche 
jener  kräftige  methodische  Geist  ans  einem  Terhäitnissmftssig  engen 
Kreis  Ton  Beobachtungen  abzuleiten  wnsste;  aber  er  trachtete  dahin, 
mit  gleicher  Genauigkeit  mOgliciist  viele  Gegenden  zu  erforschen.  In 
diesem  Sinne  lieferte  er  auf  sefhen  Reisen  in  Skandinavien,  dessen  Zu* 
stände  in  mineralogischer,  berg-  und  hüttenmännischer,  überhaupt  in 
technischer  Beziehung  vorher  noch  nie  so  eingehend  waren  geschildert 
worden,  in  Nord- Deutschland,  den  Alpen,  Italien,  Frankreich  und  Spa- 
nien eine  grosse  Menge  geognostischer  Thatsachen,  und  die  dassische 
Unbefangenheit  und  Genauigkeit  seiner  Beobachtungen  reiht  ihn  unter 
Jene,  welche  die  sichersten  Grundpfeiler  fnr  eine  vergleichende  Geo- 
gnoste  Europa's  geliefert  haben.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Hausmann 
fiir  die  genaue  geognostische  Kenntniss  Hannovers  und  zumal  des  Har 
zes  gewirkt  Lange  vertrat  er  die  neptunistischen  Ansichten  Werners 
mit  Entschiedenheit  und  nur  spät  hat  er  dem  Plutonismus  Concessionen 
gemacht.  An  diese  geognostischen  Arbeiten  schiiessen  sich  viele  von 
praktischer  Richtung  an,  indem  er  die  Fortschritte  der  Chemie,  der 
Ph>'sik  und  Mechanik  zur  Verbesserung  haiurgischer,  metallurgischer 
Processe  und  des  Bergbaues  zu  nützen  eifrig  bemüht  war.  Eine  solche 
Begeistigung  und  Verjüngung  der  bergmännischen  Gewerbe  durch  eine 
erhöhte  Wissenschaft  lag  tief  gegründet  in  den  menschenfreundlichen 
Absichten  des  Patrioten.  Im  Antrieb  der  Vaterlandsliebe  scJiirieb  er 
(1832)  seine  Schrift  „über  den  gegenwärtigen  Zustand  und  die  Wich- 
tigkeit des  hannoverischen  Harzes."  Er  rettete  damit  den  Bergbau  des 
Harzes,  der  aufgegeben  werden  sollte,  und  die  durch  eine  solche  Mass- 
regel tief  bedrohte  Existenz  seiner  BevOlkernng,  die  grossentheils  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Bergbau  angewiesen  ist.  Von  analogen  volks- 
wirthschaftiichen  und  national -Ökonomischen  Gesichtspunkten  hat  er  auch 
seine  berühmte  (in's  Englische  übersetzte)  Abhandlung:  „Versuch  einer 
geologischen  Begründung  des  Acker-  und  Forstwesens*'  geschrieben. 
Veberdiess  gaben  ihm  diese  praktischen  Bestrebungen«  welche  er  unter 
Anderm  durch  den  von  ihm  gegründeten  „Gdttinger  Verein  bergmänni- 
scher Freunde"  belebt  hat,  auch  Veranlassung  mehrere  Gegenstände  der 
Technik  und  Volkswirt hschaft  bei  den  Alten  (wie  die  Mühlen,  die  etrus- 
kische  Töpferei,  die  Eisenfabrikation  bei  Griechen  und  ROmern)  in  ge- 
lehrten Abhandlangen  zu  erOrtern.  —  Während  unter  den  Geologen 
noch  fortwährend  die  Frage  besprochen  wird,  innerhalb  welcher  Grenzen 
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iea  Feier  BUilass  anf  die  dernallge  GestaUang  der  Erdrinde  nza- 
•ehrelbeA,  erhielten  Heasmanas  Untersachung^en  über  krystatlisirte  H&tten- 
prodakte  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit,  and  es  ist  nicht  za  bezwei- 
fetii,  dass  ihm  die  Priorit&t  der  Idee  znzaschreiben  sei,  es  kannten 
Ifiaeralien  auf  dem  Fenerwege  kfinstKoh  hergestellt  werden.  Sein 
Blick  war  nnter  Anderm  stets  auf  die  Gesetze  der  Gestaltung  der  Mine- 
ralien  gerichtet.  Wie  er  hiebe!  alle  betreffenden  Verhältnisse  za  error- 
seben  bemiiht  war,  thut  auch  seine  i.  J.  1856  erschienene  Abhandlung 
iber  die  durch  Molecularbewegnngen  in  starren  leblosen  KOrpem  be- 
wirkten FormTerftnderongen  kand  Er  bespricht  hier  die  interessanten 
Fälle  des  Ueberganges  aos  dem  amorphen  znm  krystallisirten  Zustande, 
ohne  Vermittlong  Ton  Flnidität,  und  macht  weiter  Anwendung  Ton  der- 
gleichen Molecnlarbewegnngen  auf  die  Erscheinungen  der  Pseudomorphen 
and  Terwandter  Bildungen. 

Wie  Tielseitig  Haosmanns  Wirksamkeit  auf  die  Bereicherung  aller 
TOB  Ihm  behandelten  Doctrinen  eingewirkt  habe,  bezeugt  schon  eine 
Enndachan  auf  seine  so  zahlreichen  Schriften,  deren  Titel  wir  desshalb 
wuerer  IHicbtigen  Schilderung  anfügen.  Auf  einer  langen  literarischen 
Laafbabn,  während  welcher  er  zwei  seltene  Jubelfeste,  als  f&nfzigfähriger 
Staatsdiener  (I.  Juni  185&)  und  als  Doctor  Philosophiae  (20.  Oct.  1858) 
feiern  dnrfle,  Ist  er  Zeuge  des  lebensTollen  Umschwungs  seiner  Wissen  • 
aebafi  gewesen;  und  in  jeder  Epoche  hat  er  thätig  dazu  beigetragen. 
So  gewährt  uns  seine  geistige  Thätigkeit  in  jedem  Abschnitte  seines 
Lebens  das  Bild  eines  selbständigen  Denkers,  eines  Charakters.  Und 
als  ein  Charakter  toII  innerer  Klarheit,  Milde  nnd  Ruhe  hat  er  sich 
auch  in  den  ernsten  Momenten  des  Scheldens  bewährt.  Er  hinterlässt 
nach  Jeder  Seite  hin  den  Ruhm  eines  unerschütterlichen  Freundes  der 
Wahrheit,  eines  treuen  nnermndUchen  Forschers  und  eines  edlen 
Menschen! 

Hausmanns  literarische  Arbeiten^. 

A.  Selbständige  Schriften, 
a)  Eigene  Werke, 
\)  Entomologische    Bemerkungen,     firannschweig    nnd    Helmstädt 
1799.    8. 


(4)  Nach  Pntters  Geschichte  der  Universität  GOttingen;  die  spätem 
Schriften  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Wappäns, 
TMi  dem  wir  eine  anslührliche  Biographie  des  hochTerdienten  Hannes 
za  erwarten  haben. 

(1810.]  5 
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2)  De  aniaaliani  exsangnimii  respiratione.  GonmcDtatio ,  qnae  a 
Societate  Regia  scienL  GoUingensi  proxine  a  prima  praemio  est  ornata« 
UannoTerae  1803.    4. 

3)  Krystailogische  Beiträge.    Braanscliweig  1803.    4. 

4)  Versach  eines  Entwurfs  zur  Einleitung  in  die  Oryktognosie. 
Brannsciiweig  und  Helmstädt  1805.    8. 

5)  Etwas  über  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Kr^stallisationskrafL 
Eine  Einlad nngssdirift  zu  öffentlichen  Vorlesungen  aber  Chemie  n.  s.  w. 
Brannschweig  1806.    8. 

6)  Norddeutsehe  Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde.  4  Stücke. 
Braunschweig  1806—10.    8. 

7)  Entwurf  eines  Systems  der  nnorganisirten  Naturkörper.  Cassel 
1809.    8. 

8)  Reise  durch  Skandinavien,  in  den  Jahren  1806  und  7.  5  Bde.  8. 
Gottingen  1811 — 18.  (Es  soll  davon  eine  schwedische  Uebersetzung 
erschienen  sein.) 

9)  Primae  Ilneae  Technologiae  generalis.  Gottingae  1811.  4.  (Die 
Einiadungsschrift  für  die  Rede  bei  dem  Antritt  der  Professur  zu  GOttingen.) 

10)  Handbuch  der  Mineralogie.  3  Bde.  8.  Gottingen  1813.  (Dieses 
Werk  ist  in  Verbindung  mit  der  Einleitung  in  die  Oryktognosie  Nro.  4 
diirch  Herrn  Glarakes  ron  Chios  in  das  Neugriechische  übersetzt  Die 
Uebersetzung  wird  zu  Wien  oder  auf  Chios  gedruckt  werden.) 

11)  Einfaches  Mittel,  die  Beköstigung  der  vor  dem  Feinde  stehen- 
den Heere  und  die  Stärkung  der  yerwundeten  und  erkrankten  Krieger 
zu  erleichtern.    Göttingen  1815.    8. 

12)  Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur.  M.  K. 
Bd.  1.    Göttingen  1821.    4. 

13)  Uebersicht  der  jüngeren  Flötzgebirge  im  Flussgebiete  der  Weser. 
Göttingen  1824.  (Aus  den  Studien  des  Gott.  Vereins  Bergm.  Fr.  be- 
sonders abgedruckt.) 

14)  Handbuch  der  Mineralogie  ThI.l.  Einleitung  in  die  Mineralogie. 
%  A.  (Auch  unter  d.  bes  Titel:  Versuch  einer  Einleitung  in  die  Mine- 
ralogie.   M   K.)    Göttingen  1828. 

15)  Umrisse  nach  der  Natur.  Göttingen  1831.  Die  darin  enthaltene 
Skizze  V.  Gibraltar  in's  Englische  übersetzt  in  ike  Edinburgh  new  phil, 
Joyrn.  1833.    p.  227. 

16)  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  und  die  Wichtigkeit  des 
hannoY.  Harzes.    Göttingen  1832. 

17)  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe  1.  Bd.  Göttingen  1839.  8.  12.  Bd. 
Göttingen  1859.    8. 

18)  Salzburger  Skizzen.    Breslau  185)^.    12. 
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19)  Handbach  der  Mineralogie.  %.  Theil.  Zweite  gänzlich  nmgear- 
bettete  Ansf^he  %  Bde.    8.    GOUingen  1847. 

20)  üeber  die  Krystallform  des  Gordierits  von  Bodenmais  in  Bayern. 
Gdttingen  1852.  4.  (Nor  in  wenigen  Exenpl.  znr  S&cniarfeier  der  L 
bajr.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.) 

b)  J]ebersei%ung. 
Bericht  nber  Messungen  nnd  Beobachtnngen  zur  Bestimmung 
der  Bohe  nnd  Tempera tnr  der  lappiftndisehen  Alpen  unter  dem  67. 
Breitengrade,  angestellt  im  Jahre  1807  Ton  Georg  Wahlenberg.  Aus 
den  Sehwedisehen  übersetzt  nnd  mit  Anmerknngen  begleitet.  Göttin- 
gea  1812.    4. 


B.  Abhandlungen  in  Societäts-  und  Zeitschriften. 

a)  Im  hrauntchtceiffischen  Magazin. 

Üeber  die  Todtnngsarten  der  Inseliten  1798.  (Ist  daraus  übergetra 
gen  worden  in  das  HannO?ersche  Magazin  nnd  in  die  Hamburger 
Adresscomptoir-Nachrichten  von  demselben  Jahre.) 

Bemerkungen  über  die  Blattläuse  1789. 

lieber  die  fossilen  Brennmaterialien  aus  der  Gattung  der  Erd- 
harze 1805. 

üeber  den  Charakter  der  Gegenden  des  Nordens.    1803. 

Nachricht  Ton  einer  merkwürdigen  chemischen  Entdeckung  (über  die 
Rednction  der  Alkalien).    1808. 

Etwas  über  die  Theorie  der  Vorwelt,  nebst  einer  Anzeige  von 
eineai  bei  der  Wilhelmshutte  gefundenen  fossilen  Elephanten-Backen- 
zahu.    1808. 

6)  Im  kannörerschen  Magazin. 

üeber  die  magnetischen  Erscheinungen  an  den  Harzer  Granit- 
felsen.    1800. 

c)  Im  Göitingiechen  Wochenblatt 

Nachricht  Ton  den  bei  der  Ausgrabung  der  verschütteten  Stadt 
Pompeji  aufgefundenen  Getreidemühlen     1819. 

Dürfen  wir  hoffen,  in  der  Gegend  yon  Göttingen  Steinkohlen  zv 
inden?    1819. 

Von  den  Maschinen  zum  Scheeren  des  Tnchs.    1819. 

S)  In  lUigere  Magazin  für  Ineekienkunde. 
Bemerlumgen  über  i^pgaens  apiems  Fabr»  Im  1.  Bande. 
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Beitrkgt  nr  Naturgeschichte  der  BlattUase.    Ebend. 
Beiträge   zur   Insektenfanna   des  Vorgebirgs  der  gaten  Hoffnung. 
Im  5.  Bande. 

e)  In  von  Creil's  cketuitchen  Annalen, 
Ueber    die    Polarität    der    Harzer   Granitfelsen.      Jahrgang  1803. 
Stncii  9. 

f)  In  Holzmann's  Ber%yni9chem  Archive. 

Skizze  ZQ  einer  Oryktographie  des  Harzes.  1.  Bd.    St.  1,  %^  3. 

Ueber  die  ans  den  WeinslOcker  Grnbengebäuden  zum  Vorschein 
gekommenen  bOsen  Wetter.  1  Bd.  St  2.  (daraus  in  Gilberts  Annalen 
der  Physik.) 

Geognostische  Skizze  des  westlichen  Harzes.   1.  Bd.  St.  4. 

Ueber  die  St.  Andreasberger  Gänge.    1  Bd.  St  4. 

Anmerkungen  zu  Ebner's  Bericht  über  die  Mineralien  des  Rammeis- 
berges.   1.  Bd.  St.  3. 

g)  In  Weheres  tt.  Mokr'e  Archiv  für  die  systematische  ISaturkunde.  Bd.  1. 

Ueber  den  Krenzstein. 

Ueber  die  Harzer  Brannsteinerze  und  die  Siebenbnrgische  Brann- 
steinblende. 

k)  In  JA^eber's  und  Mohr's  Beiträgen  %vr  systematischen  Natttrkunde. 
Ideen    über  Ciassilikation    und    Beschreibung    der   Mineralkörper. 

Bd.  1. 

Bemerkungen  über  den  Datolith.     Bd.  %. 
Ueber  Hauy's  Apoph^llit.    Ebend. 
Ueber  Gadoiinit,  Tantalit  und  Ytterotantalit    Ebend. 
Ueber  den  Anthrakonit  Ebend. 

Ueber  zwei  merkwürdige  Abänderungen  von  Kieselsinter.  Ebend. 
Ueber   die  Struktur  des  Salits   und   sein   Verhällniss   zum  Augit 
Ebend. 

I)  In  Leonhard's  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie. 

Beschreibung  des  Taberges  in  Smäland.  Jahrgang  5  (daraus  über- 
setzt im  Journal  des  mines.) 

Ueber  die  Untersuchung  der  Fossilien  vor  dem  LOthrohre.  Jahrg.  4. 
(daraas  übersetzt  im  Journal  des  mines.) 

Ueber  die  Krystallisation  des  Magnetkieses.  Jahrg.  8.  Abtheil.  2. 

Notiz  über  eine  neue  Kristallisation  des  Boracits.  Jahrg.  XVI. 
S.  927. 

Bemerkungen  über  den  Hyalosiderit  und  sein  Verhältniss  znm 
Peridot  und  zur  krjstailisirten  Eisenschlacke.  Jahrg.  XVUL  S.  40* 
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Ar)  Im  v&m  MoUs  ZeiUckrifieu  für  Berg  -  und  BüUenkunde.    IL  Bd. 

Ueber  die  Kristalle  des  weissen  Arseniks.  Efemeriden  d.  B.  nnd 
H.  (IV.)  IL 

Notiz  von  einigen  nenen  nordisclien  Mineralien.  Efemeriden  d.  B. 
uid  H   lY. 

Resultate  geognostisclier  Beobachtungen,  angestellt  auf  einer  Reise 
dnrcli  einen  Theil  yon  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden.  Neue  Jahrb. 
d.  B.  n.  B.  I.  Ein  Auszug  aus  dieser  früher  der  KOn.  Soc.  d.  W.  über- 
gebenen  Abhandl.  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1807.    S.  2074> 

Uebersicht  der  wichtigsten  Eiseabergwerke  und  Eisenhütten  in  Nor- 
wegen.   Ebend. 

Uebersicht  der  Produktion  bei  den  Berg-,  Hütten-  und  Salzwerken 
des  KOnigr.  Westphaien.    Ebend.  II. 

Ueber  eine  kr^stallisirte  Eisenfrischschlacke.   Ebend.  111. 

I)  fit  Samiingar  i  Bergsvettenskapen  af  Svedenttfema  och  Lidbeek. 

FOrsOk  tili  in  allmfin  ofversigt  af  Jernsmältmingame  1  Nedersachsen. 
Sjctte  H&ftet. 

m)  In  Güberti  Annalen  der  Physik. 

Untersnchungen  über  das  Eisenoxydhydrat  Jahrgang  1811.  St  5.  Ein 
Ansug  aus  dieser,  früher  d.  KOn.  Soc.  d  W.  übergebenen  Abhandl.  in  d. 
Gott  get  Anz.  1811,  S.  501. 

Ueber  zwei  neue  Fossilien,  den  Ailophan  nnd  den  Silberkupferglanz. 
Jahrg.  1816.    St  10. 

n)  In  Schweiggers  Journal  der  Cheoiie  und  Physik» 

Ueber  den  Kupferglimmer  Bd.  XIX.  (daraus  übergetragen  in  Kar- 
stens Archiv  für  Bergbau-  und  Hüttenwesen.    Bd.  l.j 

o)  Im  OMingiscken  neuen  Taschenbuch  für  das  Jahr  iSiS. 
Nachricht  yon  dem  Porphyr -Schieifwerke  zu  Elfdalen  in  Schweden. 

f)  Im  Magazin  der  Berliner  Gesellschaft  naturforschender  Freunde. 
Ueber  einige  GebirgsTerh&ltnisse  in  Norwegen  und  Schweden.  Jahr- 

Mineralogische  Bemerkungen  über  die  Gegend  Ton  Aachen.   Jahr- 

««ngll. 

Ueber  Skapolith  und  Wernerit    Jahrgang  III. 

Ueber  den  Strontianit.    Jahrgang  IV. 
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q)  Annale»  der  Wetiereuiscken  QeeelUchaft  für  die  pes4nmnU 

Naturkunde. 

Der  Tieder-Hägel.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  bauten  Sandstein- 
mid  älteren  FlOtzgyps-Formation.    Bd.  IL 
üeber  den  sog.  Tatenmergei.    Ebend. 

r)  Schriften  der  k.  bayer,  Akademie  der  Wistenechaflen  %u  München, 

lieber  das  Streichen  und  Fallen  der  Grundgebirgsschichten  im  Norden, 
lieber  das  bl&ttrige  Eisenblan.    Jahrgang  1816  und  1817. 

<«)  Abhandlungen  der  kgl.  echveditchen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Stockholm,    {Kongl,  Velenskaps  Academiens  Uandlingar.) 

Det  vld  Ropparyerket  Rothenburg  an  der  Saale  brnkltga  Saett  att 
üllyerlia  blä  Koppar  Vitriol.    Jahrgang  1816. 

0  Cammentationes  Societatis  regiae  Scientiarum  Oottingensis 

recentiores. 

De  relatione  inter  corporum  natnrallum  anorganlcorum  indoles  che- 
micas  atqne  externas.    Vol.  IL 

Observationes  de  pyrite  gilYO.  VoL  IlL 

De  arte  Terri  conliciendi  vetenun ,   inprimis  Graecomm  atqne  Ro- 
nanorum.  Vol.  IV. 

Specialen  crjstallographiae  metallargicae.  Vol.  IV. 
Befindet  sich  im  Auszüge  ins  Englische  übersetzt  in  the  Edinburg 
pMlosophical  Journal,  Vol.  V.  p.  155  und  345. 
Vol.  V.  a)  De  Apenninomm  constitutione  geognostica  (Gg.  A. 
1822  S.  1017  Ton  Leonhards  Min.  Taschenbuch  1823.  3.  S.  684.) 
—  b)  De  rei  agrariae  et  saltuariae  fundamento  geologioo  (Gg.  A. 
1818.  S.  737.)  Ins  Deutsche  übersetzt  von  Körte.  (Versuch  einer 
geoL  Begründung  des  Acker-  und  Forstwesens.  Berlin  1825.) 
Ins  Englische  übersetzt  von  Jameson  in  einer  Note  zu  seiner  Ueber- 
Setzung  Yon  Cuyier's  Theorie  der  Erde.  5.  Ed.  p.  453.  —  c)  De 
confectione  vasorum  fictüium,  qaae  Tulgo  Etrosoa  appeliantur* 
(Gg.  A.  1820.  S.  1329.) 
VoL  VII.  a)  De  origine  saxorum,  perGennaniae  septentrionalis  regio- 
nes  arenosas  dispersorum  (Gg  A.  1827.  S.  1497  t.  Leon- 
hard's  Zeitschrift  1827.  S.  442.)  —  b)  De  Hispaniae  con- 
stitutione geognost.  (Gg.  A.  1829.  S.  1961  von  Leon- 
hard's  und  Bronn's  Jahrbuch  1830.  S.  497.)  Diese  Abhandlungen 
sind  auch  besonders  abgedruckt.  —  c)  De  nsu  experientiarnm 
metallurgicarum  ad  disquisitiones  geologicas  adjuyandas.  VoL  VIL 
(Besonderer  Abdruck  1838.  4.)  Ausfuhriicher  Auszug  in  d.  GeL 
Anz.  1837.  S.  50—87. 
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if)  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  d,  W.  in  OötUnpen, 

üeber  das  Gebirgssystem  der  Sierra  Nevada  im  südlichen  Spanien. 
Bd.  1  S.  261.  (AuszBg  in  den  Gel.  Anz.  1841,  S.  1901—1918.) 

üeber  das  Gebirgssystem  von  Jaen  (Nachtrag  zu  dem  Vorigen). 
fid«  1.  294.  Gel.  Anz.  1842,  S.  657-662. 

üeber  die  Bildung  des  Harzgebirges  Bd.  1.  305—458.  Mit  1  Taf. 
geognost.  Durchschn.  (Aaszag  in  den  Gel.  Anz.  1839  S.  41  —  49 
nach  der  ersten  noch  lateinisch  eingereichten  Abbandlong;  1842  S.  1901. 
(Besondere  Bearbeitung  unter  dem  Titel :  üeber  die  Bildung  des  Harz- 
gebirges, ein  geologischer  Versuch.    Göttingen  1842.    4.)  - 

Geologische  Bemerkungen  fiber  die  Gegend  von  Baden  bei  Rastadt. 
Bd.  2.  3—42.  (Auszug  Gel.  Anz.  1842,  8.  2617-2046.) 

Bemerkungen  &ber  Gyps.  Bd.  3.  55—98.  (Auszug:  Nachrichten  etc. 
1846,  S.  177—190.) 

Beiträge  zur  metallurgischen  Kr^stallknnde.  Bd.  4.  S.  221.  (Aus- 
zug: Nachrichten  1850.  S.  169-176). 

Bemerkungen  über  den  Circonsyenit ;  Bd.  5.  S.  41.  (Auszug: 
Nachrichten  1851,  S.  117-126). 

üeber  das  Vorkommen  des  Diopsids  und  des  Bieigelbes  als  kry- 
slallinische  Hättenprodukte.  Bd.  5.  S.  71.  (Auszug:  Nachrichten  1851. 
S.  217  —  222.) 

üeb  ersieht  der  &ussem  Geschichte  der  k.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften«   Bei  ihrer  ersten  Säkularfeier.    Bd.  5.  S.  XXXVUI-LXVl. 

Nene  Beiträge  zur  metallurgischen  Krystallkunde.  Bd.  5.  S.  71. 
(Ausz.  Nachr.  1852.  S.  177-183.) 

üeber  die  durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern 
bewirkten  Veränderungen  der  Form.  Zwei  Abhandl.  Bd.  6.  8.  139. 
Bd.  7.  S.  3.  Auszug.  Nachr.  1855.  S.  143—156  und  S.  229—244. 

üeber  den  Einfluss  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  auf  die  Archi- 
tektur. Bd.  7.  Ausz.  Nachr.  1856.  S.  301—312. 

Üeber  das  Vorkommen  yon  Qaellengebilden  In  Begleitung  des  Ba- 
salts der  Werra-  und  Fuldagegenden.  Bd.  7.  (Ausz.  Nachr.  1857. 
S.  277-292. 

Bern.  Alle  in  den  Abhandl.  d.  k.  Gesellscb.  der  Wissenschaften  er- 
schienenen Abhandlungen  sind  in  besondern  Abdriicken  in  den 
Buchhandel  gekommen. 
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In  der  kgi.  8oc.  d.  W.  vorgelesene  aber  noek  nicki  ahgedrutkU 
Abkandiung: 

de  Rumanoram  molis  framentariis  (6g.  A.  1831.  S.  1205.) 

r)  In  den  G0ttingi9cken  gelekrten  An%eigen  {und  Tiackrickten) : 

Ueber  den  COlesttn  yom  Süntel.    1811.    S.  1873. 

lieber  den  Erxlebenschen  Aerolithen.    1812.    S.  777. 

Ueber  die  Krjstaliisation  des  Harzer  Bleiritriols.  1812.  S.  2035. 

Beitrag  znr  Kenntniss  des  Arragonites.  1815.  S.  889. 

Ueber  die  Benutzung  metallurgischer  Erfahrungen  bei  geologischen 
Forschungen,  1816.  S   489 

Ueber  den   Kieselspath   von  Chesterfield   in   Massachusetts.    1817. 
8.  1401 

Ueber   den  Zustand    der    zu    Herculanum    gefundenen    TerkohHen 
Papyrns-Rollen.  1819.    S.  1106. 

a)  1823.  S.  1953.  Ueber  die  Steinsalzlager  in  den  NeclLargegenden. 
(Eine  Mitlheilung  über  denselben  Gegenstand  im  Uerrmann  und 
daraus  in  Friedr.  t.  HOrei's  hinterlassenen  Schriften  Tbl  1  über- 
tragen.) —  b)  1825.  S.  329  (mit  Stromeyer)  über  das  Kobaltse- 
lenbiei  Ton  Clausthal  (▼.  Leonhard*s  Zeitschrift  f.  Hin.  1825.  1. 
S.  540.)  ~  c)  1828.  8.  81.  (Mit  Stromeyer)  über  den  Datolith 
von  Andreasberg.  ~  d)  1829.  S.2006.  lieber  die  Umändern ng,  welche 
zu  Gottingen  gefundene  alte  Münzen  erlitten  hatten.  —  e)  1831. 
S.  969.  Erläuterung  eines  Profiles,  welches  die  geognostischen 
Verhältnisse  ?on  Spanten  in  der  Hauptrichtung  tou  Norden  nach 
Süden  darstellt  und  einer  Zeichnung  you  dem  Felsen  yon  Gibral- 
tar. —  f)  1831.  S.  1585  (Mit  Stromeyer)  über  den  Krokydolith. 
— -  g)  1833.  S.  809.  Ueber  das  Vorkommen  der  Grobkalkforma- 
tion im  nördlichen  Deutschland.  —  h)  1833.  S.  2001.  (Mit 
Stromeyer)  über  den  Antimon nickel.  (tou  Leonhard's  und 
Bronn's  neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1834.  S.  219.  Karstens 
Archiv  für  Mineralogie  etc.  Bd.  Vli.  H.  1.  S.  209.)  — 
i)  1833.  S-  2049.  (Mit  Stromeyer)  über  eine  neue  Alannart 
und  ein  Bittersalz  aus  Südafrika  (t.  Leonhard's  und  Bronn's  neues 
Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1834.  S.  346.  Karsten's  Archiv  f.  Minera- 
logie etc   Bd.  VII.  H.  1.  S.  212.) 

Beiträge  zur  Kunde  der  geognostischen  Constitution  Südafrika*s,  Gel 

Anz.  1837  S.  1449—1462. 
Ueber  zwei  von  dem  Oberst  y.  Hammerstein  aufgefundene  Erdarten 
(Infusorienreste)  1838  S.  27  und  1065 

Mit  YVOhler  über  das  Schilfglaserz  1^38  S.  1505—1517. 

Ueber  den  Lepidomelan  1840  S.  945. 
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Mit  Wftiiler  iber  den  Anthpsiderit  1841  S.  281. 

Resultate  der  Untersnchani^eii  alter  Münzen.  Gel.  Anz.  18i3.  S.  1289. 

Beiträge  znr  Or^kto^nosie  yon  S^ra.    Gel.  Anz.  1844.  S.  193. 

Benerknngen  ober  die  Zasammensetznng  des  dnnklen  Zandererzes. 
Nachrichten  der  Gottinger  Universität  1845,  S.  13—  16. 

Ueber  das  Vorkommen  einer  pseadomorphischen  Bildung  im  Mn- 
scbelkaike  der  Wesergegend;  Naclir.  1847.  S.  113  —  119  und  269—271. 

Ueber  die  Krystailisation  und  Pyroelektridtät  des  Struyit's,  daselbst 
S.  121  — 124. 

Ueber  die  Erscheinung  des  Anlaufens  der  MineralkOrper.  Nachrichten 
1848.     S.  34  —  52. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Niello-Arbeit,  daselbst  S.  146—160. 

Bemerkungen  über  arsenige  Säure,  Realgar  und  Rauschgelb.  Nach* 
richten  1850,  S.  1-14. 

Bemerkungen  über  das  Krystallisatlonssystem  des  Karslenits  u.  s.  w. 
Nachricliten  1851,  S.  65—79. 

Bemerkungen  über  den  Granit  des  Harzgebirges.  Ein  Nachtrag  zur 
Abband  lang  aber  die  Bildung  des  Harzgebir^es.  Nachrichten  1852,  S. 
14i  —  153. 

Ueber  die  pseudomorphische  Bildung  des  Brauneisensteins  In  Bay- 
ern bei  Bodenmais.    Nachr.  1853.    8.  33—40 

Ueber  das  Vorkommen  des  Dolomit's  am  Hainberge  bei  Gottingen. 
Nachr.   1853.    S.  177—192. 

Uefaer  die  blaue  Färbung  der  EisenhochOfen-Schlacken.  Nachricht. 
1854.  S.  57-71. 

Ueber  die  unter  dem  Kalktuff  gefundene  altdeutsche  steinerne  Axt 
Nachricht  1854.    S.  159—163. 

Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Manganblende  als  Eisen« 
battenprodokt     Nachr.  1855. 

Ueber  die  Krystailisation  des  Bleioxyds.    Nachr.  1856.  S.  114—128. 

Bemerkangen  über  die  im  J.  1855  in  d€^  Gegend  Ton  Bremerwärde 
herabgefallenen  Meteorsteine.    Nachr.  1856.  S.  145-157. 

Ueber  Ghytopbyllit  und  Chytophyilit  -  Schlacken.  Nachricht  1856. 
S.  201—216. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Chloropals  mit  Basalt  am  Maanser  Stein- 
berge Nachr.  1857.  S.  213—228. 

Ueber  die  Krystailisation  des  Roheisens.  Nachr.  1858.  S.  109 
—  112. 

tr)  In  den  Saturkikndtge  Verhandelintfe.n  van  de  HoUandiche  SiaaU 
eekappij  der  WeUchapen  te  Hartem : 

Verhandeling  over  den  oorsprong  der  Graniet  en  andere  primitiTe 
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Rotsblokken,  die  oyer  de  vlakten  der  Nederlanden  enran  het  Noordeljik 
Duitschland  verspreid  iigen.  (Diese  hollandische  Uebersetzanj^  der 
deutsch  geschriebenen  Preisschrift  Ton  J.  G.  S.  y.  Breda)  Thl.  19,  p.  269. 

x)  In  den  yon  ihm  herausgegebenen:  Studien  dee  C^ttlngischen 
Vereins  bergmännischer  Freunde  Bd.  1.  Gottingen  1824.  Bd.  2.  Göttin- 
gen  1828.  Bd.  3.  1833.  Bd.  4.  Heft  1.  1837. 

Uebersicht  der  jimgern  FlOtzgebilde  im  Fiassgebiete  der  Weser. 
Bd.  1.  S.  381.  Bd.  2  S.  315.  Die  zweite  Abtheilnng  dieser,  oben  bereits 
angefahrten  Abhandlang  findet  sich  hier  nea  bearbeitet  Spätere  Be- 
riehtigangen  dazu  Bd.  3.  S.  326. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Grobkalkformation  in  Niedersachsen 
und  in  einigen  angrenzenden  Gegenden  Westphalens.  Bd.  3.  S.  253. 

Nachricht  Ton  der  Salzquelle  zu  Rothenfelde.  Bd.  3  8.  324. 

Ferner  Beiträge  —  1858.  2.  Heft  des  7.  Bds. 

Er  gab  ferner  heraas: 

Notizenblatt  des  Gottingischen  Vereins  bergmännischer  Freunde, 
seit  dem  Anfange  des  Jahres  1838;  monatlich  eine  Nummer. 

y)  In  den  Cellischen  Nachrichten  für  Landwirthe^  herausgegeben 
▼on  der  kgl.  LandT^irthschafts-Geseilschan: 

Skizze  der  allgemeinen  physikalischen  Beschaffenheiten  und  Ver- 
hältnisse des  Fürstenthums  Gottingen  und  ihres  Einflusses  auf  die  land- 
wlrthschafllichen  Gewerbe  In  demselben.  Bd.  1.  St.  4  S.  109. 

%)  im  neuen  vaterländischen  Archiv  Ton  Spiel  und  Spangenberg: 

Auffindung  altdeutscher  Begräbnisse  aus  der  heidnischen  Zeit  In  der 
Gegend  von  GOttingen.  Bd   111.  Heft  3.  S.  295. 

In  Hoeck's  Greta ,  Bd.  1  vierte  Beilage  S-  443.  Bemerkungen  Aber 
das  Gestein  Greta's. 

In  der  hannoverschen  Zeitung  befinden  sich  einige  Aufsätze  Ton 
ihm  über  Yerschiedene  Gegenstände. 

C.  Kurze  Entwürfe  zu  Vorlesungen. 

Grundlinien  einer  Encyclopädie  der  Bergwerkswissenscharten.1811.  8. 
Grundlinien  der  Forstwissenschaft.  1811.    8. 
Grundlinien  der  Geognosie.  1812.    8. 

D.  Vorreden. 

Zu  G.  F.  Becker 's  theoretisch -praktischer  Anleitung  zur  künstlichen 
Erzeugung  und  Gewinnung  des  Salpeters.   Brannschweig  1814. 

Zu  den  Commentationes  und  den  Abhandl.  d.  GOtt  Ges.  d.  W.  als 
deren  Secretär. 
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B.  Recensionen. 

In  der  Jenaischen  allgemeinen  Litteratnrzeitnng.  Seit  Micha- 
elis 1807. 

In  der  Leipziger  Lilferatnrzeitung.    Einige  Jahre  hindorch. 

In  den  Gotlingischen  gelehrten  Anzeigen.    Seit  Ostern  1811. 

Für  diese  hat  er  fortwahrend  Recensionen  geliefert,  besonders  Ton 
geologischen,  mineralogischen  und  technischen  Werlien. 


4)  Herr  Schönbein  in  Basel  übersandte: 

„Fortsetzong  der  Beitr&ge  zur  nähern  Kenntniss  des 
Sauerstoffes." 

I. 
Veber  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  zur  Brenzgailussäure, 

Das  merkwürdige  Verhalten  des  Sauerstoffes  zur  Brenzgailussäure 
bat  schon  längst  die  Aufmerlisamlieit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen, 
und  Busste  auch  mich  veranlassen,  dasselbe  von  dem  Gesichtspunkte 
ans,  auf  welchen  mich  die  Ergebnisse  meiner  jüngsten  Untersuchungen 
gestellt  haben,  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Da  die  Thatsachen,  zu  deren 
AuflTindnng  diese  Arbeit  geführt,  nicht  nur  neu,  sondern  nach  meinem 
Daforhaiten  von  nicht  ganz  kleinem  theoretischen  Interesse  und  mit  dem 
baoptsächlichsten  Gegenstande  meiner  ietztjährigen  Forschungen  auf 
das  Engste  verknüpft  sind,  so  erlaube  ich  mir,  dieselben  zur  Kenntniss 
der  Akademie  zu  bringen. 

VerluUen  dei  nef«tiv-«eUten  Staentoffef  sar  BremfaUiwslvre. 

Weiler  unten  etninsslicher  auf  das  Verhalten  des  neutralen  Sauer- 
stoffes zur  Brenzgailussäure  zurückkommend,  beschränke  Ich  mich  hier 
aif  die  yoriäufige  Angabe,  dass  diese  beiden  Materien  TOllig  gleichgll- 
tig  gegen  einander  sind.  Ganz  anders  das  Verhalten  des  negativ-activen 
oder  ozonisirten  Sanerstoifes,  welcher,  wie  man  sofort  sehen  wird,  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  bloss  auf  die  gelöste,  sondern  auch 
die  feste  Brenzgailussäure  kräftigst  oxldirend  einwirkt. 

Hat  man  die  Luft  eines  Ballones  in  bekannter  Weise  so  stark  ozo- 
■fsirt.  dass  ein  in  sie  g^altener  feuchter  Streifen  Jodkalinmstärkefaal- 
tigen  Papieres  angenblicklicb  tief  schwarzblau  sich  färbt,  so  wird  in 
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solcher  Lnft  ein  Stück  weissen  Filtrirpapieres,  mit  conzentrirter  Brenz- 
gallassänre  getränkt,  sofort  eine  violette  Färbung  annehmen,  weiche 
rasch  tiefer  wird  und  bald  in  gelbbraun  übergeht  Bei  längerem  Ver- 
weilen in  der  Ozonatmosphäre  wird  das  Papier  wieder  heller,  um  sich 
endlich  vollkommen  auszubleichen.  Ist  diess  erfolgt,  so  schmeckt  der 
Streifen  stark  sauer,  ohne  zu  riechen,  wie  er  auch  das  Lackmnspapier 
lebhaft  rdthet,  und  lässt  man  ihn  noch  länger  in  der  ozonisirten  Luft 
hängen,  so  wird  er  völlig  geschmacklos.  Selbstverständlich  finden  diese 
Veränderungen  rascher  oder  langsamer  statt,  alles  Uebrige  sonst  gleich. 
Je  nach  der  mehr  oder  minder  reichlichen  Beladung  der  Lnft  mit  ozo- 
nisirtem  Sauerstoff.  In  möglichst  stark  ozonisirter  Luft  erhalte  ich 
Papierstreifen,  mit  concentrirtester  Brenzgallussäurelösung  getränkt,  in 
30—40  Minuten  yollständig  gebleicht;  um  aber  die  unter  diesen  Um- 
ständen in  ihnen  gebildete  Säure  gänzlich  zu  zerstören,  müssen  sie  längere 
Zeit  der  Einwirkung  einer  kräftigen  Ozonatmosphäre  ausgesetzt  bleiben*. 

In  Folge  dieser  raschen  Einwirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes 
auf  die  Brenzgallussänre  und  der  damit  verknüpften  Färbung,  kann  an- 
geleimtes nnd  mit  einer  concentrirlen  Lösung  dieser  Säure  getränktes 
Papier  als  sehr  empfindliches  Ozonreagens  dienen,  wie  daraus  abzuneh- 
men Ist,  dass  Streifen  solchen  Papieres  schon  deutlich  eine  violette  Fär- 
bung zeigen,  nachdem  sie  nicht  länger  als  eine  Sekunde  in  Luft  gehalten 
worden,  welche  höchstens  s^ad  ozonisirten  Sauerstoffes  enthält  Wie 
gross  aber  auch  schon  diese  Empfindlichkeit  an  nnd  für  sich  ist,  so 
kommt  sie  doch  derjenigen  des  Jodkalinmstärkepapieres  nicht  gleich, 
nnd  ist  somit  Letzteres  immernoch  als  das  empfindlichste  und  bequemste 
Ozonreagens  zu  betrachten.  Im  Vorbeigehen  will  ich  bemerken,  dass 
die  Brenzgallussäurelösung  sich  als  sympathetische  Tinte  gebrauchen 
lässt,  well  eine  mit  ihr  angefertigte  trockene  Schrift,  nur  kurze  Zeit  in 
ozonisirte  Luft  gehalten,  erst  roth-  und  dann  branngelb  wird. 

Leitet  man  einen  Strom  stark  ozonisirter  Luft  durch  Brenzgalius- 
säurelOsung,  so  wird  diese  sofort  gelb,  bei  fortgesetztem  Durchströmen 
immer  tiefer  braan  sich  färbend,   um  Jedoch  bei  hinreichend  lang  an- 


(f )  Wie  das  Chlor  so  häufig  das  Ozon  nachahmt,  so  geschieht  diess 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle.  In  sehr  schwach  mit  Chlor  geschwän- 
gerter Lnft  zeigt  ein  Brenzgalinssäurehaltiger  Papierstreifen  vollkom- 
men die  gleichen  Farbenverändernngea  wie  in  ozonisirtem  Sauerstoff: 
erst  färbt  er  sich  violett,  dann  gelbbraun  nnd  wird  dann  weiss. 
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duaerndem  Darcbgange  des  Ozons  wieder  hdlcr,  zuletzt  i^anz  farblos 
BBd  merklich  stark  saaer  zu  werden.  Die  Flüssigkeit  nocli  länger  mit 
Ozon  behandelt,  hdrt  endlich  auch  anf,  sauer  zu  sein  oder  das  Lackmns- 
piqiier  zu  rdthen. 

Schüttelt  man  in  Flaschen  die  gelöste  Brenzgallnssänre  mit  stark 
ozonisirter  Luft  zusammen,  so  färbt  sie  sich  selbst?erst&ndlicb  ebenfalls 
braun  unter  alsbaldigem  Verschwinden  des  Ozons,  wie  diess  die  Geruch- 
losigkeit,  wie  auch  die  Unßlhigkeit  der  geschättelten  Luft,  das  Jodkalinm- 
st&rkepapier  zu  blauen,  schon  sicher  genug  anzeigt. 

Aber  nicht  bloss  die  gelüste,  sondern  auch  die  feste  Brenzgallus- 
säure  wird  von  dem  ozonisirten  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
lebhaft  angegriffen,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  Papierstreifen,  erst 
mit  concentrirter  S&nrelOsung  getränkt  und  dann  getrocknet,  oder  Strei- 
fen geradezu  mit  fester  Säure  behaltet,  in  ozonisirter  Lufl  rasch  gelb- 
brann,  dann  wieder  farblos  und  stark  sauer  werden. 

Das  Ergebniss  des  folgenden  Versuches  zeigt  diese  kräftige  Wirk- 
samkeit des  negatlv-activen  Sauerstoffes  in  angcnrätllgster,  ich  mochte 
sagen  zierlichsfer  Weise.  Hängt  man  anf  einem  Uhrschälchen  blendend 
weisse  Brenzgallnssänre  in  einem  Ballon  auf,  dessen  Luft  stark  ozonisirt 
ist  nnd  fortwährend  in  diesem  Zustand  erhalten  wird ,  so  ßlrbt  sich  be- 
sagte feste  Säure  rasch  gelb,  wird  allmählich  feucht  und  zerfliesst  zu 
einer  tiefbraunen  Flüssigkeit,  welche  bei  hinreichend  langem  Verweilen 
In  der  Ozonatmosphäre  wieder  farblos  und  stark  sauer  wird.  Endlich 
Terschwindet  auch  die  Flüssigkeit  und  erscheint  das  Uhrschälchen  leer, 
obwohl  sich  darauf  iioch  Spuren  einer  in  Wasser  lOsIichen  sauren  Sub- 
stanz finden,  welche  aber  in  einigen  Tropfen  Wassers  gelOst  und  der 
weitem  Einwirkung  des  Ozons  ausgesetzt,  ebenfalls  (obwohl  langsam) 
zerstört  werden.  Bis  Jetzt  habe  Ich  noch  mit  zu  kleinen  Mengen  Ton 
Brenzgallttssänre  gearbeitet,  als  dass  es  mir  mOglich  gewesen  wäre,  die 
Natur  dieser  Säuren  zu  bestimmen,  Ton  der  ich  jedoch  soviel  mit  Sicher- 
heit angeben  kann,  dass  sie  rein  sauer  schmeckt,  fest,  der  Kristallisation 
fUi|?«  gernch-  und  farblos  ist,  in  Wasser  sich  leicht  lOst  and  mit  Kalk- 
wasser einen  in  Salz-  oder  Salpetersäure  loslichen  Niederschlag  liefert, 
was  es  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  fragliche  Substanz  Klee- 
säare  sei. 

Ans  Toranstehenden  Angaben  ersieht  man,  dass  die  feste,  wie  die 
gelöste  Brenzgaliussäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  dem 
ozoDisirten  Sauerstoff  nicht  nur  anf  das  Kräftigste  angegriffen,  sondern 
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so^^ar  Tollst&ndig  yerbraiint  wird.  Ohne  Zweifel  entstehen  bei  dieser 
ElnwirknnjT  nacheinander  yerschledenarlige  organische  Svbstansen,  de- 
ren i^cnaaere  K^nntniss  sehr  wftnschenswerth  w&re,  und  rtelielcht  findet 
es  Herr  Ton  Gorop ,  dem  wir  bereits  einige  so  lehrreiche  Arbeiten  über 
fthnllche  Gegenstände  yerdanken,  seiner  Mähe  werth,  die  fraglichen 
Erzengnisse  genauer  zn  nntersnehen. 

Die  Thatsache,  dass  freier,  ozonisirter  Sanerstoff  so  kräftig  auf  die 
Brenzgallnssänre  einwirkt,  lässt  vermnthen,  dass  ein  Gleiches  auch  das 

gebundene 0  thun  werde  nnd   in  der  Tbat  lehrt  die  Erfahrung,   dass 

eine  Anzahl  yon  SauerstoflTverbindungen,  welche  ich  Ozonide  nenne  nnd 
zn  denen  namendich  die  Oxide  der  cdcln  Metalle  gehören,  die  besagte 
Säure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Oxidation  zn  zerstören 
yermOgen.  Von  diesen  Oxiden  im  Salzznstande  ist  längst  bekannt,  dass 
sie  durch  die  Brenzgallnssäure  leicht  rednzirt  werden,  auch  weiss  man, 
dass  die  gleiche  Säure  die  gelösten  Eisenoxidsalze  (f&r  mich  ist  be- 
kanntlich das  Eisenoxid  =?ex  0^^  +  0)  sofort  in  Oxidulsalze  yer- 
wandelt   unter  Erzeugung  tiefbranner  (Humin)  Substanzen. 

Setzt  man  forblose  Brenzgalluss&urelösung  mit  den  Oxiden  des  Sil- 
bers, Goldes  u.  s.  w.  in  Berührung,  so  färbt  sie  sich  ebenfalls  sofort 
tiefbraun  unter  Rcdaction  der  Oxide.  Eine  ähnliche  Veränderung  erlei- 
det die  Säure  durch  gelöste  freie  oder  an  Kali  gebundene  Uebermangan 
säure  unter  Ausscheidung  yon  Manganoxid,  wie  auch  durch  gelöste 
Chromsänre,  wobei  unlösliches  chromsanres  Chromoxid  ausgeschieden 
wird.  Alle  diese  Thatsachen  beweisen  somit,  dass  auch  der  in  den 
Ozoniden  gebundene  negatiy-actiye  Sauerstoff  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  die  Brenzgallnssäure  durch  Oxidation  za  zerstören  im 
Stande  ist. 

yerfetltes  des  poiltiy-tetiyeii  Saaentoffet  sv  BraizgaUviive. 

Den  posiliy-activen  Sauerstoff  kennen  wir  bis  Jetzt  noch  nicht  im 
freien  Zustande,  sondern  nur  in  denjenigen  Sanerstoffyerbindungen, 
welche  ich  Autozonidc  nenne  nnd  yon  denen  wir  das  Wasserstoffsaperoxid 

(HO 4-0)  als  T>pns  betrachten  dürfen. 

Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  die  Brenzgallnssäure  za  wässrigem 
HO 2  gefügt  in  dieser  Flüssigkeit  farblos  sich  auflöst  nnd  beide  Sub- 
stanzen nicht  merklich  aufeinander  einwirken,  wie  daraus  zn  schliessen, 
dass  das  Gemisch  kaum  sich  färbt  und  in  ihm  nach  längerem  Stehea 
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iaaer  noch  Brenzgallnssfinre  und  HO^  sieh  nachweisen  lisst,  in  welchen 
Verfa&ltBisse  aneh  beide  Materien  miteinander  gemischt  sein  mOgen. 
Der  in  ozonisirten  Terpentinöl  yorhandene  übertragbare  Sauerstoff 

beindet  sich,  meinen  früheren  Angaben  gemäss,  ebenfalls  im  0  -  Zustand 

und  meine  Versuche  zeigen,  dass  dieses  Oel,  wie  reichlieh  es  auch  mit 

0  beladen  sein  mag,  die  damit  vermischte  oder  geschüttelte  ßrenzgallus- 

s&Brelösung  nicht  merklich  zerstört,  d.  h.  förbt  nnd   unter  diesen  Um- 
stinden  auch  nicht  seines  positiY-acti?en  Sauerstoffes  beraubt  wird. 

Hieraus  erhellt,  dass  das  In  beiden  Antozoniden  enthaltene  @  gegen 

die  Brenzgaliussäure  so   gut  als  chemisch  gleichgiltig  und  somit  auch 
ifl  diesem  —  wie  in  so  manchem  andern  Falle  sehr  wesentlich  Terschie- 

den  TOB  dem  freien  oder  gebundenen  0  sich  verhält. 

Yerhalten  4cf  neitnlea  Sanentoffei  nr  BrciUftUoisive. 

In  Terschlossenen ,  mit  gewöhnlichem  reinen  oder  atmosphärischen 
Sauerstoff  gefüllten  Flaschen  kann  die  feste  Brenzgaliussäure  für  unbe* 
stimmte  Zeit  aufbewahrt  werden,  ohne  die  geringste  Veränderung  zu 
erleiden,  wie  man  schon  daraus  abnehmen  kann,  dass  sie  unter  diesen 
Umständen  vollkommen  weiss  bleibt^  Wir  dürfen  daher  mit  aller  Sicher- 
heit annehmen,  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  nentrale  Sauer- 
stoff gegen  unsere  Säure  völlig  gleichgiltig  sei  und  sie  selbst 
nicht  einmal  spurweise  oxidire.  Anders  dagegen  das  Verhalten 
von  0  gegen  die  in  Wasser  gelöste  Säure,  von  welcher  wohl  bekannt 
ist,  dass  sie  in  Berührung  mit  gewöhnlichem  Sauerstoff  sich  allmählich 
bräunt,  welche  Färbung  selbstverständlich  auf  einer  langsamen  Oxida- 
tion  der  Säure  beruht 

Die  Brenzgaliussäure  gehört  somit  zu  der  so  zahlreichen  Klasse 
oiidirbarer  Materien,  auf  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  neu- 
trale Sauerstoff  nur  bei  Anwesenheit  von  Wasser  ozidirend  einzuwirken 


(2)  Ein  Streifen  weissen  von  trockener  Brenzgallnssäure  durchdrun- 
genen Papicres  färbt  sich  in  der  freien  atmosphärischen  Luft  allerdings 
■ach  nnd  nach  gelbbraun,  was  nach  meinem  Dafürhalten  von  der  oxi- 
direnden  Einwirkung  des  in  der  Atmosphäre  beinahe  nie  fehlenden  Ozo- 
MS  herrfthrt,  wie  Ja  auch  die  Bräunung  des  Jodkaliums  von  diesen 
Agens  Temrsacht  wird. 
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lermaf^.  Von  der  Annahme  ansgehend,  dass  alle  anter  der  Vermitlelnng 
des  Wassers,  scheinbar  dnrch  den  nentralen  Sanerstoff  bewerkstelligten 
Oxidationen  auf  eine  nnd  eben  dieselbe  Weise  stattfinden  and  der  bei 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  Pialz  greifende  Vorgang  ein 
typischer  sei,  musste  ich  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  auch  der 
langsamen  Oxidation  der  wässrigen  Brenzgallnssäure  die  chemische 
Polarisation  des  nentralen  Sauerstoffes  Toransgehe,  nnd  diese  Polarisa- 
tion Ternrsacht  werde  einerseits  dnrch  die  grosse  Neigung  der  oxidir- 

baren  Bestandtheile  der  Brenzgallnssäure,  mit  0  sich  zu  yerbinden ;  an- 
dererseits durch  das  Bestreben  des  Wassers  mit  0  Wasserstolfsuperoxid 
zu  erzeugen.  W&rde  nun  wirklich  die  Sache  so  sich  verhalten,  so 
müsste  nicht  nur  die  Brenzgaliuss&ure  oxidirt,   sondern  auch    H0-|-@ 

gebildet  werden  nnd  nachstehende  Angaben  werden  zeigen,  dass  wie 
das  Eine,  so  auch  das  Andere  geschieht. 

Zum  Nachweisen  sehr  kleiner  Mengen  von  HOi  in  Wasser  kOnnea 
meinen  frühem  Angaben  gemfiss  die  Uebermangans&ure,  der  Jodkalium- 
kleister, ein  Gemisch  gelösten  Kaliumeisencyanides  und  eines  Eisenoxid- 
salzes oder  die  Indigotinctur  dienen  (man  sehe  in  den  Gelehrten  An- 
zeigen meine  Abhandlung  „Ueber  die  empfindlichsten  Reagentien  auf 
HOs'*).  Leicht  Ist  jedoch  einzusehen,  dass  die  Anwesenheit  von  noch 
nnzersetzter  Brenzgallnssäure  und  deren  braunem  Oxidationserzeugnisse 
tm  Wasser  die  Anwendung  der  drei  erst  genannten  Reagentien  nicht 
gestattet;  weil  nämlich  die  üeberm  an  gansäure  und  das  Eisenoxidsalz 
wie  dnrch  HOt  so  auch  durch  die  Brenzgallnssäure  reducirt  werden, 
also  ans  der  Entfärbung  der  durch  SOs  angesäuerten  Losung  der  Ueber- 
mangansänre  nnd  der  Bläuung  des  wässrigen  Gemisches  von  Kalium- 
eisencyanid  nnd  Eisenoxidsalz  noch  nicht  auf  das  Vorhandensein  fon 
HOs  geschlossen  werden  darf.  Da  ferner  die  wässrige  Jodstärke  durch 
gelöste  Brenzgallnssäure  enlblänt  wird,  so  kann  auch  in  Wasser,  wel- 
ches neben  dieser  Säure  nur  winzige  Mengen  Ton  HOt  enthält,  Letz- 
teres durch  Jodkaliumkieister  und  EisenTitriollOsnng  nicht  entdet^kt 
werden,  um  so  weniger,  als  bekanntlich  die  SäurelOsung  durch  Eisen- 
oxid nisalze  gebläut  wird.  Es  bleibt  daher  als  Reagens  auf  das  in  der 
gebräunten  BrenzgallussäurelOsung  etwa  Torhandene  HOs  allein  die  la- 
digotinctur  übrig,  yon  der  ich  gezeigt  habe,  dass  sie  dnrch  wässriges 
flOs  nur  allmählich,  rasch  Jedoch  unter  der  Mitwirkung  kleinster  Men- 
gen  eines  Eisenoxidnlsalzes  zerstört  wird. 
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Es  ist  aber  auch  bei  Anwendung  dieses  Mittels  noch  die  Vorsicht 
IM.  gebravchen ,  die  an  der  Luft  gebr&unle  und  auf  HO]  zu  präfende 
Brenzgallass&orelOsnng  erst  mit  etwas  SOj  anzusäuern,  bevor  sie  mit 
faidlgotlnctar  versetzt  und  EisenvitriollOsnng  zugefügt  wird.  Da  nämlieh 
besagte  SftnrelOsnng  durch  Eisenoxidulsalze  sidi  schwarzblan  färbt,  so 
würde  diese  Färbung  die  durch  lIOi  bewerkstelligte  Entbläuung  des  ge- 
lösten Indigos  Terhullen,  weleiiem  Misstande  durch  die  Säuerung  sich 
yorbengen  lässt,  weil  nach  meinen  Erfahrungen  die  Losung  der  ßrenz- 
f  allus&Bre  durch  die  Eisenoxid nbalze  ttieht  gebläut  wird,  falls  sie  mit- 
lebt  SOa,  GIH  o.  s  w.  auch  nnr  schwach  angesäuert  ist  Unter  Be- 
obachtung des  angegebenen  Kunstgriffes  lassen  sich  mit  aller  Sicherheit 
■MÜiL  äusserst  kleine  Mengen  von  HO«  in  der  braun  gewordenen  (oder 
anch  reinen)  Brenzgallnssäure  nachweisen. 

Um  eine  solche  Flüssigkeit  zu  erhalten,  lOse  ich  ein  Gramm  der 
festen  Säure  in  einem  halben  Liter  destiliirten  Wassers  auf,  die  Ldsung 
in  einer  grOssern  lufthaltigen  Flasche  unter  jeweiligem  Schütteln  so 
lange  stehen  lassend,  bis  sie  eine  merklich  stark  gelbbraune  Färbung 
angenommen  Etwa  1<)0  Gramme  der  gefärbten  Flüssigkeit,  6rst  durch 
80s  etwas  angesäuert,  dann  bis  zur  tiefen  Grftnnng  mit  Indigotinctnr 
rermlscht,  werden  in  zwei  Hälften  gethcilt,  ron  denen  die  Eine  sich 
•elbst  Obertassen,  die  andere  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Eisen- 
TitriollÖsnng  vermischt  wird.  Nach  wenigen  Minuten  schon  nimmt  letz 
tere  wieder  ihre  gelbbraune  Färbung  an,  In  Folge  der  stattgefundenen 
ZerstOning  der  Indigoldsung,  während  die  andere  Hälfte  erst  im  Lanfe 
von  Standen  diese  Farbenveränderung  erleidet 

Besagte  Beactionen  beweisen  zur  Geniige,  dass  die  gebräunte  Brenz- 
gailossänreidsang  ebe  oxidirende  Materie  enthalte  und  machen  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  HOt  sei.  Zur  Gewissheit 
wird  diess  Jedoch  durch  die  Thatsaohe  erhoben ,  dass  das  oxidirendo 
YermOgen  unserer  SänrelOsung  beim  Schütteln  mit  Piatinmohr,  Bleisuper- 
oxid n.  s.  w.  sofort  vernichtet  wird ;  es  ist  Jedoch  kaum  nOthig  zu  be- 
merken, dass  die  unter  den  erwähnten  Umständen  gebildeten  Mengen 
von  HOi  äusserst  gering  sind. 

Nachstehende  Angaben  werden  aber  zeigen,  dass  unter  etwas  yer- 
änderten  Umständen  bei  der  durch  gewöhnlichen  Sauerstoff  bewerk- 
stelligten Oxidalion  der  wässrigen  Brenzgallnssäure  so  viel  HOt  sich 
bildet ,  dass  aber  die  Erzeugung  dieses  Superoxides  nicht  der  geringste 
Zweifel  obwalten  kann, 

[t86a)  6 
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Es  ist  'wohl  bekannt,  dass  bei  Aniivesenhelt  alkalisclier  Substanzen: 
Natroii  n.  s.  w.  die  gelöste  Brenzgallussäure  durch  den  neutralen  Sauer- 
stoff auf  das  Rascheste  oxidirt  wird,  in  Folge  dessen  Farbcnvcrändernn- 
gen  eintreten  ähnlich  denen,  weiche  sich  bei  der  Einwirkung  des  freien 
oder  gebundenen  ozonisirten  Sauerstoffes  auf  die  feste  oder  wässrige 
S&ure  bemerkiich  machen ;  woraus  wahrscheinlich  wird ,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  die  Brenzgaiiussäure  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise 
chemisch  verändert  werde. 

Da  nun  obigen  Angaben  gemäss  weder  der  positiv-active  ttoch  der 
neutrale  Sauerstoff  anf  die  besagte  Sänre  oxidirend  einzuwirken  und 
diess  nur  der  uegatif-active  zu  thnn  Termag,  so  schien  mir  aller  Grund 
in  der  Vermnthnng  yorlianden  zu  sein,  dass  auch  in  dem  vorliegenden 

Fall  es  0  sei,  welches  die  Oxidation  der  Brenzgaiiussäure  bewerk- 
stellige ,  d.  h.  dass  bei  Anwesenheit  von  Natron  n.  s.  w.  in  der  Säure- 
lOsnng  die  chemische  Polarisation  von  0  in  0  und  0   zwar    eben    so 

stattfinde,  wie  diese  schon  durch  die  reine  Sänrelösung  bewerkstelliget 
wird ,  nur  Jeue  ungleich  rascher  als  diese.  Wäre  eine  solche  Vermu- 
thung  begründet,  so  müsste  auch  in  dem  einen  —  wie  in  dem  andern 
Falle  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werden  und  zwar  im  ersten  Falle 
um  so  schneller  und  reichlicher,  als  dabei  die  Oxidation  der  Brenzgaiius- 
säure rascher  als  Im  andern  Fall  erfolgt  Wie  man  ans  den  nachstehen- 
den Angaben  ersehe»  ird,  liefern  die  Ergebnisse  meiner  hierüber  an- 
gestellten Versuche  die  bündigsten  Beweise,  dass  während  iler  unter 
dem  Einflüsse  des  Natrons  u.  s-  w.  scheinbar  durch  0  bewerkstelligten 
Zerstörung  der  geldsten  Brenzgaiiussäure  verhältnissmässlg  reichliche 
Mengen  von  Wasserstoffsuperoxid  entstehen,  also  auch  bei  dieser  Oxi- 
dation,  wie  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  in  feuchter 

atmosphärischer  Luft  @  zum  Vorsehein  kommt. 

Schüttelt  man  in  einer  geräumigen  Flasche  etwa  50  Gramme  wässriger 
BrenzgallussäurelOsung  von  1%  Säuregehalt,  denen  man  etwa  ein  Gramm 
concentrirter  xVatroniOsnng  beigefugt  hat,  mit  reinem  oder  atmosphäri^ 
schem  Sauerstoff  so  lange  zusammen,  bis  die  Flüssigkeit  kein  Gas  mehr 
yerschluckt,  so  wird  die  hierbei  erhaltene  bis  zur  Undurchsichtigkeit 
tiefbraun  gefärbte  Ldsung  beim  Vermischen  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure, Schwefelsäure  u.  s.  w.  wieder  durchsichtig  und  braungelb.  Dieses 
saure  Gemisch,  sofort  angewendet,  zeigt  folgende  Reactioncu. 


Sckönbein  /  Betträge  %,  nähern  KenntnUt  d,  Sauerstolfet.       g3 

1.  Mit  Platinmohr  in  Bernhrnng  gesetzt,  entbindet  es  gewOhnlicIies 
StttterstolTgas  in  angenninigster  IVelse. 

2.  Es  redneirt  die  Superoxide  des  Bleies,  Manganes,  Nicicels ,  Ko- 
lialtes  n.  s.  ir.  unter  Bildung  ron  Nitraten  u.  s.  w.  nnd  lebliartcr  Ent- 
wiclLcIttng  gewOlinlichen  Saaerstoflgases. 

3.  Es  entfärbt  augenblicklich  die  Lösung  des  KaHpermanganates 
■nter  lebhafter  Entbindung  gewöhnlichen  Sauerste ITgases. 

4.  Mit  ChroDis&urelOsung  yermischt  entwiclielt  es  Sanerstoffgas  un- 
ter Bildung  Ton  Chronioxidnitrat  u.  s.  w. 

5.  Ein  Ranmtheil  des  sauren  Gemisches  mit  einigen  Tropfen  Chrom- 
sinrelüsung  nnd  zwei  Raumtheilen  reinen  Aethers  geschiittelt,  färbt 
letztern  auf  das  Tiefste  blau. 

6.  Es  zerstört  fiir  sich  allein  die  Indigotinetur  nur  nach  und  nach, 
rasch  aber  beim  Zufügen  k.leiner  Mengen  yerdtinnter  Eisen?itriollOsnng. 

7.  Enthält  unser  Gemisch  nicht  merlilich  mehr  von  XOj  u.  s.  w.  als 
zur  Neutralisation  des  vorhandenen  Natrons  u.  s  w.  nOthig  ist,  so  wird 
dasselbe  den  damit  vermischten  JodiLaliumstärkek.leister  beim  Zufügen 
einiger  Tropfen  verdünnter  EisenvitriollOsung  auf  das  Tiefste  bläuen. 

8.  Das  unter  $  7  erwähnte  Gemisch  mit  der  LOsnng  des  Natron- 
h37>ochlontes  n.  s.  w.  vermengt,  redneirt  letzteres  Salz  zu  Chlornatrium 
«.  s.  w.  unter  lebhafter  Entbindung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

9.  Das  gleiche  Gemisch  (in  vollkommen  neutralem  Znstande)  ent- 
färbt augenblicklich  die  kirschrothe  LOsnng  der  eisensanren  Alkalien 
unter  Fällung  von  Elsenoxid  und  Entwickclnng  gewöhnlichen  Sauer- 
stolTgases. 

10.  Das  gleiche  neutrale  Gemisch  entfärbt  sofort  die  grüne  LOsnng 
■angansanrer  Alkalien  unter  Fällung  von  Manganoiid  und  Entbindung 
gewObnliehei  SanerstoiTgases. 

IL  Das  gleiche  Gemisch  f&lit  Berlinerblan  ans  der  gemischten  Lo- 
sung von  Kaliumeisencyanid  nnd  einem  Eisenoxidsalz  unter  merklicher 
Entwickeiung  gewöhnlichen  SanerstoiTgases. 

Wie  man  sieht,  stellen  diese  Thatsachen  es  ansser  allen  Zweifel, 
dass  in  unserem  Gemisch  merkliche  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxid 
enthalten  sind  und  beweisen  somit  auch  auf  die  überzeugendste  Weise, 
dass  bei  der  unter  dem  Einflüsse  des  Natrons  u.  s.  w.  bewerkstelligten 
Oxidation  der  Brenzgallussäure  positiv -activer  Sauerstoff  zum  Vorschein 
kommt. 
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II. 

Heber  das  Verkalten  des  Saueretofee  %ur  GaUaeperbeämre  nnd 

GaUussäure, 

Da  diese  beiden  Snbstanzcn  schon  durch  ihre  chemische  Zasammen- 
setzang  in  einer  nahen  Beziehung  zur  Brenzfrallassäure  stehen  und  über- 
diess  auch  ihr  Verhalten  zum  Sauerstoff  demjenigen  der  letztgenannten 
Säuren  in  manchen  Punkten  gleicht,  namentlich  darin,  dass  sie  im  festen 
Znstande  gegen  0  vollkommen  gleichgiltig  sind,  in  Wasser  gelöst  aber 
für  sich  allein  allmählich ,  bei  Anwesenheit  alkalischer  Substanzen  da- 
gegen rasch  unter  tiefer  Färbung  sich  oxidiren,  so  durfte  man  wohl 
yermuthen,  dass  bei  diesen  Oxidationen ,  wie  bei  derjenigen  der  Brenz- 
gallussäure  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werde  und  nachstehende  An- 
gaben werden  zeigen,  dass  diess  In  der  That  auch  der  Fall  ist. 

Galinsgerbsäure.  Schon  Ton  Gorup  hat  gefunden,  dass  die. 
wässrige  Lösung  dieser  Säure  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff  leicht 
zerstört  werde  und  aus  meinen  Versuchen  geht  herror,  dass  Letzterer 
auch  die  feste  Säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oxidirt,  wie  man 
hievon  leicht  sich  überzeugen  kann,  wenn  auf  einem  Uhrschälchen  die 
reine  Gerbsäure  der  Einwirkung  stark  ozonisirter  Luft  ausgesetzt  wird. 
Unter  diesen  Umständen  färbt  sich  die  feste  Säure  anfänglich  gelb, 
später  gelbbraun,  wird  feucht,  klebrig,  flüssig  und  stark  sauer  (?on 
Kleesäure)  und  verschwindet  bei  hinreichend  langem  Verweilen  in  der 
Ozonatmosphäre  ganz  und  gar.  so  dass  sie  also  auch  gleich  der  Brenz- 
gallussänre  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff  vollständig  verbrannt  wer- 
den kann.    Aber  auch  das  gebundene  0  wirkt  zerstörend  auf  die  ge» 

löste  Galinsgerbsäure  ein,  wie  daraus  erhellt,  dass  die  Oxide  des  Sil- 
bers, Goldes  tt.  s.  w.  dieselbe  rasch  bräunen,  während  sie  seihst  redacirt 
werden. 

Wie  die  Brenzgallussänre,  so  lOst  sich  auch  die  Gerbsäure  in  wäss- 
rigem  Wasserstoffsuperoxid  auf,  ohne  sich  im  Mindesten  zu  färben  und 
nach  Tagen  noch  lässt  sich  in  dieser  Lösung  mittelst  der  geeigneten 
Reagentien  sowohl  die  Säure  als  auch  HOs  nachweisen.  Ebenso  verhält 

sich  die  gelöste  Säure  zum  0- haltigen  Terpentinöl,  woraus  folgt,  dass 

der  positiv-active  Sauerstoff  auch  gegen  die  Gerbsäure  chemisch  gleich- 
giltig  steh  verhalte. 

Schüttelt  man  etwa  50  Gramme  wässriger  GerbsftnrelOsnng  von  i% 
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Säiire|^h«lt  mit  einem  Gramm  Natronlange  nnd  0  so  lange  zusammen, 
bis  kein  Gas  melir  versclilnokt  wird ,  so  erli&lt  man  eine  tiefbraane 
Flüsigiieit,  welclie  beim  Vermischen  mit  yerdännter  NOj,  SO«  u.  s.  w. 
wieder  durchsiclitig  and  braungelb  wird.  Dieses  sanre  Gemiscli  mit 
einigen  Tropfen  CliromsänrelOsong  nnd  dem  zweifachen  Ranmtlieile  reinen 
Aelhers  gescimttelt,  färbt  diese  Flussiglieit  tiefblau,  wie  es  übcriianpt 
alle  die  das  Wasserstoifsupcroxid  kennzeichnende  Wirkungen  her- 
Torb  ringt. 

Gallussäure.  Nach  meinen  Versuchen  wird  die  feste  Galluss&nre 
■odi  merklich  lebhafter  als  die  Gerbsäure  Ton  dem  ozonlsirten  Sauer- 
stofT  angegriffen.  Auf  einem  Uhrsehalchen  in  einem  Ballon  aufgehangen, 
dessen  Luft  stark  ozonisirt  ist,  fSrbt  sich  die  Gallussäure  bald  gelb,  aber  nie 
braun,  wird  bald  feucht,  stark  sauer,  farbelos  und  verschwindet  endlich 
ganz.  Ehe  diess  geschieht  bilden  sich  weisse  Kryställchen  Ton  Kieesäure. 

Die  Oxide  des  Silbers  n.  s.  w.  zerstdren  die  gelöste  Säure  wenig- 
stens ebenso  leicht  als  die  Gerbsäure  und  natürlich  ebenfalls  unter 
Erzeugung  braungefärbter  Substanzen.  Wie  die  Gerbsäure  kann  auch 
die  Gallussäure   längere  Zeit  mit   dem  Wasserstoffsnperoxid    zusammen 

bestehen,   ohne  merklich   zersetzt  zu  werden,  woraus  erhellt,   dass  @ 

auch  gegen  diese  Säure  chemisch  glcichgiltig  ist. 

50  Gramme  GaHnssäure- Lösung  von  1^  Säuregehalt  mit  einem  Gramm 
Natronlauge  nnd  0  so  lange  zusammengeschötteit ,  bis  kein  Gas  mehr 
aufgenommen  wird,  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  mit  SO,  angesäuert 
gerade  so  sich  verhält,  wie  die  in  gleicher  Weise  behandelte  Gerbsäure- 
lOsung:  sie  färbt  bei  Anwesenheit  gelöster  Chromsänre  den  Aether  blau, 
entfärbt  die  KallperuianganatlOsung  unter  Entbindung  gewöhnlichen 
Sanerstoffgases  u.  s.  w. 

Aus  die^n  Thatsachen  geht  hervor,  dass  in  ihren  Beziehungen  zum 
Sauerstoffe  die  drei  besprochenen  Säuren  eine  grosse  Uebereinstimmung 
miteinander  zeigen:  Her  neutrale  wie  der  positiv-active  Sauerstoff  ist 
gegen  sie  chemisch  glcichgiltig,  während  der  negativ-active  sie  selbst 
In  ihrem  festen  Zustande  durch  Oxidation  zerstört;  0  wirkt  nur  bei 
Anwesenheit  von  Wasser  oxidirend  auf  die  Säuren  ein  unter  Erzeugung  von 
HOj,  welche  Wirkung  durch  die  Gegenwart  alkalischer  Substanzen 
bedeutend  gesteigert  wird  nnd  man  kann  sagen,  dass  bcziiglich  der  er- 
wähnten  Verhältnisse  die  Brenzgallussänre    hauptsächlich    durch   ihre 
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grossere  Oxidirbarkeit  von  ibren  Mnttersäaren  sieb  unterscheidet.  Ob- 
wolii  icb  die  übrigen  Gerbsäuren  und  ihre  AblLÖoioilinge  noch  nicht 
untersucht  habe,  so  zweifle  ich  doch  kaum  daran,  dass  sie  ähnlich  ihren 
Vorbildern:  der  Gaüusgcrbsänre,  Galinssäare  und  Brcnzgaüussäure  sich 
\erhalten  und  namentlich  ihre  alkalisirton  wässrigcn  Losungen  mit  0 
behandelt,  Wasserstoflsnpcroxid  erzeugen  werden.  Die  Ergebnisse  eini- 
ger mit  der  Catechugerbsäure  angestellten  Versuche  berechtigen  mich  jetzt 
schon  mit  grosser  ßestimmtheit  zu  sagen,  dass  sie  sich  wie  die  Gallus- 
gerbsäure  Terkält. 

IfVie  man  leicht  einsiebt,  gewinnt  nun  diese  so  zahlreiche  Grnppe 
organischer  Substanzen  ein  neues  and  allgemein  theoretisches  In- 
teresse, weil  sie  wie  dazu  gemacht  ist,  uns  ziemlich  weit  gehende  und 
überraschende  Aufschlüsse  ober  die  langsame,  scheinbar  durch  den  neu- 
tralen Sauerstoff  unter  Mitwirkung  des  Wassers  bewerkstelligte  Oxida- 
tion  der  organischen  Materien  überhaupt,  namentlich  aber  auch  über 
den  grossartigen  chemischen  Vorgang  der  Verwesung  zu  geben  und  ich 
werde  wohl  kaum  zu  sagen  brauchen,  dass  ich  die  oben  mitgetheilten 
Thatsachen  keinesweges  zu  Ungunsten  der  früher  von  mir  ausgespro- 
chenen Vermuthung  deute,  gemäss  welcher  bei  allen  Oxidationen,  die 
durch  0  nur  unter  der  Mithilfe  von  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur bewerkstelliget  werden  können,  UOa  sich  bilde  und  der  erste  hier- 
bei stattfindende  Vorgang  in  der  chemischen  Polarisation  des  neutraien 
Sauerstoffes  bestehe. 

In  der  That  nachdem  uns  nun  so  zahlreiche  Fälle  Torliegen,  welche 
ausser  Zweifel  stellen,  dass  bei  derartigen  Oxidationen  organischer 
und  unorganischer  Materien  Wasserstoffsaperoxid  gebildet  wird,  so  dür- 
fen wir  wohl  kaum  mehr  daran  zweifeln,  dass  uns  die  langsame  Verbren- 
nung des  Phosphors  das  Vorbild  aller  langsamen  Oxidationen  darbiete, 
welche  in  der  feuchten  atmosphärischen  Luft  fortwährend  stattfinden. 
Diese  schon  vor  16  Jahren  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  ist  der  Mutter- 
gedanke gewesen,  Ton  welchem  ich  mich  bei  allen  meinen  seitherigen 
Untersuchungen  über  den  Sauerstoff  leiten  Hess  und  ich  bedaure  es  nicht, 
diess  gethan  zu  haben. 

lü. 

Veber  das  Verhalten  des  Sauerstolfes  zur  wässrigen  Lösung  des  mit 
Alkalien  vergesellschafteten  reducirten  Indigos, 
Die  Ton  mir  schon  oft  behandelte  und  auch  in  den  yoranstehenden 
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AifsäUen  besprochene  Frage:  ob  der  gewöhnliche  SanerstoiT  als  solcher 
irgend  eine  oxidirende  Wirkung  herTorbringe ,  oder  ob,  wie  ich  dafar 
halte,  jeder  scheinbar  durch  0  beiverkstcltigten  Oxidation  die  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  vorausgehe,  ist  bei  dem  heutigen 
Stande  unseres  chemischen  Wissens  keineswegs  mehr  als  eine  massige 
anzasohen  nnd  mir  wenigstens  erscheint  ihre  Beantwortung  als  eine 
Anfgnbe,  welche  an  Wichtigkeit  für  die  theoretische  Chemie  keiner  an- 
dern nachsteht.  Meine  letztjiihrigen  und  namentlich  die  oben  niitgetheil- 
ten  Arbeiten  drehen  sich  um  diese  Frage  als  ihren  Angelpunkt  und  sind 
als  ebenso  viele  Versuche  anzusehen,  dieselbe  auf  experimentellem  Wege 
zn  beantworten. 

Ich  bin  nun  zwar  allerdings  der  Ansicht,  dass  die  bereits  bekannten 
Thatsachen,  deren  nicht  wenige  sind,  entschieden  zn  Gunsten  meiner 
Betrachtungsweise  sprechen,  aber  ich  gebe  auch  gerne  zu,  dass  eine 
äberwftltigende  Zahl  thatsächlicher  Beweise  vorliegen  muss ,  bevor  von 
der  chemischen  Welt  verlangt  werden  kann:  sie  soll  eine  Annahme  als 
festgestellten  £rfahrungssalz  anerkennen,  welche  von  ihren  bisherigen 
Vorstellungen  so  stark  abweicht,  und  der  bei  ihr  so  übelbeleumundeten 
Naturphilosophie  abgeborgt  zu  sein  scheint.  Im  Nachstehenden  will  ich 
nun  der  Akademie  noch  einige  Thatsachen  mittheilcn,  die,  wie  unge- 
wöhnlich sie  auch  sein  mögen,  nach  meinem  Dafürhalten  in  naher  Be- 
ziehung zu  der  oben  gestellten  Frage  stehen  nnd  mir  eine  klare  Antwort 
aaf  dieselbe  zu  enthalten  scheinen. 

£s  dorfle  wohl  wenige  Materien  geben,  die  an  Oxidirbarkeit  dem 
in  Wasser  gelösten  und  mit  einem  Alkali  verbundenen  redaeirten  Indigo 
gleich  kamen,  in  welcher  Hinsicht  er  wohl  am  besten  mit  der  alkalisir- 
ten  wässrigen  Brenzgalluss&ure  verglichen  werden  konnte.  Und  wenn 
es  einen  Fall  gibt,  wo  der  gewöhnliche  Sauerstoff  als  solcher  die  Oxi- 
dation eines  KOrpers  zu  vollbringen  scheint,  so  ist  es  eben  diejenige 
des  redncirteu  ludigos.  Dennoch  aber  glaube  ich  den  thatsächlichen 
Beweis  tnhrrn  zn  kOnnen,  dass  selbst  diese  Oxidation  nicht  durch  un- 
verändertes 0  zu  Stande  gebracht  werde  nnd  auch  ihr  die  chemische 
Polarisation  dieses  Elementes  vorausgehe.  Nach  meinem  Ermessen  wäre 
dieser  Beweis  geleistet,  wenn  nachgewiesen  werden  konnte,  dass  bei 

der  besagten  Oxidation  Wasserstoifsnperoxid  gebildet  würde,  d.  h.  0 

zam  Vorschein  käme. 

Wird  die  tlefbraangelbe  wässrige  LOsnng  des  mit  Natron  verbun- 
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denen  Indigowelss  in  einer  geräamlgen  Flasche  mit  reinem  oder  atmo- 
spliärischem  Sauerstoffgas  so  lange  geschüttelt,  bis  aller  Indigo  ansgefaiK 
ist  and  trennt  man  den  blauen  Farbstoff  durch  Filtration  von  der  Flüs- 
sigkeit ab,  so  erscheint  diese  etwas  gelb  gefärbt  nnd  scheidet,  ange- 
s&ncrt  durch  yerdünnte  NOj,  SO,  u.  s.  w.  gcnvöhnlich  noch  Sparen  tou 
Indigo  ans,  wodurch  sie  schwach  gebläut  wird.  Die  saare  nochmals 
filtrirte  Flüssigkeit  zeigt  folgende  Reactionen. 

1.  Mit  Flatinmohr  in  Berührung  gesetzt,  entbindet  sie  in  noch  merk- 
licher Menge  gewöhnliches  Sauerstoffgas,  dadurch  ihre  unten  beschrie- 
benen oxidirenden  nnd  redacirenden  Eigenschaften  Terlierend. 

2.  Sie  enterbt  die  KalipermanganatlOsung  augenblicklich  unter 
noch  merkbarer  £nlwickelnng  gewöhnlichen  Sauerstoifgases. 

3.  Sie  reducirt  die  Superoxide  des  Bleies ,  Manganes  u«  s.  w«  unter 
Bildung  Ton  Nitraten  u,  s.  w.  und  wahrnehmbarer  Gasentbindung. 

4.  Mit  einiger  yerdünnter  ChromsänrelOsung  Yermischt  färbt  sie  an- 
fangs sich  bläulich  und  fängt  dann  an,  Sauerstoffbläschen  zu  entwickeln 
unter  Bildung  Ton  Ghromoxidnitrat  u.  s.  w. 

5.  Mit  einiger  GhromsäurelOsung  vermischt  und  einem  gleichen 
Raumtheile  reinen  Aethers  geschüttelt,  färbt  sie  letztem  tieflasurblau. 

6.  Durch  IndigolOsnng  etwas  gebläut,  entfärbt  sie  sich  nur  allmäh- 
lich, rasch  dagegen  beim  Zufügen  einiger  Tropfen  Tcrdüunter  Eisenvi- 
trtolldsnng. 

7.  Das  saure  Gemisch  genau  neutralisirt,  bläut  den  Terdünnten  Jod- 
kalivmkleister  beim  Zuf&gen  einiger  Tropfen  verdünnter  EiscuTitrlol- 
lAsung  aaf  das  Tiefste. 

8  Die  gleiche  neutralisirte  Flüssigkeit  fallt  aus  dem  braunen  Ge- 
misch gelösten  Kaiiumeisencjanides  nnd  eines  Eisenoxidsalzes  Ber- 
Hnerblau. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  mit  Gewissheit  hervor,  dass  in  der  be- 
sprochenen Flüssigkeit  Wasscrsfoffsuperoxid  vorhanden  ist  nnd  sie  be- 
weisen somit  in  genügendster  Weise,  dass  auch  bei  der  scheinbar  durch 
den  neutralen  Sanerstoff  bewerkstelMgfen  Oxidation  des  reducirten  Indigos 

@  zum   Vorschein  kommt,   was  nicht  geschehen  dürfte,  wenn  der  gc- 

frOhnliche  Sauerstoff  als  solcher  seine  oxidirenden  Wirkangen  auf  das 
Indigoweiss  hervorbrächte  nnd  nicht  vorher  diejenige  Znstands Verände- 
rung erleiden  wurde,  welche  ich  „chemische  Polarisation'*  nenne.  Aller- 
dings ist  die  Menge  des  anter  den  erwähnten  Umständen  gebildeten 


Sekönbein.*  Betträge  x,  nähern  K^n\niu  d.  Sauerstolfes,       $9 

Wasserstoffsvperoxides  Terh&ltnissmftssig  klein,  jedoch  mehr  als  gross 
geaag,  am  das  Vorbandensein  dieses  Antozonides  noch  aar  das  Angen- 
Migste  daran  nachweisen  zu  kennen,  nnd  wie  In  so  manchem  andern 
—  so  auch  in  dem  rorliegendea  Fall  Ist  das  „Was"  Torerst  wichtiger, 
ab  das  „Wie  Tiel*';  denn  in  der  That  hätte  man  in  nnscrer  Flikssigkeit 
alles  Andere,  nnr  kein  WasserstofTsaperoxid  erwarten  sollen  nnd  sicherlich 
wftre  aach  mir  nicht  eingefallen,  Solches  darin  zu  suchen,  wnrde  mich 
meine  Foiariaationshypothese  nicht  dazu  bestimmt  haben.  An  derartige 
Tliatsadien,  welehe  aas  ihrer  Aasserordentllchkeit  halber  jetzt  noch  so 
stark  öberrasehen  aMssen«  werden  wir  aas  indessen  bald  gewöhnt  haben; 
denn  ich  zweifle  keinen  Aagenblick,  dass  ihnen  yieie  Andere  ähnlicher 
Art  aar  den  Fasse  folgen  werden.  Ja  ich  könnte  heute  schon  der 
Akademie  mehr  als  eine  solche  mittheiien,  wenn  ich  es  wagen  dürfte, 
die  Geduld  meiner  Herren  Collegen  noch  länger  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ich  kann  jedoch  diese  Mitthcilnng  nicht  schliessen,  ohne  noch  einige 
Angaben  über  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  im  allgemeinen  und  ins- 
besondere nher  dasjenige  des  Wasserstoffsuperoxides  zum  reducirten 
Indigo  zn  machen. 

Schon  die  Thafsache,  dass  während  der  scheinbar  dnrch  0  bewerk- 
stelligten Oxidation  des  an  Natron  gebundenen  Indigoweiss  HO,  sich 
bildet,  gibt  der  Vermnthung  Raum,    dass  beide  Substanzen  gleichgiltig 

zn  einander  sich  Tcrhalten,  (t.  h*  das  @  yon  HO^  als  solches  den  rQ- 

dncirten  Indigo  nicht  zn  oxidiren  fermöge,  weil  sonst  die  Bildung  des 
Snjperoxides  nni»egreUlich  wäre  nnd  nachstehende  Angaben  werden seigtn» 
wie  es  sich  hiemit  verhalte. 

1.  Das  nadf  der  Beraelins'schen  Vorsehrift  bereitete  Indigoweiss 
arit  wissrigem  HO,  vermischt,  bläut  sich  nicht  merklich,  wie  auch  die 
▼om  Chromogen  wieder  getrennte  Flüssigkeit  noch  alle  Reactionen  des 
Wasserstoffsuperoxides  zeigt '. 


(3)  Da  ans  uns  noch  Töllig  unbekannten  Ursachen  HO+0  schon  für 
sich  allein  nach  und  nach  in  HO  und  0  zerfällt  und  eine  solche  Zerse- 
tzung aach  dann  stattfindet,  wenn  das  Superoxid  mit  dem  Indigoweiss 
In  Berfthrottg  steht,  so  sieht  man  ieioht  ein ,  dass  Letzteres  unter  sol« 
eben  Umständen  allmählich  aus  dem  gleichen  Grunde  sich  bläuen  muss, 
wesshalb  es  diese  an  dem  atmosphärischen  0  thut    Es  darf  somit  jene 

BIftaang  nicht  unmittelbar  dem  0  von  HO,  zugeschrieben  werden. 


JM)  Sn%un0  4er  ««U»-  phps.  Omtse  vmn  it.  «fo/  iM^. 

2.  Die  in  Weisser  gelöste  Verbiadanf  des  Iiidi|[oweiu  »tt  Natnm 
zn  SO,-iialligein  HO,  eefiigt,  liefert  einen  Niederscliiag  nicht  tiefer  ne- 
Hirbt,  als  derjenige,  welchen  sie  mit  reinem  sckwefeUänrehaitif em  Was« 
ser  gibt  and  aach  in  diesem  Fall  enthalt  die  Yom  reducirtea  Indigo  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  noch  ihr  HO». 

3.  Indigoweiss  in  HCl-,  NO^-  oder  SO|*haltlgem  Wasser  yertheilt 
and  mit  Barinmsaperoxid  zusammengebracht«  färbt  sich  nicht  tiefer  and 
es  enthält  die  abfillrirte  FiussiglLeit  ebenfalls  HO,. 

Diese  Thatsachcn  scheinen  mir  so  gnt  als  gewiss  zn  maelien,  dass 

das  6  der  Antozonide  als  solches  gegen  das  Indigoweiss  ebenso  gleiob- 

giltig  wie  gegen  die  Brenzgcallnssänre  n.  s.  w.  sich  verhalte.    Nicht  so 

das  in  den  Ozoiiiden  gebandene  0. 

Das  in  S0|- haltigem  Wasser  vertheilte  Indigoweiss  mit  Ueberman- 
gansäurelOsung  zusammengebracht,  färbt  sich  augenblicklich  tiefblau 
unter  Bildung  ron  Manganoxjdulsulfat.  Die  Superoxide  des  Bleies,  Ko- 
baltes, Nickels  u.  s  w.  verwandeln  das  Chromogcn  sofort  in  Indigoblaa 
unter  Bildung  Ton  Bteioxidsulfat  u.  s.  w.  Ebenso  wirken  die  eisensauren 
und  unterchlorichtsanren  Salze,  wobei  jene  zu  Oxidnlsalzcn,  diese  zu 
Chlormelallen  reducirt  werden.  Dass  Chlor  und  Brom,  die  ich  bekannt- 
lich ebenfalls  für  Ozonide  halte,  wie  die  vorhin  erwähnten  Sanerstoff- 
Tcrbindungen  gegen  das  Indigoweiss  sich  verhalten ,  bedarf  kaum  der 
ausdrficknchcn  Bemerkung.  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  das  in  gesäuer- 
tem Wasser  befindliche  Indigoweiss  durch  gewöhnliche  Laß  nur  nach 
nnd  nach  yoltständig  zn  Indlgofoiaa  oxidirt  wird,  während  nach  meinen 
Erfahrungen  diese  Oxidation  in  ozonisirter  Luft  rasch  stattfindet,   wor- 

ans  erheill,  dass  das  freie  wie  das  gebundene  0  znm  Indigoweiss  sich 
yerhält. 

Was  den  trockenen  nentralen  Sauerstoff  betriiTt,  so  lehren  Berzelius' 
Angaben,  dass  derselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  ebenfalls 
wasserfreien  reducirten  Indigo  unoxidirt  lässt.  Aus  den  angeführten 
Thatsachen  durfte  daher  wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  das 
Verhalten  des  neutralen,  positiv-activen  und  negatiT-activen  Sauerstoffes 
zum  reducirten  Indigo  demjenigen  zur  Brenzgailnssänre  n.  s.  w.  gleich 

sei,   d.  h.  dass  weder  0  noch  0  als  seiche  das  Indigoweiss  za  oxidires 

yermOgen  und  nur  dem  0  diese  Wirksamkeit  zukomme. 

Schon  längst  habe  loh  die  Vennuthung  ausgesprochen,  dass  das 
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Mi^blaa  die  HAlfle  seines  Sanerstoffes  so  enthalte,  wie  das  blane 
Gnajakharz,  die  Uebermangansiore,  das  Bleisnperoxid ,  das  £isenoxid 

■•  s.  V.  einen  Theil  des  Ihrig^cn,  d.  h.  im  0- Zustande    und    die  oben 

erw&hntcn  Thatsachen,  namentiich  aber  die  Umstände,  unter  welchen 
das  Indigobian  redncirt  wird,  sprechen  nach  meinem  Dafürhalten  zn 
Gunsten  dieser  Ansicht. 

Berzelins  Tergiich  das  Indi<rob!Au  mit  dem  WasserstoflTsuperoxid,  ich 
halte  dasselbe  wie  das  blaue  Gnajakharz  für  ein  organisches  Ozonid,  und 
was  das  mit  einem  Alkali  Tergescllschaftete  Indigoweiss  betriflTt,  so  mnss 
ich  es  TOB  meinem  Jetzigen  Standpunkte  ans  als  diejenige  Materie  be- 
traehten,  welche  unter  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  KOrpern 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  stärkste  Vermögen  besitzt,  den 
neutralen  Sauerstoff  chemisch  zn  polarisircn,  daher  als  eine  der  theo- 
retisch interessantesten  Substanzen,  die  es  gibt. 

Dass  das  Indigoweiss,  der  jetzt  allgemein  herrschenden  Ansicht 
gemäss,  gewasserstofftes  Indigoblau  sei,  habe  ich  von  jeher  für  aus- 
nehmend unwahrscheinlich  gehalten  und  die  neuesten  Ergebnissemeiner 
Versuche  über  diese  merkwürdige  Materie  konnten  mich  nur  in  der 
Üeberzengumg  bestärken,  dass  die  yon  Berzelins  und  Liebig  aufgestellte 
Ansicht  vor  der  Döbereiner'schen  Hypothese  entschieden  den  Vorzug 
verdiene. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  :?3.  Mai  1860. 


Herr  F dringer  referirte  über  die  „Errichtung  eines  Denkmals  für 
Plinganser.''  Sein  Vortrag  stützte  sich  hauptsächlich  auf  die  beiden  von 
Plinganser  selbst  gefertigten  Promcmorias,  —  das  eine  an  Kaiser  Jo- 
seph L  vom  i*  Jnlina  1706  vom  Falkenthurme  in  München  gerichtet,  das 
andere  an  den  Kurfürsten  Max  Emannel  nach  dessen  Rückkehr  in  sein 
Laad  adressirt 

Das  Referat  kommt  zn  dem  Ende,  dass  nicht  sowohl  Plingansem, 
als  vielmehr  den  tapfern  niederbayerischen  Bauern  ein  Monument  zu 
errichten  wäre. 


^ 


Sitzlingsberichte 

der 

kojiigL  bayen  Akademie  der  Wissenschaften« 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SlUvng  Tom  9.  Jani  1860. 


flcrr  Streber  laa  eine  Abbandlang 
„aber  die  Typen  der  Regenbogenschüsselchen", 

^s  Fortsetzung  einer  froheren  Arbeit  über  Heimat  nnd  Alter  der  Regen^ 
begeascb  össelcben. 

Sie  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 


Mathematisch -physikalische  Classe, 

Sitznng  Yom  9.  Jnnl  1860. 


1)  Herr  E.  Harless  theilte  mit: 
„Untersnchangen  an  der  Mnskelsnbstanz." 

Nnehdem  ich  den  fiinflnss  yerschiedener  Temperataren  auf  die  Ner- 

TenstUune  stndirt  hatte,  lag  es  nahe  diese  Untersnchungen  auf  die  Ner-' 

?en  in  den  If  askeln  nnd  die  Muskeln  far  sich  anszndehnen.    Ich  begann 

mit  den  Vorarbeiten  dazn  im  October  1859«    Die  so  sehr  betonte  Fpr: 

[öwj  7 


94  SHxung  der  wmtk.-pkjfM,  Ciasse  vom  9.  Jmni  ±860. 

dernng  deD  Mnskeln  möglichst  Yiel  Blnt  zu  erhalten,  isenn  nan  ihrer 
Reizbarkeit  lange  nnd  ansgiebig  Tersichert  bleiben  will,  Teranlasste  mich 
znnftehst  mir  eine  Kenntniss  Ton  den  Unterschieden  im  experimentellen 
Resnltat  zn  yerschaiTen,  Je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Blnt  in  den 
Mnskelgefassen  bei  der  Präparation  zurückhält.  Ich  liess  durch  einen 
meiner  Praktikanten  Herrn  Dr.  Eltinger  diese  Vorarbeit  in  AngrilT  neh- 
men nnd  war  nicht  wenig  erstaunt  zu  sehen,  dass  bis  nahe  zum  Eintritt 
der  Todtenstarre  hin  die  blutarmen  Mnskeln  In  der  weitaus  grosseren 
Anzahl  yon  Fällen  Tiel  reizbarer  sind,  als  die  stark  blnthaltigen ,  ja 
•ft  selbst  reizbarer  als  die  gleichnamigen  Mnskeln  desselben  Thieres, 
in  welchem  das  Blnt  noch  ungehindert  circultrte.  Ich  liess  die  Versuche 
auf  das  manigfachste  Yariiren ,  alle  Cautelen  anwenden ,  welche  dabei 
in  Betracht  kommen  konnten ,  aber  die  Thatsache  blieb  stehen :  die  Ab- 
sterbungscurre  blutarmer  Mnskeln  fällt  anfänglich  Yiel  langsamer,  aber 
dann  plötzlich  yiel  steiler  ab  als  die  der  blutgefuUten.  Dr.  Ettinge r  hat 
die  unter  meinem  Beisein  nnd  steter  Ueberwachnng  ausgeführten  Ver- 
suche in  seiner  Dissertation  ausführlich  mitgetheilt  * .  Das  überraschende 
Factum  liess  nur  zwei  Deutungen  zn:  entweder  liegt  im  stagnirenden 
Blut  ein  Hinderniss  für  die  chemischen  Processe,  welche  für  die  Mnskel- 
thätigkeit  gefordert  sind,  oder  es  macht  sich  in  blutarmen  Muskeln  ein 
Reiz  geltend,  welcher  durch  die  Gegenwart  des  Blutes  abgeschwächt 
wird.  Das  Erstere  war  sehr  unwahrscheinlich,  zumal  häufig  auch  Mus- 
keln, in  welchen  der  Kreislauf  noch  erhalten  geblieben  war,  ron  denen 
überholt  wurden,  deren  Blut  grossentheils  entfernt  worden.  Es  versteht 
sich,  dass  immer  nur  die  gleichen  Muskeln  desselben  Thieres  gleich- 
zeitig miteinander  Terglichen  wurden  nnd  dass  man  sich  zum  Oftesten 
Überzeugt  hatte,  dass  diese  Mnskeln  unter  vorher  gleichen  Bedingungen 
als  gleich  reizbar  befunden  worden  waren. 

Inzwischen  hatte  ich  selbst  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  daa 
Muskelgewebe  zu  untersuchen  begonnen,  und  zwar  damit,  dass  ich  die 
Längenändemng  eines  Muskels  während  der  allmählichen  Aendemng 
der  Temperatur  kymographisch  auftragen  liess.  Der  horizontalgeUgerto 
Muskel  befand  sich  frei  schwebend  nnd  nur  durch  ein  kleines  Gewicht 
yon  10  Gramm  in  Spannung  gehalten  in  einem  Calorimeterranm,  yor 


(1)  Relationen  zwischen  Blut-  nnd  Hnskelreizbarkeit  tnangnr.  Dis- 
lert.    München  18df. 
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Yerdinslnng  Yollkomnen  geschützt.  lieber  ihn  ragte  ein  Thermometer 
mit  cjlindrischem  Gefass  ans  dem  Raum  her?or,  während  von  einem 
grossen  Wasserbehälter  ans  die  Luft  um  ihn  herum  beliebig,  erwärmt  oder 
abgekühlt  werden  konnte.  Vorversuche  hatten  gezeigt,  dass  nur  sehr 
wenige  Sccnnden  lang  die  Angaben  des  Thermometers  toh  der  Tempe- 
ratur im  Innern  des  untersuchten  Muskels  differirten.  Da  ich  die  Tem- 
peraturen überhaupt  nur  langsam  änderte,  durfte  ich  annehmen,  dass 
die  Angaben  des  Instrumentes  zeitlich  mit  den  wirklichen  Erwärmungs- 
oder Abknhinngsgraden  des  kleinen  Muskels  so  gut  wie  Tolbtändig  za- 
sanmenfielen.  Die  Sehne  des  Muskels  stand  durch  einen  steifen  Draht 
In  nnmittelbarer  Verbindung  mit  einem  genau  balancirten,  den  Ausschlag 
flBlkal  TergrOssernden  Hebel,  welcher  die  Curve  auszeichnete.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Punkt  flkr  je  einen  Grad  der  Temperatnrändemng  in 
die  Cnnre  eingetragen. 

Benutzte  ich  den  gatsrocnemius  des  frisch  geschlachteten  Frosches 
md  liess  von  -|-  15*  angefangen  die  Luft  im  Calorimeterraum  nach 
und  nach  abk&hlen,  so  zeigte  sich  gegen  den  Nullpunkt  hin  eine  kleine 
Verlängemng  des  Muskels;  dann  erfolgte,  wenn  der  Thermometer— 4^G 
zeigte,  eine  einmalige  heftige  Contraction ;  eine  Zuckung  und  eine  ganz 
allmähliche  Wiederausdehnnng,  ohne  dass  jedoch  die  ursprüngliche  Länge 
wieder  ganz  wäre  gewonnen  worden;  es  geschah  diess  auch  nicht,  als 
man  die  Temperatur  in  der  Umgebung  des  Muskels  nochmal  steigen 
liess.  Wohl  sah  man  dabei,  dass  sich  bis  zum  11— i;^.  Grad  hin  die 
Cnnre  der  Absclssenaie  wieder  langsam  zuwandte,  ohne  ^ie  jedoch  zu 
erreichen.  Von  da  an  aber  begann  eine  ganz  allmählich  zunehmende 
Verkürzung  des  Muskels.  Diese  yergrOsserte  sich  wie  gesagt  ganz 
langsam  bis  der  Thermometer  29*'  Geis,  zeigte.  Sofort  aber  begann  bei 
weiterer  Erhöhung  der  Temperatur  ein  eminent  rasches  Ansteigen  der 
Cnrre,  welches  das  Maximum  seiner  Geschwindigkeit  zwischen  dem  33* 
■nd  42.  Grad  (Geis.)  gewann.  Von  da  ab  wnchs  zwar  die  Verkürzung 
■och  immer,  auch  als  die  Temperatur  längere  Zeit  auf  dem  gleichen 
Punkt  (von  44*)  erhalten  wurde,  allein  bei  weitem  nicht  mehr  so  schnell 
ab  in  der  kurz  vorhergegangenen  Periode. 

Ich  stelle  hier  die  Ergebnisse  einer  solchen  Versuchsreihe  an  einem 
3,1  Centim.  langen  gastroaiemius  zusammen,  bei  welcher  die  Temperatur 
In  der  Umgebung  des  Maskeis  langsam  nach  ab-  and  aufwärts  geändert 
wurde.  Die  Veriängemng  bezeichne  ich  mit  — ,  die  Verkfirzang  mit  -|- 
la  der  Rubrik  Ordinate. 
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Temperatur.' 

Zeitangabe. 

Ordinate              Längenändernng  des 

Celsius. 

Muskels 

in  MUlinelr. 

+  14«    • 

.    9' 

32,5' 

0 

0 

+    8      . 

39 

+    2      • 

41 

0      • 

43 

—    2      . 

45 

—    3      . 

47 

—    3      , 

48 

—    4      . 

52,5 

—    4      . 

56,5      .    . 

,    — 

0,96      .    .    . 

0,13  Zuckung. 

—    4      . 

.  10" 

0'       .    . 

•  + 

4,86      ... 

0,97 

■  + 

4,5      ... 

.      0.9 

—    4      . 

•    • 

3' 

.  + 

3,66      .    . 

.      0,73 

+    4      . 

5'        .    . 

.  + 

2,52      .    , 

.      0.5 

+    6      . 

13' 

+  11      . 

15'        .    . 

.  + 

2,52      *    . 

.      0,  5 

+  n    . 

18         .    . 

.  + 

3          .    . 

.      0.6 

+  26      . 

19,5 

+  2«      . 

23         .    . 

•  + 

3,48      .    . 

.      0,69 

+  28      . 

25,5 

*+  29      ? 

26,5      .    . 

.  + 

3,54      .    .    , 

.      0,7 

+  33      . 

27 

+  35      . 

27,5      .    . 

•  + 

8,04      .    . 

.      1,6 

+  37      . 

27,8      .    . 

•  + 

14,28      .    . 

.      2,85 

+  38,5   . 

28 

+  40      . 

28,3      .    . 

•  + 

18,18      .    .    . 

.      3.63 

+  41      . 

28,5      .    . 

.    +  25,  8      ... 

6,  1 

+  42      . 

29         .    . 

.    + 

36,  3      •    •    i 

7r^ 

+  43»    . 

29,15    .    . 

•    + 

37,14      .     .    , 

7,42 

+  44»     . 

31         .    . 

•    + 

40,14      .    .    . 

8,02 

+  44      . 

32,5 

+  44      . 

33         •    . 

;    +  42,9«      .    .    . 

8,59 

+  44      . 

33,5 

+  44      . 

34         .    . 

.    + 

46,38      .    .    . 

9,27 

+  44      . 

36,5      .    • 

.    +  50,28      .    .    . 

10,05 

Bartet*:  Vi»lerMehuHt«n  an  4er  Mu$keUi*«Uin*. 
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Nachdem  sich  bei  einer  Reihe  yon  Yersnchen  an  Froschmaskeln  die 
Teaperatnrgrenze,  an  welcher  eine  so  anlTallende  und  schnell  wachsende 
Verkftrzttng  beginnt,  als  feststehend  zwischen  den  Grenzen  30nnd  35  ^^  Gels, 
erwiesen  hatte,  benutzte  ich  kleine  Maskeln  des  frisch  geschlachteten 
KaDiBchens  nm  zn  sehen,  ob  auch  hier,  und  in  welchem  Tempcratnr- 
grad  ein  fthnUcher  Wendepunkt  der  Curye  aufgefunden  werden 
kdonte.  Da  Torauszusetzen  war,  dass  derselbe  Jedenfalls  hoher  liegen 
misse,  war  der  Calorimeterranm  schon  yon  Yornherein  bis  auf  )28*  Gels, 
erwärmt  Ich  gebe  sofort  eine  tabellarische  Uebersicht  des  Versuches 
as  einem  Kaninchen-Maskei  Ton  4,6  Gent  Lfinge. 


Temperatur 

Zeitangabe 

Ordinate 

Verkiirznngdes  Muskels 

Celsius. 

in  MiHimetr. 

JM*    . 

•     5*  10,5' .    . 

0 

• 

.    .            0 

3V    . 

.    .    11,5' 

3»«    . 

.    .    13,5' 

U^    . 

.    .    16'      .    . 

.      0,42 

.    .      0,084 

45»    . 

.    .    16,5     .    . 

.      1,  2 

.    .      0,24 

46«    . 

.    .    17       .    . 

.    10,68 

.    .      2,13 

47*    . 

.    .    17,5     .    . 

.    18,42 

.    .      3,68 

48*     . 

.    .    17,7    .    . 

.    23,40 

.    .      4,68 

48*    . 

.   ,.    18'       .    . 

.    37,44 

.    .      7,48 

48»    . 

.    .    18,5'    .    . 

.    42,72 

.    •      8,54 

49»     . 

.     .    19'      .     . 

.    49,  5 

.    .      9,9 

49,8<» 

.    .    20'      .    . 

.     59,  4 

.    .     11,8 

50«    . 

.    .    20,2'  .    . 

.     62,  4 

.     .     12,5. 

Man  erkennt  also  auch  hier  sofort  den  Wendepunkt  der  Gurre;  er 
liegt  aber  hoher  als  beim  Froschmuskel,  n&mlich  zwischen  dem  44.  and 
45.  Grad;  also  wenig  aber  der  Blutw&rme  des  Thieres.  Rückkehr  zur 
mittleren  Temperatur  Ton  16<*  restituirt  bei  keinem  wieder  die  alte  Form. 
Zugleich  zeigt  sich,  dass  an  diesem  Punkt  in  kürzester  Frist  die  Reiz- 
barkeit unwiederbringlich  yerloren  geht,  ohne  dass  dabei  der  Ein- 
tritt des  Todes  tob  einer  Mnskelzuckung  begleitet  w&re.  Dieses  findet 
aber  statt,  wenn  der  Muskel  durch  seine  Masse  gefriert,  was  bei  den  kleinen 
Froschmaskeln  wie  mit  plötzlicher  Krystallisation  zn  geschehen  scheint, 
weil  dabei  nur  eine  einzige  ausserordentlich  heftige  Zuckung  auftritt 

Das  anerwartete  Resultat,  dass  sich  die  Maskelsubstanz  in  der  K&lte 
etwas  yerUngcrt,  bei  yerhiltnissmfissig  noch  geringen  W&rmegraden 
so  plötzlich  and  stark  yerk&rzt,  masste  auf  ein  genaueres  Stndiuipi  der 


Siiuing  4er  ««fA.-fiAyf.  Oktete  rem  9,  Jnni  JM9. 

dabei  wlrksameD  Ursachen  fuiiren.  Einracher  Idsta  sieh  die  Fra^  fir 
die  Wirknng  der  K&lte.  Ich  Hess  möglichst  dünne  and  kleine  Mnsket- 
stückchen  ohne  alle  wettere  Prftparation  anf  den  Objeetglas  rnsch  ge- 
frieren, nachdem  die  Darohmesser  ihrer  Primitlvbiindel  gemessen  worden 
waren.  Das  Gefrieren  geschah  anf  dem  MetaUdeckel  e^nes  BebÜters, 
welcher  mit  einer  K&ltemischung  bis  —  15*  C.  abgekühlt  war.  Sofort 
wurde  in  kalter  Umgebnng  des  Mikroskops  die  Messung  der  Bündel 
wieder  Yorgenommcn  und  der  Process  des  Anfthauens  verfolgt.  Es 
zeigte  sich,  dass  sich  durch  den  Frost  die  Durchmesser  der  Muskelpri- 
mitiTbundel  durchschnittlich  im  Verh&itniss  Ton  8  zu  5  Yerschn&lert  hat- 
ten. Bei  dem  Aufthauen  geriethen  die  Muskeln  in  eine  schlängelnde 
Bewegung  und  verkürzten  sich  wieder,  während  ihre  Durchmesser  wuchsen. 

Um  das  Phänomen  zu  erklären,  muss  man  sich  rergegenwärtigen, 
dass  die  Muskeln  nicht  homogene  Massen ,  oder  Gewebselemente  dar- 
steilen, welche  Ton  gleich  concentrirten  Losungen  der  Salze  und  orga- 
nischer Stoffe  durchtränkt  wären.  Die  weniger  concentrirten  Massen- 
theile  werden  früher  eine  grossere  Verdichtung  erfahren  als  die  andern, 
nnd  auf  die  letzteren  als  nicht  comprimirbare  Theile  einen  Druck  aus- 
üben, welcher  formverändernd  wirkt.  Bei  der  ganzen  Anordnung  der 
Muskelsnbstanz  wird  diese  FormTcränderung  aber  in  der  Längsrichtung 
ausgiebiger  sein  müssen  als  in  Jeder  anderen,  d.  h.  das  grossere  Mass 
für  das  Ausweichen  der  später  erstarrenden  Substanz  wird  nach  oben 
und  unten  gerichtet  sein;  es  wird  sich  der  Muskel  etwas  Terlängern 
müssen. 

Die  grosse  Längenänderung  nnd  das  gleichzeitige  Schrumpfen  des 
Muskels  bei  geringer  YVärme  konnte  ich  mir  Ton  yornherein  nicht 
abhängig  von  den  Festtheilen  des  Muskels  denken.  Bei  Contractionen 
■nd  den  Terschiedenen  Bewegungen  der  Glieder  zeigt  der  Muskel  eine 
so  grosse  Fähigkeit  in  weiten  Grenzen  seine  Form  zn  ändern,  dagegen 
keine  sein  Volum  zu  yerkleinern  d.  h.  sich  zu  yerdichten,  dass  es  anf 
platter  Hand  lag,  es  müsse  bei  der  durch  die  Wärme  herTorgernfenen 
irreparablen  Formänderung  auf  ganz  andere  Dinge  ankommen.  Ich 
konnte  mir  nur  denken ,  dass  die  Gerinnung  eines  forher  flüssigen 
Stoffes  Verkürzung  nnd  Schrumpfen  des  Muskels  erzeugen  würde,  nnd 
an  diesem  Punkt  angelangt  begann  ich  im  December  meine  Untersu- 
chungen über  den  Muskelsafl  ausschliesslich  behufs  der  hier  aufgewor- 
fenen Frage.  So  wurde  ich  auf  ein  Gebiet  geführt,  anf  weichem  gleich- 
zeltig  Kühne,   ohne  dass  ich  davon  wniste,  in  Paris  arbeitete.     Die 
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Bessitate  teüier  Forschiof^en  worden  mir  znfUlig  Tersp&tet  bekannt,  so 
zwar,  daas  ioh  meine  eigene  Untersnehnng  bereits  za  einem  gewissen 
Abscblnss  gebracht  hatte,  nnd  es  sich  zeigte,  dass  Kühne  ind  ich  ganz 
nnd  gar  unabhängig  Yon  einander  in  den  wichtigsten  Punkten  zu  yOllig 
iberetnstimmenden  Resnitaten  gekommen  waren 

Da  Ich  indessen  hie  nnd  da  andere  Wege  eingeschlagen,  wie  ich 
gianbe,  den  einen  nnd  anderen  Pnnkt  etwas  weiter  verfolgt  habe,  sq 
scheint  es  mir  am  gerathonsten  meine  ganze  Operationsweise  und 
Schritt  (nr  Schritt  die  gewonnenen  Resultate  aufzuzählen,  um  sie  als 
Efl^ftjizung  oder  Beitrag  und  Bestätigung  der  so  gediegenen  Arbeit  KAhr 
■e*s  dem  Leser  Torzuführcn.  Gleichzeitig  bin  ich  mir  sellist  diese  Mit* 
theiliDg  schuldig,  weil  jeder  Unbefangene  daraas  am  leichtesten  ersehen 
wird,  dass  ich  mich  in  meinen  Torläafigen  Notizen'  und  in  dem  Tortrag 
im  hiesigen  ärztlichen  Verein'  nicht  mit  fremden  Federn  durch  Ver- 
schweigen Ton  Kühne's  Namen  schmücken  wollte,  yon  dessen  Arbeit  ich« 
wie  erwähnt,  zu  eben  jener  Zeit  noch  keine  Notiz  genommen  hatte. 

Von  dem  Glauben  an  eine  im  Muskel  schon  bei  geringen  Wärme- 
graden coagulirende  Substanz  geleitet  zerrieb  ich  in  stark  abgekühlten 
Gelassen  frische  Muskeln  des  Frosches  mit  destill.  Wasser,  und  gewann 
dadurch  einen  schwach  opalisirenden,  fast  wasserhellen  Saft,  welcher  sehr 
leicht  von  der  Fasermasse  abzufiltriren  war.  Er  kam  in  ein  Proberöhr- 
chen,  ein  Thermometer  tauchte  in  die  Flüssigkeit,  und  das  Rohrchen 
selbst  in  ein  Gefäss  mit  Wasser,  welches  langsam  erwärmt  wurde.  Als 
sich  die  Temperatur  des  Saftes  bis  über  35*^  Gels,  erhoben  hatte,  ent- 
stand eine  starke  Trübung,  bei  40*^  bereits  ein  starker  flockiger  Nieder- 
schlag. Ein  weiterer  Versuch  bestand  darin,  dass  ich  Muskeln  desselben 
Frosches  in  Wasser  von  +  !<*,  nnd  andere  in  Wasser  von  -}-  40®  Gels. 
zerrieb ;  dort  schwammen  die  Muskelfragmente  in  einer  fast  wasserhellen 
Flüssigkeit,  hier  in  einer  milchig  trüben.  Die  erstere  Flüssigkeit  filtrirt 
hell,  die  letztere  trübe,  nnd  lässt  beim  Erkalten  ein  starkes  Sediment 
eines  weissen  flockigen  Körpers  fallen. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  zerhacktem  Fleisch  des  Kaninchens, 
der  Katze,  des  Kalbes  und  des  Rindes  angestellt,  das  Fleisch  aber  nicht 
in  der  Reibschale  zerdrückt,  sondern  nur  mit  Wasser  angerührt,  in  der 


(2)  Aerztlich.  Intelligenzblatt  (München  den  94.  März  1860.) 

(3)  Dentsehe  Klinik  den  ^.  April  1860. 


iOO         S^ung  der  nutihl-phy^,  Clasie  vmn  P.  Jumi  1890, 

K&Ite  stehen  gelassen ,  nnd  das  Infasnm  nach  1^3  Stunden  abfiltrirt. 
Dadurch  werde  jederzeit  ein  fast  volllLonimen  heller  Saft  gewonnen,  in 
welchem  man  mit  Leichtigkeit  die  ersten  Spuren  einer  TrAbnng  bei  dem 
Vorsichtigen  Erwärmen  seiner  Proben  im  TVasserbad  erliennen  konnte. 
Eingesenkte  Thermometer  gaben  dabei  immer  den  Coagnlationspnnkt  an. 
Im  Allgemeinen  l&sst  sich  sagen,  dass  ßr  die  warmblütigen  Thiere 
der  Goagnialionspnnkt  bei  45<*  Cels.  liegt;  aliein  es  ist  diess  durchaus 
keine  feststehende  Grenze,  welche  nicht  durch  yerschiedene  EinR&sse, 
Natur  und  Zustände  der  Muskeln  variiren  konnte.  So  fand  ich  für 
Itaninchenmuskeln  die  Coagniationsgrenze  bei 

42,  43",  44«,  46«,  48« 

bei  einer  altern  Katze  45,  beim  Rind  45,  beim  Kalb  45,  46,  bei  frisch 
geworfenen  Ratzen  70,  bei  dem  Frosch:  30«,  39«,  41«,  43«,  44«  Cels. 

Der  zweite  zunächst  aufgefundene  Punkt  war  der,  dass  die  erwärmte 
Flissigkeit  nach  der  Coagulatlon  sauere  Reaction  zeigte,  wenn  sie  vor- 
her neutral  oder  alkalisch  gewesen,  und  dass  sie  noch  sauerer  gewor- 
den, wenn  sie  es  vorher  schon  in  geringerem  Grad  gewesen  war.  Diese 
Thatsachen  bildeten  meine  Operationsbasis,  um  1)  die  Natur  des  aus- 
gefällten  Körpers,  2)  die  Mengen  nnd  die  Natur  der  Säure,  3)  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Coagulatlon  und  Säurebildnng,  4)  die  Ursachen 
des  ganzen  Processes  zu  ermitteln  und  endlich  5)  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen auf  die  Zustände  des  lebendigen  nnd  todten  Muskels  anzu- 
wenden. — 

Diesen  Gang  der  Untersuchung,  wie  ich  ihn  experimentell  von  An- 
fang an  verfolgt  habe,  will  ich  jetzt  auch  einhalten  nnd  die  von  mir 
ermittelten  Thatsachen  zunächst  ohne  alle  Seitenblicke  auf  die  Arbeiten 
Anderer  vortragen. 

1)  Die  Natur  des  ansgefälllen  Körpers. 

Bei  den  genannten  Temperatnrgrenzen,  wir  dürfen  sagen  im  Durch- 
schnitt 45«  für  die  warmblütigen  Thiere ,  35«  für  die  Frösche,  scheidet 
sich  aus  dem  Mnskel-Infusnm  ein  Körper  aus,  welcher  in  der  Kälte  leicht 
abfiltrirbar,  in  der  Gestalt  weisser  Flocken  zu  Boden  fallt.  Die  blendend 
weisse  Farbe  hat  er  ausgewaschen  immer,  auch  wenn  der  Safl  wie  z.  B. 
beim  Rindfleisch  sehr  roth  ist  Es  wird  also  keinerlei  Farbstoff  des 
Blutes  oder  der  Muskelsubstanz  selbst  mechanisch  bei  dieser  Coagula- 
tlon mit  niedergerissen. 

Dieser  Körper  zeigt  rein  ansgewaschen   (er  ist  weder  in  Vfasser, 
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■ocli  Alkohol  loslich)  in  Berfthrniij;  mit  dem  Millon'sehcn  Reagens  sehr 
srhOne  rothe  Fftrbnng.  Es  ist  also  ein  EiweissliOrper.  Das  compalite, 
diek  iorkige,  reine  Coagntnra  Terhftlt  sich  gegen  die  Reagentien  folgen- 
deraassen : 

Kalkwasser  lost  in  34  Standen  nichts  dayon  aaf;  ebenso  Salzsftnre 
■ad  Salpetersilnre  im  Ücberschoss;  kochende  Salpetersfinre  f&rbt  die 
Flocken  gelb,  nnd  durch  Zosatz  von  Ammoniak  werden  sie  orangeFarben. 
Kalicaasticam  lOst  sie  auf,  Znsatz  von  wenig  Essigsäure  zu  dieser  Lo- 
sang  erzeagt  wieder  Tr&bung,  welche  sich  im  Ueberschnss  von  Essig- 
siare  wieder  lOst.  Kohlensanres  Kali  lOst  die  Flocken  nach  24  Stunden 
BOck  nicht  aaf.  Essigs&are  im  Ueberschnss  lockert  die  Flocken  in 
24  Standen  zn  eiaer  leichten  trfiben  Woike.  Die  essigsaure  LOsung  gibt 
alle  Reattionen  des  Eiweiss.  Wenn  man  dem  Saft,  in  welchem  hart  an 
der  Congulatioasgrenze  eben  die  erste  Trübung  aufzutreten  beginnt, 
einige  Tropfen  basisch  phosphorsauren  Natrons  zusetzt,  so  Ycrschwindet 
dieselbe  wieder;  dieser  KOrper  Tcrmag  aber  den  compakteren  flockigen 
Niederschlag  nur  sehr  schwer  nach  längerer  Zeit  theilweise  wieder 
za  lösen. 

Der  ausgeschiedene  ROrper  ist  also  kein  Syntonin,  sondern  ein 
Eiweis5kOrper,  welcher  allen  Reactionen  nach  dem  Casein  am  n&chsten 
steht.  Ein  KOrper,  welcher  durch  kleine  Mengen  Essigsfture  auch  ohne 
Anwendung  der  Wärme  aus  dem  kalten  Muskelsaft  gewonnen  werden 
kann.  Doch  will  ich  den  Namen  Casein  als  speclfisch  dem  Albumin  ge- 
genaberstehend  nicht  weiter  betonen,  sondern  damit  nur  sein  Verhalten 
gegen  Essigsäure  und  die  dadurch  bedingte  Verschiedenheit  von  dem 
gewöhnlichen  Blutalbumin  hervorheben. 

2)  Die  Menge  und  die  Natur  der  Säure, 
welche  bei  der  Coagulation  auftritt,  zu  ermitteln  war  mit  mehr  Schwie- 
rigkeiten Ycrbnnden.  Bei  auffallenden  Differenzen,  also  bei  dem  Um- 
schlagen der  alkalischen  oder  neutralen  Reaction  in  die  saure  kann  man 
sich  mit  der  Anwendung  des  Lakniuspapier  nach  Du  Bols*  Vorgang  be- 
gnügen. Ja  ist  darauf  allein  angewiesen,  wenn  man  ihr  Auftreten  im 
Muskel  unmittelbar  constatiren  will.  Für  Auffindung  der  Unterschiede 
in  dem  Maskelinfusum  dagegen  genügt  diese  Methode  nicht  mehr,  lässt 
sich  aber  durch  Pettenkofers  Titrirmethode  der  Mineralwässer*  yortreff- 


(4)  Siehe  dessen  Abhandlung  hierüber  in  gegenwärtigem  Sitznngs- 
beticht 
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Uch  ersotien.  Ich  Terfiihre  dabei  folgendemiasseB :  Kalkwasser,  wel- 
ches auf  seinen  Gehalt  an  Basis  durch  eine  LOsnng  yon  Oxalsftnre 
(1  Cc.  derselben  entspricht  1,27  Milligram  dadurch  neatrallsirten  Gale.) 
nnmittelbar  Torhcr  gepr&ft  ist,  wird  in  einer  Menge  Ton  15  oder  30  Ge. 
in  10  Cc.  des  zn  untersuchenden  Saftes  gesetst,  welchem  10  Co.  ooncentrirte 
neutrale  ChlorcalcinmlOsung  beigemischt  worden.  Mittelst  des  Erd- 
mann'schen  Schwimmers  in  der  TitrirrOhre  wird  die  Menge  Oxalsiare 
ermittelt,  welche  das  Gemisch  neutral  macht. 

Diesen  Punkt  sicher  zu  finden  verlangt  hier  noch  mehr  technisehe 
Fertigkeit  als  bei  der  gewöhnlichen  so  ftusserst  seharfen  Methode  der 
Kohlens&urebestimmnng;  die  Terschiedenen  Salze,  Farbstoffe,  Flocken  etc., 
welche  sich  hie  und  da  in  dem  Salt  finden,  erschweren  das  Anllnden 
des  richtigen  Punktes  ohne  weitere  Kunstgriffe  hftnfig.  Kennt  man  diese 
aber,  so  ist  man  auf  0,2  Cc.  der  Ablesung  yollkommen  sicher. 

Der  Glasstab  mnss  hohe  Tropfen  geben,  das  Papier  möglichst  stark 
saugen,  daher  schwedisches  Fillrirpapier  mit  der  CnrcumalOsung  gefärbt 
sein.  So  wie  man  den  Tropfen  ans  einem  schaumfreien  Ort  der 
Flüssigkeit  hervorgeholt  und  aufgetragen  hat,  kehrt  man  das  Papier  um 
and  beobachtet  den  sich  bildenden  geflurbten  Ring.  Nahe  der  Grenze 
ist  er  mehr  schmutzig  fleischroth  als  braun,  an  der  Grenze  selbst  fliegt 
aber  im  Moment  der  grOssten  Verbreitung  des  Tropfens  nber  den  vor- 
her noch  etwas  gefSUrbten  Ring  wie  ein  Schleier  die  Farbe  desGurcnma 
bin  und  damit  ist  der  Grenzpunkt  charakterisirt.  Man  titrirt  zuerst  bis 
auf  %  (<c.  genau,  dann  nimmt  man  eine  neue  Probe ,  setzt  %  Ca  Oxal- 
säure weniger  zn  als  man  erwarten  darf  zu  brauchen  und  titrirt  dann 
mit  grossen  Tropfen  bis  auf  0,1  oder  0,2  Cc.  genau  ans. 

Bei  dem  Gomplex  so  rieler  chemischer  Substanzen  wie  sie  im  Mns- 
kelsaft  Torfindlich  sind,  zumal  dann,  wenn  aus  den  Gefiissen  das  Blut 
durch  Injectionen  nicht  Ycrdr&ngt  ist,  werden  die  absoluten  Mengen 
der  freien  Säure  nicht  bloss  von  der  Concentration  des  Muskelsaftes  ab- 
hängen. Sollen  die  GrOssen  der  Säuremengen  in  verschiedenen  Fällen 
untereinander  verglichen  werden,  so  müssen  dieselben  auf  den  Procent- 
gehalt an  festen  Stoffen  überhaupt  bezogen  werden;  gleichzeitig  aber 
ist  der  Einfluss  des  Blutalkalis  durch  Rechnung  zn  eliminiren,  wenn  sol- 
ches nicht  durch  Ausspülen  der  Gefässe  vorher  schon  beseitigt  war. 
Jenes  gelingt  natürlich  nur  bei  dem  Vergleich  zweier  Muskeln  desselben 
Thieres,  wenn  man  zugleich  den  Gehalt  des  Blutes  an  Alkali  und  coa- 
gnlablen  Bestandtheilen  kennt.    Vergleicht  man  abo  unter  sonst  gleichen 
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Umtiadeii  einen  blatreicheren  nnd  blntftrnfren  Mnskel  miteinander,  so 
kat  man  den  festen  RnclLstand  liires  Saftes  and  die  Mengen  ilirer  coaga- 
lablen  Bestandtlieiie  za  ermitteln  \  das  Pins  der  letzteren  im  Einen  wird 
als  Blntcoagnlnm  betraelitet ;  man  l^ennt  ans  einer  Biutanal^se  nach  mel- 
Bpr  Metliode  ^  das  Yerhältnlss  alier  coagniablen  Bestandtheiie  zn  dem 
Alkall>Gehalt  sowie  der  Gesammtmenge  des  festen  Rückstandes  and  hat 
damit  die  Mittel  die  Mengen  des  letzteren  für  den  bintreicberen  Mnskel 
za  liestimmen.  Einfache  Rechnungen  ergeben  dann  fnr  gleiche  Mengen 
festen  RnckAtandes  des  Saftes  an  sich,  die  relativen  Sänremengen,  welche 
liei  gleicheffl  Blntgehalt  beider  Muskeln  vorhanden  sind. 

Ich  will  aber  zuerst  die  Mengenverhältnisse  angeben,   wie  ich  sie 
bei  verschiedenen  Thieren  nach  Verblutungen  ohne  weitere  Reductionen 
direkt  gefnnden  habe,  und  zwar  beziehen  sich  die  Zahlen  auf  Je  lOOThle. 
des  festen  Ruckstandes  im  Muskelsaft,  und  geben  an,  wie  viel  Oxalsäure 
Toa  unserer  LOsnog  in  Cubik-Centimetcrn  durch  Säure  des  Saftes  bereits 
Khon  ersetzt  war. 
Saft  von  Kaninchenmnskein  14  Stunden  nach  dem  Schlachten      1,3 
Saft  von  frischen  Frosch muskeln  unmittelbar  nach   dem  Tod    0 
Saft  voa  tetanisirten  Froschmnskeln  unmittelbar  nach  dem  Tod    2,57 
Saft  vom  RindReiseli  drei  Tage  nach  dem  Schlachten     .    .    .    3,36 
Saft  von  Rindfleisch  drei  Tage  nach  dem  Schlachten    ,    .    •    3,64 
Saft  vom  Kalbfleisch  5  Stunden  nach  dem  Schlachten     ...    4,5 
Saft  vom  Kalbfleisch  7  Stunden  nach  dem  Schlachten    .    .     .    5,34 
Saft  vom  Kalbfleisch  9  Stunden  nach  dem  Schlachten    ...    6 
Der  Mnskelsaft   von    frisch  geworfenen   Katzen    reagirtc   dagegen 
leihst  mit  blossem  Wasser  ausgezogen  alkalisch» 

Im  Atigemeinen  sieht  man,  dass  weder  die  Blässe  noch  die  Concen«' 
tration  des  Saftes  (der  vom  Rindfleisch  führte  im  einen  Fall  doppelt  so 
viel  feste  Bestandtheiie  als  im  andern),  viel  mehr  aber  die  Zeit  nach 
dem  Tiid  bei  gleichen  Thieren  und  die  Verschiedenheit  der  Thiere  selbst 
in  Ihrem  Zustande  vor  dem  Tod  von  entscheidendem  Einflnss  auf  die 
Sänremenge  im  Wasseranszng  des  Fleisches  ist. 

Es  war  vorauszusetzen,  dass  ein  Process,  welcher  im  Muskel  selbst 
seinen  Anfang  nimmt,  auch  ausserhalb  desselben  im  Saft  des  Muskels 
lieh  noch  eine  Zeit  lang  fortsetzen  werde«     Desshalb  bestimmte  ich  in 


(•)  Tb.  Bischoff.  De  nova  methodo  sanguinem  chemiee  inrestigandi, 
faam  B.  Harless  proposait.  Jenae  lft56.  Inangnraidissert 
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ein  nnd  demselben  Saft  nach  Zeitintervallen  immer  wieder  aafs  nene 

die  Säurcjnenge,  nnd  fand  dabei  z.  B.  folgende  Vcrh&llnisse: 

Bei  der  Katze  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  %i  Standen  Vermehrnng  des 

durch  die  Sänre  im  Saft  neutral isirten  Kalkes  um  1,9  MtUigramm. 

Bei  dem  Kaninchen  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  24  Standen  Vermrhmng  um 

1,26  Milligramm. 
Bei  dem  Rind  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  24  Standen  Vemehrnng  nn 
t>9  Milligramm 

nach  weiteren  24  Standen  um  3  302  Milligramm, 
nach  weiteren  24  Standen  um  3,94    Milligramm. 
In  einem  andern  Fall  bei  dem  Rind  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  4  mal  24 
Standen  Vermehrong  um  8,4  Milligramm. 
Aaf  solche  Welse  habe  ich  immer  längere  Zeit  hindurch  die  Ver- 
fflchrang  der  Säare  verfolgen  können,  bis  dann  in  Folge  fauliger  Zerse- 
tzung eine  Ncntrallsirnng  eintritt.     Die  Schnelligkeit,  mit  welcher   die 
Sänremenge  wächst  and  wieder  abgestampft  wird,  also  die  ganze  Dauer 
dieses  Proccsscs  ist  vielfach  von  äusseren  Umständen,   besonders  aber 
von  der  Temperatur  abhängig,  in  welcher  der  Saft  aufbewahrt  wird ; 
ich  unterlasse  desswegcn  weitere  Zeitangaben,  nnd  wende  mich  zn  dem 
wichtigen  Punkt  der  Säurevermchrung  durch  die  Temperaturerhöhung. 
Man  sieht  nämlich  bis  zu  gewissen  Grenzen  bei  Jeder,   selbst  bei   der 
niedrigen  Temperatur  unserer  Kellerluft,  die  Säurebildung  im  Saft  fort- 
schreiten.    Eine   wesentliche  Begünstignng   erfährt   aber   der   Process 
dnrch  die  Erwärmung,  sei  es  bis  zu  der  ersten  Goagulationsgrenze  oder 
bis  zur  letzten  d   h.  bis  zu  dem  Siedepunkt. 

So  habe  ich  bei  dem  Kaninchen  unter  Anwendung  von  10  Cc.  Saft 
vor  dem  Erwärmen  bis  45**  9,2  Cc.  Oxalsäure  zur  Neutralisirung  von 
15  Cc   Kalkwasser  bedurft,   nach  dem  Erwärmen  dagegen  nur  8,5. 

Bei  der  Katze:  vor  dem  Erwärmen  13,5;  nach  dem  Erwärmen  bis 
48"  Cels.  12,5.  Ein  zwcitesmal  bei  der  Katze  vor  dem  Erwärmen  13; 
nach  dem  Erwärmen  bis  48"  nur  11,5.  Den  dritten  Tag  abermals  vor 
dem  Erwärmen  13;  nach  dem  Erwärmen  11,5. 

Bei  dem  Saft  des  Rindfleisches  waren  nach  dem  ersten  Erhitzen  bis 
zur  Siedkitze  3  Cc.  Oxalsäure  weniger  erforderlich  als  vor  dem  Erhitzen 
des  schon  sehr  stark  sauren  Saftes. 

Wiederholt  man  bei  demselben  Saft  hintereinander  mehrmal  die  Er- 
wärmung bis  45®  nnd  iässt  ihn  dazwischen  immer  wieder  abkühlen,  so 
kann  man  die  Sänremenge  enorm  steigern.    So  habe  ich  einen  Fall  no- 
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tirt,  ia  welchen  io  20  Gc.  Saft  durch  mehrmaliges  Erwärmen  in  4  Tagen 
nicht  weniger  als  45  Co.  der  Oxals&nrelOsnng  dnrch  die  neu  anfgetre*' 
tene  Sinre  ersetzt  worden  war.  Diess  entspricht  aber  einer  Menge  yon 
57,15  Milligramm  nentralisirten  Kalkes.  Dnrch  einmaliges  rasch  bis  70 
•der  80  Grad  gesteigertes  Erhitzen,  also  bei  dem  Tollkommencn  Ans* 
coagnliren,  l&sst  sieh  niemals  die  Sänrebildaug  so  beschleanigen,  dass 
ihre  dabei  auftretende  Menge  derjenigen  nur  entfernt  gleich  käme, 
welche  dnrch  öfteres  Erwärmen  bis  45  oder  4S^  in  einem  längeren  Zeit- 
man  erzielt  werden  kann.  Wir  werden  später  noch  aus  diesem  Ver- 
halten Nutzen  ziehen. 

Was  die  Natur  der  Säure  betrifft,  welche  anter  den  gegebenen  Um- 
Sünden  auftritt,  so  schien  mir  antänglich  durch  indnctivc  Schlüsse  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  es  neben  der  dnrch  Liebig  nacli gewiesenen 
Fleisch- Milchsäure  Phosphorsänre  wäre,  und  zwar  in  der  Form  des  sauren 
phosphorsanren  Natrons  auftretend.  Ich  habe  dlcss  als  Hypothese  hin- 
gestellt nnd  will  nicht  weitläufig  erOrtern,  auf  welchen  Umwegen  ich 
schliesslich  zu  einer  andern  Ansicht  gekommen  bin,  sondern  nur  die 
entscheidenden  Versuche  anführen.  Ist  Phosphorsäure  die  Ursache  der 
mnrcn  Reaction  im  Saft,  wenn  auch  nur  theiiweise,  so  mnss  nach  dem 
Einäschern  eine  sauer  reaglrende  Asch^  zurückbleiben.  Ich  habe  dess- 
wegen  in  einer  Probe  stark  sauren  Saftes  durch  Titriren  die  Säure- 
menge bestimmt,  von  demselben  Saft  die  gleiche  Quantität  getrocknet, 
nnd  schliesslich  in  der  Muffel  eingeäschert.  Ich  durfte  sicher  sein ,  dass 
die  Hitze  nicht  so  gross  war,  um  Pyrophosphorsäure  gebildet  und  weiter 
eine  Verflüchtigung  herbeigeführt  zu  haben.  Die  Asche  reagirte  aber 
neutral.  Ich  habe  weiter  eine  Probe  des  Saftes  bei  100*  eingetrocknet, 
gewogen  und  dann  im  Luftbad  bis  275 ^^  erhitzt  Brenzliche  Produkte 
mit  stechendem  Geruch  entwichen,  33,6  J(  des  festen  Rückstandes  giengen 
dabei  verloren,  nnd  die  halb  yerkohlte  Masse  reagirte,  so  weit  sie  noch 
in  Wasser  lOslich  war,  nicht  mehr  sauer.  Die  Säure  war  also  bei  einer 
Temperatur  zerstört,  bei  welcher  keinesfalls  die  Phosphorsäure  schon 
flüchtig  wird;  muss  also  wohl  eine  organische  Säure  sein.  Ich  unter- 
suchte  ob  bei  48*^  Cels.  eine  saure  Flüssigkeit  überdestillirt.  Diess  war 
aber  nicht  der  Fall;  nach  c.  15  Stunden  hatte  sich  eine  farblose  stin- 
kende, aber  neutrale  Masse  in  der  Vorlage  angesammelt.  Wenn  man 
den  festen  Rückstand  des  Saftes  der  Reihe  nach  mit  Alkohol  nnd  Was- 
ser extrahirt,  und  die  Eitracte  untersucht,  so  findet  man  auf  gewissen 
2ieHlicli  weit  Torgeschrittenen  Stadien  ein  Alkoholextract,  welches  mit 


106  Sitzung  der  math.-phjfs.  Ciasse  v(m  9.  Juni  iSßö, 

Wasser  anfgelOst  eine  yollkominene  Seife  darstellt.  Es  ist  aber  neutral ; 
dagegen  findet  man  fast  die  ganze  Säuremenge,  welche  der  Saft  vor  dem 
Abdampfen  zeigte,  im  Wasserexlract  wieder. 

Ich  hatte  z.  B.  das  Wasserexlract  des  festen  Rückstandes  Ton  33 
Ccentira.  des  Saftes  Tom  Rindfleisch,  welcher  2,15  Gramm,  befrag,  anf 
seinen  Säaregehalt  geprüft.  Bei  Zusatz  Ton  75  Co.  Kalkwasser  zu  dem 
ganzen  Extract  wurden  f&r  die  Neutralisirung  17  Gc.  Oxalsäurelosung 
Terlangt.  75  Cc.  Raikwasser  allein  forderten  97,5  Oxalsäure.  Also 
waren  80,5  Cc.  Oxalsäure  durch  die  Säure  im  Wasserextract  des  Saftes 
ersetzt.  In  einer  entsprechenden  Probe  des  Saftes  selbst  fanden  sich 
auf  55  Cc.  82,5  Cc.  Oxalsäure  Tertreten. 

Ich  hoflte  endlich  durch  gradweise  Steigerung  der  Temperatur  die 
Natur  der  Säure  näher  kennen  zu  lernen.  Ich  nahm  eine  etwas  grossere 
Menge  eingedampften  Rückstandes  Tom  Mnskelsaft  des  Rindes  in  Arbeit, 
lOste  so  Tiel  als  mOglich  in  Alkohol  und  Wasser,  Termischte  die  Cxtracte, 
und  Tertheiltc  sie  gleichmässig  auf  4  Proben  zu  je  30  Cc.  Alle  4  Pro- 
ben wurden  bei  100  abgedampft;  der  feste  Rückstand  der  ersten  sofort 
gewogen,  der  der  zweiten,  nachdem  er  im  Luftbad  bis  160  erhitzt  wor- 
den, der  der  nächsten  nach  Erhitzung  bis  200®,  der  der  letzten  nach 
Erhitzung  bis  258'.  Dann  wurde  für  alle  mittelst  Titrirung  der  Säure- 
gehalt bestimmt.  Folgendes  waren  die  Ergebnisse: 
I.   Probe  bis  100  erwärmt :  0,144  fester  Rückstand, 

4  Cc.  ersetzte  Oxalsäure. 
IL  Probe  bis;i  60  erhiUt:  0,126  fester  Rückstand, 

1,5  Cc.  ersetzte  Oxalsäure. 
III.  Probe  bis  200  erhitzt:   0,113  fester  Rückstand, 

1  Cc.  mehr  geforderte  Oxals. 
Tl.  Probe  bis  258  erhitzt:   0,089  fester  Rückstand, 

3,5  Cc.  mehr  geforderte  Oxals. 

Man  sieht  nun  freilich,  dass  zwischen  160  und  200®  die  saure  Re- 
aktion schon  Terschwindet ,  und  konnte  geneigt  sein  zu  glauben,  dass 
die  Säure  einer  Gruppe  angehört,  deren  Siedepunkt  In  jener  Gegend 
liegt,  z.  B.  ßuttersäure  wäre,  was  Geruch  und  andere  später  anzufilhrende 
Data  unterstützen  könnten ;  allein  wer  bürgt  dafür,  dass  das  Ammoniak, 
welches  wir  ganz  bestimmt  schon  bei  200*  auftreten  sehen,  nicht  schon 
früher  anfängt  sich  zu  entwickeln  und  einen  Thell  der  Säure  zu  neutra- 
lisiren,  welche  erst  bei  Tiel  höheren  Temperaturen  zersetzt  wird.  Denn 
dass  wirklich  Im  obigen  Fall  Ammoniak  gebildet  worden,  sieht  man  ans 
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in  Bewtlmmnng  des  Sftaregchaltes  einer  fünften  Probe  des  Saftes  naeh 
der  Einisehernng.  Die  Asche  verlanf^le  nemlich  nickt  3,5  sondern  not 
1  Cc.  Oxals&ore  nelir  anf  die  gleiche  Men^  zngesetzten  Kaliiwassers: 
die  alkalische  Reaction  liatte  sich  beim  Einäschern  also  wieder  Termin- 
dert;  es  war  ein  flnchti|^cs  Alkali,  welches  sich  zwischen  dem  200  und 
160*  Grade  gebildet  hatte. 

Welter  naten  mitzntbeilende  Beobachlangen  werden  ans  weiter  dar- 
aaf  leiten,  welche  S&nren  es  sind ,  die  bei  dem  besprochenen  Process 
aafireten.  — 

3)  Znsammenhang  von  S&nrebildnng  and  Coagnlation. 

Es  ist  znn&chst  nor  der  Zusammenhang  yon  beiden  zn  constallren, 
■ad  dann  die  zeitlichen  Verhältnisse  beider  Vorgänge  zn  ermitteln.  Es 
Ist  bereits  erwiesen,  dass  die  Coagnlation,  sei  es  in  den  geringeren  oder 
höheren  VTärmebreiten  mit  Auftreten  oder  Vermehrung  der  Säuremengen 
Terbnnden  ist.  Es  ist  Jetzt  weiter  zu  zeigen,  wie  sich  die  Temperatur- 
greaze  Mir  die  Coagnlation  und  die  Menge  des  Coagnlum  mit  der  Säure- 
men^e  ändert 

Um  bei  dem  Letzteren  zu  beginnen,  so  ist  es  nicht  thunüch  gleiche 
Mengen  des  Saftes  anf  verschiedenen  Stadien  seiner  Zersetzung,  also 
bei  nagleichem  Sänregehalt  miteinander  zu  yergleichen,  weil  dabei  wei- 
ter natcn  darzulegende  verwickcltere  Vorgänge  eingreifen.  Dass  sich 
aber  mit  der  Menge  der  Säure  bei  gleichen  Temperaturen  in  dem  sonst 
gleichen  Saft  die  Masse  des  Coagnlum  vermehrt ,  lässt  sich  direkt  auf 
künstlichem  Wege  zeigen. 

Ich  setzte  z.  B.  zum  Fleischsaft  der  Katze  und  zwar  zu  10  Cc.  8 
Tropfen  sauren  phosphorsanren  Natrons,  zn  einer  zweiten  gleich  grossen 
Menge  desselben  Saftes  keines.  Beide  Proben  wurden  in  demselben 
Bad  genau  bis  44*  Cels.  erwärmt,  dann  kamen  sie  in  ein  Reservoir 
Brannenwasser,  damit  sich  das  Coagulum  rasch  absetzen  konnte,  und 
wurden  schliesslich  ganz  gleichzeitig  filtrirt  und  der  Ruckstand  auf  dem 
Filter  vollkommen  ausgewaschen ;  anf  gewogenen  Filtern  wurden  die ' 
getrockneten  Coagula  immer  zwischen  Uhrschalen  gewogen;  dabei 
fand  sich: 

fir  die  Probe  ohne  Zusatz  von  fftr  die  Probe  mit  Zusatz  von 

saarem  phosphorsaurem  Natron  saurem  phosphors.  Natron 

0,0047  Coagnlum  0,0083» 
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In  eiflem  anderen  Fall«  in  weiehea  der  Saft  Ton  Rindfleiscli  zn  einem 

gleichen  Versuch  verwendet  vmrde,  zeigte  sich  ßr  je  20  Cc.  des  Saftes: 

ohne  Znsatz  yon  sanrem  phos-  mit  Znsatz  Ton  10  Oo.   Ter- 

pfaorsanrem  Natron  dnnntem  phosphors.    Natron 

0,0034  trockenes  Coagalum  0,0076. 

Untersucht  man  den  Maslielsaft  während  seiner  allmählichen  Aende- 
rang  bei  Temperaturen  zwischen  10  nnd  17^  Geis.,  so  findet  man  wie 
oben  gezeigt  wurde,  lange  fort  eine  zunehmende  S&urebiidnng;  damit 
Hand  in  Hand  gehend  vermehrt  sich  der  weisse  Bodensatz  des  ausge- 
schiedenen EiweisskOrpers.  Also  auch  hier  sieht  man  eine  Anhäufung 
des  Coagninms  von  einer  Vermehrung  der  freien  Säure  begleitet  Innerhalb 
weiter  Grenzen  wächst  somit  die  bei  einer  beliebigen  Temperatur  aus- 
geschiedene Eiweissmenge  mit  der  freien  Säure  im  Mnskelsafl. 

Wenn  man  nun  steht,  dass  die  Sänremcnge  die  Menge  der  Aus- 
scheidung Yon  Eiweiss  bedingt,  dass  andererseits  diese  Ausscheidung 
selbst  auch  in  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in  der  Kellerluft  allmäh- 
lich beginnt,  wenn  nur  die  Säuremenge  bis  zn  einer  gewissen  Hohe 
angewachsen  ist,  so  wird  man  von  yorneherein  zu  erwarten  haben,  dass 
die  Temperatur- Grenze  der  Goagnlation  yon  dem  Säuregehalt  abhängt, 
nnd  diess  bestätigen  auch  Beobachtungen  und  Experimente,  zu  weichen 
ich  jetzt  dbergehe. 

Die  Beobachtungen  sind  an  dem  Fleischwasser  yersohiedener  nnd 
in  ungleichen  Zuständen  befindlichen  Muskeln  der  gleichen  Thiere  ge- 
macht. Ich  stelle  hier  eine  kleine  Tabelle  ans  einer  Reihe  der  gemach- 
ten Erfahrungen  zusammen: 

Dabei  wurden  immer  gleiche  Mengen  Saftes  mit  gleichen  Mengen 
Kalkwasser  gemischt  und  mit  Oxalsäure  titrirt. 


Name  des 

ZUI 

>  Neutralisirung 

Temperaturgrenze 

Thieres 

geforderte  Oxal- 

für  die  erste  Goa- 

säure in  Cc» 

gnlation  nach  Gra- 

den Celsius: 

Differenz 

Differenz 

Kaninchen 

} 

A. 
B. 

11,4    , 
13       i 

1,6 

30« 
41» 

r- 

Frosch 

{ 

A. 
B. 

17,8    , 
18,5    i 

0.7 

33« 
38« 

1.- 

Kalb 

l 

A. 
B. 

11.5    1 

3,3 

46» 
46« 

\i- 

M&rit9$^  'PwteawiCitoifgai  oji  iler  ANfr^Pffii^taiijE^ 
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Hieran«  ist  ersiciliUlch,  dass  iminer  der  stärker  saure  Saft  liei  einec. 
aiedrigeren  Tenperatar  za  gerianen  begkint,  allein  die  Differenaen  zeV: 
gen  iiiemaeli  noch  lieine  fpesetzmässige  Bezielinng  za  einander,  welchci 
gleiciiwoiii  bestellt,  wie  sioli  auf  experimenteUem  Weg  zeigen  iftsst;  -die 
dabei  gewonnenen  Resultate  muss  man  zuerst  kennen,  um  die  £rgeb|iisse 
der  obigen  Beobacbtangsreihe  Terstehen  zn  lernen. 

Ick  bereitete  mir  eine  Lösung  Yon  saurem  phospkorsanrem  Natron 
Ton  0,4  Procentgebatt  an  Salz|  weiter  benutzte  ich  Fieisehwasser  Tom 
Rind,  welckes  bei  4i^  Gels,  zn  gerinnen  begann.  Dieser  Saft  wurde  der 
Reibe  nacb  in  ProbirrOhrebe»  Tertbeilt,  mit  gemessenen  Mengen  der 
saaren  Salzldsmg  versetz!,  und  bei  eiageseaktem  Thermometer  anfi^ 
Torsiebtigste  im  warmen  Bad  bis  zur  beginnenden  Coagnlation  erwärml. 
Je  Back  den  Mengen  der  zugesetzten  Siare  sah  man  Jetzt  die  Tempera: 
targrenze  Terscboben,  und  zwar  in  der  ans  naehstebender  Tabelle  er- 
siebtiiehen  Weise. 


Menge  des 

Saftes  in 
Ce. 
10 

10 

10 
10 


Menge  des  zugesetzten 

saar.  phospbors.  Na- 

tfons  in  Ce. 

0 


Erste  Spur 
der  Trabung. 

41»  Gels. 

1)  3IK  .  . 
2)36»  .  . 
1)32«      .    . 

2)  31»      .    . 


Für  die  erste 
stjirkere 
Trübung. 
44» 

.    37« 

.    37* 

.    35» 

.    35» 


41, »6. 

1)  30« 

2)  30» 


44« 
34« 
34* 


.    4  Ge.  destlil.  Wasser  al- 
lein zugesetzt    . 
10        .    .    8Gc.  saurer  phosphors»  . 

Natron-LOsung.      { 
10        .    •    1  Ge.  eonceutrirter  saa- 
ren phosphors.  Na- 
tron-Lösung    .    •    •    29<*      .    .    .    33<* 
10         .    •    1  Ge.  basisch,  phosphor. 

Natron 49«      ...    51» 

Dnrek  diese  Versuchsreihe  war  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  die 
Temperaturgrenzea  ftr  die  Goaguiation  durch  die  Vermehrnng  der  Säure 
berabdr&ckett  Iftsst,  ersiditlleh.  Es  lehrt,  dass  die  Vermehrung  der  S&ure 
im  so  wirksamer  tu  dieser  Beziehung  ist,  je  geringer  Torher  deren 
Menge  war«  Somit  rückt  also  die  Temperaturgrenze  Ifir  die  Goagnla- 
ttes  nickt  proporttonal  mit  deren  Sfinremenge  herab«  sondern  mit  aii- 
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Anglich  sehr  grosser,  dann  imnicr  geringer  werdenden  Geschwindigkeit. 
Die  GeseUmässiglLeit  ist  aber  so  gross,  dass  man  mit  Hilfe  dazu  angefer- 
tigter Tabellen  ans  dem  Coagniations|>nnlit,  also  mit  dem  Thermometer- 
den  retallTen  Sänregehah  des  nntersoehten  Saftes  bestimmen  konnte. 

Jetzt  ist  nns  erklärlich  wie  in  der  oben  aafgefBhrten  Beobaehtungs- 
reihe  die  Differenzen  der  S&itremengen  in  keiner  Verbindung  mit  den 
Differenzen  der  Goagalationspnnkte  stehen  konnten,  weil  die  Differenzen 
Jener  nicht  far  sich,  sondern  in  Beziehnng  anf  die  absolnten  Werthe 
der  S&nremengen  in's  Gewicht  fallen.  Beim  Frosch  z.  B.  war  das  eine 
Fleisohwasser  neutral,  das  andere  schwach  sauer,  die  Differenz  der 
Sävremenge  sehr  klein,  aber  die  Differenz  der  Coagviationspnnkte  doch 
nnTerh&ltnissmAssig  gross,  grosser  als  bei  dem  stark  sanrea  Fleisch- 
wasser des  Kalbes,  welches  mit  dem  anderen  noch  mehr  saneren  rer- 
glichen  wurde. 

Es  ist  Jetzt  auch  ferner  deutlich,  warum  die  Coagnlatlonsgrenze  in 
dem  Fleischwasser  yerschiedener  und  in  Terschiedenen  Zuständen  be- 
findlicher Muskeln,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  constant  sein  kann.  Der 
innige  Zusammenhang  aber  zwischen  Coagulatiott  and  Säurefaildung  durfte 
fest  gestellt  sein. 

Ich  komme  jetzt  zn  dem  anderen  Punkt:  zu  dem  zeitlichen  Ver- 
hältniss,  in  welchem  beide  zn  einander  stehen. 

Haben  wir  das  Fleischwasser  einmal  bis  zur  Temperatur  der  ersten 
Coagnlatlonsgrenze  erwärmt  und  in  der  Ritite  das  Goagulum  rasch  sich 
absetzen  lassen,  so  können  wir  ein  ganz  transparentes  saures  Filtral 
erhalten.  Je  nach  der  Temperatur  der  Umgebung  kann  dieses  1!^  oder 
^A  Stunden  stehen,  ohne  dass  eine  neue  AusIXliung  des  EiweisskOrpers 
erfolgt ,  obwohl  er  nicht  bloss  seine  saure  Reaktion  erhalten  hat ,  son- 
dern dieselbe  fielmehr  gesteigert  erscheint;  wenige  Stunden  nachher 
beobachtet  man  yielleicht  schon  ein  neues  Sediment  des  coagulirten 
Stoffes.  Es  ist  also  klar,  dass  Coagulation  und  Säurebildung  nicht  zeit* 
lieh  zusammenfallen ,  so  dass  etwa  Jede  Spur  der  sich  bildenden  Sänre 
Ton  einer  Spur  weiterer  Coagulation  begleitet  sein  roässte;  yielmehr 
hat  man  sich  den  Vorgang  so  zu  denken,  dass  die  Coagulation  nicht 
eher  eintritt  als  bis  eine  ganz  bestimmte  Menge  ron  Sänre  gebildet  ist ; 
mit  einem  Wort:  dass  eine  Bildung  und  Anhäufung  Ton  Sänre  im  Sali 
bis  zn  einer  gewissen  Grenze  gediehen  sein  mnss ,  ehe  die  Coagulation 
einer  ganz  bestimmten  Menge  Elweiss  eintreten  kann.  Man  kann  aidi 
hieyon  an  Jedem  beliebigen  Mnskelsaft  quantitativ  Abenengen,  «a  dem 
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stkon  mdiea  ElatwasMr  des  RiBdMsehe»  aber  aneh  sehr  inst mktir  avf 
eptiseheB  VTeg. 

Um  sieh  nomeatan  durch  quantitires  Verfahren  daTon  zu  überzen- 
gta,  dasa  die  8&Qrebihiaii|^  der  CoagalatioB  Toraas^hen  moss,  Terfahre 
ich  fotgeader  Weise:  Ich  yersehaffe  mir  yon  frg;end  eiaem  Thier  recht 
klares  and  aiOflichst  frisches  weni|^  saares  Pleisch^vasser.  Ich  bestiaime 
daflB  aufs  genaaeste  an  mehreren  Proben  desselben  bei  auf-  and  dych^ 
faUeadeai  Licht  (das  Letztere  ist  besonders  bei  etwas  trüben  Fiiissig- 
keiten  za  empfehlen)  die  Temperatar  f&r  die  erste  Coagnlationsgrenze 
im  warmen.  Bad.  Dann  nehme  ich  von  demselben  Fieischsaft  eine  Probe, 
and  bestimme  durch  Titriren  ihren  Gehalt  an  S&nre.  Ist  dieses  ge* 
schelMB,  so  erw&rme  ich  eiae  weitere  Probe  bis  c.  4 — 5<>  unter  der 
Grense,  an  welefaer  Ich  die  erste  Spur  einer  Coagalation  habe  eintreten- 
sahen ,  nad  bestimme  entweder  sogleich  oder  nach  raschem  Abkühlen 
dfeses  Snites  anfs  Nene  seinen  SAnregehalt  mittelst  der  Titrirmetliode. 
Statt  vieler  genfigt  ein  Beispiel  za  zeigen,  wie  bei  4eT  Tempefatnr, 
bei  welcher  sich  noch  keine  Spur  einer  Triä»ong  hat  erkennen  lassen, 
dach  schon  die  Sfturemenge  zugenommen  hatte,  dass  also  die  Sftnrebll- 
daag  der  Goagalatlon  wirklich  vorausgeht 

15  Cc.  Kaikwasser  forderten  für  steh  10,9  OxalsftnrelOsung.  Wurden 
mit  16  €e.  Kalkwasser  10  €c.  des  Fleiscfawassers  vom  frisch  geschlach- 
teian  Kalb  and  ÜhlorealelBmlOsnng  gemischt,  so  waren  zur  Neutrali« 
sirnng  nur  8,8  Cc«  Oxalsäure  nOthig.  Jetzt  wurde  eine  zweite  Probe 
desselben  Fleischwassers  bis  zum  Auftreten  der  ersten  bemerkbaren 
Tribiiag  erwärmt  Diese  erfolgte  bei  48,5*  Geis.  Eine  weitere  Probe 
von  10  Co.  wurde  sofort  nur  bis  44*  Cels.  erwärmt,  dann  sehr  rasch 
abgekfiblt  uid  die  Titrirang  aufs  neue  vorgenommen.  15'  Cc.  Kalk- 
wasser mit  den  10  Cc.  des  erwärmte  Saftes  and  Ghlorcaidum  verlang- 
ten nanmehr  nur  noch  7,4  Cc.  Oxalsäure. 

Der  aadere  Weg  zu  zeigen,  wie  die  Sänreblldung  der  Goagnlation 
verangeht,  setzt  nichts  voraas  als  die  Kenntniss,  dass  der  Farbstoff  des 
Fleischwassers  durch  die  Säure  sehr  dunkel  wird,  wovon  man  sich  leicht 
aberzeugen  kaaa.  Damit  kann  man  den  ganzen  Proeess  oline  weiteres 
ad  acnliw  demonstriren ,  wie  das  aus  der  Beschreibung  unmittelbar  er*« 
heilen  wird,  welche  idi  von'  den  optischen-  Veränderungen  des  Flelsch- 
wassen  in  der  Temperatur  anserer  Kelierränme  geben  will 

Man  wählt  dazu  sehr  satarirt  rothes,  sonst  aber  ganz  klares  Riad- 
leischwasser,  fallt  damit  eine  etwas  grossere  Flasche  von  weissem  Glas, 

8* 
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md  bewahrt  Um  im  Keller  «af ;  niieh  15  —  24  SUmden  bat  «iok  seine 
«af&nglicli  barn^underrolhe  Farbe  in  eine  fast  tieteDähnMcb  eehwarze  an* 
gewandelt  Bringt  man  daTon  eine  Probe  in  ein  Reagirgllaeben ,  so 
beiierkl  man ,  dass  die  anfänglich  rothe  einer  brSnnUcben  Farbe  Ptatx 
gemacht  hat,  welche  bei  der  dicken  Schicht  in  der  Flaiche  natürlich  Tiel 
dunkler,  wie  gesagt  fast  schwarz  erscheint.  Noch  ist  aber  in  dünneren 
Schichten  die  Flüssigkeit  ganz  transparent,  hell  ohne  alle  Trnbnng. 
Man  bringt  die  Flasche  zurück  in  den  kühlen  Raum.  Nach  24  Standen 
ist  die  Flüssigkeit  bei  dnrch  fallen  dem  Licht  weniger  hell ,  im  auffallen- 
den  Licht  erscheint  sie  mehr  schmutzig  roth,  und  nicht  mehr  so  schwarx 
wie  Tags  zuTor.  Zugleich  bemerkt  man  anf  dem  Boden  der  Flasche 
eine  ganz  niedrige  Schicht  weissen  Sedimentes;  sobald  man  dasselbe 
dwth  Schütteln  in  der  Flüssigkeit  wieder  Tortheilt,  wird  die  ganze 
Masse  undurchsichtig,  im  anftiallenden  Licht  dagegen  schmutzig  ziegel* 
rpth.  Nach  weiteren  24  Stunden  erscheint  die  geschüttelte  Kasse  bei 
auffallendem  Licht  hell  ziegelroth,  oft  rosaroth;  für  durchfallenden 
Ist  sie  aber  ganz  unwegsam. 

Alle  diese  Nuanciruugen  lassen  sich  in  viel  kürzerer  Zeit  hinterein- 
ander dnrch  etwas  höhere  Temperaturen  an  dem  Saft  erzeugen. 

Ich  habe  auch  für  ein  solches  im  Keiler  aufbewahrtes  Fieischwasser 
die  fortschreitende  S&nrebildnng  quantitatiT  Terfolgt  Jedesmal  wurden 
10  €c.  Saft  mit  30  Gc.  Kalkwasser  und  Chlorcaieium  rermiacht  und  mit 
Oxals&ure  titrirt. 

Am  ersten  Tag  waren  Inr  den  hochrothen  Saft 

gefordert:  30     Co.  Oxaisftare 

Am  zweiten  Tag  für  den  sehr  dunkel  gewor^ 

denen  Saft  27,7     „       „ 

Am  dritten  Tag  für  den  beim  Schütteln  schmutzige 

roth  gewordenen  Saft  20,2     „       ,« 

Am  vierten  Tag  für  den  überstehenden  fast  schwar- 
zen Saft  21        „       „ 

Für  den  nmgeschüttelten  ziegelrotben  Saft         22        „       „ 

Somit  darf  also  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  S&nrebildang 
und  Coagnlation  als  erwiesen  und  das  Voranfgehen  der  Siurebildnng 
als  sicher  gestellt  erachtet  werden.  Demgemftss  wird  für  den  ganzen 
Process  der  Name  „der  sauren  GJkhrung''  nach  ganz  analogen  Verküit-* 
nissen  wie  sie  unter  Anderem  die  Milcb  darbietet,  gerechtfertigt  er- 
Kheinen* 
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4)  Die  UraaclieK  der  sauren  Giliraa^  im  Maskelsaft. 

ff Ir  köanen  diesen  Abschnitt  wieder  in  zwei  UntersnchnngsreilieB 
zerspalten.  Die  eine  bescli&fligt  sicii  danit  die  entfernteren  Teranlas- 
seaden  and  begünstigenden  iasseren  Ursachen  zn  ermitteln,  die  andere 
den  Ausgangspunkt  der  dadurch  angeregten  Umsetzungen  im  Inneren 
dfts  Saftes  selbst  aufzufinden. 

A)  Wenn  man  das  Fleischwasser  laugsam  und  mit  grosser  Vorsicht 
abdampft,  so  bemerkt  man,  dass  sich  auf  der  Oberfl&ehe  eine  Haut  bil- 
det, die  alhnfthllch  zu  Boden  sinkt,  und  ein  neues  H&utchen  bald  darauf 
wieder  oben  sichtbar  wird ,  welcher  Proeess  sich  so  lange  fortsetzt ,  bis 
endlich  mit  der  Steigerung  der  Temperatur  alle  coagulablen  Bestand- 
thette  aasgefilit  sind. 

Man  weiss,  dass  diese  unter  dem  Namen  der  Caseinhautbildung  be- 
kannte Erscheinung  unter  geeigneten  Umstinden  auch  das  gewöhnliche 
Albumin  zeigen  kann.  Diese  Haut  bildet  sich  bei  dem  Mnskelsaft  nicht 
bloss  in  der  W&rme,  sondern  man  kann  sie  sehr  leicht  auch  an  Ihm  in 
gewöhnlicher  Zimmerluft  w&hrend  der  Torschreitenden  Sfturebildung 
wahrnehmen.  \fVie  immer  die  Erscheinung  gedeutet  werden  mugi  der 
Ort  der  Entstehung  dieses  Hintchens  wird  Ton  dem  Einllnss  der  atmo* 
sphärischen  Luft  abzuleiten  sein,  weil  durch  die  VergrOsserung  der  Be- 
riUirungsfiftche  Ton  Saft  und  Luft  das  Auftreten  dieses  Gerinnsels  begün- 
stigt wird.  Ein  nahe  liegender  Gedanke  war  durch  reines  Sanerstoifgas, 
welches  in  raschem  Strom  doroh  das  Fleischwasser  geleitet  w&rde,  den 
ganzen  Frocess  zu  beschleunigen. 

Zu  dem  Ende  wfthlte  ich  eine  lange  im  stumpfen  Winkel  gebogene 
Glasröhre,  deren  eines  Ende  aufgebogen  nud  in  eine  Spitze  ausgezogen 
war,  während  in  das  andere  Ende  ein  Kork  mit  fein  ausgezogener  Glas- 
röhre gesteckt  wurde. 

Die  Rohre  war  theilweise  mit  fiitrirtem  Fleischwasser  gefiUlt,  und 
dureh  seine  lange  S&nle  wurde  in  kleinen,  dicht  gedringlen  Perlen  rei- 
nes Sauerstoffgas  aus  einem  Gasometer  IX  Stunden  lang  getrieben.  In 
dem  hierauf  entleerten  Saft  zeigte  sich  heine  Spur  einer  Tr&buug.  Nun 
wurde  ein  ProbirrOhrchen  halb  damit  geföllt,  ein  zweites  ebenso  dickes 
and  Ton  der  gleichen  Glasröhre  gefertigtes  mit  einer  Probe  des  Fleisch- 
wassers, durch  welches  kein  Sauerstoliigas  geleitet  werden  war,  und 
welches  Inzwischen  in  einer  Tenchlossenon  Phiole  gestanden  hatte. 
Beide  kamen  mit  Thermometern  Tersehen  In  das  gleiche  warme  Bad, 
und  in  holden  zeigte  sich  bei  4t*  €els»  genau  in  demselben  Homeat  4e 


114         SiHung  der  matK-phyt,  Ctasne  wm'9.  Juni  i860. 

erste  Spur  einer  Trabnng,  welche  sich  bei  44®  Cels.  bfs  za  genan  dem 
l^lcichcn  Mass  steigerte.  Der  gewöhnliche  Sanerstoff  hatte  also  auch  die 
Saarcbildang  nicht  beschlennfgt. 

Wnrde  aber  die  mit  SanerstofTgas  behandelte  Flüssigkeit  mit  che- 
misch reinem  metallischem  Qneclisilber  geschüttelt ,  so  biidete  sich  sehr 
sehnen  eine  trabe  Wollte.  Das  Ganz<^  kam  aaf  ein  Fitter ,  das  Filtrat 
wurde  In  ProbhrrOhrchen  gebracht,  eine  Probe  des  nicht  mItQnecksilber 
geschüttelten  Saftes  in  ein  anderes,  und  beide  sofort  in  ein  warmes  Bad. 
Der  Gerinn nngspunkt  für  die  erstere  Probe  fiel  auf  38®  Cels.,  der  f&r 
die  letztere  auf  AV  wie  früher,  al>er  erst  bei  45®  war  die  Trübung  so 
stark  wie  sie  in  jenem  bei  39®  schon  geworden.  Offenbar  liatte  sich 
durch  Schütteln  mit  Quecksilber  rasch  eine  grossere  Menge  Ton  SÜnre 
gebildet,  gleichzettfig  aber  war  der  Torher  rothe  Saft  fast  gtnzKch  ent- 
fllrbt  worden.  Nun  wissen  wir  ans  ScbOnfoeins  Untersuchungen,  dass  bei 
Jener  Manipulation  in  reichlicher  Menge  Ozon  gebildet  wird ,  und  es 
war  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  ozonisirte  Sauerstoff  in  hohem  Grad 
den  Process  der  sauren  Gftbrung  im  Mnskelsaft  sehr  zu  begünstigen 
yermag.  Damit  begnügte  ich  mich  jedoch  nicht.  Wir  besassen  im  La- 
boratorium Terschiedene  stark  ozoniri^irte  fttherische  Oele,  weiche  wir  der 
Güte  des  Herrn  Prof.  SchOnbein  yerdankten«  Ich  versetzte  den  klaren 
Saft  vom  Rindfleisch  mit  einem  Tropfen  ozonisirten  Terpentinöles  und 
sah  sofort  unter  Zerstörung  der  rothen  Farbe  in  der  Kälte  grosse  Men- 
gen Eiweiss  herausfallen;  diess  geschah  bei  Zusatz  ron  Yiel  reinem 
ozonfreiem  Terpentinöl  nicht.  Allein  das  ozonhaltige  Oel  reagtrte  etwas 
sauer ;  Ich  wählte  desswegen  ozonisirtes  BergamottOI ,  welches  keine 
saure  Reaction  zeigte,  und  sah  das  Gleiche  erfolgen.  Man  kann  den 
Versuch  sehr  schön  und  überzeugend  mit  jedem  Terpentinöl  ansteilen. 
Fast  kein  Oel ,  wie  es  Im  Handel  yorkommt ,  ist  ganz  frei  Ton  Ozon ; 
man  erh&tt  desswegen  auf  Znsatz  desselben  zum  Mnskelsaft  eine  ge- 
ringe Trübung.  Nun  nehme  man  zwei  gleiche  Proben  desselben  Fleisch- 
Wassers ,  bringe  sie  in  Probirröhrehen ,  und  rersehe  beide  mit  einigen 
Tropfen  Terpentinöl;  das  eine  Probirröhrehen  sei  aber  in  eine  dunkle 
Hülse  gesteckt,  das  andere  f^ei;  beide  mit  Kork  geschlossen.  Man 
schüttle  beide  stark  mit  dem  Oel ,  und  stelle  das  eine  in  das  helle 
Tageslicht,  im  Winter  in  die  Sonne,  das  andere  bewahre  man* an  der 
gleichen  Stelle  in  der  dunklen  Hülse.  Nach  24  Stunden  wird  man  im 
ersteren  einen  ungleich  Toluminöseren  Niederschlag  und  eine  grössere 
Menge  von  Sllure  gebildet  finden  als  im   letzteren.    Es  Ist  also 


MmtUu»  V0lersuek^ng$m  an  der  Stusf^ipiMutm»  \i\^ 

Zwfiifei  *   das&  ((er  ozonisirte  Saaeretoff  .ein  sehr  m&chUges  Anregangs- 
mittel  för  die  sauro  G&hrA0g  im  Fleisojisafl  ist. 

Man  masste  oan  auch  an  eis  zweites  Agenn  dealLen,  darch  welches 
möglicbenveise  der  Process  begünstigt  werden  konnte;  ich  meine  gal- 
TADlsehe  Ströme  Ton  sehr  getinger  Stärke.  Zn  dem  £nde  liess  ich  mir 
«40  klein«  Elektromotoren  anfertigen.  Sie  bestanden  ans  dickem  TÖIUg 
blankem  Zink  nnd  Kupferblech,  wovon  zwei  Streifen  znsammengelothet 
■Md  dann  In  quadratischen  Stücken  von  1  Centimcter  Seite  zerschnitten 
wnrdeo.  Ferner  hatte  ich  schmale  TrOge  von  Kautschuk  angefertigt, 
in  welche  je  10  solcher  Elektromotoren  mit  verschiedener  Anordnung 
reibenweise  gelegt  wurden.  Im  einen  so ,  dass  sich  paarweise  die 
Zinkkanten  berührten,  im  andern  so,  daas  sie  alle  getrennt  waren 
mnd  je  immer  eine  Knpferkante  einer  Zinkkante  gegenüberstand ,  im 
dritten  so,  dass  wieder  alle  getrennt  blieben,  abwechselnd  aber  ihre 
Ldthstellen  rechtwinklig  gegen  einander  gerichtet  waren.  Nun  wurden 
die  TrOge  mit  frischen;  klarem  Wasserextract  eben  pr&parirter  Frosch- 
maskeln  übergössen »  und  zwar  kamen  In  jeden  Trog  gleiche  Volumina 
der  Flüssigkeit.  Die  ganze  auf  einem  Brett  befestigte  Vorrichtung  lam 
■ebst  einem  Gl&sohen  Saft  der  als  Gegenprobe  dienen  sollte ,  in  die 
beachte  .Kammer'*  nnd  blieb  darin  stehi^ii.  Nach  24  Stunden  war  der 
Saft  in  dem  Gläschen  no(h  vollkommen  klar.  Dagegen  hatte  sich  ein 
wolliger  zusammenhängender  Niederschlag  auf  den  ZinkAädien  der  filek* 
tromotoren  angehäuft.  Die  Metallplattjen  waren  vor  dem  Versuch  aufs 
sorgfaltigste  in  Wasser  und  Alkohol  gereinigt  worden :  ieh  hatte  mich 
iberzengt,  dass  keine  Spur  einer  Säure  ihnen  anhaftete.  Schon  dem 
Aage  war  es  bemerkbar,  dass  die  Mengen  des  gebildeten  Niederschlages 
in  den  drei  Trügen  verschieden  gross  waren.  Mit  der  Waage  liess  sich 
diess  bestätigen;  ich  brachte  die  Flüssigkeiten  mit  den  Niederschlägen 
md  den  Elektromotoren  auf  Filtra  nnd  wusch  darauf  vollkommen  ans, 
was  znrückblieb;  sammelte  das  gesammte  Waschwasser,  engte  es  ein, 
trocknete  es  zuletzt  auf  Uhrschälchen  aus  und  fand,  dass  sich  die  Men- 
gen der  festen  Rückstände,  wie  1,1  zn  1,4  zu  2,1  zu  3  verhielten«  Die 
Flüssigkeiten  reaglrton  noch  neutral,  allein  es  konnte  keine  Spur  eines 
Ziak-  oder  Kupfersalzes  chemisch  in  ihnen  nachgewiesen  werden.  Uk 
lege  kein  weiteres  Gewicht  darauf,  dass,  wenigstens  in  zwei  VersndMn 
das  Minimum  des  Niederschlages  auf  die  gleiche  Anordnung  fiel,  son- 
dern nur  überhaupt  darauf,  dass  constant  Differenzen  in  der  Menge  des 
Coagninma  durch  die  Verschiedenheit  der  Anordnung  solcher  in.  sieh 
geschlossener  Ketten  erzengt  worden. 
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Welchen  wesentlichen  EinSttss  ferner  die  Wftrme  auf  die  fieschlen- 
nlgaiig  des  Processes  hat,  ist  einerseits  oben  schon  hinl&n glich  nacfaji^e- 
wlesen  worden,  soll  übrigens  unter  B  noch  des  Ausführlicheren  bewiesen 
werden. 

Noch  habe  ich  eines  Umstandes  zu  gedenken,  welcher  von  beson- 
derer Wichtigkeit  f&r  die  Untcrsaclinng  der  Unterschiede  zwischen  Mns- 
kein  ist,  welche  ror  dem  Tod  ungleichen  Einflüssen  aasgesetzt  waren. 
Es  kommt  dabei  auf  die  Gewinnung  eines  Muskeisafles  an,  welcher  mög- 
lichst dem  gleich  ist,  der  Torher  in  den  Muskeln  wirklich  gewesen  war. 
Man  kann  ihn  auf  keine  andere  Methode  als  die  des  Auslangens  ge- 
winnen, allein  die  Flüssigkeit,  mit  welcher  man  auslaugt,  ist  keines«- 
wegs  gleichgiltig.  Da  es  sich  darum  handelt,  ob  man  distellirtes  Wasser 
dazu  nehmen  darf,  oder  sich  der  Lösung  irgend  eines  bestimmten  Klir- 
pers  z.  B.  einer  Salzlösung  bedienen  mnss ,  so  wird  es  zunächst  ndthlg 
sein  den  Unterschied  des  Saftes  in  beiden  F&llen  zn  stadiren. 

Ans  Brücke's  Untersnchnngen  wnrde  geschlossen,  dass  sich  Innerhalb 
des  Muskels  ein  dem  Fibrin  ähnlicher  Körper  bei  Entwicklung  der 
Todtenstarre  ausscheidet.  Auf  Grand  der  Eigenthümlichkeit  des  Faser»- 
Stoffs  in  Kochsalzlösungen  Yon  bestimmtem  Procentgehalt  gelöst  zu  bieiben 
habe  ich  eine  neue  Methode  der  Blutanalyse  begründet,  und  dieselbe  ton 
einem  meiner  Praktikanten  prüfen  lassen.  Dr.  Bischoff  bat  in  seiner  Disser- 
tation eine  Reihe  derartiger  Analysen  yerglichen  mit  der  von  Scherer 
Torgeschlagenen  vor  5  Jahren  bereits  veröffentiicht.  Die  dubei  benutzte 
Kochsalzlösang  Ton  1,0108  spec.  Gewicht  wandte  ich  auch  an,  am  die 
Muskeln  frisch  geschlachteter  Thiere  auszulaugen  nnd  die  Faserstoff- 
mengen in  Relation  zu  den  festen  Bestandtheilen  des  Ausgelangten  zn 
bestimmen.  Es  geschieht  diess  sehr  leicht  und  präcis  mittelst  Schwefel- 
ftther,  womit  der  durch  einfaches  Auslangen  gewonnene  MuskelsaM 
mehrere  Minuten  gequirlt  wird.  Man  erhält  in  Kurzem  eine  gelatinöse, 
kleisterartige  Masse,  welche  man  sofort  auf  das  Filter  bringen  und  ans- 
waschen  kann.  Man  erinnert  sich,  dass  es  1.  Müller  war,  welcher  qna- 
litatiT  auf  demselben  Weg  bei  dem  Froschblut  das  Fibrin  damit  zuerst 
präcipitirt  hat.  Das  Albumin  des  Blutserums  liat  diese  Eigenschaft  nicht, 
wohl  aber  das  des  Hühnereies.  Eben  darum  konnte  ich  die  Methode 
auf  die  Blntanalyse  anwenden.  In  dem  Mnskelsaft  ist  es  entweder  wirk- 
lich ein  dem  Blntfibrin  gleicher  Stoff,  welcher  durch  Aether  fällbar  ist, 
oder  ein  dem  Bühnereiweiss  gleiches  Albnmlnat,  keineswegs  aber  ftUlt 
durch  Aether  «lies  im  Muskelsaft  enthaltenes  Eiweiss  aus,  sondern  nnr 
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'€•■  TeriiftltiiissnSs»!^  kleiner  TheiL  Gleicbwohl  aber  ist  es  selir  fraj^^ 
Keb,  ob  ibrem  Wesen  iiaeh  nicht  beide  die  gteidien  organischen  KOrper 
ated,  wenigstens  findet  ihre  Avsscheidvng  nnter  denselben  bemerkens^ 
wertben  ünstinden  statt  und  die  ,,freiwilllge'*  Gerinnnng  des  Faserstoffs 
kana  als  niehts  Charakteristisches  betrachtet  werden ;  denn  das  Albnmrn 
4cs  MnskeUaftes  gerinnt  ebenso  ,, freiwillig'*,  d.  h.  beide  gerinnen  unter 
den  geeigneten  Umständen  and  gerinnen  nicht,  wenn  diese  fehlen.  Das 
Merkwfirdige  nnd  bisher  nicht  Beachtete  ist  n&nlieh,'  dass  die  Ge* 
riMtUBg  des  sogenannten  Faserstoffes  ebenfhlls  Tom  Auftreten  freier 
Sftnre  bogleHet  bt  Man  nehme  ein  Wasserextract  der  Froschmnskehi 
wmd  nstersnohe  dessen  8&nregehalt  mittelst  Titrirung;  dann  sch&ttle  man 
4ie  gl^iebe  Menge  desselben  Saftes  stark  mit  Aether  nnd  antersnehe 
wieder  den  Staregehalt,  noch  ehe  eine  wirkliehe  Ansscheidnng  des  ge- 
latiaOsen  Körpers  erfolgt  ist,  und  man  wird  Jetzt  schon  eine  Vermeh- 
rang  der  Stare  finden,  noch  entschiedener,  wenn  eine  Portien  Fibrin  In 
der  Ansscheidnng  begriffen  ist.  So  sah  Ich  z.  B.  in  10  Ge.  sehr  dünnen 
Saftes  nach  Sehfltteln  mit  Aether  eine  Staremenge  anftretea,  welche 
1,016  flillllgr.  Kalk  nentraHsIrte.  Verdftnnt  man  rasch  die  gelatinöse 
Masse  mit  Tlel  Wasser,  so  fallen  weisse  Flocken  in  Menge  nieder, 
welche  man  schwerlich  von  dem  gewöhnlichen  darch  höhere  Wärme- 
grade gewonnenen  Eiwelsscoagnlnm  nnterscheiden  konnte. 

Aber  anch  die  Präcipitirang  dieses  Körpers  dorch  starke  Verd&n- 
nnng  einer  salzhaltigen  LOsmg  mit  Wasser  ist  von  Stareblldnng 
begleitet;  nnd  das  ist  der  Punkt,  aufweichen  wir  jetzt  geführt  werden, 
kh  bereitete  mir  durch  Auslaugen  noch  blutwarmen,  feingehackten  Kalb- 
feisclres  mit  Kochsalzlösung  ron  1,0108^  spec.  Gewicht  ein  Extract,  wel- 
ches 3)(  organische  Bestandtbeile  führte.  Von  diesem  Muskelextraet 
braohte  Ich  10  Co.  Je  In  eine  kleine  Phiole ;  ausserdem  zu  Jeder  Probe 
10  Ce.  ?on  Chlorcallnm  -Losung  und  15  Co.  Kalkwasscr;  in  der  einen 
Phiole  fügte  ich^  aber  dem  Saft  noch  105-  Gc.  destill.  Wasser  zu.  Sofort 
warden  mit  Oxalstare  beide  Proben  titrlrt.  In  der  verdünnten  Losung 
waren  durch  die  freigewordene  Stare  In  10  Gc.  2,10  Milligr.  Kalk  mehr 
neamiisirt  als  in  der  unTcrdfinnten.  Man  hat  die  AusfUlnng  des  £i- 
weiss  der  Hühnereier  durch  Wasser  nur  Ton  einer  Verdünnung  der  Salze 
abfetettet,  welche  dann  das  Albumin  nicht  in  Losung  halten  konnten; 
es  firagt  sieb  aber  sehr,  ob  hier  nicht  fibnilche  Verhältnisse  obwalten 
wie  las  üaskelsalt. 

Klar  wird  e»  aber  Jetzt  bei  dem  Zasammeahang  yan  StareblMang 


«iid  SJiitrefflenge  nit  Coagalation  and  Menge  A%%  Coagntass,  das«  unter 
aeichen  UnsUnden  nur  immer  partielle  Pr&cipitate  entstehen  können, 
und  dass  man  bei  Aaslangen  des  Muskels  mit  Wasser  last  immer  sanre 
Fiftssigkelten  and  veniger  coagniable  Bestandtheile  gewinnen  wird  ais 
bei  Anwendang  solcher  Salzlösangen,  welche  auf  i&ngere  Zeit  die  Saore^ 
bildang  und  die  damit  Terknnp/te  Gerinnang  retardiren. 

Worauf  diese  Wirkung  des  Wassers  beraht ,  yermag  ich  bis  jetzt 
nicht  anzugeben;  genug  dass  wir  sie  kennen  and  zur  Vergleiehnng  ^»^ 
Saftes  versobiedener  Muskeln  mit  gleichem  Blntgehalt  statt  seiner  ans 
der  Salzlösungen  za  bedienen  wissen,  welche  die  Geriiurang  iingere 
Zeit  aufhalten. 

Somit  kommen  wir  jetzt  za  der  letzten  Ursache,  doffch  welche  der 
ganze  bisher  besprochene  Process  rasch  seinen  HOhepankt  erreicht ;  es 
ist  die  Contraction  und  die  Todtenstarre.  Jede  Gontraction  ist  ein  Anfiiag 
der  Todtenstarre.  Der  Beweis  liegt  darin,  das  die  beiden  Momente  der 
sanren  Gäbrang:  S&nrebildung  und  Goagulnm  auf  dem  Gipfelpunkt  dieser 
Vorgänge  innerhalb  des  Muskels  selbst  aufiretea.  Tetanisirt  man  warm>- 
blatige  Thiere  zu  Tode,  so  geht  die  heftige  Gontractio«  anmittelbar  in 
Starre  über.  Dass  im  Muskel  selbst  nach  starken  Gontractionen  die 
Säure  erst  auftritt,  hat  bekanntlich  jiingst  Da  Bois  nachgewiesen«  Fast 
immer  kann  man  dasselbe  auch  mit  der  Titrirmethode  beweisen,  welche 
jedenfalls  viel  weniger  za  Täuschungen  Veranlassung  geben  wird ;  ebenso 
ist  die  Methode  der  Erwärmung  ein  gutes  Mittel  die  relativen  Unier^ 
schiede  im  Säuregehalt  festzustellen,  weil  der  Thermometer  die  Bezieh- 
nng  zwischen  festen  Bestandtheilen  and  S&ore  vernachlässigen  lässt.  So 
sah  ich  Saft  der  nicht  tetanisirten  Maskeln  vom  Kaninchen  bei  48^  Gels, 
gerinnen,  den  von  tetanisirten  bei  42^;  in  10  Gc.  desselben  hatte  die 
Säure  bereits  schon  1  Milligr.  Kalk  neutralisnrt.  Ferner  hatte  ich  gleiche 
Mengen  der  Maskeln  mit  gleichen  Mengen  der  Fldssif^eit  Infundirt, 
and  fond  in  dem  festen  Rückstand  gleicher  Portionen  des  Filtrats  naoh 
gleiciien  Zeiten  bei  dem  nicht  tetanisirten  1,2  mehr  organisoiie  Substanz 
als  bei  dem  tetanisirten.  Es  war  also  durch  das  Tetanisiren  Säure  ge- 
bildet und  ein  Stoff  zurückgehalten  d.  h.  in  Wasser  anloslich  geworden. 

Bei  Preschen  fiind  ich  für  den  Safl  der  tetanisirten  Muskeln  als 
Goagnlationsgreoze  32®  Gels. ,  (ur  den  Saft  nicht  tetanisirter  Muskeln 
43,50  Gels.  Der  Saft  der  ersteren  neutraltsirte  mit  10  Go.  1,27  Gc 
Kalk,  der  der  letzteren  war  neutral.  Zur  Vergleiehnng  der  «nsgetanften 
Flüssigkeiten  in  qnantitativer  Beziehang  mneste  ich  der  Anwendung  an- 
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zerhackler  niid  nicht  gepressier  Muskeln  immer  den  Vorzug  geben.  Legt 
■tan  die  gleichnamigen  Muskeln  desselben  Thieres  gleich  lange  Zeit  In 
^ie  gleicbe  Flüssigkeit,  so  erhftlt  man,  wenn  die  Muskeln  selbst  nicht 
▼OB  nnglelchwerthigen  Veränderungen  Torher  getroffeu  waren,  sehr 
tbereinstimniende  Resultate;  so  x.  B.  (nr  100  Gramm  der  einen  Mnsket- 
gmppe  2,45  festen  Rückstand ,  für  eben  so  Tiel  der  anderen  2,46 ;  ein 
aaderesmal  3,1  für  die  eine,  3,09  für  die  andere  Gruppe;  oder  Mnskel- 
ftbrin  fnr  die  eine  Gruppe  b,09S,  für  die  andere  0,093  u.  s.  w.  Dnrch 
das  Tetanisiren,  die  Todtenstarre,  and  anderweitige  Veränderungen  er- 
leidet die  Consistenz  der  Faser  so  grosse  Veränderungen,  dass  beim 
Zerreiben  und  Pressen,  wobei  natürlich  immer  Bmchtheile  des  Ganzen 
zsridkbleiben,  Ungleichartigkeiten  in  die  der  Analyse  unterworfenen 
Objeete  kommen  müssen,  welche  vorher  nicht  in  den  miteinander  rer- 
gliebenen  Muskeln  gewesen  waren. 

Ausserdem  lässt  sich  der  ansgefSIlte  BiwelsskOrper  unter  den  ge- 
eigneten Umständen  unter  dem  Mikroskop  im  Muskel  selbst  sehen. 

Weitere  Vergleichung  zwischen  den  Muskeln  in  iliren  rerschiedenen 
Zuständen  rerspare  ich  mir  auf  später,  und  wende  mich  jetzt  zur  zwei- 
ten Üntersnchungsreihe : 

B)  Dem  Modus  der  inneren  Vorgänge  bei  der  sauren  Gährung  des 
MaskelsaHes, 

Die  BeolMichtnng,  dass  man  durch  kurzes  Erwärmen,  welches  man 
in  nicht  zu  langen  Zeitränmen  immer  wiederholt,  den  Process  der  san- 
ren  Gährung  gidchsam  stossweise  beschleunigen  kann,  brachte  mich  anf 
den  Gedanken  diesen  KunstgrllT  zu  benutzen ,  um  die  inneren  Verände- 
rungen im  Saft  genauer  zu  Terfolgen.  Dabei  leitete  mich  die  Idee,  dass 
der  Vorgang,  welcher  ausserhalb  des  lebenden  Muskels  solcher  Weiae 
iieobaehtet  werden  kann,  mit  dem  unausgesetzt  im  lebenden  Muskel  fort- 
sehreitenden  Stoifwandel  niebt  wesentlich  verschieden  ist,  sondern  nur 
deosen  Fortsetzung  darstellt,  während  die  Kreislaufsverh  ahn  läse  nur  die 
Beobachtung  der  Bndglieder  unmöglich  machen.  Was  wir  bisher  rwi 
den  Vorgängen  im  lebenden,  thätigen  und  erstarrenden  MuslLel  kennen 
geierat ,  steht  dem  nicht  entgegen ;  und  eine  spätere  anzustellende  Pa- 
rallele wird  noch  weiter  die  Methode  rechtfertigen.  Ich  gehe  zur  Be- 
sekreüinng  derselben  unmittelbar  über.  Sechs,  oder  acht,  oder  mehr  kleine 
Phielen  wnrden  je  mit  55  Gc.  ütrirten  frisch  gewonnenen  Fleischwassers 
halb  gefällt,  nnd  leicht  verkoi^t  55  Ce.  desselben  Saftes  wnrden  sofort 
«rter  Znsati  Ton  etwas- Aik<rfiei  anf  dem  Sandbad  abgedampft,  wobei 


avf  s  genaueste  jede  Uebertrdlniiig;  der  Temperator  yerh&tet  wnrde.  So 
wie  die  Masse  zur  Hätfte  abgedampft  war,  kam  sie  in  das  Wasserbad, 
wurde  dort  roUkommen  znm  Trocknen  gebracht,  and  einstweilen  in  einen 
ganz  trocknen  Raum  rersclilossen.  Je  nach  6  oder  12  Standen  worden 
sftma<liche  Pfiiolen  mit  den  weiteren  Proben  in  ein  Bad  tob  4S  —  48* 
Geis,  gebracltt ,  nnd  darin  stehen  gelassen ,  bis  die  Goagniatton  flockig 
war;  dann  kamen  sie  s&mmtlich  gleichzeitig  heraus,  und  «ine  Phiole 
Vnrde,  nachdem  sie  einige  Stunden  gestanden  hatte,  in  strudelndes 
Wasser  entleert,  aufs  sauberste  ausgespült,  die  dem  Glas  anhaflenden 
Goagula  mit  dem  Pinsei  entfernt,  und  in  die  Abdampfscbale  gesammelt, 
In  welche  jetzt  wieder  etwas  Alkohol  kam ;  nun  wurde  mit  der  zweiten 
Probe  so  terßüiren  wie  mit  der  ersten.  Der  getrocknete  Rftckstand 
wnrde  mit  dem  ersten  in  dem  trocknen  Raom  aolbewakrt  Soleher 
Weise  verfahr  ich  mit  s&mmtlichen  Proben ,  so  dass  die  erste  also  so- 
gleich anscoagaiirt  worde,  die  zweite  Torlier  einmal  bis  4S^  erwärmt 
worden  war,  die  dritte  zweimal,  die  Tierte  dreimal,  u.  s.  w.;  oder  leb 
erw&rmte  sie  vor  dem  Abdampfen  auch  dfler;  immer  aber  so,  dass  jede 
Nummer  der  Proben  einmal  weniger  oft  erw&rmt  wnrde  als  die  nidist 
höhere. 

Waren  nun  die  festen  Räckst&iide  aller  Proben  in  den  grösseren 
Schalen  gesammelt,  so  äbergoss  ich  sie  mit  etwas  Alkohol,  and  schabte 
immer  unter  der  Flüssigkeit  weg  den  festen  Rückstand  mit  einem  Skal* 
pell  ab,  so  dass  ich  tot  jedem  Verlust  durch  Springen  der  spröden 
Masse  und  Verspritzen  gesichert  war,  and  sammelte  den  ganzen  Rück- 
stand in  gewogenen  leichten  Gef&ssen.  Nachdem  der  Alkohol  yerdampfl, 
und  keine  Gewichtsabnahme  mehr  bemerkbar  war,  wurde  die  Masse  des 
festen  Rückstandes  bestimmt  und  mit  der  Alkohol*  oder  Aetherextraütion 
-begonnen.  Die  Extracte  wurden  gesammelt,  mit  Ausnahme  des 
Aethereztractes,  welches  ich  als  Fett  aus  dem  Verlust  bestimmte.  Das 
Alkoholeztract  wnrde  zuerst  auf  grosseren  Sclialen  bei  100  abgedampft, 
dann  mit  einigen  Tropfen  kochenden  Wassers  gelOst,  nnd  in  kleine  ge- 
wogene Schfilchen  gebracht^  um  zur  Trockne  abgedampft,  überSeltwefel- 
s&are  abgekühlt  ond  zugedeckt  gewogen  werden  zu  können.  Die  gros- 
seren Schalen  worden  dann  schliesslich  noch  mit  Alkohol  ausgespült 
Der  Rest  der  ungelösten  Masse  wurde  mit  kochendem  Wasser  übergossoA, 
und  Alles  zusammen  auf  kleine  zwischen  Ubrgl&sem  gewogene,  bei  190 
Grad  ausgetrocknete  Filtr»  gebracht  Auf  dem  Filter  warde  mitkoeboB- 
dem  Wasser  extrahirt    Bei  jedem  Rxtrad  worde  ao  lange  mit  dom  Aas* 


kMigeB  fotrfefakrfv,  bis  eia  verdampreiMler  Tropfes  awf-  4ec  Glasplatte 
keinen  Ring  mehr  xnrftckliess.  Ansscrdem  waren  meist  ancli  zur  Conr 
trelc  die  Probeo  paarweise  beimtzt  worden,  so  dass  die  festen  Rfiek- 
atfade  direkt  and  dureb  Addltiwi  der  einselnen  £xtraete  bestimmt  wer« 
den  konnten.  Was  auf  dem  Filter  als  anlOslick  In  Aether,  absoluten 
Alkobol  und  kochendem  Wasser  znrikekblieb,  wurde  im  Wasserbad  ge- 
trocknet, mit  dem  Filter  zwis^ben  Uhrschalen  in  der  brannten  Klemme 
gewogen,  und  als  trocknes  Coagnlnm  in  Rechnnng  gebracht. 

Die  Ver&nderuigen,  welehe  bei  solchen  Reihen  in  den  quantitativen 
Verii&ltnissen  der  einzelnen  Rxiracte  n.  s.  w.  stattfinden,  wechseln  ihre 
nnaerischen  Wertbe  sehr,  je  nack.  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  man 
die  Erwarmvng  des  Saftes  wiederholt,  je  nach  der  Daner  der  £rw&r* 
mnng,  je  nack  der  Temperatnr,  in  weleher  er  sich  in  den  Zwischen- 
perioden befindet,  und  je  nach  der  GrOsse  dieser  Zwisekenperioden.  Wie 
des  aber  anek  sein  mag:  gewisse  Verllndernngen  wiederholen  sich  con- 
sinnt  and  geben  den  Anhaltspunkt  für  die  Benrtheilnng  ^ts  ganzen  Pro- 
eesses.  Ich  habe  diese  zeltraubenden  nnd  mahsamen  Versuchsreihen 
zweimal  mit  dem  Saft  vom  Rindfleisch  und  zweimal  mit  dem  Saft  vom 
Knlbflelsch  angestellt. 

Ais  oonslant  dürfen  folgende  Veränderungen  bezeiehnet  werden: 
1}  Die  Summe  der  festen  BestandtheUe  nimmt  nach  jeder  Erw&r- 
mnag  schon  nach  der  ersten  and  sehr  kurz   danernden  erhebUch  ab. 
Wir  haben  z.  £. 

I.    1,40724  Grm.  1,48013 

iL    1,39133  1,47305 

III.  1,38076         1,438;^ 

IV.  1,37223         1,40358 

V.  1,36913         1,37065 

VI.  1,3262         1,33783 

Wir  folgern  daraus,  dass  ein  Theil  der  Umwandluagsprodnkte  fluch- 
tiger Natur  sein  müsse,  was  sich  ja  auch  schon  durch  den  Geruch  verr&th. 

2)  Die  Menge  des  getrockneten  Goagulums  wird  nach  jeder  Erw&r- 
mnng  geringer  gefunden,  wie  die  nachstehenden  Reiben  erweisen: 

1,2265 

1,1847 

1,052 


0,84333 

2,1498 

0,8379 

1,1847 

0,796 

0,76 

1,1275 

0,7442 

1.   0,3998  Grm. 

0,653 

0,7284 

U.   0,3743 

0,6354 

0,6997 

UL  0,3309 

0,6285 

, 

IV,  0,312 

0,6275 

0,6825 

V.  0,12605 

0,6269 

0,666 

VI 

0,6263 

0,606 

3)  B<ii  direktea  Bisstimiiiaiifea  des  AeÜiwtxIrMtei^  ab  F«H  gereoli- 
net,  findet  sieb  gaaz  sicher  naeh  dep  ersten  zwei-  his  dreiataligen 
Erwftrmcn  das  Fett  absolat  vermehrt;  dareh  die  weitere  Wiederhoinng 
des  Erwanaens  wird  aber  Je  nehr  nad  mehr  das  Fett  wieder  Tennindert 
gefonden« 

I.  0,045   Grn.  Fett    nicht  erwärnt 

II.  0,0587  dreimal  erwftrmt 
HL  0,0572  ninfmal  erw&rmt 

IV.  0,0411  sechsmal  erwiU'mt 

V.  0,0404  siebeamal  erw&rmt. 

4)  Die  Menge  des  Extraetes  mit  kochendem  absolntem  Alkohol  zeigl 
eine  fortwährende  Steigernng,  wie  folgende  Reihe  ergibt: 

0,3779 

0,407 
0,6064 

5)  Das  Wasserextract  erleidet  im  Ganzen  wenigstens  eine  Abnahme, 
Termehrt  sieh  aber,  wie  es  wenigstens  einigemal  der  Fall  war,  wieder 
nach.  Öfterem  und  l&ngerem  Erw&rmen. 


L   0,1533 

0,3164 

0,59884 

IL  0,2055 

0,335 

0,6010 

UL 

0,3456 

IV.  0,2066 

0,3513 

0,6539 

V.  0,?862 

0,3814 

0,6592 

VL 

0,41161 

0,0800           0,21833 

i           0,5024 

0,0794            0,1143 

0,4864 

0,0358           0,1648 

0,44667 

0,0439           0,1779 

0,39805 

OptOiS            0,2479 

0,3189 

4 

0,2388 

6)  Die  Summe  der  Extractivstoffe 

nimmt  sicher  wenigstens  aaßuig- 

Hch  zu,  später  wieder  ab. 

0,6788           0,8332 

0,4166             0,9233 

0,6916           0,8376 

0,44206           0,981 

0,6897           0,80974 

0,42753            1,1275 

0,703             0,77605 

M^66 

0,7202           0,7437 

0,7115 
Ich  habe  nnr  die  Zahlen  angef&hrt,  welche  durch  die  GontrolTersBche 
ab  am  meisten  gesichert  betrachtet  werden  dürfen«     Denn  es  zeigt  sich 
dnrdigeheiids,  dass  während  des  Abdampfens  der  etnzelnea  Eztrncte 
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{■•er  Bodi  Ver&iidernn{^B  vor  sieh  gehea,  weH  die  Ssrnnen  aUer  ein-* 
Mlaeii  RnekstiUide  Toa  der  Menge  des  direkt  bestbnmten  Rückstandes 
m  iwuatr  dem  gleichen  Sinn,  wenn  ancfa  nicht  stark ,  dilTeriren^  Man 
hat  dabei  ntelieh  inmer  einen  Vertut,  sa  genaa  man  auch  alle  eintel- 
■en  OperatieneB  ftherwacht  haben  smoebte;  der  naheza  iminer  gleich 
grosse  Werth  dieses  Verinstes  iisst  erkennen,  dass  man  es  dabei  nicht 
■it  Fehlem  im. Austrocknen  oder  Wiegen  sn  tbun  bat,  noch  mit  solchen, 
welche  bei  den  nhrigen  Manipnlalionen  yorkommen  konnten,  sondern 
■il  fortschreitenden  Zersetzungen  während  des  Abdampfens  selbst. 

Wie  leicht  der  ganze  Gang  der  sauren  Gährnng  durch  äussere  Ein- 
lasse geftodert  werden  kann,  iiisst  sich  noch  an  einem  Beispiel  zeigen. 
Ich  hatte  das  Fieisehwasser  eines  Vf  Tag  yorher  geschlachteten  Rindes 
ia  Arbeit  genommen  und  alle  einzelnen  Bestimmungen  gemacht.  Eine 
zweite  gleich  grosse  Probe  war  innerhalb  13  Tagen  siebenmal  bis 
4S— 47^  Gels,  erw&rmt  worden.  Eine  dritte  Probe  war  In  der  ganzen 
Zeit  gar  nicht  erwärmt  worden,  sondern  hatte  in  yerkorkter  Flasche  im 
Zimmer  gestanden.  Beide  letzten  Proben  wurden  gleichzeitig  14  Tage 
später  als  die  erste  Probe  in  Arbeit  genommen.  Die  erwärmte  Probe 
roch  etwas  faulig,  die  andere  aber  wie  stinkender  Käs,  ranzig  und  aus-' 
serst  widerwärtig. 

Ich  stelle  die  Resultate  der  Analysen  aller  drei  Proben  yon  Je  55  Co^ 
des  frischen  Saftes  zusammen. 

Alkobel-         Wänet'        Slnre  ier 
Sxtract  Bxtraet  Bxtraeto 

I.  Probe. 
(7mal  er- 
wärmt.) 
(gar  nicht 
erwärmt.) 
Um  mich  über  den  Ausgangspunkt  der  Sänrebildang  und  die  Belieh- 
uagea  der  elweissartigen  Körper  dazu  einigermassen  zu  orientireu,  habe 
Ich  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Ich  nahm  yon  den  sauer  reagirenden, 
wässrigea  Extracten,  welche  zn  der  Bestimmung  ihrer  Mengenyerhält- 
Bisse  im  ganzen  Saft  gedient  hatten,  und  löste  sie  in  Wasser  auf.  Diese 
LösBBgea  kamen  in  woblyerschlossene  Phiolen;  yon  Jeder  Probe  wurden 
10  Cc  genommen  und  die  darin  enthaltene  Sänrenenge  durch  Titriren 
heali«Bt.  Bei  17®  blieben  sie  fan  Zimmer  stehen  und  mehrere  Tage 
hMterclaiuidef  trarde  för  10  Gc^  der  Bäaregehalt  wieder  besUmmt  Die 


uBMter  fetter 

Tr«cbiei         Fett 

Attobel- 

Waner- 

SInr«  ier 

■icfe0lu4 

CMg«lm 

Sxtract 

Bxtraet 

Bxtraeto 

0^164 

0,3998      0,045 

0,1533 

0,2183 

0,41663 

0,700 

0,12605    0,040 

0,2862 

0,248 

0,574 

0,4514         0,2258      0,0248     0,0648       0,136        0,2256 
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Wasserextracte  waren  aber  von  folgenden  Proben  des  Rindfleisek- Was- 
sers genofliiiien:  Nr.  1  :  Zwei  Tage  nach  dem  Schlaehten  and  an  mittelbar 
aofcoagalirt.  Nr.  2 :  Sirbea  Tage  nach  dem  Schlachten  und  Tor  dem  Ans* 
coagalirea  fiiafmal  bis  4^®  Gels.  erw&ra(t.  Nr.  3:  Fünfzehn  Tage  naeh 
dem  ScUaehten  vnd  vor  dem  Anscoagnlipen  -siebenmal  erwirmt.  —  Bei 
Beginn  des  Versnches  nentralisirte  die  in  den  verschieden  concentrirten 
w&ssrigen  Extracten  enthaltene  Sftare  nachstehende  Mengen  von  Kalk. 

Nr.  1  Nr.  i                     Nr.  3 

3,56  2,30;^                     6,096  Mllligr. 

Vierandzwanzig  Stauden  spater: 

Nr.  1  Nr.  3 

3,7  7,112  Mllligr. 
Drei  Tage  später: 

Nr.  1  Nr.  2                     Nr.  3 

4,7  4,44                        $,001  Mllligr. 

Es  war  also  sicher,  dass  sich  in  dem  blossen  Wasserextract  ohne 
Gegenwart  anderweitiger,  sonst  im  Fleischsafl  befindlicher  Stoffe  die 
Säuremenge  dorch  den  Einfluss  der  Laft  yermehren,  die  Sänrebildong 
also  fortschreiten  kOnne. 

Um  aber  zu  sehen,  ob  durch  die  Gegenwart  von  Eiweiss  der  ganze 
Process  beeinflnsst  wird,  verfuhr  Ich  folgender  Weise.  Ich  setzte  1  Pfd. 
gehacktes  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  an's  Feuer  und  Hess  es  langsam 
ins  Kochen  kommen ;  dann  |  Stande  im  strudelnden  Wasser,  nnd  seihte 
schliesslich  die  heisse  Brühe  durch  ein  Oolirtnch. 

Nachdem  sie  erkaltet  war,  wurde  sie  durch  Fliesspapier  filtrirt;  sie 
war  YoUkommen  hell,  weingelb  und  Salpetersäure  erzeugte  kanm  eine 
Spur  Ton  Trübung.  Zu  einem  Theil  dieser  Brühe  brachte  ich  eine 
kleine  Portion  des  anf  dem  Colirtuch  znrückgebliebenen  Coagulams ;  die- 
ses wurde  mit  der  Flüssigkeit  geschüttelt,  dann  Hess  ich  es  absetzen. 
Von  der  überstehenden  klaren  Brühe,  welche  A  heissen  soll,  wie  von 
der  anderen  (B)  wurden  Je  10  Cc.  abgehoben  und  mittelst  Titrirang 
auf  ihren  Säuregehalt  geprüft. 

Die  Säure  in  A  nentralisirte  jetzt  10,92  Mllgr.  Kalk 
die  in  B  neatralisirte    ....    10,41  Mllgr.  Kalju 

ViemAdzwanzIg  Standen  später  nentralisirte  die  Säare  yon  A  ll,3<ß 
Miligr.  Kalk.  Zweimal  Tienindzwanzig  Stunden  später:  17^01  Mllgr. 
Kalk,  B  dagegen  mir  13,7^  Mllgr.  Kalk.    In  den  gleiehen  Zeiten  verr 
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ydfen  sieh  soaaoh  bei  A  die  doreh  die  freigewordene  Säore  neotrali» 
sirten  Kaikmeiigeu  wie  1 :  1,6,  l>ei  B  dagegen  nur  wie  1 :  1,3. 

Es  war  also  offenbar,  dass  die  Gegenwart  selbst  des  coagolirten  AI* 
bBMins  die  S&orebildnng  wesentlich  nnd  in  hohem  Grad  za  beschleunigen 
veraag;  wir  dnrfen  also  auch  weiter  sohliessen,  dass  das  in  Losung 
befittdiiehe  Eiweiss  des  Mnskelsartes  fermentartig  auf  die  Stofte  wirkt, 
aas  welchen  die  Säure  hervorgeht  oder  frei  wird. 

Meine  Absicht  bei  dieser  ganzen  Versuchsreihe  war  nichts  weniger 
als  eine  ehemische  Theorie  von  dem  Gang  der  sauren  Gährnng  im  Mus- 
kelsafl  zu  entwickeln,  sondern  nur  die  Hanptverändernngen  so  weit  ken- 
nen zn  lernen  als  sie  mit  der  physiologischen  Erforschung  der  Vorgänge 
in  dem  leitenden  Muskel  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können. 
£s  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  die  ersten  Differenzen ,  welche  man 
dareh  die  angegebene  Methode  gewinnt,  denen  am  ähnlichsten  seien, 
welcbe  auch  in  lebenden  Muskeln  durch  momentane  Bescblennigung  des 
Sloffwandels  zu  Tage  treten  müssen.  Für  diese  ersten,  gleichsam  ruck- 
weisen  Fortsehritte  der  Zersetzung,  wie  wir  sie  unter  Mithilfe  von  ge- 
ringer Wärme  und  atmosphärischer  Luft  hervorgerufen  haben,  gelten 
aber  bestimmt  folgende  Thatsachen:  1)  Durch  die  Siedhitze  kann  der 
eingeleitete  Process  auf  einer  von  seinen  unmittelbaren  Folgen  nicht 
beliebig  weiten  Grenze  gleichsam  fixirt  werden,  sonst  wäre  es  unmOg- 
lieh  iiberhanpt  nach  der  angegebenen  Methode  regelmässig  fortschrei* 
tende  Veränderungen  wahrzunehmen.  Diess  liefert  uns  ein  praktisches 
Hilfsmittel  für  die  Untersuchung  der  frischen  Muskeln,  wovon  später. 
2)  Ein  Verlust  an  festen  Bestandtheilen,  der  nach  einmaligem  Erwärmen 
whoB  die  Hohe  von  0,8— 0,9^  erreichen  kann,  und  welcher  sich  speciell  auf 
die  EiweisskOrper  nnd  die  in  Wasser  loslichen  Bestandtheile  ausdehnt. 
Diese  sind  es  also  offenbar,  welche  zunächst  in  den  Process  der  Ver- 
inderang  hineingezogen  werden,  was  mit  unseren  allgemeinen  Begriffen 
von  dem  Stoffwandel  auch  im  Körper  in  Einklang  steht  3)  Eine  abso- 
late  Vermehrung  von  Aetherextract,  also  Fett,  oder  überhaupt  eines  fett- 
artigen Körpers.  IcIl  habe  auf  diesen  Punkt  die  änsserste  Sorgfalt  ver- 
wendet nnd  mnss  die  Thatsache  als  gesichert  betrachten,  überlasse  es 
aber  den  Chemikern  zn  entscheiden,  ob  man  sich  absolut  nothwendig  das 
Fett  als  nen  gebildet  zn  denken  hat,  oder  ob  eine  Annahme  möglich 
wäre,  dass  im  ersten  Fall  ans  dem  festen  Rückstand  der  Aether  weniger 
Fett  aaszieben  kön&e,  im  zweiten  Fall  dagegen  mehr,  nachdem  der  SafI 
thmal  bis  45*  Geis,  erwärmt  worden  war,  nnd  6  Stunden  im  Zimmer 
[im,]  9 
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Terschlossen  gestanden  hatte.  Vom  physiologischen  Standpunkt  ans 
wird  wenigstens  nicht  mehr  daran  gezweifelt,  dass  aas  Eiweiss  anf  einem 
bestimmten  Stadium  seiner  Zersetzung  Fett  gebildet  werden  könne. 
4)  In  den  sp&teren  Perioden  geht  Je  mehr  nnd  mehr  Fett  yerloren;  da- 
zwischen wächst  aber  immer  mehr  das  Alkoholextracf.  Es  werden  aiso 
offenbar,  da  die  Wasserextracte  im  Ganzen  ab-,  die  Alkoholextracte  zu- 
nelimen,  zuerst  die  dem  Eiweiss  noch  näherstehenden  Abkömmlinge  nnd 
Zersetzungsprodukte  gebildet,  diese  gehen  in  die  enfrernfem,  in  Al- 
kohol lAslichen  schnell  über,  nnd  werden  desshalb  dieses  Extract  yer- 
mehrt  zeigen.  5)  So  lange  die  Bildung  flüssiger  Zersetzungsprodukte 
nicht  Yon  der  der  flächtigen  überholt  wird,  was  um  so  mehr  eintritt,  Je 
weiter  die  Zersetzung  Tor  sich  schreitet,  so  lange  häufen  sich  die  Ex- 
tractivstoffe  im  Ganzen  an,  und  wir  erhalten  auch  hier  wieder  ein  Ana- 
logen für  die  bereits  Yor  Jahren  von  Helmholtz  nachgewiesenen  Anh&a- 
ftingen  der  Extracte  In  tetanisirten  Muskeln.  Wir  finden  demnach  wenig- 
stens, dass  kein  einziger  Punkt  dieses  ganzen  Processes  in  seinen  An- 
fingen mit  unseren  Vorstellungen  über  den  StofTwandel  parenchymatöser 
Flüssigkeiten  lebendiger  Organe  im  Widerspruche  steht.  — 

Von  diesen  Untersuchungen  aus  können  wir  Jetzt  den  letzten  Punkt 
erörtern : 

5.  Die  Beziehungen  dieser  Thatsachen  zu  den  Zuständen 

des  lebenden  nnd  todten  Muskels. 

Sollen  die  bis  Jetzt  dargelegten  Verhältnisse  wirklich  eine  Anwen- 
dung auf  die  Zustände  der  Muskeln  erlauben,  so  müssen  Yor  Allem  zwei 
Punkte  erledigt  sein:  Erstens  mnss  man  Im  Muskel,  nnd  zwar  im  an* 
yersehrten  Muskel  unter  den  gleichen  Umständen  wie  im  Fleischwasser 
beides  die  Säure  nnd  den  ausgeschiedenen  Biweisskörper  nach- 
weisen können.  Beides  ist  in  der  That  möglich.  Du  Bois  hat  Ja  an 
den  tetanisirten  und  im  Absterben  begrilTenen  Mnskelquerschnitten  mit- 
telst der  Lakmnsreaotion  die  Säure  in  ihrem  Auftreten  yerfolgt  und 
bewiesen,  dass  der  ruhende  Muskel  neutral  oder  alkalisch  reagirt.  Von 
Kühne  sind  in  demselben  Sinn  nnd  in  nmfassender  Weise  diese  Verhält- 
nisse mit  den  gleichen  Resultaten  stndirt  worden ;  nnd  ich  selbst  kann 
sie  ans  meinen  Beobachtungen  und  mit  den  quantitativen  Bestimmnngen 
der  relativen  Unterschiede  bestätigen. 

Nicht  minder  schwierig  ist  der  Nachweis  des  avsgefällten  Eiweiss- 
körpers  in  der  Mnskeisubstanz  Belb«ty  wie  ich  wieder»  ganz  nnabhän- 
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gig  Ton  Knhne  nahezu  gleiehzeitig  mit  ihm,  mt  es  scheint,  beobachtet 
habe.     Da  es  aber  jetzt  nicht  mehr  nOthig  ist  nmständlich  das  zu   de- 
aonstriren,  was  Kähne  bereits  berichtet  hat,   so  beschränke  ich  mich. 
nv  darauf  einige  PunlLte  meiner  Untersuchung,  und  einige  weitere  Me- 
thoden anzngeben,  welche  ich  augewendet  habe,  um  indirelit  die  Gegen- 
wart des  Eiweisscoagulnm  im  Muskel  zu  beweisen.     Nach  der  Erwär- 
nong  sehr  dänner  Mnskelplatten  zwischen  den  Gläsern  des  Gompressorinms 
sieht  man  sofort  die  yon  Kühne  beschriebene  Verdunklung  und  Farb- 
Teränderung,  aber  auch  wie  ich  mich  sicher  uberzengt  zu  haben  glaube, 
eine  Masse  von  ganz  kleinen  Körnchen,  womit  derMu%kel  unter  seinem 
Sarkolemma  wie  bestäubt  erscheint.    Hat  man  Muskeln  durch  lange  und 
oft  wiederholte  Stürme  von  tctanisircnden  StrOmen  TOllig  erschöpft,  so 
sieht  man  im  ersten  Moment  der  Reizlosigkeit  bei  Froschmuskeln  dayon 
ttBter  dem  Mikroskop  no£h  nichts;   allein  schon  nach  X  bis  %  Stunde, 
zu  welcher  Zeit  niemals  noch  an  den  Muskeln  frisch  geschlachteter  und 
nicht  tetanisirter  Thiere  eine  Spur  davon  kann  wahrgenommen  werden» 
Der  Uebergang   einer  transparenten  Flüssigkeit  in  eine  Mischung 
dieser  und  ausgefällter   Substanz  muss  nothwendig  eine  Verdunklung 
herbeiführen.    Soll  mit  deren  Nachweis  aber  umgekehrt  die  Gegenwart 
eines  coagnlirten  Stoffes  bewiesen  werden,  so  hat  man  Sorge  zu  tragen, 
dass  sich  die  Dicke  der  untersuchten  Platte  vor  und  nach   dem  Versuch 
gleich  bleibt.    Blosse  Verdunklung  und  Farbänderung  (Uebergang  d(}r 
weissen  Farbe  in  eine  gelbliche  oder  bräunliche)  kann  ausserdem  auch 
von    einer    blossen    Runzlung    oder    Schrumpfung    ohne    Ausfällung 
abgeleitet  werden;  desshalb  ist  es  nothwendig  die  Platte  zwischen  den 
durch  die  Schraube  festgestellten  Gläsern  des  Compressoriums  den  ver- 
schiedenen Einflüssen  auszusetzen,  durch  welche  man  eine  Goagnlatlon 
im  Muskel  erwartet.     Die  auftretende  Verdunklung  ohne  weitere  Hilfs- 
mittel zu  schätzen  hat  sein  Missliches.    Ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit 
die  Mittel  angegeben  den  Versuch  quantitativ  zu  machen*.    Sie  beruhen 
daranf,  das*  man  hinter  dem  horizontal  gelagerten  Rohr  des  Mikroskops 
nnd  dem  Objekt  eine  kleine  oonstante  Lichtquelle  auf  einer  getheilten 
liatte  verschiebt,  bis  ein  im  Ocular  aufgespannter  Spinnwebfaden  oder 
ein  Strich  des  Mikrometer  eben  unsichtbar  wird.    Die  Quadrate  der  Ab« 


(6)  Harless:  Ueber  den  Elnfluss  der  Temperaturen  nnd  ihrer  Schwan« 
kniigen  auf  die  motoriachen  Nerren.  Uenle  —  Pfeaifer's  Journal  1860 
8.  140. 
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stände  ron  Bild  nnd  Lichtquelle  geben  för  zwei  miteinander  Terglichene 
Fälle  den  Masstab  der  relativen  Transparenz  des  Objectes  ab.  Anch 
mit  dieser  Methode  erkennt  man,  dass  nach  der  £rwärmang  bis  zv 
36— 40<^  Gels,  die  Froschmaskeln  dunkler  werden.  Dasselbe  erfolgt  mit 
dem  Eintritt  der  Todtenstarre ;  nnd  sehr  schnell  nach  vOlüger  Erschöpfung 
der  Muskeln. 

Cs  ist  aber  wichtig  zu  bemerken,   dass  die  Reizlosigkeit  der  Ver- 
dunklung des  Muskels  immer  einige,  wenn  auch  kurze  Zeit  vorausgeht. 

Ein  anderer  quantitativer  Weg  den  ausgeschiedenen,  in  Wasser  nnd 
Salzwasser  nnlöslichen  Stoff  im  unyersehrten  Muskel  nachzuweisen ,  ist 
durch  Wägung  gegeben.  Es  ist  klar,  dass  sich  unter  sonst  gleichen 
umständen  aus  demjenigen  Muskel  weniger  wird  mit  Wasser  etc.  aus- 
laugen lassen,  In  welchem  ein  Theil  der  sonst  gelösten  Stoffe  in  den 
nnlöslichen  Zustand  übergegangen  ist.  Bedingung  für  das  Gelingen  des 
Versuches  ist,  dass  man  ein  ganz  klares  Filtrat  des  Ausgelaugten  ge- 
winne. Zerreiben  oder  Pressen  der  Mnskelsnbstanz  ist  durchaus  unzu- 
lässig; weil  beide  Methoden  in  zwei  Fällen  niemals  sicher  mit  dem 
gleichen  mechanischen  Effekt  ausgeführt  werden  kOnnen,  nnd  weil  zwei- 
tens die  Fasern  heHlig  tetanisirter  und  kurze  Zeit  darnach  untersuchter, 
oder  erstarrter  Muskeln  viel  mürber  sind  als  die  frischer  noch  reizbarer 
Muskeln.  Ich  lege  desshalb,  wie  oben  erwähnt  worden,  die  gleichna- 
migen Muskeln  desselben  Thieres  in  gleich  grosse  Mengen  von  Flnssij^- 
keit  gleich  lange  Zeit,  entferne  dann  die  Muskeln,  rühre  die  Flüssigkeit 
um,  filtrire,  und  nehme  eine  gleich  grosse  Menge  Ton  Je  einem  Filtrat, 
nm  es  auf  seinen  festen  Rückstand  zu  prüfen.  Dann  zeigt  sich  aus- 
nahmslos, dass  stark  tetanisirte,  wärme-  und  todtenstarr  gewordene 
Muskeln  ein  Filtrat  mit  geringerem  Gehalt  an  festen  Bestandth eilen  geben 
als  frische  nicht  gereizte.  In  dem  Filtrat  der  letzteren  findet  sieh  aber, 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  eine  grossere  Menge  mit  kalter  Essig- 
säure ausfallbare  Substanz  als  in  Jenen.  Es  ist  also  kein  Zweifel ,  dass 
die  Differenz  der  festen  Rückstände  in  beiden  Fiitraten  von  der  Differenz 
der  Mengen  des  in  Rede  stehenden  coagulablen  Stoffes  herrührt. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  diese  beiden  für  die  Einsicht  in  den 
chemischen  Process  der  Muskel-Parench^rmOüssigkeit  so  wichtigen  Kör- 
per, wie  wir  sie  ausserhalb  des  Muskels  kennen  gelernt  haben,  auch 
wirklich  im  Muskel  selbst  aufgefunden  werden  kOnnen.. 

Mittelst  der  zuletzt  angegebenen  Methode  lassen  sich  die  relatlTen' 
Unterschiede  des  darin  coagulirten  EiweisskOrpers  unmittelbar  und  leioht 
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indeii.  Mittelst  der  TItrirnng  des  Filtrates,  dem  Ghloroalciam-LOsanj^ 
«■d  Kalkwasser  zof^esetzt  ist,  aach  die  Säureinenge.  Die  Aenderungen 
der  S&aremengeD  müssen  sich  aber  auch  ohne  Auslaagcn  im  Muskel 
«achweisen  lassen,  wenn  hier  dieselben  Verhältnisse  gelten,  welche  wir 
an  Fleisckwasser  stndirt  haben.  Dabei  sahen  wir,  dass  eine  bestimmte 
Beziehung  zwischen  Temperaturgrenze  für  die  erste  Coagulation  und 
der  Sänremenge  besteht.  Wir  sahen  weiter,  dass  die  Verkurznngscnrye 
eines  langsam  erwärmten  Muskels  mit  dem  Coagulationspnnkt  einer 
Portion  Eiweisses  eine  plötzliche  Wendung  erfahrt.  Wir  setzen  also 
▼oraos,  dass  dieser  Wendepunkt  der  Carye  sich  .mit  dem  natürlichen 
Säoregehalt  des  Muskels  verschieben ,  d.  h.  um  so  tiefer  hcrabrücken 
Bisse,  als  die  Säuremenge  gestiegen  ist. 

Wir  finden  dies  bestätigt  und  bedürften  dazu  gar  keines  experimen- 
tellen Beweises:  die  Lageveränderung  beweglicher  Glieder  während  der 
Ansbildong  der  Todtenstarre  bezeugt,  dass  die  Coagulationsgrenze  bis 
zur  Temperatur  unserer  Zimmer  allmählich  herabrückt. 

Dass  im  frischen  Znstand  nicht  forcirte  Muskeln  der  kalt-  und 
wannbintigen  Thicre  einen  so  streng  an  bestimmte  Temperaturgrenzen 
gebnndenen  Wendepunkt  ihrer  Verkürznngscurve  zeigen,  beweist,  dass 
dnrch  die  gewöhnlichen  Kreislaufs-  und  Stoffbewegangen  Alkali  und 
Säare  fortwährend  sehr  genau  gegeneinander  abgewogen  bleibt. 

Erkennen  wir  demnach  innerhalb  des  unversehrten  Muskels  zwei 
der  wichtigsten  Glieder  Jenes  Processes  wieder,  welche  uns  das  Studium 
der  ehemischen  Umänderungen  in  der  verdünnten  Parenchjmflnssigkeit 
ansserhalb  des  Muskels  hat  auffinden  lassen,  und  zwar  unter  denselben 
Umständen  hier  wie  dort,  und  unter  denselben  gegenseitigen  zeitlichen 
Bezieknngen,  so  wird  vorauszusetzen  sein,  dass  auch  die  übrigen  we- 
sentlichen Glieder  der  ganzen  Kette  im  Stoffwandel  des  lebendigen  thä- 
tigen  oder  ruhenden  und  absterbenden  Muskels  nicht  fehlen  werden. 
Hieher  zählen  die  Untersuchungen  von  Helmholtz,  von  G.  Liebig,  Scherer, 
Segnin,  Scharling,  Vierordt,  Lehmann  und  meine  eigenen  bereits  schon 
vor  5  Jahren  angestellten  Beobachtungen,  wovon  eine  Reihe  in  den 
Gelehrten  Munchener  Anzeigen^  veröffentlicht  worden. 

Ans  allen  diesen  Versuchen  zusammen  genommen  ergibt  sich : 

t)  Eine  Verminderung  der  Gesammtmasse ,  weiche  nur  durch  ent- 
sprechende Zufuhr  neuen  Stoffes  gedeckt  werden  kann;  und  zwar  unter 


(7)  Gelehrte  Anzeigen  2u  a.  0.  S.  104. 
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Bildung  fluchtiger  Produkte ,  welche  im  Leben  schliesslich  Haut-  und 
Lungenoberfläche  verlassen,  von  dem  isolirten  MusIlcI  unmittelbar  ab- 
dnnsten.    (Scharling,  Vierordt,  Liebig,  Uarless.) 

2)  Eine  Verminderung  der  coagnlablen  Bestandtheile  des  Elweiss, 
welches  mit  seinem  Stickstofl'äquivalent  schliesslich  als  Harnstoff  den 
Körper  des  Lebenden  yerlässt  (Lehmann,  Voit  und  Bischoff);  ein  abso- 
luter Verlust  daran  bei  langem  Tetanisiren  (Helnihottz),  was  meine  eige- 
nen Analysen  bestätigen.  So  fand  ich  beispielsweise,  nachdem  12600 
heftige  InductionsstOssc  innerhalb  3  Stunden  durch  einen  grosseren 
Complex  Yon  Froschmuskeln  geleitet  waren  ,  die  Summe  ihrer  eiweiss- 
artigen  Bestandtheile  im  Vergleich  mit  dem  gleichen  Complex  der  gleich- 
namigen Muskeln  derselben  Thiere  auf  der  anderen  KOrpcrhälfte,  welche 
in  Ruhe  geblieben  waren,  um  0,4  Procent  der  feuchten  Substanz  ver- 
mindert. 

3)  Eine  Vermehrung  der  gesammten  Extractivstoffe  (Helmholtz)  im 
isolirten  Muskel. 

4)  Eine  Verminderung  des  Wasserextractes  im  isolirten  Muskel 
(Helmholtz.) 

5)  Eine  Vermehrung  der  in  Alkohol  loslichen  z.  B.  des  Kreatins  in 
den  Muskeln  lebender  Thiere,  welche  sich  lebhaft  bewegt  hatten,  (Lie- 
big, Scherer),  and  im  isolirten  Muskel  (Helmholtz). 

6)  Eine  Vermehrung  des  Fettes  auf  Kosten  der  protein  artigen  Kör- 
per ist  wenn  auch  bis  Jetzt  noch  nicht  direkt  in  den  Muskeln  nachge- 
wiesen worden,  scheint  aber  als  integrirendes  Zwischenglied  des  Stoff- 
wandels proteinartiger  KOrper  überhaupt  betrachtet  werden  zu  müssen, 
wie  aus  den  Untersuchungen  von  Burdach'  an  den  Eiern  von  Limnaeus 
stagnalis  unzweifelhaft  hervorgeht.  Für  die  todten  Muskeln  kann  hier 
auch  die  wenigstens  unter  gewissen  Umständen  als  sicher  zu  betrach- 
tende Fettbildung  aus  dem  Eiweiss  in  der  Form  des  Adipocires  Erwäh- 
nung finden 

So  fehlt  uns  also  auch  kein  einziges  Glied  der  ganzen  Reihe  von 
Umwandlungen,  wie  wir  sie  am  Flcischwasser  aufgefunden  haben,  wel- 
ches noch  so  nahe  als  möglich  seinen  ursprünglichen  Mischungsverhält- 
nissen vorübergehend  wenigemate  erwärmt  worden  war.  Ich  stehe  nicht 
an  zu  behaupten,  dass  ich  durch  die  Methode  der  rnckweisen  AnstOsse 


(8)  De  commutat.  substant.  prot.  in  adipem.  Diss.  Inaugur.     Regl- 
uontii  1853. 
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■ittelst  karzer  Erw&rmnof|^eii  in  der  That  ganz  ähnliche  Impulse  auf  die 
Miscknng  des  Maskelsaftes  aasgeäbl  habe,  wie  diese  durch  die  tetani- 
sirenden  StrOme  unserer  Inductionsvorrichtun^n  in  dem  lebenden  Mos- 
k^  gegeben  inrerden. 

Entinrerfen  wir  uns  ans  diesem  Alien  zunächst  ein  Gesammtbild  Tom 
Stoffwandel  in  dem  Muskel,  so  weit  diess  überhaupt  Yorläufig  noch 
möglich  ist;  denn  ihn  in  allen  seinen  feinsten  Verhältnissen  aufzudecken, 
dazu  bedarf  es  noch  vielfacher  Arbeiten,  and  anderer  Kräfte,  als  die 
mir  za  Gebote  stehenden. 

Die  Muskeln  stellen  einen  Gomplex  von  flüssigen  und  festen  Theilen 
dar.  Es  Ist  müssig,  wie  Kühne  ganz  richtig  bemerkt,  sie  weder  ganz 
för  das  Eine  noch  ganz  für  das  Andere  sondern  als  „halbflüssig  zähe" 
Massen  zu  betrachten.  Ob  sie  aber  Bündel  mikroskopischer  mit  Flüssig- 
keit gefüllter  Schlänche  darstellen,  oder  Summen  durehtränktcr  und  um- 
•pikiter  Fasern,  dürfte  Torlänfig  noch  zum  mindesten  als  unentschieden 
betrachtet  werden.  Für  die  allgemeine  Betrachtung  stört  weder  die 
eine,  noch  andere  Annahme.  Die  sichtbaren  Gewebtheile  des  Ganzen 
diirflen  nur  in  längeren  Perioden  durch  die  Ernähmngsbedingnngen  in 
ihren  Massenverhältnissen  Aenderungen  erleiden;  heftige  und  lange 
dauernde  Gontractionen  scheinen  nach  Helmholtz  und  meinen  Untersa- 
chungen  *  hierauf  ohne  bestimmt  nachweisbaren  Einflnss.  Das  Faserge- 
rüste  ist  es  aber  ganz  sicher,  an  welche  alle  äusseren  Erscheinungen 
der  Contraction  gebunden  sind.  Denn  ohne  Verdichtung  kann  keine 
mechanische  Wirkung  oder  eine  Formänderung  von  der  durch  ihre 
Schwere  gesetzten  Ruhelage  ans  durch  eine  Flüssigkeit  veranlasst  werden. 
Verdichtung  findet  aber  beim  lebenden  Muskel  im  Moment  der  Verkür- 
zong  nicht  statt.  Ich  habe  diess  jüngst  wieder  auf  einem  anderen  ais 
den  bisher  schon  Olter  eingeschlagenen  Weg  beweisen  können.  Man 
Terbinde  eine  haarnadelförmig  gebogene  Glasröhre  von  etwa  1  O  Linie 
Lumen  an  ihren  beiden  Endpunkten  mit  zwei  cylindrischen  Giasgefiissen ; 
davon  besitze  das  eine  einen  Durchmesser  von  %  Zoll,  das  andere  einen 
aolchen  von  6  oder  9  Zoll.  Nun  giesse  man  in  das  eine  Gefäss  Wasser, 
ao  weit  bis  die  Glasröhre  voll  ist ;  dann  bringe  man  in  das  andere  Ge- 
läss  rektificirtes  Steinöi;  es  wird  der  Niveau-Unterschied  in  beiden  Ge- 
lassen dem  Unterschied  der  Dichtigkeit  in  den  beiden  Flüssigkeiten  ent- 
aprechen.   An  einem  Punkt  der  Glasröhre  bildet  die  Grenze  beider  eine 


(9)  Gelehrte  Anzeigen  a.  a.  0. 
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Marke,  welche  sich  versehiebt,  sobald  das  Volomen  der  einen  oder  der 
anderen  Flässiglieit  schwanlLt.  Die  Verschieban^sgrOsse  ist  abhängig 
vom  Unterschied  in  den  Dichtigkeiten  beider  Fluide,  nnd  den  Unterschie- 
den in  den  Querschnitten  der  oberen  Gefässe.  Bringt  man  in  das  eine 
Gefass  einen  festen  KOrper,  so  wandert  entsprechend  der  Formel  dieses 
Instrumentes,  welches  Wollaston  als  Anemometer  benützt  hat,  die  Marke 
in  der  Glasröhre  entsprechend  der  Volumsyermehrnng  der  Flüssigkeit 
Die  Wahl  der  Gefössdurohmesser  lässt  eine  ausserordentlich  grosse 
Feinheit  in  der  Bestimmung  der  Volumsunterscbiede  zn,  and  man  sieht, 
dass  sich  solcher  Weise  auch  die  etwa  hervorgerufene  Dichtlgkeitsän- 
dernng  in  dem  eingelegten  Körper  sicher  auffinden  lassen  mnss.  Bringt 
man  ganze  Froschschenkel  in  das  Wassergefass  nnd  lässt,  nachdem  sieh 
die  Marke  festgestellt  hat,  tetanisirende  StrOme  in  ihn  hereinbrechen, 
80  schwankt  die  Marke.  Nimmt  man  dieselben  Muskeln  isolirt  vom  Kno- 
chen, so  bleibt  bei  den  heftigsten  Gontractionen  die  Marke  unbewegt 
Ich  mnss  darnach  Schiff  recht  geben,  welcher  vermuthet  hat,  dass  die 
scheinbaren ,  bis  jetzt  beobachteten  Volumsänderungen  nicht  wirklich 
das  sind,  sondern  Feigen  der  Deplacirung  des  Blutes  aus  den  Gefässen 
des  Muskels  -in  die  theilweise  entleerten  der  Knochensubstanz,  wobei 
die  in  ihnen  befindliche  Luft  eine  Verdichtung  erfährt,  welche  traglicher 
Weise  einer  Verdichtung  des  Muskels  gleichsehen  kann. 

Das  Mass  der  möglichen  Formänderungen  am  Muskel,  so  lange  sie 
Ton  keiner  Verdichtung  begleitet  ist,  hängt  Yon  der  Vertheilung  flüssiger 
und  fester  Massen  einerseits,  und  you  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Faser  in  letzter  Instanz  ab.  Die  physikalische  Beschaffenheit  der 
Faser  ist  aber  Ton  der  Natur  der  mit  ihr  in  Berührung  stehenden  Flüs- 
sigkeit abhängig;  wechselt  damit  also  ihre  Elasticität  und  Cohäsion  er- 
wiesenermassen,  nnd  wahrscheinlich  auch  ihr  VerkürzungsvermOgen. 

Der  chemische  Proccss  bei  den  Le|^nserscheinungen  der  Muskeln 
bis  zur  ersten  Marke  ihres  Todes,  der  Starre,  läuft  also  wesentlich  in 
der  Parenchymflüssigkett  ab.  Als  nnentbehrlicher  Stoff  In  ihr  tritt  uns 
das  Eiweiss  entgegen,  und  dieses  muss  zugleich  als  der  Ausgangspunkt 
der  Zersetzungen  betrachtet  werden.  Es  ist  das  erste  in  den  Organis- 
mus eingeführte  Glied,  dem  der  Muskel  seine  normale  Funktion  Terdankt, 
und  wird  mit  einem  Theil  seines  Atomcomplexcs  als  Harnstoff  schliess- 
lich aus  dem  Körper  wieder  entfernt  Die  Natur  der  Eiweisskörper  ist 
uns  viel  zu  unbekannt,  als  dass  wir  wesentliche  Unterschiede  zwischen 
den  im  Muskel  yorfindlichen  Substanzen  machen  dürften,  von  welchen 
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die  eise  mil  Aether,  die  Aodere  mit  kalter  Essigsäure,  die  dritte  erst  bei 
der  Siedhitze  aasfäilbar  ist.  Es  ist  oielir  als  walirscheiiilich ,  dass  es 
aar  anderweitige  and  gleichzeitig  Torhaiidene  KOrper  sind ,  weiche  ein 
nd  denselben  qnaternJlren  Atomcomplex  pr&disponiren,  bald  durch  dieses 
bald  dnreh  jenes  Agens  in  den  unlöslichen  Zustand  übergeführt  zu  wer* 
den.  Wir  werden  also  die  Bezeichnung  (flüssiges)  Muslielfibrin  und 
Gasein  fallen  lassen,   und  fortan  nur  von  dem  Muskelalbnmin  sprechen. 

Der  nnansgesetzte  Stoffwandel  im  Muskel  zerstört  ooutinuirlich  Eiweiss, 
■ad  ersetzt  es  wieder  durch  neu  ans  dem  Blut  angezogenes.  Der  Muskel 
ist  leistangsf&hig ,  oder  erschöpft  der  Restanration  fähig,  so  lange  die 
Möglichkeit  yorhanden  ist  eine  bestimmte  Menge  von  Eiweiss  f&r  die 
chemische  Zersetzung  in  ihr  wieder  zu  gewinnen.  Nun  fragt  es  sich 
aber:  ist  die  Dauer  der  Leistungsfähigkeit  an  die  ganze  Summe  des  in 
ihm  zeitweise  Torr&thigen  Elweisses  gebunden?  Diese  Frage  muss  ver« 
neint  werden;  denn  der  reizlose ,  vollkommen  erschöpfte,  todtenstarre 
Maske!  liefert  noch  immer  einen  an  Eiweiss  sehr  ireichen  Saft.  Zwei 
Wege  der  Betrachtung  bieten  sich :  entweder  es  ist  nur  ein  Bruchthell 
des  Vorrathes  an  Eiweiss  im  Saft  disponibel  für  die  zur  Funktion  nO- 
thigen  Zersetzungen,  oder  der  Process  der  Zersetzung  eines  gewissen 
Bruchthetles  vo«.  diesem  vorr&thigen  Eiweiss  zieht  schon  Folgen  nach 
sich,  welche  die  Funktion  des  Muskels  auflieben  und  ihn  auf  weiteren 
Stadien  starr  machen.  Die  erstere  Annahme  setzt  Beweise  der  Mittel 
voraus,  durch  welche  die  bestimmte  Beschränkung  des  disponiblen  AI- 
hamins  herbeigeführt  wird,  welche  ich  für  meinen  Thell  schuldig  bleiben 
BMsste.  Die  zweite  Annahme  kann  mit  allen  Hilfsmitteln  des  bis  jetzt 
bekannten  Thats&chlichen  gestützt  werden. 

Das  zaerst  Hervortretende  ist  das  Erscheinen  freier  Saure,  deren 
Menge  nicht  im  Muskel  angehäuft  werden  kann,  solange  ihr  entspre- 
chend die  gehörige  Menge  voruberAiessenden  alkalischen  Blutes  eine 
Neutralisirang  und  Entfernung  ans  dem  Parenchym  veranlasst.  Wenn 
4Sn  Kreislanfsverhäknisse  sich  ändern,  oder  die  Sänrcbildung  rascher 
roranschreitet,  so  mnss  es  zu  einer  Anhäufung  dieses  Stoffes  kommen, 
welcher  auf  einer  bestimmten  Grenze  die  Ansfällnng  einer  bestimmten 
Menge  Albnmin  auf  dem  Fuss  vnd  unvermeidlich  folgt.  Immer  erscheint 
aber  ein  gesetzliches  Verhältniss  zwischen  gebildeter  Sänremenge  und 
ansgef&lltem  Albumin.  Die  Ausfallung  auch  nur  sehr  kleiner  Mengen 
von  Eiweiss  in  der  Parenchymflnssigkeit  des  Muskels  zieht  nnveimeid- 
lieh  seinen  Tod  nach  sich.  Kurzer  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  ganz 


134         StHung  der  maih.-phps.  Cias^e  vom  9.  Juni  iS60. 

hart  vor  der  Grenze,  an  welcher  wir  in  dem  Terdünnten  Saft  die  erste 
Spar  einer  Coagniation  eintreten  seilen,  hebt  bei  dem  Isolirten  Muskei 
wie  bei  dem  ganzen  Thier  das  Leben  aaf.  Sofort  tritt  in  beiden  die 
Starre  ein,  wie  ich  bereits  schon  vor  6  Jahren  nachgewiesen  habe '  *^.  Der 
Proccss  der  Erstarrung  ist  mit  der  Aasscheidung  des  Eiweiss  verbanden) 
Womit  aber  noch  keineswegs  gesagt  ist,  dass  der  ansgefHiite ,  so  ttin 
vcrtbelite  Stoff  in  der  Parenchymflnssigkeit  die  Muskeln  starr  macht,  d.  h. 
ihnen  den  hohen  Grad  Ton  Festigkeit  and  yergrdsserter  ElasticitAt  aaf 
Kosten  von  deren  Vollkommenheit  gibt,  wie  das  Muskein  zeigen,  welche 
der  Todtenstarre  verfallen  sind.  Im  Gegentheil  möchte  ich  vermathen, 
dass  an  der  Todtenstarre  im  Wesentlichen  der  andere  Factor,  n&mlich 
die  Säure  mehr  Schuld  hat  als  die  Anhäufung  ausgeschiedener  Massen, 
wenn  auch  gewiss  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  dadurch  eine  Aen- 
tlerung  in  Festigkeit  und  Elasticität  des  Muskels  im  Ganzen  herbeige- 
führt wird. 

Worauf  ich  mich  dabei  stfttze  sind  Versuche  an  dem  von  mir  gebauten 
Myographien,  dessen  Leistungen  ich  im  Februar  1860  bereits  unserer 
Classe  der  Akademie  vorgeführt  habe,  und  welches  eine  ausgedehnte 
Reihe  von  VersnchsmodiAkationen  in  kürzester  Zeit  anszafuhren  gestattet. 
Ich  ronss  es  einer  anderen  Arbeit  vorbehalten  ausführlich  meine  Unter- 
suchungen an  diesem  Apparat  mitzutheilcn ,  Jetzt  genüge  es  nur  anzu- 
deuten ,  dass  man  trotz  der  unendlich  grossen  Manig faltigkeit  von 
Zuckungscurven,  welche  man  myographisch  gewinnen  kann,  und  trotz 
der  ganz  allmählichen  Uebergänge  in  einander  doch  zwei  findgruppen 
von  Bildern  anseinanderhalten  kann.  Die  Cnrven  unterscheiden  sich 
dabei  als  solche,  1)  welche  sich  schnell  entwickeln  nnd  schnell  das  Ma- 
ximum ihrer  Krümmung  erreichen,  2)  solche,  weiche  sich  langsam  ent- 
wickeln ;  fasst  man  die  Gipfel  ihrer  Krümmungen  in 's  Auge  ,  so  findet 
man  solche  mit  sehr  kleinem  und  mit  sehr  grossem  Halbmesser.  Jedes 
Endglied  kann  durch  doppelte  Ursachen  erzeugt  sein:  grosse  Gontrao- 
tionskraft  nnd  grosse  innere  oder  äussere  Widerstände  oder  kleine  Con- 
tractionskraft  und  kleine  Widerstände  können  dieselbe  Zuckungsform 
bedingen  und  umgekehrt  Die  Gestalt  einer  myographischen  Curve  für 
sich  entscheidet  desshaib  noch  nicht  über  die  Ursachen  ihrer  Entstehung, 

Bringt  man  künstlich  an  dem  Muskel  grössere  Widerstände  an,  sei 


(10)  Gel.  Anzeigen  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  1864. 
S.  94  ff. 
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es  durch  spannende  Gewichte,  oder  dadurch,  dass  man  seine  Oberfläche 
etwas  vertrocknen  lässt,  so  entstehen  lang  gestreckte,  flache  Curven.  Er- 
wftrmt  man  den  Muskel  langsam  bis  vor  die  Goagnlationsgrenze  seines 
Eiweisses  hin,  so  werden  die  Curven  bei  gleichen  Ordinatcn  des  Gipfels 
je  und  je  kurzer  und  convexcr ;  und  unmittelbar  darauf  ist  jede  Gontrac- 
tionsfähigkcit erloschen.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  in  diesem  Fall  an  der 
&ns5ersten  Grenze  vor  dem  Tod  die  Contractionskraft  gesteigert  sei:  die 
Veränderung  der  Zuckungsform  kann  also  nur  von  einer  Aendernng  in 
der  Eiasticität  der  Faser,  in  einer  VergrOsserung  derselben  gesucht 
werden,  und  diese  macht  sich  zu  einer  Zeit  geltend,  in  welcher  kaum 
eine  Spur  von  Goagulation  vorauszusetzen  ist.  Die  Temperaturerhöhung 
ist  ein  Mittel  in  kürzester  Zeit  relativ  sehr  viele  Mengen  S&nre  frei  zu 
machen ,  und  da  physikalisch  die  Wärme  nicht  als  solche  die  Elastloität 
der  Faser  bei  unverändertem  Wassergehalt  erhohen  kann,  so  bleibt  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Säure  es  ist,  welche  wesentlich  die 
Elastieität  der  Faser  vergrOssern  kann. 

Die  Säure  ist  aber  bei  anderen  Mengenverhältnissen  im  Stande  die 
entgegengesetzte  Verändcrnng  in  der  Eiasticität  der  Faser  hervorzurufen, 
B&nlich  eine  Verminderung,  was  uns  nicht  befremden  kann,  wenn  wir 
die  grossen  Unterschiede  in  der  LOsungskraft  z.  B,  der  Salzsäure  je 
nach  Ihrer  Goncentration  gegenüber  der  Muskelfaser  in*s  Auge  fassen. 
Der  von  den  Blutkörperchen  ozonisirte  SauerstofT,  welcher  mit  dem  Blut 
in  conti nuiriichem  Strom  dem  Muskelparenchym  zugeführt  wird ,  mnss 
■nansgesetzt  den  Stoffwandel  in  ihm  unterhalten;  aber  die  Quelle  der 
Zersetzung  fuhrt  auch  die  des  Wiederersatzes  mit  sich.  Im  ausge- 
schnittenen, noch  einigermassen  blnthaltigen  Muskel  kann  beides:  Zer» 
Setzung  und  Wiederersatz,  wenn  auch  langsamer  als  bei  bestehendem 
Kreislauf,  und  derselbe  Process  wie  im  Leben,  wenn  auch  unvoilkomm- 
ner,  eine  Zelt  lang  fortgesetzt  werden.  Die  Zersetzung  kann  noch  fort- 
gehen, die  Restauration  nach  Ermüdung  erfolgen,  wenn  auch  auf  dem 
langsameren  Weg  der  Durchdringung  differenter  Stoffe  ohne  Mithilfe 
des  Kreislaufes.  Immer  aber  wird  die  unvermeidliche  Anhäufung  der 
Zersetzungsprodukte  insbesondere  der  Säure  eine  Aenderung  im  Ver- 
balten 6%%  noch  reizbaren  Muskels  herbeifuhren  und  zu  einer  Quelle 
von  Reiz  werden,  welcher  sich  zu  dem  Mass  eines  äusseren,  etwa  elek- 
trischen Reizes  hinzugesellt.  Dann  wird  der  letztere  wirksamer,  der 
Moskel  also  reizbarer  erscheinen,  und  zwar  am  so  mehr,  je  geringer 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  die  Menge  alkalischen  Blutes  ist, 
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dnrch  welches  Theile  der  angehäuften  Sänre  wieder  nentriülsirt  werden. 
Das  ist  die  Erliiärung  der  paradoxen  Thatsache,  dass  olig&misehe  Mos* 
kein  auf  gewissen  Stadien  geringerer  Anregangsmittel  znr  Verkfirzong 
bedürfen  als  sehr  Mntreiche,  wovon  wir  den  Ausgangspunkt  dieser  gan- 
zen Untersuchung  gewonnen  haben. 

Wenn  die  freie  S&ure  aber  hiernach  als  ein  Reiz  für  die  motori- 
schen Maskelnerven  erscheint,  so  wird  man  nicht  anstehen  dfirfen  das* 
selbe  für  die  empfindenden  Nerven  gelten  zu  lassen,  und  wenn  man  an 
der  Voraussetzung  eines  im  Muskel  selbst  entwickelten  Gefühles  (Mns- 
kelgefnhl)  festhält,  so  wird  es  ans  an  sich  freilich  wenig  wiegenden 
teleologischen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  das  Gefühl  der  Ermüdung 
ebenfalls  von  der  S&ure  abhängt  und  als  instinktives  Gefühl  dem  Orga- 
nismus gegeben  ist,  um  dem  Willen  Halt  zu  gebieten  nnd  der  gefahr- 
drohenden Ausfallnng  des  Mnskelalbumins  vorzubeugen ;  möglich  dass 
auch  schon  vor  dieser  Ausfallnng  bei  einer  gewissen  Menge  freier  Sänre 
im  Muskel  der  Wille  nicht  mehr  stark  genug  ist  eine  Gontraetion  an- 
zuregen. — 

Alle  weiteren  Stoffmetamorphosen  in  dem  Umwandlnngsprooess  des 
Muskelsaftes  drehen  sich  um  diesen  Angelpunkt  der  Säurebildung  und 
ihrer  Folgen.  Die  Wirkungen  werden  ausgeglichen  dnrch  Entfernung 
der  Zersctzungsprodokte  und  durch  Ersatz  des  Verlorengegangenen,  so 
lange  zwischen  der  Geschwindigkeit  der  Zersetzung  und  der  Schnellig- 
keit der  Blutbewegung  mit  ihren  weiteren  mechanischen  Wirkungen 
das  normale  fein  abgewogene  Verhältnlss  besteht. 

Wir  kehren  jetzt  zu  den  Vorgängen  im  Muskel  bei  seiner  Contrac 
tion  zurück.  Es  sind,  wie  oben  gezeigt  worden,  erwiesene  Thatsachen, 
dass  sich  dabei  die  Zersetzungsprodukte  des  gewöhnlichen,  für  den 
ruhenden  Muskel  geltenden  StofTwandels  in  der  Zeiteinheit  vergrössem. 
Man  bat  aber  noch  nicht  gefragt ,  ob  die  Grösse  der  Zersetzung  in  der 
Zeit  der  Tbätigkcit,  addirt  zu  der  in  der  darauf  folgenden  Ruhe  schliess- 
lich nicht  dieselbe  ist,  wie  die  in  der  Ruhe  allein.  Indirekte  Versuche 
sind  von  Dr.  Voit  zur  Erledigung  dieser  Frage  angestellt  worden  und 
auf  ihre  Resultate  hat  er  sein  Theorem  von  der  Erhaltung  der  Kraft  Im 
Thierorganismus  bauen,  nnd  den  Kreis  des  Thatsädilichen  in  so  befHe- 
dlgender  Weise  umschliessen  können.  Ich  selbst  habe  die  Versuche  an 
den  Muskeln  unmittelbar  angestellt,  nnd  die  Frage  auf  direktem  Weg 
zn  lösen  gesucht.    Mein  Verfahren  war  folgendes: 

Zehn  bis  zwölf  möglichst  grosse  Exemplare  von  Rana  esonlenta 
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wardett  gleielizeiti^  in  Arbeit  genomiieii.  Jedes  Tbier  wird  dnrcb  einen 
Schlag  auf  den  Kopf  betäubt,  sofort  eine  stariie  Ligatur  nm  das  ganze 
Becken  gelegt,  vnd  zugezogen.  Nachdem  diess  der  Reihe  nach  bei 
allen  Thieren  geschehen  ist,  werden  nber  der  Ligatur  die  oberen  Rumpf- 
b&lflen  abgeschnitten  und  sofort  die  Symphysen  getrennt,  nachdem  vor* 
her  nochmal  Jeder  Oberschenkel  möglichst  hoch  oben  mit  einer  zweiten 
Ligatar  amsehnärt  worden.  Dadurch  war  bewirkt,  dass  in  beiden  Schen- 
keln des  gleichen  Thieres  möglichst  gleich  riel  Blut  zoräckgeh alten 
wurde.  Die  Schenkel  der  einen  aber  ^mmer  wechselnden  Seile  aller 
Thiere  kamen  vorl&ufig  In  die  feuchte  Kammer:  alle  gleicher  Weise 
anfgeh&agt  Die  Schenkel  der  anderen  Seite  ebenso  zusammen  in  einen 
die  Verdunstung  Terhindemden  Raum,  in  welchem  sie  miteinander  von 
letanisirenden  durch  ein  Uhrwerk  regelmässig  unterbrochenen  Strömen 
w  lange  gereizt  wurden,  bis  alle  Reizbarkeit  erloschen  und  absolut 
keine  Erholung  mehr  möglich  war. 

Dies  dauerte  1^  bis  2  Stunden.  Sofort  wurde  von  allen  die  flaut 
abgezogen,  je  ein  Gastrocnemius  mit  Schonung  der  grossen  Geflsst&mme 
und  Verhütung  jeder  Befleckung  des  Muskels  mit  Blut  heraus  präparirt, 
die  Sehne  immer  an  dem  gleichen  Orte  abgeschnitten,  und  in  eine  ge-« 
wogeae  gut  yersehiiessbare  Schale  gebracht.  So  wie  alle  Muskeln  bei- 
sammen waren,  und  die  bei  möglichst  niederer  Temperatur  und  möglichst 
sehaell  präparirten  Muskeln  in  verdeckter  Schale  gewogen  waren,  wur* 
den  sie  mit  strudelndem  destillirtem  Wasser  übergössen  und  darin  mit 
Verhftlaug  jeden  Verlustes  durch  Pincette  und  Scheere  zerkleinert.  So 
kamen  sie  ins  Wasserbad. 

Inzwischen  Hess  Ich  die  anderen  Schenkel  absterben ,  prüfte  ifach 
26  bis  tS  Stunden  Ihre  Reizbarkeit,  und  wenn  ich  wahrnahm,  dass  einer 
oder  zwei  Schenkel  nicht  mehr  reizbar  waren,  Terniohtete  ich  schnell 
auch  in  allen  übrigen  Schenkeln  durch  die  heftigsten  Ströme  jede  Spur 
der  Reizbarkeit.  War  dies  geschehen,  so  wnrde  mit  ihren  ßastrocnemlis 
genaa  so  Terfkhren,  wie  mit  den  anderen.  In  der  Regel  aber  waren  die' 
Inskeln  alle  fast  ganz  gleichzeitig  abgestorben  und  bedurften  dieser 
Nackbilfe  nicht 

Ans  dem  oben  Mitgetheilten  waren  wir  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  die  Siedhitze  momentan  jede  weitere  Zersetzung  Terhntet,  und  den 
bis  dahin  gediehenen  Process  relativ  immer  gleich  weit  davon  entfernt 
ixirt    Als  einen  schon  sehr  schnell  auftretenden  Effekt  der  fortschrei 
lenden  Umwandlung,  welche  wir  auch  lür  den  Saft  im  lebenden  Muskel 
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mnssten  freiten  lassen,  mit  welchem  zugleich  alle  ührigeo  aufs  innigste 
zusammenhängen,  erkannten  wir  den  StofFverinst,  und  vor  allem  den 
Verlast  an  festen  Bestandtheilen.  Wir  haben  ein  Recht  za  schliesscn, 
dass  in  zwei  Fällen  die  Zersetzung  gleich  weit  fortgeschritten  ist,  in 
welchen  die  Muskeln  die  gleichen  Procente  fester  Bestandtheile  fuhren. 
Dies  war  denn  nun  anch  in  allen  nach  der  oben  beschriebenen  Methode 
angestellten  Versnehen  der  Fall.  Die  Differenzen  beliefen  sich  nur  auf 
einige  hunderfstei  Procent,  and  so  weit  diese  an  FrOschen  angestellten 
Versuche  Schlussgiltigkeit  haben,  beweisen  sie,  dass  der  chemische 
Process  in  ihnen  entsprechend  einer  disponiblen  Menge  Ernähmngs* 
fl&ssigkeit  immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  fortgeführt  werden 
kann.  Diese  Grenze  kann  bei  grosser  Thätigkeit  der  Muskeln  in  ])(  bis 
%  Stunden  erreicht  sein,  während  der  ruhende  Muskel  26—28  Stunden 
braucht,  am  zu  demselben  Ziel  zu  iLommen«  Dieses  Ziel  ist  aber  in  bei- 
den Fällen  gleich:  die  Reizlosigkeit. 

Die  Vermehrung  der  Zersetzung  und  die  VergrAsserung  des  Stoff- 
wandels im  Ihätigen  Muskel  ist  also  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
in  der  Zeiteinheit  yergrOsserte,  hat  also  anch  gegenüber  ihrem  Znsam- 
menhange mit  der  Erzeugung  yon  mechanischer  Leistung  eine  ganz 
andere  Bedentnng  als  die,  welche  ihr  bis  jetzt  beigelegt  worden  ist. 
Dr.  Voit  hat  versucht  das  Problem  zu  lOsen,  und  dieser  Versuch  Ist  der 
Glasse  vorläufig  durch  Prof.  Bischoff  mitgetheiit  worden  >  ■,  worauf  ich  mich 
beschränke  zu  verweisen. 

Weitere  Untersuchungen  müssen  beweisen,  ob  bei  der  Thätigkeit 
der  Muskeln  der  Modus  des  Stoffwandeis,  welcher  fitr  den  ruhenden 
gilt,  nicht  abgeändert  ist,  wenn  er  auch  zu  den  gleichen  Schlnssgliedern 
führt;  ähnlich  wie  in  deu  oben  mitgetheilten  Versnehen  am  Fleischwasser 
leitllch  oder  auch  ihrer  Modalität  nach  die  einzelnen  Akte,  welche  zn 
den  gleichen  letzten  Produkten  fuhren,  Aenderungen  erleiden,  je  nach- 
dem man  den  Saft  periodisch  erwärmt,  oder  in  mittlerer  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  vollkommen  selbst  überlässt.  Der  weiteren  Forschung 
Hegt  es  ob,  das  Voit'sche  Theorem  im  Detail  zu  prüfen  und  die  Mittel 
beizuschaffen,  es  auf  dem  Wege  der  Messung  zn  erhärten. 

(11)  S.  diesen  Sitzungsbericht. 


AnmerkvDf.    Die  oben  S.  KM  Not.  4  angezofene  Abhandlonf  komat  mit  Ihrem  iwelten 
TMlB  Im  nlokitM  laricftU  nun-  DruIm» 
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%i  Herr  Bisohoff  berichtete: 

9,iiber  eine  Arbeit  ton  Dr.  Voit:  Die  tliieriscIienRraft- 
ftasserangen  in  flirem'  Zasammenhange  mit  dem 
Stoffweelisel.'' 

In  der  von  mir  gemeinschaflllcli  mit  Dr.  Voit  hcrausgef^ebenen 
Sdirift:  „Die  Gesetze  derEmäbrung  des  Fleisch rressers''  hal>en  wir  die 
Beweise  geliefert«  dass  die  Umsetzung  der  stielistofflialtigen  KOrpertheile 
der  Thiere  nnd  des  Menschen  das  Prodalit  ist  der  Aufeinanderwirliang 
der  drei  Factoren:  des  Eiweisses  des  Blutes,  des  Sauerstoffes  nnd  der 
Masse  der  Organe.  Gestutzt  auf  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft,  haben  mr  sodann  die  Lehre  aufgestellt,  dass  der  Umsatz  in  dem 
Ihierischen  KOrper  die  Quelle  aller  Krafläusserungcn  in  demselben  sei, 
mad  zwar  der  Umsatz  der  stickstoffreien  Bestandtlieile,  Fett  und  Zucker, 
die  Haoptquelle  der  thierischen  Wärme,  der  Umsatz  der  stickstoffhaltigen 
zwar  anch  dieser  Wärmebildung  diene,  vor  allem  aber  die  Quelle  der 
bei  den  Bewegungen  sich  ftussernden  Kraft  sei. 

Im  Anschluss  an  die  bisher  allgemein  geltenden  Ansichten  sprachen 
wir  nas  auch  dahin  aus,  dass  letzteres  auch  rncksichtlich  der  bei  den 
willkürlichen  Bewegungen  terwendeten  Kraft  gelten  werde,  in- 
dem wir  in  den  Nerven  einen  weiteren  auf  die  Umsetzung  in  den  stick- 
stoffhaltigen Muskeln  einwirkenden  Factor  vermutheten,  der,  indem  er 
diese  Umsetzung  befordere,  so  zur  Entwicklung  der  bei  diesen  Beweg- 
aagea  verwendeten  Kxaft  beitrage.  Wir  glaubten,  dass  sich  diese  ver- 
mehrte Umsetzung  in  den  Muskeln  zuversichtlich  anch  in  einer  ver- 
mehrten Hamstoffansscheidung  aussprechen  werde,  nnd  hielten  diese 
.Ansicht  schon  in  der  allbekannten  Erfahrung  nnd  Thatsache,  dass  ver» 
mehrte  iLOrperliche  Arbeiten  ein  vermehrtes  Nahmngsbednrfniss  herbei- 
flhren  and  mehr  Nahrung  erfordern,  für  so  wohl  begründet,  dass  wir  in 
den  Versnoben  von  Lehmann,  Beigel,  Hammond,  Genth,  Mossler  u*  A., 
weiehe  bei  vermehrter  körperlicher  Bewegung  eine  vermehrte  Harnstoff- 
aasseheidung  beolmchtet  haben  wollten,  nur  eine  sich  von  selbst  ver- 
stehende Best&tignng  des  zn  Erwartenden  eri)licktett,  und  ans  nur  won-^ 
derten,  dass  diese  Harnstoffvermehrung  nicht  grosser  gewesen  war» 

Dennoch  veranlasste  uns  gerade  dieser  letztere  Umstand  die  in  Rede 
stehende  Frage  dorch  genauere  Versoche  zn  prüfen,  in  welchen  messend 
verfahren  werden  konnte.  Wir  iiessea  desshalb  ein  Laufrad  für  densel- 
ben groisen  Band  conitrniren,  der  aas  auch  zn,  naseren  froheren  Be* 
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obachtangen  gedient  hatte,  und  Hessen  denselben  In  dem  Rade  eine 
beslimmte  Arbeit  yerrichten,  während  zagleich  die  ganze  Ein-  nnd  Aus- 
gabe des  Thieres  genau  eontrolllrt  wurde. 

Hier  ergab  es  sich  nnn  zu  grosser  üeberraschung,  dass,  obwohl 
die  Arbelt  des  Thieres  eine  sehr  bedeutende  war,  nnd  über  150,000 
Kgrammeter  In  24  Stnnden  betrug «  dennoch  die  Vermehrung  der  Harn 
stoflTansscheiduflg  sowohl,  wenn  der  Hand  dabei  hungerte,  als  wenn  er 
▼oilkommen  ausreichende  Fleischnahrung  von  1500  Grammen  Fleisch  t&glich 
erhielt ,  eine  kaum  merkliche  war;  ja  diese  geringe  Vermehrung  selbst 
zeigte  sich  bei  genauerer  Betrachtung  nur  als  eine  zufällige  accidentelle. 

Dieses  ganz  unerwartete  und  überraschende  Resultat  musste  zu  der 
üeberzeugung  fahren,  dass  die  bei  dieser  vermehrten  Muskelarbeit  des 
Thieres  verwendete  Kraft  aus  einer  anderen  Quelle,  als  aus  einer  direk- 
ten Umsetzung  der  Muskeln  fliesse,  und  Herr  Dr.  Volt,  der  diese  Ver- 
suche überhaupt  ausgeführt  hatte,  übernahm  es,  derselben  weif  er  nach- 
zuforschen,  nnd  die  Resultate  dieser  fiemnhnngen  sind  es,  welche  ich 
der  Cla.sse  hier  mittheile. 

Herr  Dr.  Volt  zeigt  zunächst,  dass  nicht  irgend  welche  in  den 
Muskeln  bei  ihrer  Thätigkeit  bemerkbare  oder  bemerkte  Veränderungen, 
wie  sie  etwa  von  G.  v.  Liebig,  Du  fiois,  Helmholtz  wahrgenommen  wor- 
den sind,  als  Beweise  ihrer  bei  Ihrer  Thätigkeit  vor  sich  gehenden 
chemischen  Umsetzung  zu  betrachten  sind,  in  der  etwa  die  Quelle  der 
Kraft  zu  suchen  sei.  Diese  Veränderungen  nnd  Vorgänge  sind  nicht  die 
für  die  Mnskelaction  charakteristischen  nnd  nothwendig  damit  verbun- 
denen, sondern  nur  die  auch  im  Ruhezustand  vor  sich  gehenden  Folgen 
des  Stoffwechsels,  welcher  sich  nur  momentan  in  diesen  Fällen  ver- 
mehrt hat. 

Ebenso  zeigt  Dr.  Volt,  dass  auch  von  einer  Umsetzung  der  Wärme 
In  Bewegnngseffecten  in  dem  thierischen  Körper,  wie  Mayer  und  In  der 
letzten  Zeit  Hirn  nachweisen  zu  können  geglaubt  haben,  keine  Rede 
sein  kann.  Dieser  Ansicht  widerspricht  die  Unmöglichkeit,  ein  Thier 
mit  nur  stickstoffreien  Wärmebildern  am  Leben  zu  erhalten ,  so  wie  dl« 
Thatsache,  dass  jede  Umsetzung  der  Wärme  mit  Volnmenveräaderang 
begleitet  ist,  was  bekanntlich  bei  den  Muskeln  nicht  der  Fall  ist. 

Sehen  wir  uns  dann  aber  in  dem  ThierkOrper  noch  nach  anderen 
Kraftquellen  um,  welche  zu  jenen  Bewegnngseffecten  verwendet  werden 
konnten ,  so  bleibt  uns  keine  andere,  als  die  Elektricität  übrig* 

Durch  die  ausgezeichneten  Untersnchnngen  von  Da  Bois  tot  luiui- 
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fltalieh  nachgewiesen  worden ,  dass  sich  in  den  Nenren  und  M askeln 
des  lebenden  TliierkOrpers  bcst&ndig  elelitrisclie  StrOme  finden,  welche 
als  von  in  sich  geschlossenen  und  geladenen  Ketten  herrührend  zn  be- 
trachten sind,  wahrscheinlich  alle  bekannten  elelLtrischen  StrOme  an 
iBtensil&i  übertreffen,  and  aller  denkbaren  Stromwirknogen  im  höchsten 
Grade  fibig  sind. 

Diese  Elektricitätscutwicklnng  in  dem  thierisclicn  KOrper  kann  un- 
möglich bedentungslos  sein  und  ist  viel  zu  bedeutend  und  constant,  als 
dass  man  sie  als  einen  Nebenvorgang  irgend  welclier  anderer  Verän- 
derungen in  Nerven  und  Muskeln  betrachten  konnte,  während  ihrer 
Unsetzuiig  in  mechanische  Effecte  durchaus  keine  Hindernisse  entgegen- 
stehen. Erinnert  man  sich  nan  noch  der  ebcnralls  durch  Du  Bois  er- 
mittelton  Thatsache,  dass  in  dem  Momente  der  Zusammcnziehung  eines 
Muskels  in  ihm  und  seinem  Nerven  eine  entschiedene  Abnahme  der  In 
ihm  entwickelten  Elektricität  beobachtet  wird ,  die  sogenannte  negative 
Schwankung  eintritt,  so  kann  es  wohl  keinem  weiteren  Zweifel  unter* 
liegen,    dass  in  diesem  Augenblicke   die  in  dem  Muskel  erzeugte  Elek* 

4 

tricität  zu  anderen  Zwecken ,  nämlich  zu  der  Muskelzusammenziehung 
verwendet,  und  in  mechanische  EfTecte  umgesetzt  wird. 

Nach  der  Theorie  des  Herrn  Dr.  Voit  entwickelt  sich  bei  der  Br* 
nihmng  der  Nerven  und  Muskeln  durch  die  Umsetzung  ihrer  Stickstoff* 
haltigea  Bestandtheile  und  des  Blutes  nnnnterbrochene  Elektrioit&t,  dnreh 
welehe  die,  wie  Da  Bois  gezeigt  hat,  bipolaren  elektrischen  Molecnle 
der  Haskeltt  mnd  Nerven  in  einer  bestimmten  Stellung  erhalten  werden. 
In  welcher  sie  eine  nngehenere  Anzi^l  in  sich  geschlossener  elektri'- 
seher  Retten  darstellen.  Wie  bei  einer  künstlichen  in  sich  geschlossenett 
Saale,  verzehrt  sich  die  in  den  Nerven  und  Muskeln  beständig  erzeugt« 
Elektrioit&t  in  sich  selbst,  oder  wird  zur  Erhaltung  der  Stellung  der 
Moleeale  in  derselben  verbraucht  Sie  ist  aber  anoh  ebenfalls,  wie  bei 
einer  geschlossenen  Sfinle,  nach  aussen  verwendbar.  Jede  sogenannte 
firregnng  bringt  eine  Schwankung  in  den  elektrischen  StrOmen  hervor, 
die  sich  in  einer  Bewegung  der  Materie  offenbart,  d.  h.  eine  Umsetzung 
der  Elektricität  in  Bewegung  veranlasst.  In  den  Nerven  tritt  diese 
Bewegung  nicht  änsserlich  sichtbar  hervor;  in  den  Muskeln  dagegen 
inssert  sie  sich  in  der  Verk&rznng  der  Faser,  welche  mechanische 
Effecte  hervorbringt.  Nerven  und  Muskel  sind  in  das  Verh&ltniss  zn 
einander  gesetzt,  dass  jener  Vorgang  der  Umsetzong  In  den  Nerves 
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üek  Mit  grauer  Leiehtigkeil  nad  VoUkommenheit  auf  den  Mmkel 
lortoetzt. 

Diese  in  Moskeln  und  Nerven  bettfiadi^  eriengte  ojid  Torr&tfaige 
filektrkitfit  kann  also  begreiflich  zo  Bewegungen  verwendet  weiden, 
ohne  dass  im  Momente  ihrer  Verwendong  eine  Umsetzung  der  stiek- 
Stoffhaitigen  Muskel-  und  Nenrensubstanz  erforderlich  Ist.  Allein  es 
Ist  klar,  dass  der  Verbrauch  dieser  Elektricitat  zu  Bewegungen  entwe- 
der nicht  grosser  sein  darr,  als  ihre  Erzeugung  oder  dass  wenn  Jene 
nicht  in  gleichem  Grade  wie  ihr  Verbranch  erfolgt,  die  Unmöglichkeit 
zn  Bewegungen  eintritt. 

Wird  daher  ein  Mensch  oder  Thier  schlecht  oder  gar  nicht  ernährt, 
so  Ist  die  Menge  der  auf  Kosten  des  Umsatzes  seiner  stickstoffhaltigen 
Nerven  nnd  Mnskeltheile  entwickelten  Elektricitat  nur  gering,  und  also 
anch  das  Mass  seiner  Bewegungskrafl  nur  gering.  Soll  er  mehr  Arbeit 
leisten,  so  muss  er  besser  ernährt  werden,  damit  anch  die  Elektricitits- 
entwicklnng  reichlicher  erfolgt.  Das  Mass  seiner  Arbeitsleistung  im 
Ganzen  wird  immer  abhängig  sein  von  seiner  Ernährung  und  der 
Umsetzung  seiner  Körper-  und  Blutbestandtheile  und  daher  auch 
parallel  gehen  mit  der  Harnstoffbildung  und  Ausscheidung 

Da  aber  ein  gewisser  Vorrath  an  Elektricitat  nnd  daher  verwend- 
barer Kraft  immer  vorbanden  ist,  so  kann  in  der  Zelt  eine  Arbelt 
«nsgeföhrt  werden*  ohne  dass  gleichzeitig  eine  gesteigerte  Elektrieitäts- 
entwicklnng  nnd  Umsetzung  nflthig  ist;  Wird  dieser  Vorrath  in  der 
Zelt  verbraucht,  ohne  dass  ein  gleichzeitiger  gesteigerter  Ersatz  erfolgt, 
so  wird  die  weitere  Arbeit  unmöglich,  es  tritt  Erm&dnng  nnd  Er- 
schöpfung ein,  welche  so  lange  mit  der  Arbeit  auszusetzen  nOtklgt, 
bis  sich  in  dem  Stoffwechsel  die  verwendbare  Elektricitat  wieder  er- 
•etzt  hat. 

Es  kann  also  Jemand  bei  schlechter  Nahrung  doch  .eine  massige  an* 
dauernde  Arbeit  verrichten,  wenn  das  Mass  der  hlezn  erforderlichen 
Kraft  das  Mass  der  gleichzeitig  fortdauernd  entwickelten  ElektricItlU 
nicht  überwiegt.  Derselbe  schlecht  ernährte  Mensch  kann  auch  momen- 
tan oder  kurze  Zeit  eine  grossere  Kraft  entwickeln,  Indem  er  .das  Mass 
der  vorräthigen  Elektricitat  schnell  verbrancbt,  aber  dann  tritt  Erschöpf- 
ung ein,  bis  sich  in  dem  Stoffwechsel  wieder  neue  Elektricitat  entwickelt 
kat.  Genau  ebenso  verhält  sich  anch  ein  gut  genährter  Mensch,  nar 
dass  eben  das  Mass  seiner  dauernden  oder  momentanen  Kraftentwicklnng 
Akerbanpt  ein  grosseres  ist. 
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Da»  Rith^el  der  Crmddang  nnd  Ersoh6pfang  bei  einer  Arbeit  ist 
biednrch  gelöst  ivorden,  was  bei  einem  direkten  Zasantmenhange  zwi- 
scben  der  zn  der  Arbeit  nnmittelbar  nOthigen  Kraftentwickiimg  und  dem 
Stoffwecbsei  «nbegrei^cb  war. 

Es  stebt  daher  die  vorgetragene  Tbeorie  eben  sowohl  mit  den  alten 
Tbatsacben  der  Erfahrung  als  mit  den  Ergebnissen  sorgfältiger  experi- 
menteller Forschung  in  dem  besten  Einklänge  nnd  kann  also  als  wohU 
begründet  erachtet  werden.  Ihre  Tragweite  ist  unzweifelhaft  eine  be- 
deutende. Sie  bringt  in.  die  seit  einem  halben  Jahrhundert  stets  fori-- 
gesetzten  nnd  in  der  neueren  Zeit^esonders  von  DuBois  mit  so  vielem. 
Erfolge  ansgefäbrten,  nad  mit  Recht  hoehgernhmten  Forschungen  übec 
ias  elektrische  Verhalten  der  Muskeln  nnd  Nerven  Lieht  nnd  Klarheit, 
■nd  verschafft  nns  eiue  bisher  ungeahnte  Einsicht  Aber  die  wichtigsten 
Vorginge  im  menschlichen  und  thierischen  Körper.  Sie  zeigt  nns,  wie 
die  auf  Kosten  der  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  KArpertheile  enU 
wickelte  Elektricität  die  Quelle  der  bedeutendsten  mechanischen  Kraft* 
leistuugen  darch  die  Muskeln  ist ,  und  kl&rt  uns  über  das  so  dunkle 
Verhalten  zwischen  Muskel  und  Nerv,  nnd  die  räthseihaften  Aetlonen 
beider  auf. 

Je  wichtiger  und  folgenreicher  daher  von  der  einen  Seite  diese 
Tbeorie  erscheint,  um  so  wnnschenswerther  ist  es,  dass  es  mOgUch  wer- 
ieu  mdge,  sie  auch  in  Massbestimroungen  zu  bestätigen  und  weiter  zn 
eutwickeln.  Dazu  aber  wurde  es  npthwendig  sein,  dass  sowohi  das 
elektrisehe  Aeqnivalent  des  Eiweisses,  als  auch  das  mechanische  Aeqni- 
valeat  der  Eiektrioit&t  genauer  festgestellt  wurden,  wozn  nns  Chemla 
•nd  Physik  angenblicklich  noch  wenige  Aussicht  gewähren. 


3)  Herr  Bu ebner  berichtete: 
„über  zwei  Abhandinngen   der  H.H.  Dr.  F.  Müller  nnd 
Chr.  Fabian   in  Augsburg,   die  schädliche  Wirkung 
arsenhaltiger  Tapeten   und   Anstriche  in  Wohnun- 
gen betreffend.'' 

Die  HH.  Dr.  F.  Malier,  prakt  Arzt  nnd  Oberarzt  an  der  Intern- 
Abtheiiung  des  Krankenhauses  zu  Augsburg,  nnd  Chr..  Fabian, 
Aisiitent  am  (Aemisdien  Laboratoriupi  der  pol|te^nls«hen  Schuld  ehe»* 
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daselbst,  luibeB  rnitcrm  30.  April  i.  Js.  der  k.  Akadente  nrei  Abhand- 
langen  dberscblckt ,  wofon  diejenlgo  des  Hrn.  Dr.  Müller  „Ueber 
die  sanitatswidrige  Verwendang  arsenikhaltiger  Farb- 
stoffe" and  Jene  des  Hrn.  Fabian  ««Chemische  Beitrige  zur  Ge- 
schichte der  ehronischen  ArsenTergiftung,  herbeigefthrt 
dvrch  Bewohnen  von  Lokalen  mit  (grüner)  arsenhaltiger 
Wandbekleidang''  betitelt  ist 

Zwei  F&Ue  von  chronischer  Arsenikvergiflang«  herTorgemfen  darch 
Bewohnen  Yon  Zimmern  mit  arsenhaltigen  Tapeten,  weiche  im  Laafe 
des  vergangenen  Winters  in  Augsburg  zur  Beobachtung  kamen,  haben 
nftmlich  den  genannten  Herren  den  Anstoss  gegeben ,  diesem  GegeiH 
Stande  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  eine  gehi^rige 
Anzahl  von  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  anzustellen. 

Da  das  £rgebniss  dieser  Beobachtungen  und  Untersuchungen  in 
manigfocher  Beziehung  von  grossem  Interesse  und  auch  geeignet  ist« 
zur  Grundlage  von  Verordnungen  zu  dienen,  welche  vom  sanitiitspollzei- 
lichen  Standpunkte  aus  unabweisbar  sein  durften,  so  legen  dieselben 
Ihre  bezüglichen  Arbeiten  der  k.  Akademie  mit  dem  Wunsche  vor,  es 
mochte  die  Akademie  dazu  beitragen,  dass  deren  Resultat  für  das  prak- 
tische Leben  verwerthet  werde. 

Es  ist  jetzt  nicht  zum  erstenmale,  dass  sich  die  k.  Akademie  mit 
dem  Seh  wein  furter  grün,  oder  wie  man  diese  ebenso  schOne  als 
giftige  Farbe,  deren  Hauptbestandtheil  das  arsenigsanre  Knpfer- 
oiyd  ist,  sonst  noch  heissen  mag,  zu  beschäftigen  hat.  Auf  Grnnd  eines 
Gutachtens  der  mathemat.-pbysikal.  Classe  wurden  nämlich  durch  Hini- 
sterlal  -  Verordnung  vom  121.  Juli  1845  die  Behörden  in*  Bayern  ange- 
wiesen, das  Publikum  vor  dem  Gebrauche  arsenhaltiger  Tapeten  nnd 
Anstriche  zu  warnen  und  wegen  Verfertigung  und  Verbreitung  solcher 
Tapeten  in  jeder  zulässigen  Weise  gehörig  einzuschreiten.  Dieses  Verhol 
des  Gebrauches  von  Schweinfurtergrnn  zu  Tapeten  und  zum  Anstreichen, 
sowie  auch  das  Verbot  des  Absatzes  nnd  Gebrauches  fraglicher  Tapeten 
wurde  aber  wieder  durch  Ministerial-Entschliessnng  vom  1^3.  Januar  1848 
„in  Gemässheit  allerhöchster  Bestimmung  Sr.  Majestät  des  KOnigs  aas 
industriellen  Rücksichten  und  insbesondere  in  Erwägung,  dass  dieser 
Hassregel  ohne  Ausdehnung  auf  das  ganze  Gebiet  des  Zollvereines  der 
erwünschte  Erfolg  nicht  gesichert  zu  werden  vermag,  modificirt,  und  die 
Anwendung  des  Schwein furtcrgrün es  in  soferne  gestattet,  als  die  da-» 
Mit  angestrichenen  Tapeten  gehörig  geglättet  sind  und  die  für  Wäwid 
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l»eDilxte  Farbe  durch  ein  gntes  Bindemittel  befestigt  ist.*'  Vor  dem 
Gebraicbe  arsenhalU|^er  Farben  2am  Färben  ron  Zacker-  nnd  Kinder- 
spiel -Waaren  wurde  Yor-  wie  nacliher  znm  Oftern  mit  Strafandrohung^ 
gewarnt  nnd  bezüglich  der  Verwendung  von  giftigen  Farben  in  Farb<- 
kastchen  gilt  überhaupt  die  Anordnung,  dass  diese  auf  der  Aussenseite 
als  solche  zu  bezeichnen  seien. 

Dr.  F.  Maller  legt  nun  in  seiner  Abhandlung  dar,  dass  man  die 
bei  uns  bestehenden  fraglichen  Verordnungen  zum  Theil  nicht  befolgt, 
oder  bezüglich  der  Ausltibrung  nicht  hinreichend  controliren  kann,  yor 
Allem  aber ,  dass  sie  auch  bei  der  genauesten  Damaohachtung  nicht 
hinreichend  sind,  das  Publikum  vor  Nachtheilen  zu  schätzen,  deren  Ab- 
wendung Pflicht  der  Medicinalpolizei  ist 

Das  Scbweinrnrtergrun  und  ähnliche  arsenhaltige  Farben  fanden 
Ton  Jeher  die  häufigste  Anwendung  znm  Ausmaien  der  Zimmer  und  zum 
Färben  der  Tapeten. 

Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  wurden  ron  Aerzten  die  ersten 
Beobachtungen  gemacht  und  TerOffentltcht,  nach  welchen  der  anhaltende 
Aufenthalt  in  derartig  ausgemalten  oder  tapezirlen  Zimmern  mehr  oder 
weniger  nachtheilige  Folgen  bringen  sollte.  Diese  Angaben  erregten 
einestbeils  ebenso  grosses  Aursehen,  als  sie  von  anderer  Seite  beziig- 
lich  ihrer  Begründung  bezweifelt  nnd  sogar  verdächtiget  wurden.  Am 
meisten  trug  hierzu  der  Widerstand  der  Chemiker  bei,-  welche  sich  in 
dieser  Sache  meist  dahin  äusserten,  dass  nicht  abzusehen  sei,  aufweiche 
fVeise  der  an  den  Wänden  befindliche  Farbstoff  schädlich  wirken  könne, 
nnd  entschieden  leugneten,  dass  diess  durch  gasförmige  Verflüchtigung 
des  Arseniks  geschehen  könne ,  indem  zur  Begründung  dieser  von  den 
Aenlen  aufgestellten  Annahme  der  Verflüchtigung  vermöge  der  Bildung 
von  Arsenwasserstoff  und  Kakod^l  ausser  bei  anfTallcnd  feuchten  Wän- 
den kein  genügender  Anhaltspunkt  zu  finden  sei. 

Der  Widerspruch  der  Chemiker  hatte  bald  das  Gute  zur  Folge,  dass 
»an  von  der  Erzeugung  gasförmiger  Produkte  durch  arsenhaltige  Wand- 
farben mehr  absah  nnd  vorwiegend  den  in  solchen  Räumen  sich  ablör 
senden  arsenikhaltigen  Staub  urgirte.  Doch  auch  dieser  Annahme  fehlte 
bei  dem  mangelnden  Beweise  der  Thatsachen  noch  lange  die  nöthlge 
Anerkennung. 

Hr.  Dr.  F.  Müller  thellt  in  seiner  Denkschrift  n.  A.  i^sfnhrlich 
ein  fireigniss  mit,  welches  sich  vor  fünf  Jahren  im  Taubstummeoinstitnte 
Augsburgs  zngetragen  und  welches  der  Anfinerksamkelt  der  Aerzte  und 
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Iledioinalpoliiei-Beh(h'den  Im  hoben  Grade  wArdig  ist,  well  dasselbe  ron 
der  Schädlichkeit  arsenhaltigen  Zimmeranstriches  einen  anfTallenden  Be- 
weis liefert,  wenn  aach  dieser  4lamals  von  der  Chemie  noch  nicht  er- 
li&rtet  wurde. 

17  ZOgling e  des  genannten  Institates  kehrten  fn  Herbste  des  Jahres 
1955  frisch  and  gesund,  munter  und  iebenslnstig  von  den  Herbstferien 
in  die  Anstalt  zurück.  Nach  kurzer  Aufenthaltsdauer  daselbst  fing  die 
Gesichtsfarbe  derselben  zu  schwinden  an,  das  Aussehen  wurde  bleich, 
eingefallen  kränklich ,  die  Esslnst  minderte  sich ,  grosse  Abmagerung 
folgte,  die  Hanttemperatur  wurde  kühl,  die  Pulse  fühlten  sich  klein  und 
sehwach,  bei  mehreren  Zöglingen  stellte  sich  Reiz  zum  Erbrechen  ein, 
dann  Koliken  und  Durchfälle,  bei  anderen  quälender,  trockener,  mft 
Engbrüstigkeit  verbundener  Hasten.  Alle  Zöglinge  erschienen  matt, 
träge,  abgespannt  und  abgestumpft,  alte  hatten  Unlust  zum  Lernen,  so- 
gar zum  Spiele,  auch  litten  sie  an  Schwindel  und  Kopfleiden,  wozu  sich 
bei  einigen  auch  noch  wassersächtige  Anschwellungen  gesellten  —  kurz. 
Oft  wurde  bei  diesen  Zöglingen  ein  auffallendes  Stechthnnr  beobachtet, 
wdches  ganz  das  Bild  einer  chronischen  Arsenikvergiftnng  darbot. 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  in  die  von  Dr.  Müller  in  seiner  Ab- 
handlung niedergelegten  Einzelnheiten  dieses  merkwürdigen  Falles  ein- 
gegangen werden ;  es  genfige  zu  erwähnen,  dass  man  trotz  der  umsich- 
tigsten Nachforschungen  über  die  Ursache  dieses  gemeinschaftlichen 
Siechthnmes  keine  andere  anfinden  konnte,  als  die,  dass  sämmtiiche  von 
den  Zöglingen  bewohnte  Lokalitäten  (Schlaf-,  Schul-,  Speisezimmer) 
während  der  Ferienzeit  mit  Nengrün  —  einer  Art  Schweinfnrtcrgrün  — 
frisch  angestrichen  wurden,  und  dass,  naiehdem  die  Zöglinge  für  einige 
Zeit  die  sonst  gesunden  nnd  trockenen  Instituts-Lok alitäten  verlassen 
halten  nnd  der  grüne  Anstrich  entfernt  worden  war,  eine  wenn  auch 
langsame  aber  doch  vollständige  Erholung  aller  Erkrankten  erfolgte, 
endlich  dass  seitdem  eine  ähnliche  Erkrankung  im  genannten  Institute 
nicht  vorgekommen,  der  Gesundheitsznstand  der  Zöglinge  vielmehr  seit 
Jener  Zeit  ein  vollkommen  befriedigender  geblieben  ist. 

Wenn  in  anderen  Fällen  erst  nach  mehrmonatlichem,  selbst  Jahre- 
langem Aufenthalt  in  mit  arsenhaltigen  Farben  bemallen  Zimmern  sich 
die  üblen  Folgen  bemerkbar  machten,  so  war  es  hier  schon  nach  einem 
tier-  bis  sechswOchentlichen  z«  einem  entschiedenen  Siechthnm  gekom- 
nen.  Diese  anfl^liend  rasche  Einwirkdng  erklärt  Dr.  Müller  dadurch, 
dass  sich  die  ZOglitoge  bei  Tag  nnd  Nacht  in  solchen  Räumen  anfhlelten, 
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d«ss  sie  wegen  vorgeräokter  Jahreszeit  weniger  in's  Freie  lianeii  und 
aieli  die  Freistundeo  in  einer  dieser  LoiLalitäten  zaoi  grOssten  Theile 
»breoiiten.  Bei  dem  Heramspringen ,  Balgen ,  Spieien  einer  grösseren 
Anzalil  lebhafter  Knaben  lioDnte  durch  die  hierbei  nothwendige  Er- 
achnttemng  nnd  oft  unzarte  Berühning  der  Wftnde  sich  in  harzer  Zeit 
eine  so  grosse  Menge  Stanbes  ablösen  und  in  die  Respirationsorgane 
gelangen,  als  bei  entgegengesetzten  Verhältnissen  vielleicht  nicht  in 
Jahresfrist 

Den  ersten  entscheidenden  Beweis,  dass  der  Stanb  tou  Zimmern 
mit  arsenhaltiger  Wandfarbe  Arsenik  (anch  Kopfer}  enthalte,  lieferte 
erst  im  vergangenen  Jahre  Dr  Oppenheimer  (Heidelberger  Jahcb. 
der  Literatur  1859,  Nro.  51,  S.  810.)>  welcher,  nachdem  die  Luft  solcher 
Zimmer  schon  frdher  von  Anderen  vergebens  auf  Arsenik  gepräfl  wor- 
den war,  gelegentlich  der  Erkrankung  einer  Frau,  bei  welcher  eine 
Reibe  von  Kraniiheitserscheinangen  mit  dem  Bewohnen  oder  Verlassen 
eines  mit  arsenhaltigem  Anstriche  versehenen  grönen  Zimmers  in  eqt- 
Bchtedenem  Zusammenhange  waren,  auf  die  Idee  kam,  den  Staub  von 
Stellen  des  Zimmers ,  die  mit  fw.  Wand  in  keiner  unmittelbaren  Be- 
röhrnng  standen,  zu  sammeln  und  auf  Arsenik  zu  uatersuchen. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  Beobachtungen  Dr.  Lo- 
rinser's  in  Wien,  weicher  durch  das  eigenthnmliche  Hinsiechen  ge- 
wisser Kranken ,  welche  durch  l&ngere  Zeit  anderweitig  erkrankt ,  in 
mit  Mitisgrnn  ausgemalten  Zimmem  verweilten ,  bewogen  wurde ,  dem 
Gegenstande  eine  grossere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  nnd  den  Harn 
dieser  Kranken  durch  Prof.  Kietz  in  sky  untersuchen  zu  lassen,  der 
darin  nicht  nnr.  Arsenik,  sondern  auch  Kupfer  na<diwies.  (Wiener  med. 
Wochenschrift  1859.  Nro.  43  und  44.)  Aber  dieses  Resultat  wurde  von 
anderen  Chemikern  desshalb  f&r  nicht  ganz  beweiskräftig  erklärt,  weit 
bei  denselben  noch  nothwendige  Cauteien  ausser  Acht  gelassen  worden 
seien. 

Besonders  lehrreich  sind  die  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Müller  geschilderten  zwei  Fälle  chronischer  Arsenikvergiflung  durch 
längeren  Aufenthalt  in  grün  tapezirten  Zimmem,  welche  in  der  Privat* 
Praxis  dieses  Arztes  im  Laufe  des  vergangenen  Winters  vorkamen  und 
die  Veranlassung  zu  den  vorliegenden  Arbeiten  gaben.  Die  im  ehe- 
misehen  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  zu  Augsburg  ange- 
stellten Versuche  haben  mit  aller  Bestimmtheit  die  Gegenwart  des  Ar- 
seniks nioht  nnr  an  den  Tapeten  selbst ,  sondern  auch  im  Staube  der 
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jjainit  ausgekleideten  Zifflmer  und  sogar  Im  Harne  der  ertraDklen  Be* 
wohner  solcher  Zimmer  nachgewiesen  und  somit  die  Angaben  Tom 
Kletzinsky  bestätiget.  Die  in  diesen  beiden  F&llen  vntersoehten, 
mit  Schwein forlergrün  bemalten  Tapeten  waren  nur  wenig  satlnirt,  wess« 
kalb  sich  die  Farbe  leicht  davon  abreiben  lies«,  anch  war  in  demelneft 
Zimmer  die  Farbe  davon  an  einigen  Steilen  dnrch  anstosseniles  GerMbe 
schon  mehr  oder  weniger  entfernt.  Die  mit  diesen  Tapeten  versebeneii 
Zimmer  zeigten  sich  durchaus  trocken;  von  einem  auffallenden  Gerüche 
konnte  darin  nicJits  wahrgenommen  werden.  Der  zur  Untersuchung 
genommene,  arsenik-  und  auch  kupferbaltige  Staub  warde  von  MObeln 
gesammelt,  welche  mit  der  Wand  nicht  in  direkter  Verblntiung  standen. 
Im  Urin  konnte  das  Arsenik  besonders  dann  deutlich  erkannt  werden, 
nachdem  den  Patienten  nach  Lorinser's  Beispiel  Jodkalinm  znrscknel* 
leren  Eliminirung  des  Giftes  gegeben  worden  war. 

Nach  solchen  Thatsaoben  wird  man  über  die  gesund heitsscbädliche 
Wirkung  arsenhaltiger  Tapeten  und  Anstriche  und  über  deren  Ursache 
wohl  keinen  Zweifel  mehr  haben  dürfen.  Uebrlgens  bat  Herr  Fabian 
auch  noch  von  anderen,  sowohl  mit  ganz  grünen  oder  grüne  Zeichnun- 
gen tragenden ,  satinirten  und  nicht  satlnirtcn  Tapeten  versehtften ,  uls 
anch  ganz  oder  theilweisc  grün  bemalten  Zimmern  den  Stanb,  der  auf 
mit  der  Wand  nicht  in  direkter  Verbindung  stehenden  Gegenst&nden 
sorgfaltig  gesammelt  worden  war ,  untersucht  und  denselben  meistens 
and  zwar  selbst  dann,  wenn  die  Tapeten  gut  gegl&ttet  waren  oder 
wenn  zum  Bemalen  solcher  Zimmer  ganz  gute  Leimfarbe  genommen 
wurde,  arsenik-  und  anch  kupferhaltig  gefunden. 

Durch  diese  Erfahrungen  wird  die  Frage,  ob  die  in  Bayern  bis  Jetzt 
giltige  Verordnung  vom  23.  Januar  1848  bezüglich  der  Anwendung 
arsenhaltiger  grüner  Farben  zur  Wand-  und  Tapeten  maierei  hinreichend 
sei,  das  Abstauben  derselben  unmöglich  zu  machen,  entschieden  verneint. 
Abgesehen  davon,  dass  diese  Verordnung  eine  gewisse  Breite  hat,  für 
welche  es  schwer  ist,  bestimmte  Grenzen  zu  stecken,  so  lehren  obige 
Untersuchungen,  dass,  wie  vorhin  erwähnt,  auch  gut  geglättete  Tapeten, 
besonders  wenn  sie  in  Folge  längeren  Gebrauches  sich  an  einzelnen 
Stellen  ablösen,  Sprunge  und  Risse  bekommen  und  behufs  der  Reinig- 
ung oder  durch  andere  Veranlassungen  Öfter  abgerieben  wurden,  den- 
selben Uebelstand  des  Abstaubens  darbieten,  mit  dem  weniger  gute  schon 
von  Anfang  an  behaftet  sind.  Letztere  stauben  oft  so  sehr  ab,  dass  schon 
beim  Auf-  und  Zurollen  derselben  die  Hände  mit  grüner  Farbe  bedeckt 
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werden;  iimch  wissen  die  Tapezierer  Toa  mancherlei  Besciiwerden  za 
erzählen,  die  ihnen  beiin  Anflileben  und  Ahreissen  grüner  Tapeten  be- 
gegnen. Eben  so  wenig  alsr  bei  den  Tapeten  erfüllt  die  angezogene 
Verordnnttg  ihren  Zwecli  hei  den  Anstrichen.  Denn  seihst  bei  solchen, 
die  miftels  Leimes  so  gut  als  möglich  befestigt  sind ,  genngt  eine  nur 
m&ssige  Reibung  mit  einem  Tuche,  um  die  Farbe  abzureiben ;  bei  weni- 
ger gut  gebundenen  bedarf  es  hif^rzu  nur  einer  leisen  Berührung;  an 
feuchtem  Stellen  der  W&nde  fällt  ohnedem  auch  die  bestgelcimte  Farbe 
ab.  Der  Verbranch  grüner  arsenhaltiger  Farben  zum  Bemalen  tob 
Wohnungen  ist  ein  enormer ;  zu  einem  Zimmer  mittlerer  Grosse  braucht 
■an  dafon  i%  bis  2%  Pfund  und  der  J&hrliche  Verbranch  in  einer  Stadt 
Ton  der  Grosse  Augsburgs  wird  mindestens  auf  6  bis  8  Zentner  ge- 
schätzt Auch  das  im  Handel  yorkommende  sogenannte  Berggrdn, 
worunter  man  sonst  das  kohlensaure  Knpferoxyd  verstand,  ist  Jetz(  nur 
mehr  ein  Gemenge  yon  Seh weinfnrl ergrün  mit  Kreide,  G>'ps  oder  andern 
Stoffen*.  Da  aber  von  einer  solchen  Fälschung Farbwaarenhändler  und 
Maler  in  der  Regel  nichts  durch  die  Fabrikanten  und  deren  Agenten 
erfahren,  so  wird  eben  die  Farbe  von  unkundigen  als  unschädlich  ver- 
kanfl  und  rerbrauchl.  — 

Nachdem  wir  aus  den  in  den  beiden  yorliegenden  Abhandlongen 
enthaltenen  Beobachtungen  die  Ueberzeugnng  gewonnen  haben ,  dass 
arsenhaltige  Tapeten  und  Anstriche  in  Wohnungen  auf  die  Bewohner 
derselben  dadurch  eine  entschieden  gesundheitsschädliche  Wirkung  zu 
äussern  yermOgen ,  dass  Theile  der  giftigen  Farbe  abgelöst  und  als 
Stanb  von  den  betreffenden  Bewohnern  eingeathmet  werden,  stehen  whr 
dvrchans  nicht  an,  uns  den  von  Dr.  Müller  in  seiner  Denkschrift  an«* 
gesprochenen  Wunsch : 

Eine  hohe  Staatsregierung  wolle  das  Publikum  vor 
den  ferneren  Bewohnen  mit  arsenhaltiger  Wandbeklel- 
dung  versehener  Zimmer  warnen,  die  Anfertigung  und 
den  Verkauf  solcher  Tapeten,  so  wie  den  Verkauf  von 
derlei  Farben  zur  Zimmermalerel  verbieten   und   den 


(i)  Auch  eine  sehr  schOne  rothe,  unter  dem  Namen  Gochenill- 
r  o  t  h  von  den  Zimmermalern  benutzte  Farbe  enthält  nach  £  r  d  m  a  n  n 
yfel  Arsenik  ab  arsensanre  Thonerde.  (Jonrn.  ßr  prakt.  Chemie  1800, 
Nro.  %.) 
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Behörden  die  genaaeste  UeberwachRng  dieser  VorsckriC» 
ten  zar  Pflicht  machen 
anineignen  and  ebenso  das  Ansnchen  zu  nnlerstutzen 

dass   eine  hohe  Staatsregiernnfi;  ror  Allem   die  Ent- 
fernung der  grnnen  schftdlichen  Wandfarben  ans  al- 
len  Öffentlichen  Anstalten,  namentlich  Erziehnngs-, 
Kranken-Institnten,  Bureanx  etc.  anbefehlen  mdge. 
Nar  durch  letztere  Verordnung  dürfte  nämlich  ein  Erfolg  der  Warn- 
ung des  Publikums  zu  erwarten  sein.  • 

Wer  yon  den  ttindlern  Tapeten  mit  unschftdlichen  grünen  Farben 
Terlangt,  darf  bis  jetzt  fast  sicher  sein ,  nur  arsenhaltige  zn  bekommen. 
Wenn  aber  die  Tkätigkeit  der  Sanit&tspolizei  mit  Recht  verdorbene 
Nahrungsmittel  confiscirt,  ungesunde  Wohnungen  schllesst,  die  Apotheker 
bezüglich  der  Aufbewahrung  und  Abgabe  der  Gifte  strenge  überwacht« 
so  darf  wohl  billig  erwartet  werden,  dass  sie  fernerhin  nicht  mhig  zu- 
sehen müsse,  wie  in  den  meisten  Öffentlichen  Anstalten  und  PriTatwelin<- 
nngen  formliche  Giftniederlagen  errichtet  werden  und  man  bei  jedem 
Farbcnhändier  oder  durch  Abschaben  Yon  den  W&nden  und  Tapeten 
eines  der  intensiTsten  Gifte  ohne  alle  Schwierigkeit  sich  Terschaffen 
kann. 

Mit  Recht  macht  Dr.  Müller  darauf  aufmerksam,  welch'  missliche 
Bewandlniss  es  unter  Umstünden  in  einem  gerichtlichen  Falle  mit  dem 
durch  die  chemische  Untersuchung  zu  liefernden  Beweis  einer  stattge* 
fnndenen  Arsenikvergiftung  haben  kOnne,  wenn  von  irgend  einer  Seite 
her  darauf  aufmerksam  gemacht  würde,  dass  das  Objekt  der  Untersuch- 
ung bei  Lebzelten  ein  Zimmer  mit  arsenhaltiger  Wandbekleidnag  be- 
wohnte. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gedenkt  l^r*  Müller  noch  des 
Missbrauches,  der  auch  in  anderer  Hinsicht  mit  arsenhaltigen  Farben 
getrieben  wird.  In  erster  Reihe  stehen  hier  die  in  neuester  Zeit  in  den 
Handel  gebrachten ,  meist  zu  Ballkleidern  verwendeten,  mit  Schwein- 
fnrtergrün  gefärbten  sogenannten  Tarlatanes,  welche  schon  vor 
zwei  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Münchener  Medicinalpolizei  er- 
regten. Die  Farbe  ist  auf  diesen  Zeugen  mittels  St&rke  in  so  grosser 
Menge  und  so  lose  aufgetragen ,  dass  sie  beim  Reiben,  besonders  aber 
beim  Zerreissen  derselben  Staubwolken  bildet  und  dass  durch  Anzünden 
nnd  Verbrennen  eines  nur  ein  Paar  Qnadratzoll  grossen  Stückes  der 
dadurch  entstehende  knoblauchartige  Geruch  sieh  über  ein  ganies  Zim- 
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■€r  Terbreitet  Prof.  Erdmann  In  Leipilg  fHnd  in  einem  solchen 
Zenge  mindestens  50  pr.  C  Schweinfnrtergrnn  (Journ.  f&r  prakt  Chem. 
1860,  Nro.  2).  Dr.  Zinrek  hielt  in  der  Berliner  polytechnischen  Ge* 
sellsehafi  einen  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  nnd  fnhrte  dahel  an, 
dass  ZV  einem  Kleide  20  Ellen  Tarlatan  gehören,  worin  300,9  Grammen 
Sehwelnfnrtergriin  mit  60,5  Grammen  Arsenik  enthatten  seien,  nnd 
dass  ein  solches  Kleid  an  einem  Ballabende  so  viel  Farbe  rerloren 
habe,  dass  damit  4  Grammen  (nngefihr  ein  Quentchen)  Arsenik 
(arsenige  Sftnre)  verstaabten! 

Ferner  mnssen  hier  erwähnt  werden  die  in  dieser  Weise  gef&rbten 
Coiffsren  nnd  künstlichen  Blumen,  durch  welche,  wie  Pappenheim 
berichtet,  vor  einigen  Jahren  in  der  ProTinz  Brandenburg  ein  Vergift- 
Hngsfatl  sich  ereignete.  Nach  unserer  Meinung  dürfen  aber  auch  die 
so  beliebten  nnd  gehrftnohüchen  grfin  bemalten  Fenster  >  Rouleanz  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  durch  deren  Benutzung  arsenlk- 
baltiger  Staab  gewiss  nicht  minder  In  Zimmern  Terbreitet  wird,  als 
dnrcb  arsenhaltige  Tapeten. 

Trotz  des  bestehenden  Verbotes  des  Gebrauches  arsenhaltiger  gra- 
ner Farben  zum  Färben  ron  KIndersplelwaaren ,  kommen  aus  Unkennt- 
Biss  der  Sache  leider  noch  immer  solche  mit  arsenhaltiger  Wasserfarbe 
angestrichene  Waaren  Yor.  Ebenso  wenig  scheinen  die  bezuglich  der 
Farbenkästchen  ohnehin  nicht  zweckentsprechenden  Verordnungen  (da 
ja  auch  die  einzelnen  giftigen  Farben  sowohl  in  Muschel-  als  St&ck- 
farben  abgegeben  werden)  gehörig  beachtet  zn  werden 

Bei  der  so  manigfachen  nnd  ausgedehnte^  Anwendung  arsenhaltiger 
Farbstoffe  nnd  den  dabei  bestehenden  Gefahren  für  die  Gesundheit  kann 
■an  allerdings  dem  Wnnsohe  Dr.  M dller's  nicht  entgegentreten,  dass 
4as  Ende  des  bestehenden  Unfuges  durch  umfassende  Verordnungen 
baldigst  herbeigeführt  werde. 

Was  endlich  die  zweite,  von  dem  Assistenten  Herrn  Chr.  Fabian 
rerfasste  Abhandlung  betrifft,  so  ist  das  Wesentliche  ihres  Inhaltes  schon 
im  Obigen  mitgetheilt  worden,  wesshalb  dem  Berichterstatter  nur  noch 
ibrig  bleibt,  die  Sachkenntnias  nnd  den  Fleiss  anzuerkennen,  womit 
dieser  Junge  Chemiker  seine  Arbelt  aasgeführt  hat. 

Herr  Büchner  beantragt: 

f  >  dass  den  H.H.  Verfassern  der  erwähnten  beiden  Abhandlungen 
für  die  MittheUang  derselben  von  Seite  der  Classe  gedankt  werde; 
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2)  dass  die  Class«  diese  Abhattdiangen,  da  sie  zun  Abdrook  io  den 
Bullelins  za.  YolaminOs  siad  und  sich  wegen  ihres  vorherrschend  medi* 
isinischen  Inhaltes  zur  Belianntinachung  in  den  Denkschriften  der  Aka- 
demie auch  nicht  wohl  eignen,  aber  wegen  ihres  allgemeinen  nnd  auch 
technischen  Interesses  der  aasfithrlichen  VerOffentUohnng  wilrdig  sind, 
der  naturwissenachafllicb  -  technischen  Cemmission  hei  der  k,  Alutdemie 
um  Abdruck  in  ihren  Abhandlungen  übergebe ; 

3)  dass  dagegen  ein  Auszag  der  genannten  Arbeit,  etwa  in  der 
Form  dieses  Berichtes,  in  den  Bulletins  der  Akademie  vor  der  Hand 
veröffentlicht  werde; 

4)  dass  die  k.  Akademie  den  In  diesen  Abhandlungen  erörterten 
Gegenstand  zur  Kenutniss  der  einschl&gigen  k.  Staatsbehörde  durch 
Mittheiinng  dieses  Berichtes  bringe  nnd  diese  Angelegenheit  der  Aafr 
merksamkeit  der  höchsten  Steile  besonders  empfehle. 

Alle  diese  Anträge  wurden  von  der  Classe  einstimmig  angenommen. 


4)  Herr  t.  Bf  artlus  hielt  einen  Vortrag: 

„Zur  Literaturgeschichte  der  Mnskatnuss  und  Mus- 
kalbinthe.'' 

Die  Geschichte  der  Nutzpflanzen  kann  ans  sehr  verschiedenen  Stand- 
punkten unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Ffir  den  Natnrforsdier 
stehen  hiebet  die  Untersncbungen  über  das  nrspriingltche  Vaterlaad,  die 
Ton  dort  ans  erfolgten  Wanderungen  oder  wtllknrlich  hervorgebrachten 
Ortlichen  Veränderungen,  endlich  die  durch  Gnltur  und  Äussere  Lebens- 
bedingungen hervortretenden  Aendemngen  der  Gestalt  nnd  der  ehemi- 
schen Beschaffenheit  in  erster  Linie.  Der  Cultnrhtstoriker  wird  in  vie» 
len  Fällen  aus  den  Beziehungen  solcher  Gewächse  zu  Gewerb,  Industrie 
nnd  Handel  mancherlei  nicht  unwichtige  Thatsachen  ableiten  kOnnen. 
Aber  auch  für  den  Philologen  nnd  Literarhistoriker  eröffnen  sich  hier 
bisweilen  Untersuchungen ,  welche ,  da  sie  botanische  Kenntnisse  vor- 
aussetzen, von  den  eigentlichen  Philologen  seltener  gepflogen  werden. 
Ans  diesen  R&cksichten  dürfte  es  nicht  ungeeignet  sein,  die  Muskatnnss 
nnd  Hnskatbl&the  einer  eingehenden  Untersnchnng  zn  unterwerfen. 
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Mmi  oittnt  gewöhnlich  an ,  dass  diese  beiden  Gewürze  Ostindiens 
den  aKien  Griechen  und  Lateinern  anbekannt  {gewesen  seien,  nnd  aller-' 
ifaigs  erscheinen  sie  nns  in  den  griechischen  Werken,  welche  die  Natur-' 
geacUchte  Indiens  behandeln  und  namentlich  anch  in  des  Cnrtins  Bericht 
iber  Alexander  des  Grossen  ünternehmang ,  dessglelchen  in  dem  Dios- 
korides  nicht  anfgefikbrl »  dessen  Werk  gewissermassen  als  der  Haupt« 
codex  der  Medicinalpianzen  des  classischen  Alter thnmes  betrachtet 
werden  kann. 

Der  gelehrte  Comnentator  desselben,  Matbiolns  (in  Dioscoridem  I.  c. 
141)  sagt:  Mjristlcas  imces  veteribus  Graecis  ignotas  fnisse  illud  fidem 
fneit,  qnod  Tbeophrastns,  Dioscorides  et  Galenus  earum,  qnod  in  sui^ 
Bonnaientis  legerim,  nnsquam  meminerint  Bei  einer  vollständigeren 
Uaschan  jedoch  dnrfte  man  wohl  hierüber  anderer  Meinung  werden, 
denn  Planlns  nnd  Plinius  erw&hncn,  wie  ich  annehmen  mdchte,  dieser 
Gewnrze. 

im  Psendolns  des  Plantus  (act  3  sccna  2)  iässt  sich  das  Selbstlob 
des  Koches  folgendermassen  vernehmen : 

„Nam  Yel  ducenos  annos  poteruut  Tirere, 

Meas  qui  esitabunt  escas,  quas  condivero, 

Nam  ego  cicilendrnm  (cicimandrum  aliis)  quando  in  patinas  indidi 

Ant  sipolindrum,  aut  macidem  ant  sancaptidem.**  — 

Das  hier  rorkommende  „macis"  dürfte  wohl  fuglich  auf  die  Mus* 
katblttthe  zu  beziehen  sein,  wenn  schon  die  andern  Gewnrze  erdichtete' 
Namen  haben  mügen.  Allerdings  erscheint  bei  anderen  classischen 
Sekriftstellem  das  Wort  nicht  mehr,  wohl  aber  schon  bei  den  rrfihested 
irabiseben  Aerzten  und  wird  seit  jener  Zeit  mehr  und  mehr  im  flanilel 
nnd  in  der  Literatur  gebraucht.  Von  der  Annahme,  dass  hier  die  Muskat- 
Ufttlie  gemeint  sei,  ist  man  schon  desshalb  abgekommen,  weil  die  älte- 
sten medieinischen  nnd  botanischen  Colnmentatorcn  sie  mit  einer  andern 
Drogne,  dem  Macer,  verwechselt  haben.  Dieser  Macer  (Scribonius  Lar- 
gis  167)  macar,  ficncaQt  machir,  macir  kommt  bei  Dioscorides  lib.  I.  cap. 
110  vor:  uawtQ  cortex  est  de  barbaria  advehl  solitus,  est  subflavus, 
crassns  et  gnstn  perqnam  adstringens.  Galenus  erwähnt  ihn  de  facnl- 
Ute  simpl.  medieam.  lib.  Vlli.  pag.  205  und  Plinius  historia  lib.  XIL 
eap.  8  sagt:  macer  ex  India  advehitur  cortex  rubens  radicis  magnae, 
nomine  arboris  suae.  Vnalis  slt,  incompertum  habeo.  Auch  Oribasins  II. 
pag.  tVi  spricht  Ton  demselben^    Diese  rothe  Rinde  wird  mit  gleichet 
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fiezeichnnng  bei  alien  arabisdien  Aerxten  «nrjg^efulirt,  z.  B.  bei  Serapio 
(interpr.  N.  Mntouo,  Venet.  1552  Bd.  II.  c.  2).  Biilerbeek  Flora  classica 
pag.  120  b&lt  ihn  mit  Unreeiit  für  den  certex  Cnlilaban.  Obne  Zweifel 
ist  hierunter  der  cortex  Conessi  oder  proflnvii  gemeint ,  ein  in  der  Ma-- 
teria  medica  der  Hindu  bis  aof  den  beatigen  Tag  Weigebranchtes  Mittel, 
weiches  im  Mittelalter  auch  in  Enropa  eine  grosse  Rolle  spielte.  Sofiel 
mir  beliannt  ist,  hat  zuerst  Kruse  (Indiens  alte  Geschichte,  S.  391)  den 
Macer  auf  Wrightia  anlidysenterica  richtig  gedeutet.  Der  Baum  gehört 
unter  die  mit  einem  milchigen  Safte  versehenen  Apoc^een.  £r  kommt 
auch  in  dem  grossen  Med icinal werke  des  Süsrntas  (Ayurveda)  latiae 
edidit  Fr.  Hessler  1S44,  in  indice)  unter  vielen  Namen  Tor:  €odaga 
p'hala  (p'hala  in  genere  =  fructus),  Masahaga,  Vatsaka,  Vrikshadani, 
Sacra,  Indra,  Kutorihini,  Kajuka  (worunter  auch  die  Mudar-Pflanze,  Ca« 
lotropis  gigantea,  verstanden  wird).  Sicherlich  konnte  der  Roch  im  Plan- 
tus  die  bittere  und  adstringirende  Rinde  nicht  als  ein  Gewürz  anfuhren 
und  somit  dürfte  der  plantinische  Macis  füglich  für  denselben  indischen 
Handelsartikel  angesehen  werden,  weichen  wir  schon  bei  den  frühesten 
Arabern  mit  demselben  Namen  vorfinden. 

Was  aber  die  Muskatnuss  selbst  betriflTt,  so  mOchte  ich  die  Stelle 
des  Plinius,  welcher  fast  ein  Zeitgenosse  des  Dioscorides  war,  auf  diesen 
aromatischen  Samen  beziehen :  „In  S>ria  gignitnr  et  cinuamum,  quod 
earyopon  appellant.  Hoc  est  succns  nnci  expressns,  mnitum  a  snrculo 
veri  clunami  diiTerens,  vicina  tarnen  gratla**  (Hist.  I.  XII.  cap.  nitim. 
in  fine). 

In  späteren  Ausgaben  wird  statt  carjopon  comacum  oder  eamacnn 
gelesen ,  und  diess  weist  auf  das  MOfnaxav  des  Theophrast  (hist.  1.  IX« 
cap.  7),  welches  hier  neben  Zimmt  und  Gassia  aufgeführt  wird.  Es  soll 
davon  zwei  Arten  gehen ,  deren  eine  eine  Frucht  Ist,  die  den  köstlloh- 
sten  Salben  beigemischt  wird.  Vergleichen  wir  alle  übrigen  aromatischen 
PflaiizenstoiTe  Indiens,  an  die  man  etwa  hier  denken  konnte,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  unter  xiafiaxov  das  aus  den  Muskatnüssen  gepresste 
Fett,  das  sogenannte  oleum  Nucistae,  zu  Tcrstehen  i&.  Der  gelehrte  Com- 
mentator  des  Theophrast,  Bodaeus  a  Stapel  (Comment  pag.  1009,  2) 
bringt  das  comacum  mit  den  Cobeben  in  Verbindung  und  dessgleichen 
auch  Salmasins  (Exercitationes  Plinfanae  p«  329).  Sprengel,^  Uebersetzanf^ 
des  Theophrast  2.  Bd.  S.  357,  wagt  nur  die  Vermulhnng,  dass  hier  nnx 
moschata  gemeint  sei.  Wenn  wir  aber  kaum  zweifehl  dürfen,  dass  der 
Koch  des  Plaatus  mit  Macis  würzen  will  (dessen  übrigens  Caellua  ApI- 
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üms  «lebt  erw&bnt),  sodfirfte  es  nicht  nnwahrsohelnlich  sein,  dass,  wenn 
aach  aicht  der  Same  des  Baumes,  so  doch  der  ans  demselben  gepresste 
Tal|;,  weicher  wegen  geringeren  Gewichtes  leichter  zagefuhrt  werden 
koante,  danab  in  Rom,  dem  Centrnm  des  Lnxas,  gehrancht  worden 
aei.  Derselbe  Stoff  ist  wahrscheinlich  auch  nnter  dem  Namen  ^iv^ov 
tm  verstehen,  ein  SalNil,  das  nnter  den  vegetabilischen  Handeisartikein 
in  des  Arrianas  Periplns  naris  Erythraei  anfgeffthrt  wird. 

Ob  das  Narcaphtham  des  Dioscorides  (üb.  I.  cap.  22),  ein  Räucbcr- 
werk,  wie  Caesalpinas  (de  plantis  Üb.  II.  cap.  49)  vermnthet,  die  äussere 
Fmchtrinde  der  Hnskatunss  gewesen  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft ;  sie 
wird  Ton  der  noch  nicht  reifen  Frncht  genommen,  in  Indien  mit  Zucker 
eingemacht  als  Naschwerk  Terkanft,  aber  sie  dürfte,  wenn  getrocknet, 
nicht  genug  Aroma  besitzen,  um  zu  aromatischen  Bähungen  zu  dienen. 
Sprengel  ^Comment.  zum  Dioscorides  II.  pag.  361)  hält  dafür,  dass  dar- 
■Bter  am  ehesten  die  Macis  konnte  verstanden  sein  '• 

Bei  Galenns  findet  sich  die  Mnskatnnss  nicht  erwfthnt,  wohl  aber 
bei  Oribasias  (350  n.  Chr.)  II.  205  nnd  bei  Aetius  (540  n.  Chr.;,  welcher 
hl  die  praeparatio  suffamigü  mnscati  (editio  1535.  I.  XVI.  pag.  183) 
irt^  ituceM  indicait  aufgenommen  wissen  will ,  worunter  hier  doch  wohl 
nicht  drei  Kokosnüsse,  die  sonst  gemeiniglich  nuces  indicae  genannt 
werden,  sondern  drei  Muskatnüsse  gemeint  sein  müssen*.  Der  Zug  des 
•sttedfachen  Handels  ging  damals  über  Atexandria,  wo  AMins  längere 
Zeit  gelebt  hat;  er  hat  daher  wohl  die  Frucht  als  eine  schon  längere 
Zeit  aaf  diesem  Wege  eingeführte  Drogne  kennen  gelernt.  Allerdings 
inden  wir  von  Jener  Ze4t  an  die  Muskatnuss  insbesondere  bei  den  ara^ 
biaeben  Aerzten  immer  häufiger  erwähnt.  Sie  erhielt  viele  Namen: 
■oadiocarjfon ,  moschocarydion ,  nux  moschata,  nnx  muscata,  mnsqnata. 
(Siehe  die  letzte  Bezeichnung  in  Dacange  lexicon  latinHatis  medii  aevi.) 
M$m  war  gewohnt  viele  Wohlgerüche  als  Mosches  za  bezeichnen.  Ausser* 


(1)  Konnten  nicht  die  Sancaptides  desPlantns  eine  drollige  Parodie 
von  Narcaphtham  sein? 

(2)  Diese  Vermnthnng  finde  ich  zuerst  bei  Caesalpin  (IIb.  IL  o.  49) 
aasgesprochen  und  davon  hat  wahrscheinlich  Panllin  (Moschocaryogra- 
phia  pag.  31)  die  Meinung  abgeleitet:  nucem  ante  tempora  AMit  in 
fiaropa  aoa  Tisam  eise* 
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dem  koBmeii  noch  Tor  die  Namen:  carjon  aromaticiimv  n«x  arraiaUca, 
myrista,  myristica,  myrepsia'. 

Von  Aleiandria  aiu^  weJches  die  ostindisclien  Artikel  durch  die 
schon  Ton  phOnizischen  Kanflenten  am  rothen  Meere  ^f^dndefeo  Han- 
delslogen  empfing,  worden  dieselben  nach  dem  Haoptemporiam  in  Con- 
stantinopel  gebracht.  £s  erlilären  sich  hiedarch  die  Ttelen  grIeebischeM 
Namen  der  Drogne.  Unter  den  dort  eingefiihrten  ostlndischen  Artikelii 
nennt  HüHmann  (Geschichte  des  byzantinischen  Handels  bis  zum  Ende 
der  Krenzzäge.  1808,  S.  67)  auch  die  Moskatnnss  *. 

Die  Araber,  in  deren  Händen  sich  der  indische  Handel  damals  be- 
fand und  immer  mehr  ausdehnte,  sind  wahrscheinlich  bisweilen  aar 
ihren  Seereisen  bis  zu  den  Molukken  selbst  Torgedmngen  und  mochten 
so  auch  die  hinterindischen  Gewürze  mehr  und  mehr  yerbreitet  haben. 
Bei  allen  den  berühmten  arabischen  Aerzten,  welche  Jahrhunderte  lan^ 
die  Hauptrolle  in  der  Medicin  spielten,  Ebn  Sina,  Aferrhoes,  9<5rapto, 
Mesne ,  Rhazes  fiiiden  wir  sowohl  die  nox  moschata ,  als  die  riiacis  er- 
wähnt. Mesne  Damascenns  (de  rc  medica  libri  111.  Yen.  1581.  p.  03.  i.) 
spricht  von  Macis  und  Nnx  moschata  als  Ingrediens  des  Electaril  de 
aromalibus  Galcno  adscripti.  Jene  faeisst  arabisch  und  persisch  Jansi- 
band  ,  Jowz  buwa  (dschawz  bnwwa),  jowz  nt  tnib;  und  diese  basbäsab, 
blsbese,  blbese,  besbase*. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Gebrauch  beider  Drognen  als  Gewürz  nnd 
als  Arzneimittel  den  Hindus  schon  sehr  lange  bekannt  gewesen«  Yoii 
meinem  gelehrten  Collegen  Herrn  Dr.  Franz  Hessler,  dem  Uebersetzer 
der  Aynr?ödas  des  Süsrutas,  habe  ich  folgende  Notizen  Aber  die  Myris* 
tica  moschata  erhalten.  Sie  kommt  im  Süsrutas  Ofler  Tor  unter  dem 
Namen  Dschäti,  und  zwar  im  Sutrast'häna  oap.  39  et  46,  in  ChikitsitasI' 
hina  cap.  18.  19.  ^%^  in  Uttaratantra  cap.  16  et  40.  Ausser  diesem 
Autor  kommt  sie  in  M^dinl-Cosha  und  im  Sabda-Retna*  Vali  ror.  -^ 
Dscbati-kusa  (nnx)  in  Hematschandra  111.  307;  —  Dscati-phala  (macIs) 
in  Amara-hoscha.  Sichere  Anzeigen,  dass  sie  zur  Zeit  der  ROmerherr- 


(3)  Nach  Lassen  (indische  Alterihumsknnde  111.  31  nota)x  wäre  der 
Mnskatnnssbanm  auch  («aryophyllnm  genannt  worden.  Die  erste  kurze 
fieschreibung  des  ächten  Caryophyllum  (nicht  des  Garyophyllon  des  PU- 
nius  XII.  c«  7)  findet  sich  bei  Paulus  Aegin. 

(4)  Vergleiche  Depping  Hist  du  Commerce  ele.  1.  143. 

(5)  Vergleiche  Sontheimer  üebersetzung  des  Ibn  ßaithar,  L  209.  .. 


sohafl  nach  Europa  geCfihrt  worden,  liegen  nicbt  Tor;  Tielleioht  aber 
staMBi  doch  die  erste  Kande  davon  schon  vom  Alexanderzng.  Im 
älteren  Indien  werden  ausser  der  Nuss  (Dschati-kosa)  und  der  Macia 
(D.-pbala),  auch  die  Blätter  (D.-patrci)^  die  Blikthen  (D.-pnscbpa),  ferner 
ein  Saft  und  ein  Öliges  Sediment  aus  der  Nuss  erwähnt;  der  Salt  ans 
der  noch  frischen  Nuss,  Kosa-nadscha,  wird  als  sehr  wohlsohneokend 
and  angenehm  bezeichnet.  Die  Bereitungsart  ist  nirgends  beschrieben« 
£r  iiird  im  Ajurvi^das  als  Wärme  erzeugend,  belebend,  Verdannog  be«. 
fordernd  utd  sowohl  als  Leclierhissen,  wie  als  Medieament  bezeichnet  Die 
Inssere  Schale  (die  Capsula)  kommt  nur  im  Sabda  kalpadruma  als 
Pschati-Kosi  vor  nnd  über  ihren  Gebraach  wird  nichts  berichtet.  Man 
«endete  die  Nnss  und  Macis  in  Pulvern,  Infusionen,  Abkochung,  Säften, 
•nd  obigen  Sedimenten  au ;  von  der  Macis  bereitet  man  auch  einen  liquor 
spiritnosas.  Die  Krankheiten,  worin  die  Hinduärzte  sie  verordneten,  waren; 
Kopfweh ,  morbi  nervosi ,  febres  pitnitosae ,  foetor  ex  ore,  Verdauungs- 
schwäche, das  Oleum  macidis  zur  Zeitigung  phlegmonöser  Geschwülste) 
Infusam  et  decuctnm  pro  injectionibus  in  fistulas  atonicas,  morbis  rhen- 
■Mticis  oenlornm.  Die  Lauge  aus  den  eingeäscherten  Blulben  wurde 
gegen  Angenfluss  vermittelst  eines  eisernen  Tubuli  injlcirt;  gegen  Pru- 
ritus Oßulorum  ward  ein  Infusum  spirituosum  der  gepulverten  Nuss, 
vorzüglich  aber  ward  jeder  Thcil  der  Frucht  gepulvert  mit  frischer 
Butter  gegen  atonische  Dysenterie  genossen.  Uebrigens  kamen  diese 
Drognen  immer  mit  allerlei  Beisätzen  in  Anwendung.  A^'urv^das  han- 
delt von  dem  medicinischen  Gebrauche  in  denjenigen  Theilen,  die  in 
Flohen- Versmass  abgefasst  sind,  in  welchem  die  ältesten  literarischen 
Denkmaie  Indiens  hinterlassen  sind;  es  lässt  sich  daher  am  höheren 
Alter  des  Gebrauchs  nicht  zweifeln. 

Die  anächte  Nuss ,  welche  in  der  vorderen  Halbinsel  nicht  selten 
vorkommt,  M^ristica  malabarica  Lamarck ,  heisst  nach  Rheede  (Hortus 
malebaricns  IV«  Tab.  5.)  im  Lande  Ambadeki  und  Palka  und  wird  bis- 
weilen von  betrügerischen  Handelsleuten  anter  die  ächte  Mnskatnuss 
genengt  auf  den  Markt  gebracht. 

In  Chinesischen  vrird  die  Muskatnuss  nnd  Muskatblüthe  Tow-kon 
(teon-keon)  d.  h.  die  Bohne  der  Piratenpflanze,  faba  plantae  piratamm, 
Jaw-kow  =  caro  plantae  piratamn;  gah-ko  r=  gemna  plantae  pir.;  tow- 
kow-hwa  =  flos  fabae  pl.  pIr.  (Macis)  genannt  Nach  der  gefällig«» Mitthei- 
hingdet  Herrn  Dr.  Plath  sind  alle  diese  Bezeichnungen  durch  Znsatz  der 
kow  gebildet,  was  die  Pflanze  der  Seeräaber  bedeutet,  nnd  es 
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dfirfle  dadurch  wahrscheinlich  i^emacht  seiti,  dass  die  Chinesen  die 
K^nntoiss  der  Mnskatnass  nicht  von  Indien  her,  sondern  dnrch  die  See- 
fahrer in  dem  Snnda'ischen  Archipel  empfangen  haben. 

Schon  zur  Zeit,  als  die  Portagiesen  den  Gewnrzhandel  beherrschten, 
scheinen  diese  Gewürze  in  Europa  darch  sie  mehr  und  mehr  aasge- 
breitet worden  za  sein,  vorzüglich  aber  geschah  diess  durch  deren 
Nachfolger  auf  den  Moluliken,  die  Holi&ndcr.  Wie  h&nfig  sie  Tor  j^OO 
Jahren  im  Arzneischatze  yerwendet  worden  seien,  zeigt  nuter  andern 
die  Monographie  Ton  Pauliin,  welche  fast  für  alle  mögliche  Krankheiten 
Recepte  aufstellt  oder  sammelt,  worin  die  Myristiea  yorkOmmt. 

Zur  Uebersicht  der  früheren  Literatur  tou  diesen  Gewürzen  folgt 
hier  schliesslich  eine  chronologische  Reihe  der  Citate  ans  der  Literatnf 
der  Materia  medlca  und  Botanik. 

1507.    Kreuterbnch,  Strassburg  cap.  283  nux  mnscata;  c  Ic.  ficiitia. 
1517.    Ortns  sajiitatis  cap.  314.  c.  ic.  eadem. 
15!^3.    Avicenna  Canon  Libr.  1—5.  cum  expositione  Gentiiis  Fulgtnatta 

(4.)-  Macis  I.  cap.  506.  Nnx  mnscata  1.  cap.  459. 
1531.    Razes  (Abnbecker)  de  Simplicibus  ed.  Bruaf.  Nux   muscata  cap. 

3u.,  pag.  392. 
1531.    Serapio,  de  Temperamentls  Nnx  muscata  cap.  131.,  Macis  pag. 

29  (1552  N.  Matono   iuterpr.  Vcn.  L.  II.  c.  2.) 
1531.    Ayerrhoes.  CoUiget  L.  V.  ex  editione  Brunf.  pag.  351. 
1537.    Ruellius  de  natura  stirpium  Moschocaryon  pag.  104. 
1540.    Dorsten  Botanicon.  Macis  p.  176  C,  Nnx  muschata  p.  203  D. 
1551.    Loniceri  Kräuterbuch  pag.  263  b. 
1560.    pag.  340  cum  icone. 
1587.    pag.  298  b  cum  Icone. 
1604.    pag.  298  b  cum  icone  eadem. 
1713.    ed.  üfTenbach  p.  548.  c  icone  repetita, 
1737.    ed.  Erhardt  pag.  548.  cum  icone  repetita. 
1554.    Mathioii    Commeut.    in  Dioscoridem    I.    c.   142.    Nux   mjristica 
pag.  147. 

1565.   pag.  279.    —   1569    pag.  203.  —  1598.    Macer.  pag.  134. 
Mjristica  pag.  225.  (Icones  yariae.) 

1560.  A.  Curtii.  Symphoriani  hortorum  libri  XXX.  Nux  myrisrica  pag. 
452.,  Macis  et  Macer  (dtversa  hahita)  pag.  453. 

1561.  Vaierius  Cordus  Historiae  plantarnm,  libri  IV.  nomine  Maeeris  de 
Macide  fft  nuce  agit  pag.  18.  a. 

1563.    Ramusio:  Partema  cap.  23.  pag.  167  b,  hat  den  Baum  in  Banda 
gesehen. 
Aut  Pigafetto  ebenso  in  Giioio  pag.  366. 
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1563.    Mathioli Kr&uterbaeh.  Prag.  (p.  111  a)  eam icoae  mi^ree  Gomueii- 

tariis  repetita. 

(1590  pag.  93.  cum  icone.) 
1567.    Levinus  Lemnlus,  de  occultis  natarae  miracnlis  pag.  201  (si  qai- 

dem  nax  m^nstica  sen  moschata  a  Yiro  gestetnr,  non  soium  vigo- 

rem   soum  coDserral,    sed   etiam   targescit   magisqne   ef&oitar 

sncculenta.1) 
1573.    Gaalther  RyflT,  deutsche  Apothek,  Maskatnass  pag.  246. 
1576:    Lobel  sUrpiam  hiatoria  pag.  570.  adversaria  p.  424.  Nax  moschar 

ta  cttm  icose. 
1580.    Bock  Kräaterbach  ed.   Sebitz.     Moschaten  -  Nüssen  and  Blnmeii 

pag.  441.  b. 
1582.    Christophori  Acosta,  Aromata,  ed.  Clusius  pag  123.  Fit  in  insnla 

Banda   ex    maci  oleum   admodum    commendatnm    in    nerrornm 

affectibns  et  aliis  frigidis  norbiä. 
1586.    flistoria  generalis  (Ronill.)  11.  pag.  1760  cam  icone  sparia,  florem 

et  folia  Theae?  et  semina  ariilata  exhibento. 
1598.    Liasckoten.   Navigatio   et  itinerarinm  In  orientalem  Indiam   M 

Tb.  Bry  pag.  55. 
In  Ban^  wachsen  die  meisten  und  besten  Muskatnüsse  und 

Blamen,  daraus  werden  Gojiserven  und  Gonfekt  bereitet  und  Oel 

gepresst,  was  von  da  nach  Malacca  geführt  wird. 

1601.  Joan.  Fragoso,  Aromatum  fructuum  et  simplicium  aliquot  medi- 
camentorum  historia,    edit.  lat.  Israel  Spach  Argentln.  p.    29«  b. 

1602.  Durante,  Herbario  novo  pag.  313.  Noce  moscata  cum  icone. 
1605.    Gluslus,  exotici.  Nux  myristica  femina  cum  ramulo  fructifero  pag. 

13,  de  Maci  pag.  178. 

1609.  Gastor  Durante,  Hortulus  sanitatis  edtd.  P.  Uffenbach.  p.  607. 
Nqx  moscata  cum  looae  Lobeliana.  —  1664.  pag.  1343  e.  icone 
repetita. 

1625.    Tabernaemontani  Kr&nterbuch   edid.  Gaspar  Bauhinus.  pag.  1600. 

1640.    Parkinson,  Theatrum. 

1650.  Joan.  Banhitus,  Uistoria  I.  1«  pag.  264.  Nnx  aromatica  femina 
(e  Glusio). 

1658.  Piso,  Mantlssa  aromatica  de  Pala  et  Bongo-Pala,  h.  e.  Nuce  aro- 
matica cum  maci  sno,  cum  icone,  pag.  173. 

1663.    Becher,  Parnassus  illustratus  medicus  pag.  132  c.  icone. 

1666.  Ghabraeus,  Stirpinm  icones  et  sciographia  pag.  17.  c.  icone 
frnctus. 

1671.    Gasp.  Bauhin,  Pinax,  Nux  moscbata  pag.  407. 

1673.    Thom.  Paooo?ii,  Herbarium.  Nux  moschata  pag.  276. 

1678.    Yerzascha,  Krftuterbncb  pag.  142  a,  cum  ieone  repetita. 

11* 
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1681.    Joan.  Henr.  Dietz,  Moschocaryologia.  Gicsae. 

1693.    Raius,  Historia  II.  Nax  moschata,  pafi^.  1522. 

1696.    L.  PIncnetii,  Altnagcstam.  Nux  moschata  pafi;.  265. 

1704.    Christ.  Fr.  Paulliiii  Moschocoryographia.    Frankfurt  et  Leipzig^, 

pa^.  33. 
Mit  manchen  guten  Notizen  nach  Warfhein  and  anderen  altern 

Reisenden.    Im  Jahre  163i  lieferten  die  3  Hauptinseln  Ton  Banda 

Macis  178,170  Pf.  Nüsse  404,773  Pf. 
1708.  König,  Regnum  yegetabile  pag.  937. 
1726.    Francols  Valentyn,  Omstandig  Vcrhaal  ete  Vol.  III.  p.  201—204. 

icon.  33. 
Mit  schätzbaren  Nachrichten. 

1738.  Hotton  Thesaurus  ph^'tologicus  p.  294. 

1739.  Grosses  rollständiges  UniTersaliexikon  Vol.  XXII.  p.  1000—1022. 

Für  ihre  Zeit  erschöpfend  Yonständigc  Nachrichten. 
1741.    Rumph,  Amboina  II.  p.  14,  Tab.  IV. 

Schätzbare  Nachrichten. 
1744.    Zwinger  Theatrum  botaniciim,  p.  143,  c.  icone. 
1768.    Jonston  de  arboribus  I.  163. 
1779.    Sonnerat  Not.  Guinea  p.  195. 

Von  späteren  Schriftstellern  führen  wir  noch  an: 
Murray,  Apparatus  medlcaminum  VI.  1785.  p.  135. 
Grawfurd,  bist,   of  the  Indian  Archipelago  I.  p.  503.  II.  p.  437, 

III.  p.  406. 
Stephenson  et  GharchiU,  Med.  Bot.  III,  p.  104. 
Newbold,    Politik  and  Statistik   Account  of   the  British  Settle- 
ments in  the  Straits  of  Malacca  I.  1839. 


Ausserordentliche  Sitzung  der  math.-phys.  Classe 

Tom  21.  Juni  1860. 


Herr  Steinheil  zeigte  der  Classe  ein  Fernrohr  mit  Objectiv 
nach  Gauss' Constraktion  in  meiner  Werk  statte  ausgeführt 
Tor,  und  berichtete  darüber  wie  folgt. 

Das  Ton  Gauss  berechnete  and  in  Bohnenberger's  Zeitschrift  für 
Astronomie  4.  Bd.  XXX.  pag.  345—351  TerOffentÜchte  ObJecÜT'ist  mei- 


SleinkBils  Ein  FWnnOkr  mit  m^jäetHf  nä^  GaM9.    '     l%i 

■es  W iMeiis  nur  einmal  in  Btt^^land  aber  Alt  sehr  sehKecbtea  Brfolfe 
ans^fohrt  worden.  Gauss  hatte  durch  seine  Recimnivg  gezeigt,  dMS 
es  mOglieh  ist  ein  Objeotir  zu  cohstmtren,  weiches  Strahlen  ron  zweiiirlei 
Brechbarlieit  nnd  zwar  solche,  welche  der  Axe  mnendliob  nahe  and 
solche,  welche  am  Rande  des  Objectives  einfallen,  In  aller  Strenge  in 
einem  Punlite  yereinigt.  Alle  anders  constrnirten  DoppelobjecüTe  leisten 
dieses  nicht,  sondern  sie  vereinigen  nur  die  mittlem  Strahlen  and  dann 
noch  einen  Strahl  Ton  anderer  Brechbarkett  z.  B.  den  des  Randes,  oder 
den  der  Axe  and  es  entsteht  daher  in  unseren  gegenwärtigen  ObJeetl?ea 
eine  Farben abweiehung ,  die  nm  so  fühlbarer  wird,  Je  grösser  die  Oeff- 
nang  des  Objectlves  im  Verhältniss  zur  Brennweite,  and  je  grosser  die 
Dimensionen  üherhaapt  sind. 

Bs  vfHY  daher  von  hohem  Belang  eine  Gonstrnktion  zu  geben,  welohe 
diesen  Uebelstand  beseitigt  und  das  war  erreicht  dnrch  die  Arbelt  von 
Gaass.  Allein  es  hatten  sieh  mehrfache  Scrupcl  gegen  diese  erhoben. 
Binmai  iraren  die  Kr&mmangshalbmesser  viel  kurzer  als  bei  Fraunhofer, 
ja  kleiner  als  {(«tei  Brennweite,  während  bei  Fraunhofer  der  kürzeste 
Halbmesser  nahe  %te{  Brennweite  mlsst.  Man  f&rchtete  also  dnrch  so 
sehr  gekrümmte  Gläser  andere  ausser  der  Rechnung  liegende  nnd  doch 
wesentliche  Bedingnngen  z.  R.  Gesichtsfeld  ele.  nicht  erfüllt  zu  sehen.  Anf 
die  grösste  Bedenklichkeit  hatte  aber  Gauss  selbst  aufmerksam  gemacht 
Diese  besteht  darin,  dass  für  die  Strahlen  zwischen  Mittelpunkt  und 
Rand  des  Objectives  wieder  eine  Abweichung  hervortritt,  die  in  %  ihr 
Maximam  erreicht,  so  dass  also  wohl  die  Strahlen  von  Rand  und  Axe 
aber  nicht  alle  dazwischen  liegenden  vereinigt  waren.  Diesem  Umstände 
wurde  es  zugesehrieben,  dass  der  Effekt  des  Gauss' sehen  Objectives  nicht 
hesser  aasgefallen  ist  nnd  so  blieb  die  sohOne  Arbeit  des  grossen  Mel* 
Stert  an  40  Jahre  ohne  Brfolg. 

Ein  näheres  Eingehen  in  die  Sache  zeigt  jedoch  leicht,  dass  die 
Gauss'sche  Rechnung  direkt  gar  nicht  ausf&hrbar  war,  well  Gauss  fftr 
die  Grenzen  desSpectmms  gerechnet  hatte,  also  gerade  die  Bauptmasse 
der  Strahlen  unberücksichtigt  M^bs,  Es  war  diess  dnrehaus  kein  Ver- 
sehen von  Gauss;  im  Gegentheil  lag^  es  nur  in  seiner  Absicht  zu  zeigen, 
dass  sich  Strahlen  von  zweierlei  Brechbarkeit  vereinigen  lassen  and  er 
wfthlte  die  Grenzwerthe,  weil  er  wusste  dass,  wenn  sich  diese  vereinigten 
lassen  t  diess  aneh  fär  die  Zwisobenwerthe  gilt  Es  war  nur  ein  Ver- 
sehen, dass  man  glaahte  diese  Rechnung  realisiren  zu  können. 

Was  Bta  die  Abwelehang  der  Strahlen  in  %  der  Oeffhung  mbetrlffl, 


1^     Ansserard.  Sit%un0  d*  maik.-fhys,  doste  «.  9L  xfuni  i960. 

M  wHSste  ich  aas  dea  Reebavagen  meines  Sehaes  Dr.  Adolph  Stelnheil 
aber  Mtkrosiiop-Objective,  dass  sich  solche  Abweiohanfen  darch  die 
Dichea  der  Linsea  oder  darch  iLleine  in  der  OrdnonfC  der  DiclLea  Ite-* 
l^eade  Abst&nde  heben  lassen,  nad  reraniasste  ihn  daher  das  ObJectiT, 
was  ich  heute  die  Ehre  habe  der  Classe  yorznzeigen,  zn  berecbaen. 

Die  Aosfahranfr  selbst  bietet  lieine  Schwierigkeit,  wenn  man  im 
Besitze  der  HiKsmittel  ist,  die  gestatten  einen  Halbmesser  aaf  fnnf  ZUfer- 
stellen  genan  herzustellen  und  Abweichangcn  der  siebenten  Ziiferslelle 
in  der  Sphäre  zu  erkennen.  Allein  es  zeigte  sich,  dass  die  Jetzt  ähliche 
Art  die  Objeettve  za  fassen  nicht  ansreichend  ist,  am  eiaen  bestmög- 
liehen  BlTekt  za  erlangen. 

Ich  habe  daher  dem  Objectiye  eine  neae  Art  der  Montirang  gege- 
ben, welche  gestattet  Jede  Linse  oder  beide  znsammen  gegen  die  optische 
Aie  ZQ  neigen,  die  Mittelpunkte  der  Linsen  gegeneinander  za  fer- 
stellen  and  endlich  den  Abstand  der  Linsen  zn  Terändern.  Maa  erlangt 
damit  durch  Versache  den  bestmöglichen  Effekt,  der  sich  bei  den  gege* 
bcnen  Flächen  des  Objectires  erzielen  lässt. 

Der  erste  Blick  durch  das  Fernrohr  wird  jedem  Kenner  sagen,  dass 
es  von  ungewöhnlicher  Schärfe  and  Farbleaigkeit  ist  Aaf  hellbeleaoh« 
tete  Objecte  erträgt  das  Objecti?  ron  36*^'  Oeffnang  nad  46  Zoll  Brenn- 
weite eine  300  —  360 malige  VergrOssernng  gaaz  gut. 

Dennoch  glaube  ich  durchaas  nicht,  dass  bei  diesem  ersten  Versaeh 
die  möglichst  grosse  Vollkommenheit  erreicht  ist.  Im  Gegeatheil  nwsste 
der  Effekt  noch  besser  sein,  wenn  die  Farben  so  gelegt  wären,  dass  die 
Brennweile  2  —  3  Linien  länger  würde,  wenn  die  eiae  Linse  ungeändert 
bliebe.  Ich  glaabte  es  aber  schon  so  wie  es  ist  vorlegen  za  dürfen,  weil 
es  In  der  Leistung  die  besten  mir  lagäaglichen  lastrnmente  dieser  Dimell^ 
sionen  übertrifft,  nnd  weil  wir  schon  hieraas  ersehen,  dass  aack  dieea 
Mee  von  Gaass,  die  an  40  Jahre  verkaant  aad  anberftoksiehtigt  blieb, 
ihre  Früchte  tragen  wird. 

Zam  Schiasse  fege  ich  nar  noch  bei,  dass  ich  Jetzt  die  Greaze  an- 
tersuohe,  bis  zu  welcher  die  Oeffnnng  des  Gauss'schen  Objectives  im 
Verhältniss  zur  Brennweite  vergrOssert  werden  kana.  Es  naterliegt 
keiaem  Zweifel,  dass  wir  aach  darin  welter  kommen  als  bei  dem  Fraaen- 
hofer'scben  Objeettve ,  weil  die  Farben  erster  Ordnung  über  das  ganze 
Objectiv  vernichtet  sind.  Es  ist  Jetzt  ein  Objeetiv  in  Arbeit,  welches 
54'"  Oeffnnng  bei  48  Zoll  Brennweite  bekömmt.  Ist  aach  für  diese 
Oeffaaag  das  Bild  geaügend  aad  das  Gesichtsfeld  aoch  gnt  wie  Jetzt, 


Mi9ueudtin§f9H  von  Dmefuehriftem.  1S3 

daoB  ist  der  Haff^ag  Ranm  gegeben,  bessere  grosse  Refraktoren  her« 
zastellen  als  diess  bis  jetzt  nOglich  war. 


VerzeiclmisB 

der  in  den  Sitzangen  der  drei  Ciassen  der  li.  Akademie  der  YVisseu- 
schaflen  rorgelegteu  Einsendungen  an  Dracksckrilten. 

Juli  1860* 

Von  der  k.  Akademie  der  Wffsenschaften  in  Berlin: 
Monatsberieht  April  1860,    Berlin  1860.    8. 

Von  der  physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1857,  XIIL  Jahrg.  2.  Abthellang. 
£lektricitätslehre  und  Physik  der  Erde.    Berlin  1859.    8. 

Vom  zoologisch-mineralogischen  Vereine  in  Begensbnrgt 
Abhandinngen.  8.  Heß.    Regensbnrg  1860.    8. 

Vom  landteirti^schaflUchen  Vere^e  in  München: 

Zeitschrift  Jnni  VI.  Juli  und  Angast  Vli.  1860.    Manchen  1860.    8. 

Von  der  naiurforschenden  OeseUschaft  Cfrauhündens  in  Chur: 
Jahresbericht.    Nene  Folge  V.  Jahrg.     Vereinsjahr  1858.   1850.     Chnr 

1860.    8. 

Von  der  Acadämie  impäriale  des  sciences  arts  ei  helles  letlres  inDijon: 
M^aoires.  ^.  S^rie.  Tom.  VIL  1$S8.  1859.    Dijon  1859.    8. 

Von  der  Bedakiion  des  Correspondenzblattes  für  die  Gelehrten^  und 

Beat-Schulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nro.  5,  6,  7.    Stattgart  1860.    8. 

Vom  Vereine  für  hamhurgische  Geschichte  in  Bamburg: 
Hambnrgische  Chroniken  Ton  Lappenberg.    Hamburg  1850.    8. 

Vom  Oeschiehts^Vereine  für  Kätnthen  In  Klagenfurt: 

Arciilf    für    Tateriftndische    Geschichte    und    Topographie.     5.   Xafarg. 
Klagenfnrt  1860.    8. 
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Voln  Vereine  für  Naturkunde  in  Mamnkeim' 
8echsandzwanzigster  Jahresbericht.    Mannhein  1860.    8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  ODter  Mitirirkung  der  vier  Fakal- 
t&ten.  53.  Jahrg.  3.  Heft  März  and  4.  üeft  April.  Heidelberg 
1860.    8. 

Vom  Vereine  für  Geschichte  und Alterthwuskunde  in  Frankfurt  a,  AT.  : 

a)  Mittheilangen  an  die  Mitglieder  Nro.  3.    Frankfurt  a.  M.  1859.    8. 

b)  Der  Frankfurter  Chronist  Achilles  Angnst  von  Lersner  von  Dr.  Hey- 

den.    Frankfart  a.  M.  1860.    4. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin : 
Zeitschrift.  XI.  Bd.  3.  Heft.  Mai,  Juni,  Juli  1859.    Berlin  1859.    8. 

Von  der  Accademia  Pontificia  de  Nuovi  Lincei  in  Rom: 

AttL  Anno  XI.  Dec.  1857.  Gennaro  —  Giugno  1858  Anno  XII.  Dec.  1858. 
Gennaro  —  Gtngno  185^.    Anno  XIll.  Dec.  1859. 

Von  der  Accademia  delle  scienze  dell*  istituto  in  Bologna: 

a)  Memorie  Ton.  VIII.  Fase.   1-^4.    Tom.  IX.  Faso.  1—4.    Tom.  X. 

Fase.  1.    Bologna  1857-1860.    4. 

b)  Rendiconto  delle  sessioni.    Anno  accademico  1857—1858.  1858—1859. 

Bologna  1859.    8. 

Von  der  AcadAnie  des  sciences  in  Paris: 

a)  Gomptes  rendus  hcbdomadaircs  des  s^ances  Tom.  L.  Nro.  20. — !24. 

Mai-Jutn  1860.    Tom    L.  Nro.  25.  26.  Jain  1860.    Tom.  LI.  Nro. 
1.  2.  Joillet  1860.    Paris  1860.    4. 

b)  Tables  des  oamptes  rendus  des  söances  2.  Semest.  1859.  Tom.  XLIX. 

Paris  1860.    4. 

Vom  naturhistorischen  Vereine  in  Passau: 
Dritter  Jahresbericht  für  1859.    Passan  1860.    8. 

Von  der  antiquarischen  Geseltschaft  in  ZÜ9*iek  : 

Mittheilangen.  Bd.  Xli.  Heft  7.    Bd.  XIll.  Abtheilnog  2.  Heft  3.  ZöHdi 

1860.    4. 
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Von  m0iarfarscktmd0H  Vereine  in  Biga! 
Correspoadenzblatt.  1.  Jahrg.    Riga  1859.    8. 

Vom  hUtoriMckem  Vereine  für  das  wUrtembergischB  Frat^ten  im  Mer- 
gentheim • 

Zeiüchrift.  5   Bd.  I.  Heft.  Jahrg.  18S1»     Mergenthelm  1866,    8. 

VoB  der  Sociäiä  des  Antiquairet  de  Picardie  in  Amiensi 
M^aoires   Tojo.  VII.  11.  Serie.    Paris.  Amiens  1860.  8. 

Von  der  pfäMsehen  QtselUchafi  für  Pharmade  in  Speier - 

Keiles  Jabrbqeh  far  Pharmacie  ind  verwandte  F&cher.    Bd.  XII.  Hell  V, 
Mai.    Heidelberg  1860.    8.  * 

Vom  hi9iorischen  Vereine  für  Steiermark  in  Oratz  * 

a)  Mittheilongen.  IX.  Heft.    GraU  1859.    8. 

b)  11.  Jahresbericht  über  den  Verein.  April  1859.  —  Febr«  1860.  Grats 

1860.    8. 

Von  der  geological  Society  in  London  • 

Qnarterly  Journal.  Vol.  XVI.  Part.  2.  May  1860.  Nro.  6:2.  London 
1860.    8. 

Von  der  Asiatic  Societg  of  Bengal  in  Caleutta: 

Jonmal.  NewSerresNr.  CL.  Nro.CCLXXV.  Nro.V.1859.  Nro.  CCLXXVI. 
Nro.  i.  1860.  New  Series  Nro.  GLI.    Caleutta  1860.    8* 

Vom  Msferisekem  Vereine  der  fünf  Orte  Luxem  ^  OW,  Sckwy%  etc,  in 

Einsiedetn, 

Der  Geschichtsfrennd.    Mittheilungen.  16.  Bd.    Blnsledeln  1860.    8. 

Von  der  natwrforschenden  Geseltsckaft  in  Altenhurg: 
MitfheHungen  ans  dem  Osterlande.  15.  Bd.  1.  2-  Heft.    Altenburg  1860.  8. 

Von  der  historische  Oenootschap  in  Utrecht* 

a)  YVerken.  Codex  diplomaficus.  2.  Serie.  IV.  Deel.  2.  Afd.  2.  Serie. 

V.  Deel. 

b)  Werken.  KronlJL  1859.    Utrecht  1859.    8. 

e)  Codex  diplomatiens  Neederlandlcus.  Verzameling  ran  Oorkonden,  be- 
IrekkeUjk  de  taderlandsche  Gescbledenb.  11.  Serie.  IV.  DeeL  In  % 
AfdeeÜBgen.  1.  Afd.    IJirecht  1859.    8. 


169  MUtßßmiw$0M  ttm  Dtmdmcht^um, 

Von    der    natuurktmäfge    Vereeniging   im    Heederkindsek   Indie    in 

Baiavfa  : 

Natanrknndig  Tijdschrin  yoor  Needcrlandsch  Indie.  Deel.  XX.  IV  Serie 
Deel.  VI.  Aficvering  I.  H.  lli.    Batavia  1859.    8. 

Von  der  geological  Stnrvey  of  India  in  CaUvita.- 

a)  Memotrs.  Vol.  I.  Part.  III.    Caicutta  1860.    8. 

b)  Aitnnal  Report   of  the  Superintendent  of  the   geological  Survey  of 

India  and  Director  of  Ihe  gcological  Musenm.  CalcuUa  1858.  59.  8. 

Von  der  Hoyal  Soctety  in  Edinburgh: 

a)  Transactlons   Vol.  XXII.  Part.  1.    For  the   sesstons   1857—1858  and 

1858—1859.    Edinbargh.    4. 

b)  Proceedings«  Vol.  IV.  1858-59.  Nro.  49     Edinbargh  1859.    8. 

Von  der  SociiU  Orientale  de  France  in  Paris: 

Reyne  de  l'Orient  de  l'Algerie  et  des  Golonies.     Balletin.  18.  Ann^e. 
Nro.  I-V.  Janvier— Mai  1860.    Parts.    8. 

Von  der   ft.  h.  patriotisch -ökonamiechen  Gesellschaft   in  Böhmen  in 

Prag : 

a)  Wochenblatt  der  Land-  Forst    nnd  Hans^irthschaft  für  den  Bürger 

und  Landmann.    10.  Jahrg.  1859.  Nr.  27--52.    Prag  1859.    4. 

b)  Gentraiblalt  für  die  gesamnte  Landesknltar  10  Jahrg.  Nro.  27.  ^%. 

Prag  1860.    4. 

Von  der  Acadämie  impMaie  des  seiemces  in  Si.  Peierekwrg: 

a)  M^moires.  Tom.  II.  Nro.  1.  1^.  3.    St.  Petersbonrg  1859.    4. 

b)  Bnlletln.  Tom.  1.  Nro.  4-9.    St.  Petertboarg.    4. 

Vom  Vereine  für  Kunst  und  Ältertkum  in  Vitn: 

a)  Verbandlangen.  Zwölfter  Bericht.  Achte  Folge.    Ulm.  1860,    4. 
i»)  Catalog  der  Bibliothek  des  Vereins.    Ulm  1859.    8. 

Vo|i  der  Sociätä  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne- 
Bnlletin.  Tom.  VI.  Nro.  45.  46.    Lausanne  1860.    8. 

Wom  Voigtländischen  Alterthumsvereine  in  Hohenleuben: 

Yarisola,  Mittheiinngen  ans  dem  Archive.  5.  Lieferang.    Gr^z  1860.   8. 
Fortsetzung  des  Catalogs  der  Bibliothek  des  Verelas.    Greiz  1860.    8. 
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Vom  Herrtt  G««fV  Bamdorf  in  Eberm  (ÜAlttTfranken): 

Oie  kMiaende  ü«i;estaliaii|;  4«!*  Krde  als  ttolhweAdi|(e  Folge  der  fri- 
hern  Erdre?olation.    Regensbnrg  18C0.    8. 

Vom  Herrn  H.  C.  Föhringer  in  München: 
Nekrolog  Ghmels.    MftnchoB  1859.    8. 

Vom  Herrn  Dr.  B.  v.  Matortle  in  Hannover: 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Braunschweig-L&onebargischen  Hauses  und 
Hores.  J.  %  Heft.    Hannover  1860.    8. 

Vom  Herrn  A    Namur  in  Brüssel! 

Interpretation  d'nn  Trlcns  M^rovin'gien  da  pays  des  AnIeri|oes,  frapp^  k 
la  fin  dn  VII.  on  an  commencement  du  VHl.  si6cle.    Brnx.  1860.    8. 

Vom  Herrn  JBduard  Hüss  in  Wien* 
üeber  die  Wohnsitze  der  Braokiopoden.    Wien  1860.    8. 

Vom  Herrn  Viktor  Heltman  in  Brüssel* 
Association  scientifiqne  luiiTerselle.    Brnx.  1860.    8« 

Vom  Herrn  BUUr  von  Gallenstein  in  Klagenfurt  t 

Gottlieb  Freiherr  Ton  Ankcrsifofen.    Bibliographische  Skizze.    Klagen- 
fnrt  1860.    8. 

Vom  Herrn  A,  Grunert  in  Greifswalde: 

Archiv  der   Mathematik  and  Physik.     34.  Tbl.    3.  Heft    Grelfswalde 
1860.    8. 

Vom  Herrn  Thomas  Laycock  in  Edinburgh: 

Mind   and  Brain  or  the  correlations  of  conscioasness  and  Organisation. 
VoL  I.  IL    Edinburgh  1860.    8. 

Vom  Herrn  Ratodon  Brown  in  Venedig: 

Itinerario    di    Marin  Sanato    per   la  terraferma  Veneziana  nell'   anno 
1483.    Padova  1847.    4. 

Vom  Herrn  Dr.  0.  Dudik  in  Brunn: 
Mibrens  allgemeine  Geschichte,  I.  Bd.    Br&nn  1860.    8. 

Vom  Herrn  Dr.  Adolph  Ernst  Naumann  in  Bonn  : 

Ergebnisse  und  Stadien  ans  der  medicinischen  Klinik  zu  Bonn.  11.  Bd. 
Bonn  1860.    8. 


10^  KHimmäuÜ0€u  vorn  tfrm€k»ekr0ßtm. 

Vmi  Hefni  C.  ScMrrem  4n  tHrpaU 

a)  BeHrai;  rar  Verstindlgaag   des   Liber  Gmisas  Daaiae.     Peltrabarg 

185».    4. 

b)  Das  Vateranser  der  fleraler,  als  Plagiat  erwiesen.    Dorpat  1858.    8. 

Von  flcrra  Jawtei  de  FarheM  in  Bdimburp: 

Inqairies  abont  terrestrial  tenperatare;  tii  which  is  added  an  Index  to 
M.  Pove's  five  nemoirs  on  the  temperatore  of  tbe  globe.  Edin- 
burgh 1859.    4. 

Vom  Herrn  J.  PkiUips  in  L^mdan: 

Address  delivered  at  the  anniversary  neeting  of  tbe  geoiogieal  Societj 
of  London;  on  the  17  of  Febr.  1860.    London  1860.    8. 

Vom  Herrn  WHiiam  Moriejf  M  Lomdon: 

a)  Description  of  a  Planispheric  Astrolabe,  oonslmoted  for  Shih  Snlta« 

Hnsain,  Safawi,  King  of  Persia,   and  now  preserved  in   the  British 
Muscnm.    London  1856.  gr.  fol. 

b)  Descriplion  of  an  Arabic  Qnadrant.    Londoa  1860.    8. 

Von  den   Herren   Dr»   Benneberff  nnd   F,  SUihmann  in   Weende  bei 

Göttingen  : 

Beiträge  znr  Begrnndang  einer  rationellen  Fätterang  der  Wiederkftner. 
Braunsthweig  1860.    8. 


Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Juli  1860. 


1)  Herr  S.p enget  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  Historiker  Fiorns." 
Derselbe  ist  für  die  Denksehriften  bestimmt. 


2)  Herr  Mordtmann  zu  Gonstantinopel  abersandte  eine  Abhandlung 
„Gordium,  Pessinns,  Sivri  Uissar'' 

Als  Alexander  der  Grosse  auf  seinem  Zuge  gegen  Persien  in  der 
Stadt  Gordium  in  Pbrygicn  ankam,  vernahm  er,  dass  sich  in  dem  dor- 
tigen Tempel  des  Zeus  der  Wagen  des  Gordias  mit  einem  künstlichen 
Knoten  befinde.  Ein  uraltes  Orakel  verhiess  demjenigen,  welchem  die 
Losung  des  Knotens  gelingen  würde ,  die  Eroberung  der  ganzen  Yf elt 
Alexander  yersnchte  es  anfangs  die  lab^Tintbisch  Terschlnngenen  F&den 
zu  entwirren,  da  er  aber  nirgends  ein  finde  entdecken  konnte,  durch- 
hieb er  den  Knoten  mit  seinem  Schwerte  and  sagte ,  es  sei  gleichTlel 
wie  der  Knoten  gelOset  werde« 
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170        Stlxung  der  phUoM.-fhilol.  Ciasee  vom  7.  JuU  1860. 

Die  Erz&hlang  ist  nns  ans  Arrian,  Platarch,  Cartias  nnd  Jostinas 
hinl&Dglich  bekannt ;  desto  unbekaimter  aber  ist  bis  heate  der  Schau- 
platz geblieben. 

Ritter'  sagt:  „An  diesem  abwärts  laufenden  Flusse  (dem  KOsseh 
Ssa  oder  Naily  Ssu),  nach  Strabo  XU.  568  nahe  am  Sangarins  (nlrja^or 
9i  6  JSayya^ioe)  so  wie  nach  den  Angaben  der  Itinerarien,  ist  die  Lage 
Yon  Jnliopolis,  das  alte  GordJnm  {Po^Siov)  zu  suchen,  das  noch  kein 
neuerer  Reisender  wieder  aufgefanden  hat»  wenn  schon  wahrscheinlich 
noch  antike  Üeberreste  von  ihm  wieder  zu  erkennen  sein  werden/* 

Forbiger,  welcher  die  meisten  auf  alte  Geographie  bezüglichen 
Artikel  in  der  Ton  Panlj  herausgegebenen  Real-Encyclop&die  der  classi* 
sehen  Alterthumswissenschaft  geschrieben  hat,  fertigt  die  Sache  kürzer 
ab.  unter  Gordium  yerweist  er  auf  Juliopolis,  und  unter  Juli opolis* 
sagt  er  bloss :  „Sp&terer  Name  tou  Gordium  in  Galatien." 

Kiepert  hat  auf  seiner  grossen  Karte  von  Kleinasien  (vom  J.  1846) 
in  6  Bl&ttern  unter  40<>  5'  N.-B.  und  49<>  IC  0  -L.  südlich  von  der 
Strasse  tou  Nicomedia  nach  Angora  und  nOrdlich  vom  Sangarius  die  Lage 
einer  Ruinenstadt  angegeben,  und  schreibt  dazu:  Gordium  oder  Joliopolis. 

Wenn  also  die  gefeiertsten  Autoritäten  in  Sachen  der  alten  nnd 
neuen  Geographie  das  Resultat  nicht  bloss  ihrer  eignen  Untersuchungen, 
sondern  auch  aller  ihrer  Vorgänger  mit  diesen  Worten  anzeigen*,  so 
sind  wir  offenbar  wieder  zu  einem  gordischen  Knoten  gelangt,  dessen 
Entwirrung  ebenso  schwierig  scheint,  als  desjenigen,  den  Alezander 
ohne  Tiele  Geremonien  mit  seinem  Säbel  durchhieb.  Aber  die  Wissen- 
schaft duldet  nicht  ein  solches  militärisches  Verfahren  mit  ihren  Pro- 
blemen, und  wir  müssen  uns  daher  bemühen  die  Fäden  in  Geduld  zn 
entwirren.  Diess  ist  aber  bis  jetzt  nicht  geschehen,  oder  vielmehr,  das 
Gegentheil  ist  geschehen,  d.  h.  man  hat  die  Terschiedenen  Fäden,  welche 
Ton  den  alten  Geographen  und  Historikern  streng  aaseinander  gehalten 
wurden,  miteinander  yermengt,  nnd  dadurch  in  einen  Gegenstand^  welcher 
an  sich  sehr  klar  und  einfach  ist,  eine  unheilyolie  Verwirrnng  hinein* 
gebracht. 

£s  wird  daher  das  beste  sein,  dass  wir  alles,  was  die  Neneren 
darüber  ausgegräbelt  haben^  ganz  bei  Seite  lassen,  nnd  die  Original-* 
quellen  selbst  vornehmen ;  liest  man  diese  ohne  Vorurtheil  und  ohne  für 
ein  bestimmtes  Sjstem  oder  Resultat  im  voraus  eingenommen  zn  seiB, 


(1)  Erdkunde  Bd.  KVlll.  S.  561.    (2)  Bd.  iV.  6. 


so  begreift  man  eigentlich  nicht,  wie  es  mOglich  war  eine  so  klare 
Saehe  aar  eine  solche  Weise  zo  verwirren. 

Gordinm  (r6p9*ov)  wird  erwähnt  von  Arrian',  Plntarch^,  Gor^ 
tias^  Jastinns*,  Strabo\  Plinius^  Liyius*,  PolybiQs'Onnd  Xenophon"; 
▼on  den  ersten  Tier  bei  Gelegenheit  des  Alexander;  die  Stelle  im  Xe- 
nophon  (welcher  bekanntlich  noch  nichts  von  Alexander  wissen  konnte) 
gibt  keinen  Anfschluss  über  die  Lage  des  Ortes;  Ptolemaens  hat  den 
Namen  gar  nicht. 

Nach  Arrian  und  Gartins  marschirte  Alexander  Ton  Gelaenae  über 
Gordinm  nach  Anoyra.    Die  Lage  des  letzteren  Ortes  wird  durch  das 

beatige  Angora  (türkisch  Bngfiri  ^%.jC»t)  gftnz  sicher  repr&sentirt,  and 

Gelaenae  wird  darch  die  Beschreibang^  des  Arrian,  Gartins,  Lirios  and 
Strabo  so  genan  bestimmt,  dass  aach  darüber  gar  kein  Zweifel  zall&sslg 
ist;  es  ist  in  der  Nähe  des  heatigen  Dineir.  Leider  geben  beide  An- 
toren  keine  andern  Zwischenstationen  an,  so  wenig  wie  Piatarch  und 
Justin.  Arrian  sagt  aber,  Gordiam  liege  am  Sangarias  (inl  rov  ^ayya-^ 
qIov  noxafiov),  wodurch  wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  gewinnen;  ea 
kommt  nur  darauf  an  den  Punkt  zu  finden,  wo  Alexander  auf  seinem 
Marsche  von  Gelaenae  (Dineir)  nachAnc^ra  (Angora)  dcnSangarlus  er-> 
reichen  musste,  was  allerdings  an  verschiedenen  Steilen  geschehen  konnte, 
da  der  Sangarius  bekanntlich  ziemlich  lang  ist.  Gurtius  kommt  uns 
schon  etwas  mehr  zu  Hilfe,  indem  er  sagt:  „Gordium  nomen  est  uri>f 
quam  Sangarius  amnis  interfluit,  pari  intervallo  Pontico  et  Gilicio  maxi 
distaatem.'*  Durch  diese  Angabe  wird  die  Lage  von  Gordium  schon 
sehr  annähernd  bestimmt,  und  hätten  wir  nichts  welter  über  Gordiam, 
ab  diese  beiden  Stellen  von  Arrian  und  Gurtius,  so  wurden  sie  genii- 
gen, dem  Forscher  an  Ort  und  Stelle  die  Lage  der  alten  phrygisches 
Metropole  nachzuweisen.  Justin  sagt  bloss:  „Post  haec  Gordlon  urbem 
petit  quae  posita  est  inter  Phryglam  maiorem  et  minorem;''  —  da  abei^ 
die  Grenzen  von  Gross  -  und  Klein-Phrygien  nirgends  bestimmt  angege« 
ben  sind,  so  nützt  uns  diese  Angabe  nicht  viel.  Plutarch  sagt  gar  nichts 
über  die  Lage  von  Gordium. 


(3)  Bxped.  Alex.  I,  %9.  II,  3.  4.  (4)  Vita  Alex.  e.  18.  (5)  Lib.  IIl, 
e.  1.  (6)  Lib.  XI,  e.  7.  (7)  Lib.  XII,  c.  5.  (Bd.  III  p.  67  der  Tauek- 
nltier  Ausgabe).  (8)  HIst.  Natar.  Lib.  V,  c.  42«  (9)  Llb.XXXVlIl,  18< 
(la)  Lib.  XXli,  20.    (11)  HfiUan.  Üb.  I,  c»  4  |.  1. 
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I7ii        Siixung  der  pkiloM^-pkiM.  Ciaett  vom  7.  JüU  1860. 

Strabo  beschreibt  in  der  rorfain  citirten  Stelle  Pessinns,  dessen 
Lage  dorch  Inschriften  nnd  dnrch  die  Rainen  des  Kybeletempcis  festge- 
stellt Ist,  n&mlich  2%  —  S  Standen  südwärts  yon  Sivrl  Hissar,  bei  dem 
heutigen  Dorfe  Bala  Hissar;  Strabo  fährt  dann  fort« 

fpXlXfjoiov  Si  Kai  6  JSayyaqto^  naxttfios  noiätra^  irjv  ^voiv.  ini  8ß 
lOvrtp  TA  fcaXaia  rmv  0^ytov  oiKijTij^ia  MiSoVy  xal  Sxi  n^oxs^ov 
Po^Siav ,  xal  aXXoov  Tivmv,  ovS*  tx^ij  om^ovra  noXecav^  aXXa  xe^fuu, 
fUH^if  fiei^ove  T($tf  äXXcjv  olov  iorl  to  ro^Siov  ttal  Po^ßeiovg,  to  töv 
XdaroQos  ßaoiXeiov  tov  JSataxovSa^iov^*^  n.  s    W« 

d.  h.  „Nahe  dabei  (nämlich  belPesslnas)  fliesst  anch  der  Sangarias ; 
an  diesem  sind  die  alten  Wohnsitze  der  Phrygier,  des  Midas  and  noch 
Tor  ihm  des  Gordias  und  einiger  andern,  welche  Jedoch  keine  Spuren 
f on  Städten  erhalten  haben ,  son'^ern  nur  Dörfer,  die  nur  um  ein  ge- 
ringes grösser  sind  als  die  andern;  als  Gordium,  Gorbius,  die  Residenz 
des  Kastor  des  Sohns  Saocondarias"  u.  s.  w. 

Diese  so  klare  und  deutliche  Stelle  wurde  von  Ritter  und  Kiepert 
ganz  falsch  verstanden ;  die  Worte  ,,7iXijaiov  8e  xai  6  ^ayya^iois*\  wur- 
den Yon  ihnen  ganz  willkürlich  auf  Gordium  bezogen ,  ohne  dass  man 
auch  nur  den  entferntesten  Grund  dazu  in  der  Grammatik  oder  in  der 
Gonstmktion  des  Satzes  hätte ;  sie  beziehen  sich  augenscheinlich  auf  das 
Torhergehcnde,  das  heisst  auf  Pessinunt,  welches  auch  in  der  That  nicht 
am  Sangarius,  sondern  in  der  Nähe  des  Flusses  lag;  dagegen  sagt 
Strabo  ausdrücklich  in  dieser  Stelle,  dass  Gordium  nnd  Gorbins  am 
Sangarius  lagen.  Wir  werden  ferner  durch  diese  Stelle  in  die  Nähe 
yon  Pessinunt  geführt,  was  übrigens  auch  schon  durch  Cnrtius  geschehen 
ist,  und  wir  sehen,  dass  Gordium  zu  Strubels  Zeiten  nur  noch  ein  mittel- 
massiges  Dorf  war. 

Piinius  sagt:  Simul  dicendnm  videtur  et  de  Galatia,  quae  super* 
posita  agros  maiori  ex  parte  Phrygiae  tenet,  caputque  quondam  eins 
Gordium.  Qui  partem  eam  insedere  Galiorum»  Tolistobogi,  Yoturl  et  Am- 
bitni  Tocantur. 

Nach  den  bisher  angHührten  Stellen  sind  wir  im  Stande,  die  Lage 
des  ehemaligen  Gordium  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmen; 
es  bleibt  uns  Jetzt  noch  Livius  übrig,  welcher  den  Marsch  des  Cn.  Man- 
ilas nach  Galatien  sehr  ausführlich  beschreibt  und  zwar  grösstentheils 
nach  Poljbins ,  tob  dessen  Erzählung  uns  aber  nur  abgerissene  Frag- 
mente übrig  geblieben  sind,  die  bloss  zur  Controlirnng  des  ersteren 
dienen.    Durch  diese  Marschronte  sind  wir  im  Stande- die  Stoli«  tob 


Mor4imanm  Gwdium,  Pessinus^  Sivri  nUsar»  173 

(ffordlan  gaax  f^euRo  ztt  bestimmeii ,  and  es  ist  fast  unbegreiflich,  wie 
die  so  iLlarea  Angaben  des  römischen  Historikers  nicht  schon  l&ngst  zw 
firkenntniss  der  TVahrfaeit  geführt  haben. 

Cn.  Manilas  marsehirte  gerade  wie  Alexander  von  GeEaenae  aber 
Gordiam  nach  Ancyra,  jedoch  nicht  direct,  sondern  er  machte  zaerst 
eine  Diversion  nacK  Ljf<)ien  und  Pisidien,  die  wir,  als  za  anserm  Zweck 
nicht  gehörig,  hier  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Wir  beginnen  mit 
Sjrnnada  (eap.  15).    Von  da  kam  er  nach 

£endos  vetus, 

Anabnra 

Alandri  fontes 

Abbassas ; 
Tcrweilte  einen  Tag  „ad  Alandram  flnmen**  (cap.  18),  und  kam  daran  fnach 

Tjfscon  vicus 

Piitendam 

Aljfattis  castra*;  hier  betrat  er  das  baumlose  Land  (Ax]fion>; 

Ouballum,  wo  er  aber  den  Sangarius  setzte  **;  dann  heisst 
es  weiter:  „postero  die  ad  Gordlum  pervenit.  Id  band  magnum  quidem 
oppiduB  est,  sed  plus  quam  mediterraneam,  ceiebre  et  frequens  emporipm. 
Tria  maria  pari  ferme  distantia  intervallo  habet,  Hellespontum,  ad  Sinor 
pen,  et  aJterins  orae  iitora,  qua  Cillces  maritimi  coiunt  Multaram  mag- 
nanunque  praeterea  gentium  fines  contingif,  quarnm  commercium  in  enm 
«axime  locnm  mutni  usus  contraxere."  —  Von  Gordium  zog  Man  lins 
weiter  nach  dem  galatischen  Olymp,  und  erreichte  Ton  diesem  in  drei 
Tagemirsohen  Ancyra. 

Synnada  ist,  wie  Texier  erwiesen  hat,  das  heutige  EskiKarahissar; 
der  Marsch  von  dort  bis  Cuballum  ist  nicht  leicht  Station  für  Station 
anzugeben,  da  die  Landschaft  zwischen  Eski  Karahissar,  Seidi  Gazi 
and  Sivri  Hissar  bei  weitem  nicht  ganz  durchforscht  ist.  Indessen  i&sst 
•ich  doeh  einiges  nachweisen.  Die  Quellen  des  Alander  sind  wohl  die 
Quellen  in  der  Nähe  des  heutigen  Bejad ;  da  aber  Manilas  erst  zwischen 
Alyattis  castra  und  Cuballum  das  baumlose  Land  erreichte,  so  muss  er 
▼on  Bejad  (Beudos  vetus)  aus  gerade  nördlich  marschirt  sein,  in  der 
Bichtfing  nach  Seidi  Gazi;  denn  hätte  er  von  den  Quellen  des  Alander 
bei  Bejad  den  Weg  über  Aiikian  (Orcistus)  zum  Sangarius  eingeschlagen, 


(12)  Livius  XXXVIII,  c.  18.  Polyb.  XXII,  c*  20. 
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BO  b&tf e  er  diese  holzlose  Landschaft  schon  früher  betreten.  Jen«  Roat^ 
lührte  ihn  also  über  Abbassas  zam  Alander,  dann  über  Tyscon  und 
Plitendam  nach  dem  Castcll  des  Alyattes.  Von  dort  aas  nach  CnbaUnm 
marschireild  betrat  er  das  Axylon.  Unter  Erwägung  der  Umstände,  nnter 
denen  Manilas  marschirte,  n&mllch  wegen  der  gemachten  grossen  Beute 
•und  wegen  der  Nähe  des  Feindes  nnr  langsam  und  torsiehtig  weiter 
rückend,  anter  Erwägung  ferner  der  Natur  des  Landes  bin  ich  geneigt 
das  Schloss  des  Alyattes  mit  dem  hentigen  Bardaktschi  zu  yergleichen. 
Dieses  liegt  noch  in  einer  Gegend  voll  des  reichsten  Banmwochses. 
Von  hier  ans  wäre  Manilas  in  Östlicher  Richtung  fortmarschirt;  auf  die- 
Bern  Wege,  i%  Stunden  von  Bardaklschi,  betritt  man  das  Axylon,  und 
zwar  so  urplötzlich  und  auffallend,  dass  man  sich  hierin  gar  nicht 
Irren  konnte;  denn  tou  Bardaktschi  geht  der  Weg  noch  1%  Stunden 
über  bergiges  holzreiches  Land,  und  sobald  man  den  letzten  Hngel 
hlnnntergestiegen  ist,  hört  auch  plötzlich  aller  Banmwnchs  auf.  Cuballam 
mnss  in  der  Nähe  von  Alikian  (Orcistas)  gelegen  haben,  wenn  es  nicht 
damit  identisch  ist,  denn  der  Name  Orcistus  kommt  erst  seit  der  Kaiser- 
zeit  Tor.  Cnballnm  ist  Tielieloht,  wie  schon  Ritlcr  bemerkt,  nichts  weiter 
-als  eine  gallische  Form  für  Cybelinm.  Aach  Hamilton"  hält  dafür,  da» 
Cnballnm  in  dieser  Gegend  gelegen  habe,  nämlich  in  der  Nähe  oder  auf 
den  isolirten  Bergen  südsudwestlich  von  Tschandyr,  wahrscheinlich  also 
nngefilhr  in  der  Nähe  des  heutigen  Alikian,  welches  von  dem  älteren 
Alikian  (Orcistus)  reichlich  eine  halbe  Stunde  entfernt  ist.  Von  hier 
ans  Torslehtig  weiter  marschirend  Hess  er  in  der  Nähe  Ton  Pessiniis 
eine  Brücke  über  den  Sangarius  schlagen,  und  als  er  auf  dem  andern 
Ufer  des  Sangarius  foptmarschirfe ,  traf  eine  Deputation  ans  Pesslnnnt, 
•bestehend  ans  mehreren  Priestern,  welche  ton  den  Oberpriestem  Attts 
nnd  Battakes  abgesandt  waren,  um  ihm  Gluck  und  Sieg  nach  den  Ans- 
sprnch  der  Göttin  zn  verkündigen.  Llvius  erzählt  nun  weiter:  Accipere 
se  omen  qnum  dixisset  Consul,  castra  eo  ipso  loco  posnit.  Postero  die 
!ad  Gordinm  pervenit  — 

Es  kommt  hier  alles  darauf  an,  was  man  eigentlich  unter  dem  San- 
-garins  versteht.  Manlius  befand  sich  zu  (luballum  zwischen  zwei  Flüs- 
sen, die  sich  kurz  vor  Pessinns  vereinigen ;  zur  linken  im  Norden  hatte 
•er  den  Sarylar  San,  der  nicht  weit  von  Cnballnm   ans  einem  Snmpfe 


(13)  Reisen  in  Kleinasien  Bd.  I»  S.  428  der  d^tneh^n  UebenetKong. 


aaUprIift:  iju  reohtea  im  Siileii  nad  Osten  de^jeni^eii  Arm  des  Saa* 
guriu,  der  bei  Bejad  eatspriiigt.  Zam  VersiftndnUi  dieser  Angaben 
eignen  sieb  die  Alteren  Kiepertscben  Karten,  d.  b.  die  zweibi&ttrige  Tom 
J.  1845  vnd  die  scohsbl&ttrige  rom  J.  18&6  besser,  als  die  zweibi&ttrige 
vom  J.  1854.  Da  icb  selbst  von  Bardalitsdii  bis  Alikian  gekommen  bin, 
nnd  ieb  geivobnt  bin  jeden  noch  so  nnbedentenden  Bacb,  den  iob  pas« 
sire,  nebst  Angabe  seines  Laufes  in  meinem  Tagebacbe  za  notiren,  nnd 
zwar  nicht  erst  Abends,  sondern  in  dem  Momente  wo  ich  ihn  dnreli- 
schreite,  anf  dem  Pferde  sitzend,  mit  Angabe  der  Zeit,  wann  ich  ihn 
passire,  so  kann  bei  mir  darüber  gar  kein  Zweifei  obwalten.  Mein 
Tagebuch  aber  meinen  Marsch  von  Bardaktschi  bis  Alikian  (20.  October 
1859)  enthält  aber  keinerlei  Angaben  aber  ein  solches  Ereigniss,  nnd 
doch  bitte  ich  nach  der  neuem  Karte  von  Kiepert  auf  dieser  Tour  den 
Sangarins  überschreiten  müssen.  Da  dies  nun  sicherlich  nicht  geschehen 
ist,  auch  sMin  Bewnstsein  über  Jene,  erst  vor  6  Monaten  gemaohte 
Tonr  noch  viel  zu  frisch  ist,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  älteren 
Karten  von  Kiepert  richtiger  sind.  Dies  wird  noch  durch  folgende  Notiz 
in  meinem  Tagebuche  unter  demselben  Datum  bestätigt:  „Die  Quellen 
des  Sangarins  sind  4  Stunden  von  Alikian  bei  einem  kaiserlichen  TschiAlik 
(Landgut)  Tschifteler  genannt,  anf  dem  Wege  von  Bardaktschi  naoh 
Alilüan;  da  der  Weg  7—8  Stunden  beträgt,  so  sind  die  Quellen  also 
mngefahr  anf  der  Hälfte  des  Ti^ges*'"  Ich  erhielt  diese  Notiz  von  einem 
Bauern,  der  in  der  Umgegend  sehr  genau  Bescheid  wusste.  £r  meinte 
offenbar  den  Sarjrlar  Ssu,  den  er  aber  auch  Sakarla  (Sangarins)  nannte* 

Ritter  scheint  nun  geglaubt  zu  haben,  dass  Manlius  die  Brücke  üImmt 
den  Saryiar,  den  nOrdlich  befindlichen  Flnss,  habe  schlagen  lassen,  in- 
dem er  sagt,  dass  Manlius  nach  dem  Flussübergange  anf  dem  nördli- 
chen Ufer  marschtrt  sei,  so  dass  die  Deputation  ans  Pessinus  keinen 
Flnss  zn  überschreiten  hatte  ^' ;  —  dies  ist  aber  ganz  unzulässig,  denn 
alsdann  hätte  er  später,  um  nach  Ancyra  zu  kommen,  wieder  einen 
Flnssnbergang  bewerkstelligen  müssen,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo 
der  Sangarins  viel  reissender  ist.  Der  fernere  Verlauf  des  Marsches 
gibt  aber  nicht  den  geringsten  Grund  zn  der  Annahme,  dass  Manllns 
noch  einmal  den  Sangarins  passirt  habe,  ehe  er  nach  Ancyra  kam. 

Wir  müssen  abo  hieraus  schiiessen,  dass  Manlius  seinen  Uebergang 


(14)  Erdkunde  Th.  XVIU.  p.  607. 
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über  d6ji  Saiif^arfiui  fiker  d«B  Yon  Bcjad  konmendeii  Am  hewerkitelllgte, 
so  dass  er  von  dem  linken  auf  das  rechte  Ufer  des  Flasses  kau  (und 
micht  vngekehrt)  und  dass  er  den  Ftass  zur  linken  behielt«  Am  M^ 
genden  Tage  kam  er  nach  Grordiam. 

Ans  dieser  Stelle  ergibt  sich  also  ganz  klar,  dass  (lordian  auf  dorn 
rechten  Ufer  des  Sangarins,  sndlich  (oder  allenfolls  sadOstlich)  ron 
Pessinas,  lag,  welche  Bestimmung  zu  den  Angaben  des  Curfins  nnd 
Arrian  sehr  schön  passt. 

Genaueres  lässt  sich  einstweilen  über  die  Lage  Ton  Grordium  nicht 
angeben ,  weil  dieser  Thell  des  Bangariusfaures  noch  nicht  auFgenom- 
tten  ist. 

Ich  war  zweimal  in  Sivri  Hissar,  und  kam  zur  Zeit  meines  zweiten 
Besuches  auch  nach  Pcssinus.  Warum  ging  Ich  nicht  noch  etwas  welter 
bis  zum  Sangarins,  um  auch  Gordium  aufzusuchen?  Die  Frage  Ist  sehr 
natürlich,  und  ich  gebe  daher  auch  eine  aufrichtige  Antwort  Als  Ich 
damals  in  Sivri  Hissar  und  Pessinns  war,  hatte  U-h  Irordium  durckaus 
nicht  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung  gemacht;  ich  wusstc  nur 
iFas  Ritter  und  Kiepert  darüber  angeben,  und  darnach  war  ich  in  Pes- 
sinns Ton  Gordium  zum  mindesten  zwei  bis  drei  Tagereisen  entfernt, 
während  ich  in  der  Wirklichkeit  nicht  einmal  so  viele  Stunden  davon 
entfernt  war.  Gegenwärtige  Untersuchung  wurde  erst  durch  einige  In* 
Schriften  veranlasst,  welche  ich  in  Sivri  Hissar  entdeckte;  Ich  entnehme 
daraus  mit  grossem  Leidwesen,  dass  ich  der  Entdecker  von  Gordium 
hätte  sein  können,  da  ich  nahe  genug  war.  Für  jetzt  ist  es  zu  spät, 
und  es  wird  wohl  ein  anderer,  auf  obige  NoUcenhin,  die  Auffindung 
leicht  bewerkstelligen  können. 

Aber  wie  kommen  die  Geographen  dazu,  Gordium  am  Kösseh  Ssn 
und  Nally  Ssn  zu  suchen?  Und  woher  haben  sie  die  Angabe,  dass 
Gordium  später  Juliopolis  genannt  worden  sei?  Von  den  bisher  cttirten 
Schriftstellern  gibt  kein  einziger  auch  nur  den  entferntesten  Anlass  zu 
der  einen  oder  zu  der  ahdern  Behauptung,  und  so  gelangen  wir  an 
den  gordischen  Knoten,  den  wir  uns  zu  entwirren  vorgenommen  haben. 

Gordium  verschwindet;  zu  iStrabo's  Zeiten  war  es  schon  zu  einem 
Dorfe  herabgesunken,  nnd  Plinius  ist  der  letzte  Schriftsteller  der  es 
nennt;  später  wird  es  nicht  mehr  erwähnt.  Der  von  den  neueren  Geo- 
graphen geschlungene  gordische  Knoten  besteht  darin,  dass  sie  ganz 
willkürlich  und  ohne  allen  Grund  die  Behauptung  aufstellten,  Gordium 
sei  später  Juliopolis  genannt  worden,  und  dass  sie  mehrere  Städte  in 


Kleiaasien,  welche  wirkliek  Juiiopolis  iMtssen ,  f ermengt  und  füf  iden- 
tlsHi  gehallen  haben. 

Strnbo  eriAhlt  Aber  den  nysischen  Olymp  bei  der  hciiltgen  Stadt 
Brnasa  folgendes  '* :  j'JSari  roiwp  6  'Olvfinos  KvnXtp  fikv  ov  avroi^^v^ 
furos.  iv  Si  TüXi  wffBot  d^vfiove  i^aiaiove  ^x^*'f  *^^  Xfj<niJQta  dvvafu^ 
^&ve  inr^i^eiv  ronovs  ave^elg.  iv  oh  9cal  iv^dvvoi  avploxavrat  noK* 
Xaxtg,  oi  dwafttpoi  avufisXrai  ytoXvv  x^ovor,  fta&nnsQ  KXdav  6 
icad^  yjf^s  rcSv  XriarriQitov  rjyeftciv.  Ovrof  S'fjy  ftir  ix  DoqSov  xmjufjs, 
fjv  voTB^ov  ttir^a<t€  inoirjae  TtoXiv,  xHl  Tt^oorjyo^evaav  'TovXtOTtoXiv/* 

d.  h.  „Der  Umkreis  des  Olymp  ist  nicht  bewohnt,  aber  er  hat  auf 
seinen  flohen  nächtige  Waldungen,  weiche  sehr  geeignet  sind  RSu- 
bereien  zn  begünstigen.  Unter  diesen  haben  sich  oft  Tyrannen  aufge- 
worfen, welche  sich  lange  Zeit  zn  halten  yermochten,  wie  zn  nnsern 
Zeiten  der  Räubcrhanptmann  RIeon.  Dieser  war  ans  dem  Dorfe  des 
Gor  dos,  weiches  er  später  tergrOsserte ,  zu  einer  Stadt  machte,  und 
Jnliopolis  nannte." 

Diese  Stelle  mag  die  befremdende  Verwechslung  mit  Gordinm  ter- 
anlasst  haben,  woran  aber  Strabo  gewiss  unschuldig  ist,  denn  er  unter- 
sckeidet  zwischen  ro^Sov  xtofirj  and  Fo^Stov 

Plinliis  sagt:^:  „Rhyndacns,  ante  Lycns  vocatns,  oritnr  in  stagno 
Artynia  Jnxta  Miletopolim;  rccipit  Maccstoa  et  pterosqne  alios,  Asiam 
Fithyniamque  distcrminans.  fia  appellata  est  Cronia,  dein  Thessalis, 
dein  Maliande,  et  Strjmonls.  Hos  Homcrus  Halizonas  dixit,  quando 
praecingitur  gens  mari.  Urbs  fuit  immeusa  Attusa  nomine;  nunc  sunt 
XII  ciritales,  inter  quas  Gordia- come,  quae  Juliopoiis  rocatur; 
et  in  ora  Dascylos."  Plinins  beschreibt  hier  offenbar  die  Küste  von 
Cyzicns  und  der  IMündung  des  Macestns  bis  Dascylos  und  Apamea,  and 
wir  sehliessen  aus  der  Stelle  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  (lordu-Come 
oder  Gordiu-Come,  später  Jnliopolis  genannt,  das  heutige  UInbad  am  See 
TOB  Apollonia  ist.  Plinins  und  Strabo  sind  die  einzigen  alten  Geogra- 
phen, welche  dieses  Ortes  erwähnen,  und  es  ist  sicher,  dass  er  mit  dem 
phrygisch-galatischen  Gordlum  nichts  gemein  hat,  und  dass  nicht  letz- 
teres, sondern  Gordiu-  oder  Gordu-Come  in  Mysien  später  Juliopoiis  ge- 
nannt ist. 

Ferner  gibt  es  ein  Jnliopolis  anf  der  Strasse  Ton  Nicomedia  nach 


* 

(15)  LIb.  XII.  cap.  8.    (10)  HIst.  Nat  Lib.  Y.  oap.  40» 
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Aneyra,  imd  das  ist  der  Ort,  den  RiUer  and  Kitpert  In  der  N&lie  4m 
Kösseh  Ssn  suchen,  wo  er  allerdings  gelegen  haben  mnss,  der  aber  «te- 
mals  vorher  Gordijini  oder  Gorda-Come  geheissen  bau  Von  diesem  Orte 
liaodeln  folgende  Stellen: 

Plinlis  der  ältere*^:  „Ceteram  intus  in  Bilhynia  eolonia  Apamena, 
Agrippenses,  Jnliopoütae»  Billijniuni.** 

Plinius  der  Jüngere":  ,Juliopolitani  ....  <|HoruM  civitas, 
qaom  sit  perexigua,  onera  maxima  sastinet  ....  Snnt  enim  in  eapite 
Bithyniae,  plnrimisqae  per  eam  conmeantibus  transitnm  praebent." 

Ferner  geht  ans  Ptolemaens '*,  ans  dem  Itiner.  Antomni'^^  nnd  ans 
dem  Itiner.  Hieros.  *'  herror,  dass  dieses  Juliopolis  zwischen  Dadastana 
und  Laganeos  lag. 

Endlich  spricht  Procopins  offenbar  von  dieser  Stadt,  indem  er  fol- 
gendes berichtet^':  ^^Eoxt  Si  mna/ios  iv  rakarcue,  ovna^  xctXovaiv 
vi  iTiiXto^ioi  ^ißs^iv,  t(ov  fdv  MalovfUvov  JSvxdotv  äyxi^na,  noXetos 
Si  *  lovltonoXsaie  ano  atjfieiofv  fiaXiara  Bixa,  ie  ra  n^os  avioxot^a 
rjXiov,  OS  Bfj  TiolXaxiQ  itamvait»g  a^d'eii  ini  fuya  rav  ixaivfji  6d<p 
iovzofp  noXXoifs  iy^si^tv.  olane^  6  ßaaiXevi  anayyeXXofurotg  ovtfxa^axd'eis 
8iaieaf?A>T^e  tov  9caxov  ro  Xomov  ysyove,  T0f  /lir  notaftov  ys^^ttaag 
i'Qyt^  iaxv^i^  xal  otf^  TtXfj/ifiv^opri  norafuf  ftdx^o^ou,  SxtQoy  3e  xoixov 
dv  TTQoßoXov  oxfifMLf^  ifje  yßfv^as  ig  ra  nqog  i0  Ttanotrifiivog ^  ov  Srj 
Ti^Ofiaxov  «aXova^v  ot  ravra  oofoi,  xal  vemv  8i  ainoXs  t^xoBofi^aato 
ig  ta  TiQog  Svopra  tjXiov  toXg  na^iovai  aatzij^iov  p(«<Ma»vOa  (S^  io6~ 
furov.  ravTijg  3i  *  (ovX^onoXeofg  TisQißoXov  rjvcixXei  ze  xal  xatiasie  7to~ 
ta/x6g,  af/ifi  ra  n^og  iani^av  naqad^dtav,  aXXa  xal  aviop  SuxwXvaev 
o  ßaoiXevg  ovTog,  äitneixiofia  t^  Tie^ißoXqt  inl  noSag  oi'x  rjaaov  ij 
^evraxooiovg  xataaTiiodftevog.  lavTij  re  to  T^g  jtoXeMg  SqvfjuL  ovx 
in&xXv^Ofterov  SieaofoaTO,**  d.  h. 

„in  Galaticn  ist  ein  Flnss,  den  die  Eingebomen  Siberis  nennen, 
nahe  bei  dem  sogenannten  S>kea,  Ton  der  Stadt  Juliopolis  aber  gegen 
10  (römische)  Meilen  gegen  Osten  entfernt.  Dieser  schwillt  oft  plötzlich 
an,  wodurch  viele  Reisende  in  dortiger  Gegend  nm's  Leben  kommen. 
Auf  die  Nachricht  davon  gerieib  der  Kaiser  in  Beträbniss  und  beugte 
dem  Uebel   für  die  Zukunft  vor,   indem  er  über  den  Fluss  eine  starke 


(17)  Rist.  Nat  Y.  43.    (18)  Epist  X.  81.    (19)  Y.  1,  14.   (20)pag. 
141^    (21)  pag.  574.    in)  de  Aedifia  Y.  4. 


Jricke  bümn  Üms,  weiehedeBÜeberMhwtnaiBBfen  widerstellen  kannte. 
Ferner  Hess  er  noch  auf  der  Ostseite  der  Bräclie  eine  Vomtner  ia 
Gestalt  einer  Schanze  bsaen,  weiche  von  den  SaehTer8tindi^n,,BraelLeii- 
kop^*  {^annt  wird;  auf  der  Westseite  aber  Hess  er  einen  Tempel 
banen,  nm  den  Reisenden  Im  Winter  als  Zufluchtsort  xu  dienen.  —  Die 
Mauern  der  Stadt  Jaliopolls  wurden  yon  dem  Flusse  bespült  und  er- 
schüttert, welcher  im  Westen  vorbetfloss.  Auch  diesem  beugte  der  Kai- 
ser vor,  indem  er  vor  der  Stadtmauer  noch  eine  Aussenmaner  in  einer 
Entfernung  von  nicht  weniger  als  500  Fuss  errichten  Hess,  wodurch  die 
Stadtmauer,  die  nun  nicht  mehr  vom  Flusse  bespült  war,  gerettet  wurde.** 

Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich ,  dass  das  bithynische  Juliopotis  zehn 
römische  (zwei  deutsche}  Meilen  westlich  vom  Flusse  Siberis  lag  und 
zwar  auf  der  Ostscite  (nicht  Westseite  wie  Kiepert's  grosse  Karte 
angibt)  eines  andern  Flusses,  den  Procopius  nicht  nennt,  der  aber  ver- 
mnthlich  der  Scopas  ist. 

Indem  nun  Ritter  das  phr^gisch-galatische  Gordium,  das  mysische 
Gordn-Come  oder  Juliopolis,  und  das  bithj^nische  Juliopolis,  —  drei  Ter- 
schicdene  Städte,  wie  sich  ans  den  bisher  citirten  Originalstellen  er- 
gibt, —  Termengte  und  für  eine  und  dieselbe  Stadt  hielt,  entstand  die 
Beschreibung,  welche  wir  in  seiner  Erdkunde  Band  XVIII.  S.  561  und 
562  lesen.  —  Dass  Ritter,  welcher  kein  classischer Philologe  war,  einen 
solchen  Irrthum  begangen  hat,  rermindert  durchaus  nicht  die  ungemei- 
nen Verdienste  dieses  grossen  Mannes,  dem  auch  ich  sehr  viel  ver- 
danke; überdiess  hat  er  ja  auch  nicht  diese  sonderbare  Interpretation 
der  allen  Geographen  erfunden ;  im  Vertrauen  auf  das  gründliche  Wis- 
sen der  Philologen  hat  er  das,  was  andere  vor  ihm  aus  dem  Strabo, 
Plinins  n.  s.  w.  herausbuchstabirt  haben,  für  baare  blanke  Münze  ange- 
nommen. Mein  flauptzweck  bei  gegenwärtiger  Abhandlung  ist  zu  zei- 
gen, dass  trotz  der  haarscharfen  Distincttonen  und  Spitzfindigkeiten  der 
Grammatiker,  und  Philologen  par  excellence  das  wahre  Verständ- 
niss  derClassiker  noch  lange  nicht  erreicht  ist,  und  dass  man  oft  in  den 
einfachsten  klarsten  Dingen  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  erkennt. 

Ein  drittes  Juliopolis  lag  auf  dem  Wege  von  Synnada  (Eski  Kara- 
hissar)  nach  Philo mclium  (Ak  schehr).  Dieses  Juliopolis  wird  yon 
Plinins  *'  und  Ptolemaeus  *'  erwähnt  und  steht  auch  auf  der  Peutinger- 
schen  Tafel. 


(23)  Htot  Nat  V.  29.    (24)  V.  2,  24. 
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Ein  ttertes  Jaliopolis  kennt  noch  Dio  €assins  *^  weicher  bertclitet, 
dass  die  Bewohner  von  Tarsus  den  Jaffas  Caesar  zn  Ehren  ihre  Stadt 
JnliopoHs  genannt  hätten. 

Endlich  kennt  Ptolemaens**  noch  ein  Jnliogordss  inLydien,  in  der 
Nähe  Ton  Magnesia  ad  Sipylnm  und  Philadelphia. 


Während  meines  zweiten  Aufenthalts  in  Sivri  Hissar  (Oktober  1859) 
entdeckte  ich  auf  dem  armeuischen  Begräbnissplatze  der  Stadt  einige 
Inschriricn,  welche  meines  Wissens  bisher  nicht  anfgefanden  sind ;  we- 
nigstens finde  ich  sie  weder  im  Corpos  Inscriptionam  Graecaram,  noch 
im  Hamilton,  noch  in  einer  mir  zagängllchen  Pobiication;  ich  gebe  sie 
daher  am  Schlosse  dieser  Abhandlang.  Sie  stehen  auf  drei  Steinen,  nämlich 
die  Inschriften  A  und  B  auf  einem  Steine  nnd  zwar  so  dass  die  Inschrtfl 
A  links,  die  Inschrift  B  rechts  steht;  C  und  I)  befinden  sich  anf  zwei 
abgesonderten  Steinen.  Alle  drei  Steine  sind  noch  sehr  gut  erhalten 
und  wie  es  mir  scheint,  erst  seit  kurzem  von  Pessinns  nach  Sivri  Hissar 
gebracht ;  der  Marmor  ist  noch  ganz  weiss ,  die  Schriftzüge  sind  deat- 
lieh  und  scharf,  kurz  es  sieht  aus,  als  wären  die  Steine  erst  neulich 
von  dem  Steinmetzen  abgeliefert  worden.  Der  Marmor  von  Pessinns 
zeichnet  steh  übrigens  durch  seine  blendende  Weisse  aus,  nnd  ich  habe 
noch  andere  Inschriften  gesehen,  welche  ein  noch  viel  frischeres  An- 
sehen hatten.  Da  Hamilton  anf  demselben  armenischen  Begräbnissplatze 
Inschriften  copirt  hat,  so  wäre  es  höchst  sonderbar,  wenn  er  gerade 
die  interessantesten  übersehen  nnd  nur  die  minderwichtigen  copirt  hätte; 
es  lässt  sich  also  auch  daraus  schliessen,  dass  sie  erst  seit  kurzem  auf 
ihrem  jetzigen  Platze  liegen. 

Ucber  den  Cullus  der  Kybele  in  Pessinns,  aber  das  Bild  der  Magna 
Mater  Deum,  welches  dort  verehrt  wurde,  und  welches  später  darch 
Vermittlung  der  Könige  von  Pergamnm  nach  Rom  kam,  iii  es  nberfl as- 
sig hier  mich  zu  verbreiten ;  —  eben  so  brauche  ich,  zum  Vcrständniss 
des  Folgenden,  nur  ganz  kurz  zn  erwähnen,  dass  die  Fürsten  von  Per- 
gamum  mit  der  Hierarchie  von  Pessinus  in  sehr  freundschaftlichem  Ver- 
kehre standen  und,  dass  sie  auf  ihre  Rosten  den  Tempel  der  Kybele 
prachtvoll  erbauen  Hessen. 


(25)  XLVIL  26.    (26)  V.  2.  16. 


Mordimann:  tfonMaoM,  Pes^inuSy  Sivri  BiMor.  lg| 

Bekanjiflicii  ivurde  Antiochas  bei  Magnesia  ad  SipjFion  yoü  det 
Rdmern  «nd  deren  BumiesgenosseD ,  Enmenes  Ton  Pergannim,  der  Intel 
Rhodos  etc.  besiegt  und  znm  Frieden  gezwungen.  Die  Ansfubrang  des 
Friedensrertrages  veranlasste  Terscbiedene  Discussionen  im  rdmiseheii 
Senat  mit  den  Gesandten  der  betheiligten  Staaten  and  mit  Enmenesi» 
weicher  sich  zn  diesem  Zwecke  in  Person  nach  Rom  begeben  hatte, 
während  er  seinem  Brnder  Attalns  die  Verwaltung  seiner  Staaten  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  anvertraote.  Damals,  im  Jahre  der  Stadt  Rom 
563  (191  T.  Chr.  G.)  kam  der  Consal  Cn.  Manllos  in  der  Nähe  ton  Per- 
gamam  an.  Er  liatte  Auftrag  die  Bnndesgenossen  des  Antiochos,  na^* 
mentiieh  die  Galiograeken  zn  zdchtigen,  welche  dem  Antioohnszablretche 
Hilfetnippen  geliefert  hatten.  Da  Enmenes  mit  dieser  Nation  Torher 
einige  Kriege  gefiihrt  hatte,  und. also  ihr  Land,  ihre  Kampfweise  nnd 
Ihre  Lebensart  ziemlich  genau  kannte,  so  wünschte  der  Consnl  sich  mit 
Enmenes  nber  den  beabsichtigten  Feldzag  zu  besprechen.  Well  er  aber 
Enmenes  nicht  antraf,  berieth  er  sich  mit  Attalas,  und  beredete  ihn  den 
Feidzug  mitzumachen.  Nachdem  beide  das  Erforderliche  vorbereitet 
hatten,  setzte  sich  Manlius  in  Bovegung,  und  Attalas  vereinigte  sich 
mit  ihm  bei  Magnesia  an  der  Spitze  von  1000  Mann  zn  Foss  und  200 
Reitern.  Bald  darauf  kam  noch  eine  Abtheilnng  von  gleicher  Stärke 
unter  Anführung  des  Athenaens ,  des  Enmenes  und  Attalus  Jüngerem 
Brnder.  Auf  dem  Marsche  nach  Gaiatien,  in  der  Nähe  des  Sangarins, 
trafen  sie  die  schon  vorhin  erwähnte  Deputation,  weiche  die  Oberpriester 
Attls  and  Battakes  von  Pessinunt  abgeordnet  hatten.  Ueber  den  wei» 
teren  Verlauf  des  Feldzages  in  Gaiatien  brauche  ich  hier  nichts  za  be*- 
riehten ,  da  es  unserm  Zwecke  fem  ist;  die  Galiograeken  sahen  sich 
nach  verschiedenen  unglüeküchen  Treffen  gen(}thigt  um  Frieden  zn 
bitten;  der  Consnl  aber  erklärte,  er  kOnne  vor  der  Rückkehr  des  En^ 
menes  ihre  Vorsehläge  nicht  annehmen.  Diess  geschah  im  Jahre  564 
(190  V.  Chr.  G.)  Im  folgenden  Winter  landete  Enmenes  bei  Ephesns, 
auf  welche  Nachricht  Manilas  nach  Apamea  eilte ,  wo  die  Friedensver- 
handiungen  eröffnet  und  abgeschlossen  wurden. 

Vorstehende,  aus  Livius  und  Poljfbius  bekannte  Thatsachen,  sind 
hinreichend,  um  die  Inschriften  zn  verstehen ,  und  wir  kdnnen  ans  jetil 
an  die  Erläatemng  derselben  machen. 

Inschrift  A. 
Die  iMohriil  A  besteht  aas  zwei  Fragnente^y   wov4»a  Jedes  eki 
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Schreiben  des  KOnigs  Enmcnes  an  den  Oberpriesfer  Attis  ist.  Von  dem 
ersten  Briefe  felilt  der  Anfang,  von  dem  zweiten  Briefe  das  Ende.  Dia 
Inschrift  B  beginnt  ebenfalls  mit  dem  Schlnss  eines  Briefes,  welches 
wahrscheinlich  derselbe  ist,  dessen  Anfang  in  A  enthalten  ist,  aber  die 
Ansfihtinng  der  LdclLen  und  die  Zusammen fiigang  der  beiden  Theile  hl 
so  schwierig,  dass  Ich  mich  nicht  daraaf  einlassen  kann. 

Die  lasclirirt  A  beginnt  wie  folgt: 

,  ,  .  •  .  fuvo9  avoTijaa 8i6   xal  vvv  trjv  taxlotrjv  \7ta^Y$\ 

voftevos  iyrl  rove  xOTtave  xai  iniaxerpafiBvos  navra  atupeSs,  diaad^ao^i 
fioi  nooiav  in  x^^^"^  iS^is  axQ(tiic9Tc5p,  Kai  rove  Jlsoooyyave  9i  ikv 
Svvji  n^aSiMonrjoai,  y^a^t  ftot  ilvmv  i&ti  ;if^0/a.   is^ov  yoQ  rov  xmi^iav 

oiTOSf  XtjTtriov  iorl  TtavtafS.  'Ef^toao  ^A.  Pogniaiav  Z  anlov{^oi) 

„ sobald  du  daher  an  Ort  nnd  Stelle  angekommen  bist  nnd 

alles  sorgfältig  nntersacbt  haben  wirst,  gib  mir  genaue  Auskunft  wie 
Tiel  Soldaten  du  noch  brauchst  nnd  ob  du  die  Pessongi  beseiligen  kannst. 
Schreibe  mir  was  du  nöthig  hast;  denn  da  es  ein  heiliger  Ort  ist,  so 
mnss  man  ihn  nehmen.  Lebe  wohl.  ^A,  Am  24ten  Gorpiaens.** 

Bs  ist  jammerschade,  dass  ans  der  Anfang  dieses  interessattteR 
Schreibens  fehlt,  wodurch  ans  das  meiste  dunkel  bleibt.  Was  magen 
Uiaooyyoi  sein?  Ich  vermuthe,  dass  das  Wort  mit  dem  Namen  der  Stadt 
Pessinns  znsammenhuigt,  nnd  dass  es  der  Spitzname  der  Partei  war, 
gegen  welche  Bumenes  dem  Attis  Unterstützung  yersprkht.  Das  schon 
im  Polybins  vorkommende  Zeitwort  ;r^a$«xo^oM<0  ist  noch  heutzutage 
im  Neugriechischen  äblich  (obgleich  die  mir  zug&nglichen  WOrterb&cher 
dieses  Wort  gar  nicht  zu  kennen  scheinen)  und  wird  gebraucht,  um  die 
Beseitigung  eines  Hindernisses  durch  allerlei  Kniffe  herbeizuführen;  so 
gebrauchen  es  die  Nengriechen  z.  B.  vom  %  December.  Die  beide« 
Buchstaben  JlA  sind  mir  unerklärlidi. 

Nach  diesen  Erläuterungen  glaube  ich  das  Torstehonde  Brieffragment 
nnd  die  dasselbe  veranlassenden  Umstände  folgendermassen  zu  verstehen. 
Attis,  ein  Gallier,  trat  als  Bewerber  um  das  Oberpriesterthum  in  Pessl- 
Bunt  auf,  wobei  er  aber  eine  mächtige  Partei,  wie  es  scheint  die  alte 
phrygische  Priesterkaste,  zu  bekämpfen  hatte.  Bvmenes  stellt  ihm  also 
Soldaten,  Geld,  nnd  alles  was  er  sonst  zur  Erreichung  seiner  Absichten 
brauchte,  zur  Verfügung,  und  fordert  ihn  auf  nicht  nachzugeben.  Pessi- 
Mnt,  ein  heiliger  Ort,  mfissa  jedenfalls  fai  seine  Gewalt  koauntn.  fti  Ist 


«ftg«BMfa  schwer  steh  politischer  Anspielnngcn  auf  das  was  im  gegen- 
wftrtigen  Angenbliclie  in  fiaropa  vorgeht,  za  enihali«n. 

Der  zweite  Theii  der  Inschrift  A  ist  wie  folgt : 

Eii^^maaiav  &v  ^x^h  ^4y^  ^«  vyiaivov^  ^Exofuaa/utfvr^tfnei^üoik 
inunoJJiv  iv  p  diaoa^iJHste  fto*  ns(fi  rcSr  xaraTOP  aS8X^6v  aov  Aio^iya 
yrf^fifidviov.  *0^^tSe  ovv  xad'*  v^eQßoXijv  diiorto  nal  o^tXofA  ftev  ri 
BwQ  iTtunQaipiMfa  rcSv  eavr^s  It^etov  ißgiofidpiov  xal(TcSv  Teu)tvafv, 
OTt^ffai  tov  Tuvta  no{irjaavra)  fidiitna  iTt^d^/uil.  ei  di  /i .  • . . .  yoe  ya 
x^  dtaroUf  xai  ^ dl^/iara  nifkn^  iyw  xa ** 

„König  Bameves  grGsst  den  Attis. 

Wenn  da  dich  wohl  befindest,  so  ist  es  gnt ;  aoch  Ich  befinde  mich  wohl. 
Man  hat  mir  deinen  Brief  gebracht,  in  welchem  da  mir  Nachricht  gibst 
TOB  den,  WAS  mau  gegen  deinen  Bruder  Aeorix  geschrieben  hat.  Da 
hast  also  Recht  gehabt  reiclilich  Zwietracht  za  s&en,  und  es  ist  zweck- 
mässig, dass  die  GOKin  sich  gegen  diejenigen  wende,  welche  ihre  Prie- 
ster nnd  Tempel  beleidigt  haben ,  nnd  ....  diejenigen ,  welche  solches 

gethan  haben ,  des za  berauben Aberlege  sorgfaltig ;  .  .  . 

wenn  jedoch  .  .  .  ." 

In  der  Anrede  nennt  Eumenes  den  Attis  noch  nicht  Oberpriester, 
während  er  in  den  weiter  folgenden  Briefen  des  Attalus  Oberpriester 
genannt  wird.  Das  Fragment,  so  weit  es  vollständig  ist,  bedarf  an  sich 
keiner  Erläuterung;  es  scheint,  dass  die  plirygische  Priesterkaste  gegen 
de»  Attis  Bruder  Aeorix  (die  Form  des  Namens  erinnert  an  die  galli- 
schen Namen  im  Julius  Caesar  *^)  eine  Schmähschrift  veröffentlicht  hatte, 
und  dass  Attis  zur  Bestrafung  derselben  die  Religion  und  den  Kybele- 
coltns  ausgebeutet  hatte,  was  Eumenes  billigt.  Eumenes  nnd  Attis  er- 
scheinen in  dieser  Correspondcnz  als  Leute,  welche  von  der  Thorheit 
and  Nichtigkeit  des  Kybelecultus  vollkommen  tiberzeugt  sind,  welche 
aber  in  diesem  Cnitus  ein  sehr  bequemes  Mittel  sehen,  um  das  Volk 
in  Zaum  zu  halten  nnd  den  Uebelgesinnten  einen  heilsamen  Schreckeit 
einznfldssen ;  Eumenes  und  Attis  sprechen  sich  in  ihrer  Gorrespondenz 
ohne  Umschweife  über  diese  Dinge  aus;  aber  was  konnte  den  Ober- 
priester Atüs  veranlassen  diese  vertraulichen  Ergiksse  auf  Marmor  aus- 


C^T)  Ist  es  viellelchl  der  wohlbekaante  deittche  Nane  Briokt 
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banea  za  laMen  iJid  der  OpffimtlichkeU  Preis  zu  geben  ?  lob  yerttiRtbe» 
dass  diese  Steine  nicht  far  die  OeffentiicblLeit  bestinat  waren,  und  dass 
sie  ßestandtheile  des  geheimen  Archivs  der  Pessinantischen  Hierarchie 
bildeten,  gerade  wie  aach  die  Reichsarchive  von  Ninive  aus  Marmor- 
platten bestanden.  Wir  thnn  Jedenfalls  hier  einen  interessanten  Blick 
in  das  geheime  politbebe  Treiben  jener  Zeiten,  and  es  ist  nnr  zn  be- 
danern,  dass  diese  Docnmente  so  tinyollst&ndig  nnd  i&ckenhall  sind. 

Inschrift  B. 

Die  Inschrift  B  besteht  ans  drei  Thcilen ;  der  erste  Thell  ist  der 
Schinss  eines  BrieFes,  wahrscheinlich  dessen,  welcher  in  der  Inschrift  A 
angefangen  ist;  aber  dieses  BrnchsticlL  ist  so  verstAmaieit,  dass  es  nn- 
möglich  ist  die  Lücken  aaszafnUen.    Wir  lesen  hier  wie  folgt : 

,7$  .  • .  . .  •   oS 0TA9  . .  •  •  .  daf^{p  Hol  [ri^  a8sl]y^  i^^Xv&ori 

&äT{jov)  inl  x(o  axqa)  totibBov  nQooayav  Hctl  rrjv  ai^e{p)lv  aov  ifi^a-^ 
vkfag  aviiva*  avrov  n^os  os.  "E^fofoo,** 

„ nnd  deinem  Brnder,  welcher  Ins  Lager  kam  nnd  deinen 

Entschlass  anzeigte ;  ich  habe  ihn  wieder  zn  dir  geschickt.  Lebe  wohl.** 

Der  zweite  Theil  enthält  einen  vollständigen  Brief  des  Attalas  an 
Attis,  ohne  alle  Lücken;  Attis  wird  hier  „Priester'^  genannt 

f^rraXos  'AxtiSi  is^et  xaipBip. 

Ei  ^^^(oaai  sv  av  ^xot,  xqyca  8s  vy{aivov*  Mijvodm^osSvaTtMrdXitets 
triv  TS  naQa  aov  iniOTokrjv  a'jiiBcuxiu  fwi,  ovaav  iitxevfj  xai  f>iXixr^v, 
xai  avToe  vnsQ  o>v  S^ijoev  i'xs^p  ras  ivxoXas  8ia  TiXeiovatv  aTttXoyüfato, 
l^TtoSe^d/ievoe  ovv  tr^v  ^a^a  aov  aigeo*v  Sid  ro  &e<ü^87v  ifi  navrl 
xai^(^  08  nQO&vfiov  ovra  7t ^6  e  rä  r^ftere^a  ngayfiaja  xal  ainos  rovr^ 
aneq  ivofii^ov  avayxaiov  eideva*  ae  xexoivoXoyijjuivos  si^xa  avayyiXXeiv. 

„Attalus  grnsst  den  Priester  Attis. 

Wenn  da  dich  wohl  befindest,  so  ist  es  gat;  aach  ich  beinde  mich 
wohl.  Menodorns,  den  du  geschickt  hast,  hat  mir  den  Brief  übergeben, 
welcher  ansfuhrlich  nnd  frenndsohaftlich  ist ;  zugleich  sprach  er  mit  mir 
über  mehrere  Angelegenheiten,  worüber  er,  wie  ei;  sagte,  von  dir  be- 
auftragt sei.  Indem  ich  daher  deinen  £ntsohlnss  annehme,  and  zaglelch 
sehe,  dass  dn  Jederzeit  bereit  bist  meinen  Interessen  za  dienen,  tlieilte 
ich  ihm  alles  mit,  was  ich  für  nothwendig  hielt  dass  da  es  wissest,  nnd 
beauftragte  ihn  es  dir  nutzatbeilen.    Lebe  wohl/' 


AttU  ist  Priester,  und  Attatns  oorrespoiidirt  mit  ihm;  dieser  Brief 
ist  «Ise  pffeiibar  ans  der  Zeit,  wo  Enmenes  in  Rom  war.  Ofenbar  iia* 
lien  iieide  etwas  selir  gelieimes  miteinander  zn  Torbandeln,  and  sie  be-> 
dienen  sieb  eines  vertranten  Unterbändievs ,  nm  jeden  Mlssbcancb  mit 
den  gesebriebenen  Mittbeilangen  zn  verbaten,  and  allenfalls  wenn  es 
Botbwendi^  erscbeint ,  den  Unterb&ndler  zu  desaroniren.  Beide  Briefe^ 
sowoU  der  des  Attalas,  als  der  des  Attis,  auf  welchen  sieb  Attalas  be- 
liebt, sind  daber  nicbts  weiter  als  blosse  Begiaqbignngsbriefe ;  der 
ein^entilcbe  Inbait  der  Verbandiangen  bleibt  ans  nnbekannt,  nnd  es  ist 
■iebt  leiebt  zn  begreifen,  wessbalb  man  sieb  die  Habe  gegeben  hat, 
«in  so  wenig  Anslinnft  gew&brendes  Doenment  in  Stein  zn  banen.  Bin 
ibniicbes  BedenlLen  hatten  wir  schon  Torhin  bei  dem  Briefe  des  Eamenes; 
an  Attto,  nnd  fast  m((ohte  es  daher  scheinen,  dass  nicht  Attis  diese 
Scniptnren  Teranlasste,  sondern  seine  Gegner,  weiche  sp&ter  etwa  den 
Attis  gestnrzt  haben  und  in  seinem  Gewahrsam  diese  Briefschaften  fan* 
den,  nnd  sie  nan  Terdfentlichten,  wok  ilin  nnd  die  königliche  Familie  in 
Pergamnm  zn  compromittiren. 

Der  Rest  der  Inschrift  B  ist  der  Anfang  eines  andern  Sobreihen» 
Toa  Attains  an  Attis: 

JBl  M^^aoai  tv  av  Sx^h  vykuvov  Si  H^ya.  Mip/68a>^oi  ani8(o%i  ^a« 
%^v  na4(a  aav  inunoXriv  iv  fj  iyey^afate  qti  Ttv^of/mroe  iXfflv&ivai  ro«* 
mSaX^QV  hfl  to  or^xonaBov  voi£  &aoXs  i&vaa(j6  imi^)  tfje  ^(/»)«r^ipatf 

„Attains  grüsst  den  Priester  Attis. 

Wenn  da  dich  wohl  befindest,  so  ist  es  gnt;  anch  ich  befinde  mich 
woU.  Menodoras  abergab  mir  deinen  Brief,  worin  da  geschrieben  hast» 
dass  dn  anf  die  Naciiricbt  von  der  Ankanft  meines  Braders  im  Lager 
den  Göttern  fnr  unser  Woblergehen  geopfert  hast '' 

Der  Brief  scheint  ebenso  bedeatangslos  zn  sein,  wie  der  Torige, 
nnd  Menodoms,  den  wir  schon  dort  als  den  yertranten  Unterhändler 
kennen  lernten,  wird  anch  wohl  diessmal  beauftragt  gewesen  sein,  die 
widitigsten  Angelegenheiten  dem  Attalas  und  dem  inzwischen  im  römi- 
schen Lager  eingetroffenen  Athenaeus  mandlich  mitzutheilen. 

Inschrift  C. 

Die  Inschrift  G  entbftlt  nnr  einen  einzigen  Brief,  aageiisebeinlich 
(doMi  der  Anfang  febit)  Ton  Attains  an  Attis  ^  er  yt  sehr  wichflg  nnd 
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Usst  nns  etni^  interessante  Bliöke  in  das  politische  Treiben  Jener 
Zeiten  Uinn,  wo  die  Dynasten  Asiens,  die  Naclifolgcr  Aleianders,  bereits 
in  den  Zanberkreis  des  rOmiscIien  Senates  gebannt  waren  und  nun 
allerlei  Versache  nachten  durch  B&ndnisse,  dnrch  Intrignen,  darcb 
Coqnettiren  mit  Rom«  eine  schon  dem  Untergänge  anbei mgefalieiie 
Sevyerainetät  noch  wo  möglich  anf  einige  Zeit  zn  retten. 

Et  iffatoai  av)  av  we  iyo>  ßovXofitu ,  vyiatvov  Bd  Mai  etvroe» 
^Bk&ovxmv  ri/itav  stg  üe^yaftov  xoi  awaya/ovros  fu>v  ov  ftorov 
Id&iivaiov  xal  SoioavB^ov  koI  Mrjvoydvtjv,  akXa  Kai  erd^ove  TtXeiovag  räfp 
tt^ayxaiav,  »ai  n^ari^evros  na^l  d>v  ivldnafiali^  iflovXev6/i9&a,  Xd-^ 
yovTos  TS  ne^i  tov  SBoiev  tifuv,  noXXol  fUv  vne^ayovrtoe  iylvovro  Xoyoi' 
9cai  To  Tt^wtov  TtdvTse  icati^qBTtov  inl  rriv  avriiv  rjtuv  yvmfvriv.  XXtS^eg 
B*  avxovdiaroi  yv  ta  'Piofiauea  Tr^oralrcifv  xal  ov&evl  tgont^  ovfißav'^ 
Xevmv  ov&iv  avev  \eiratr  n^aoasiv,  ^  ro  ftiv  nqcixov  6Xi{y)oi  ^«taT- 
XOv,  fura  Ba  ravra  iv  aXXaig  icai  dXXaig  fjfid^ais  aal  Biaexonovatv» 
ISTtraro  fiäXXov  ^fuSv,  xai  ro  n^onaaeiv  avav  ^icaivtov,  fxdyav  iBona^ 
nivBvvov  ix^'-^y  ^^  yd^  iniivxovaiv  {ovotbv)  xai  d^ai'^eotv  nal  v(;r)o-> 
^piav  /lOxd'Tjgdv ,  rjv  xai  (7te)^i  rov  dBeXfov  ^axoonv  xai  anotvxovirtp 
a^iv  n^6Bi]Xov  ov  yd^  iTtiaxQafi^aead'a  *xeivovs  dXX*  r^Biotg  otatfd'eu  Sri 
avav  aavrmp  rtjXixavx*  dxivov{ft€&)a,  Nüp  Bi  av  xai,  o  /trj  ylvotr*, 
iXaaoofomfiav  iv  noir  fiatd  tijs  ixaivcDv  yv(6{aB<o)g  ixaara  nanqaxdraQ 
ßofj&alae  revSea&at  xai  dvafiaxaTa&a$  fierd  rijs  rcSv  SaSv  awoiagr 
ixQivov  ovv  eis  ftiv  t(^»')  *P(6fjifjv  d{va)nafinaiv  rove  ovv(;i^d')a€  dvayyd» 
Xovg Ofi  .  ,  ,  ^  V  dXvrovg  Ba  axevdüaa&a{i  ....." 

Schon  bei  den  Torhergehenden  Inschriften  habe  ich  mich  alier  rein 
philologischen  Bemerkungen  enthalten,  so  nahe  auch  der  Anlass  war; 
auch  bei  dieser  Inschrirt  werde  ich  dieselbe  Bnthaltsamkeit  beobachten, 
indem  ich  mich  anf  die  Bemerkang  beschr&nke,  dass  wenn  auch  einiget 
auf  Rechnung  des  phrygischen  Steinmetzen  zu  setzen  ist,  man  doch 
aehwerlich  alle  Verstösse  gegen  Grammatik  ihm  zuschieben  kann;  die 
Uebersetzung  wird  dadurch  ungemein  erschwert,  und  ich  bin  daher 
keineswegs  aufgelegt,  meine  Uebersetzung  dieses  Briefes,  aamentlieh 
gegen  den  Schlnss,  fiir  fehlerfrei  auszugeben.  Auch  mit  den  firg&nzan^ 
gen  der  Lücken  wollte  es  mir  gegen  den  Schiuss  immer  weniger 
gelingen. 

.»Attalus  grflsst  den  Priester  Attis. 

TTenn  du  dich  wohl  beflndcAt»  wie  ich  es  wünsche,  so  Ist  es  fvl; 


ieh  sellwt  befinde  mich  wohl.  Bei  unserer  Ankunft  in  Pergamnm  yer- 
suiinelte  ich  nicht  nur  den  Athenaens,  Sosander,  Menogenes,  sondern- 
nch  noch  Tiele  andere  Verwandte,  nnd  theilte  ihnen  das  mit,  worüber 
wir  uns  in  Apamea  berathen  haben,  nnd  nachdem  ich  meine  Ansicht 
eröffnet  hatte,  fanden  viele  Reden  statt,  nnd  anfangs  stimmten  uns  alie 
bei.  Chiorus  aber  war  sehr  eifrig,  um  das  römische  Interesse  in*s  Licht 
ZB  stellen ,  nnd  wollte  auf  keine  Weise  einwilligen ,  dass  man  ohne  sie 
das  allergeringste  vornehme.  Anfangs  waren  nur  wenige  seiner  Mei- 
Ming,  aber  in  den  folgenden  Tagen  fingen  immer  mehrere  an  zu  zwei- 
feln. Diess  betraf  vorn&mlich  uns,  nnd  ohne  sie  vorzugehen  sehten  mit 
grosser  Gefahr  verknüpft  zn  sein ,  denn  sie  werden  Schimpf  nnd  Ter* 
■iadening  des  Ansehens  und  bOsen  Verdacht  auf  sich  ziehen,  wie  es' 
der  Fall  mit  meinem  Bruder  war,  nnd  sie  werden  einer  sichern  BefOr* 
derang  verlustig  gehen;  denn  ich  werde  sie  nicht  überreden,  sie  werden 
leicht  glauben,  dass  wir  solches  ohne  sie  unternommen  haben.  Wir 
wurden  femer  (was  nicht  geschehen  roOge)  ihre  Hilfe  verlieren  und  ge- 
ndthlgt  sein  von  neuem  mit  der  Ungunst  der  GOtter  zn  kämpfen ,  wäh- 
rend wir  bis  Jetzt  in  manchen  Dingen  alles  mit  ihrem  Vorwissen  gethan 
haben.    Desshalb    bin  ich  der  Meinung ,  dass  man   die  gewöhnlichen 

Boten  nach  Rom  zurückschicke ** 

Die  Verhandlungen  in  Apamea  sind  uns  aus  Polybios  nnd  Livius 
nur  in  ihren  Hanptzikgen  bekannt;  das  was  wir  schon  wissen,  scheint 
mit  dem  vorstehenden  Schreiben  in  keiner  Verbindung  zu  stehen.  Ich 
glaube  eher,  dass  es  sieh  aof  gewisse  geheime  Verabredungen  zwischen 
Attalus  nnd  Attls  (welcher  letzterer  doch  sicher  auch  bei  derConferenz 
in  Apamea  vertreten  war)  bezieht,  auf  Verabredungen ,  die  durchaus 
nidit  zur  Kunde  der  Römer  gelangen  sollten,  nnd  deren  Ausführung  die 
völlige  Uebereinstimmnng  der  königlichen  Familie  erforderte.  Betraf  es 
irgend  ein  B&ndniss,  vielleicht  mit  den  Gallograeken?  Betraf  es  den 
Ariarathes  von  Gappadocien  oder  Pruslas  von  Bithynien  ?  Es  fehlt  uns  Jede 
Aadentang  darüber;  nur  so  viel  geht  aus  dem  Schreiben  hervor,  dass 
die  entgegengesetzte  Meinung  des  Chiorus  alimählich  in  der  könig- 
Mefceti  FamHie  sich  Eingang  verschaffte,  nnd  dass  daher,  nm  die  Römer 
nicht  za  erzAmen  oder  iliren  Verdacht  nicht  rege  zn  machen ,  der  ver* 
abredete  Plan  einige  Modifikationen  zn  erleiden  hatte,  weiche  Attalus 
dem  Atüs  vorschlagen  will  Im  Ganzen  wird  man  wieder  die  Vorsicht 
bemerken,  weldie  Attalus  anwandte,  um  dem  Briefe  nichts  compro- 
■iltirendes  anzuvertrauen,  und  es  dürfte  die  VerOfftsutlichnng  diese«- 

13* 
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Briefes  ebenfalls  nidit  dem  Attis,  sondern  seinen  Gegnern  2d!mselureiben 
sein.  Aach  die  Tielen  grammatischen  Fehler  in  dem  Briefe  des  AtUüas, 
dessen  Styl  in  den  früheren  Briefen  so  correot  war^  scbeiaen  ahsiehtiieh 
m  sein,  nm  Zweidentigkeiten  und  DnnlLelheiten  zn  Terarsaclbeii. 

Inschrift  D, 

Der  Stein,  welcher  die  Inschrift  D  enthält,  ist  nicht  mehr  ganz; 
aaf  der  linlLen  Seite  fehlt  in  Jeder  Reihe  ein  Bachstabe,  nachher  zwei, 
mid  auf  der  rechten  Seite  fehlen  zaerst  in  Jeder  Zeile  drei,  nacklier 
zwei  Buchstaben,  Jedoch  ist  die  letzte  Hälfte  rechts  Tolistftndig.    In  vie- 
len Füllen  Kann  man  das  Fehlende  mit  Leichtigkeit  ergänzen;  ob  es 
mhr  aber  liberali  gelangen  ist  das  richtige  zn  treffen  bezweifle  ich.   An 
einzelnen  Stellen  habe  ich  anch  das  Vorhandene  indem  müssen,  nm 
einen  befriedigenden  Sinn  heraus  zn  bringen.    Ich 'behalte  diesmal  in 
der  Transscription  die  Reihenabtheilang  des  Originals  bei. 
,f  .......  evXaßeiq  r^dde  ra)  y^d/i/nara  Xvaas  (ava- 

/ve9o)     dfievoe    ndliv    aTräaraXxd    00t.    sl    (ßav 

y)  a^  ort    iav    ofioime   avandfirpcn     ov    firj  {iSv- 

v)ij&'f^s    avrd  kvaai  *   av    xcd    nQOoBixov  Srj    (av- 

T)a    nal    ndfiip*   ovs  ßovXij  xa&^a  na^axaXov  {fis- 

vo)s  *    tifuSv  eiSotmv  Sxt  ayte^  av  n^daoT}g    (i- 

Tii )    rt^    üvfifi^ovr  («     r)  <jf     tifuri^     7toiij<fßiS, 

(xcU)  Tov  ivrjvoxoxa  roBs  xa   YQdfifiatit  insi  (^j) 

ßd)vXaTal    001    avfifiel^tu     fivca7tifK\ptu    ndprafs'  . 

(>;^)^<7i^ov  yd^  dar*  7t^o{8t8dt^)a{t)    xai  dxovaai 

(na)^*    avxov    n  fijat  &dXeip  etntXv  001   teal  avp-  * 

{ne)fvpdijvai  rtva  avr^p   ytaqd    aov    eis    roits  &- 

{ytai)   Tonove ,     tov   rd  rs  diSofieva  Xijtffd^iBvov  * 

(IV)  &a  yaQ  dnor^ifleo&cu  xai  t^(»'  nvari)v  htyvi&^ 

(aectfs  d,)vayyBXovvd''  fifiiv  inifis^Xis " 

Das  Wort  am  Ende  der  ersten  and  Anfang  der  zweiten  Zelle  habe. 
Ich  theils  ergänzend,  theils  corrigirend  durch  dvayvafodfuvoe  wieder- 
gegeben, ohne  dafär  einzustehen,  dass  es  richtig  ist;  der  Aorist  Med. 
ist  mir  bis  Jetzt  nicht  yorgekommen ,  rechtfertigt  sich  aber  durch  das 
Fat.  dvayvoioöfiai.  In  der  5ten  Zeile  ist  mir  die  Ergänzung  na^oHakov 
(MENO)ff  sehr,  zweifelhaft,  weil  das  Tempus  finitum  fehlt  In  der  Tor^ 
letzten  Zeile  habe  ich  nvmiv  statt  des  sonst  üblichen  ayyUav  ergäazly- 
well  der  Baam  fftr  letzteres  Wort  nicht  aosreioht 
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;,IfachileiB  ich  die  Briefe  Toniehtif^  geOffMt  jud  gelesen  batte;, 
•diickle  ieh  sie  dir  zaruck;  denn  ich  sah  dnss,  wenn  ich  sie  elien  so 
geschieht  h&tte,  so  h&ttesi  da  sie  nicht  offnen  kennen.  Empfange  sie 
■Mi,  mnd  schicke  wen  dn  willst»  wie  d«  gebeten  hast,  indem  wir  wissen, 
dass  dn  alles,  was  dn  thnst,  in  nnserm  Interesse  thnst  Da  der  Ueber- 
hringer  dieser  Briefe  mit  dir  za  reden  w&nseht ,  so  lass  ihn  anf  jeden 
Fall  holen,  denn  es  ist  zweckmässig  Ton  ihm  zo  erfahren  nnd  zn  hOren, 
was  er  dir  za  sagen  wünscht ,  und  zngleich  mit  ihm  doii^erseits  Jeman- 
den in  die  obern  Gegenden  zn  schicken,  damit  er  das  Gegebene  In 
Empfang  nehme.  Denn  es  liegt  uns  daran,  dass  er  sich  dort  anfhalte 
nnd  die  eingiKOgene  Knndschaft  nns  mittheile  .  •  .  /' 

Attis  hatte,  wahrscheinlich  ans  Galatien  (o/  av»  rono*)  Terschie* 
dene  Briefschaften  erhalten,  die  er  dem  Atlalns  znschickte,  während 
jder  Uebcrbringer  der  Briefe  In  Pessinns  znräckbiieb.  Dies  durfte  der 
Zusammenhang  sein:  weiteres  aber  erfahren  wir  nicht,  well  Attains  in 
atinen  schrifUlchen  MItthelInngen  sehr  Torsiohtlg  ist.  Die  üplomalische 
Aegd:  „man  soll  so  wenig  als  möglich  schriftliches  von  sich  geben** 
war,  wie  man  sieht,  dem  Attains  hinlänglich  bekannt  Aber  eben,  weil 
Atlalns  ein  zn  gnter  Diplomat  war,  erfahren  wir  ans  der  Gorrespondenz 
so  Tiel  wie  nichts  von  dem,  was  er  eigentiich  mit  Attis  TerhaMMtd 
Das  Ton  mir.  anfgefnndene  Material  reicht  nicht  weiter,  nnd  wir  rndssen 
nlu  also  dabei  bemhigen,  bis  etwa  ein  glftcklicher  Zufall  noch  mehrere 
Fragmente  dieser  interessanten  Gorrespondenz  ans  Licht  bringt  So 
well  nns  die  Geschichte  des  Bnmenes  nnA  Attalas  bekannt  ist,  findet 
jich  nicht  die  geringste  Andentnng,  welche  uns  Aber  diese  BrieEichaf- 
ten  AnflJämag  gehen  könnte.  Es  stehen  also  diese  Ton  mir  anli^nn*' 
denen  Prägnante  ganz  isoiiri  da;  dorch  einzelne  historische Thatsachen 
können  wir  sie  zwar  chronologisch  ganz  genau' einreihen,  aber  pragma- 
tische Ankniipfnngspniikte  fehlen  nns  gänzlich.  Jedenfalls  aber  sind  sie 
ein  weiterer  Beitrag  zn  dem  firenndschaftlichen  Verhältniss  zwischen 
Pergaamm  nnd  Pessinns,  welches  nns  schon  ans  der  Vermittlung  der 
pergamenlschen  Könige  zwischen  Pessinns  nnd  Rom  wegen  des  Bildet 
der  Kjbele»  nnd  ans  der  firbaanng  des  Tempels  anf  Kosten  dieser  Kö- 
nige beluinnt  Ist 


Während  meines  Aufenthalts  in  Pessinns  nnd  in  dem  benachbarleii 
ftfri  Bissar  bemhhte  ich  mich  zn  erfahren,  ob  tielleickt  noch  Traditio^ 
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nen  aus  der  Vorzeit  im  Mnnde  der  BevOliieniAg  lebten,  namentlich  Sa- 
gen  in  fiezng  auf  den  Kultus  der  Kybolc.  Aber  meine  Bemfibnngen 
hatten  wenig  Erfolg.  In  Bala  Hissar,  einem  Dorfe  von  15  flänsem, 
wnsste  man  gar  nichts;  ans  den  Rainen  in  nnd  neben  ihrem  Dorfe 
ffchlossen  die  Bauern,  dass  hier  ehemals  eine  königliche  Residenz  gewe- 
sen sei;  das  war  alles,  was  ich  ans  ihnen  herausbringen  konnte.  In 
Sivri  Hissar,  welches  niemals  zur  gänzlichen  Bedentangslostgkelt  herab* 
gesanken  war,  wo  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ein  Derebey 
Namens  Jazj  dschjr  Oglu  Mustafa  Aga  herrschte,  nnd  wo  noch  jetzt 
dessen  Sohn  Hassan  Bey  Mödir  (Amtmann)  ist,  fand  ich  einen  Kreis  tob 
Männern,  weiche  sich  täglich  bei  dem  Mädir  yersammelten,  des  Tags 
um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zn  yerwalten,  des  Abends,  am  sich 
nach  ihrer  Weise  za  amnsiren ,  d.  h.  Tabak  zu  rauchen ,  Triktrak  zn 
vpielen,  Raki  (Branntwein)  zu  trinken,  nnd  sich  an  den  widerlichen 
Tänzen  eines  als  Frauenzimmer  Terkleideten  ;Bnrschen  za  erlnstigen, 
wobei  ein.  Paar  abgelebte  Kerle  die  Saz  (eine  Art  Guitarre)  kratzten 
nnd  Lieder  sangen,  dem  Texte  nach  Liebeslieder,  der  Biflodie  naeh 
aber  eher  Leichen gesängen  gleichend,  wenn  man  nicht  lieber  annehmen 
ivill,  dass  es  in  Noten  gesetztes  Schakalgehenl  ist.  Die  Bildung  dieser 
Leate-^stand  aber  doch  um  ?iele  Stufen  höher,  als  ihre  gewöhnlichen 
Amüsements  erwarten  Hessen;  ausser  ihrer  Muttersprache,  die  sie  mit 
grosser  Gewandtheit  handhabten,  yerstanden  sie  persisch  and  arablseh: 
die  Interessen  ihrer  Stadt  nnd  ihrer  Provinz  benrtheilten  sie  sehr  yer- 
Mändig,  und  mit  dem  dhlicben  G}'clns  der  islamitischen  Wissenaehaflen 
waren  sie  ganz  yertrant.  Aber  dieses  Wissen  war  f&r  sie  ein  todtet 
€apital,  ohne  praktische  Bedeutung  fnr  das  Leben,  und  bezog  sieh  le- 
diglich auf  den  Koran;  europäisohe  Wissenschaft  aber  war  ihnen  onza* 
g&nglteh;  es  dürfte  sich*  das  Leben  des  türkischen  Landadels  nndKlein«* 
Städters  wenig  unterscheiden  von  dem,  was  man  in  Europa  unter  &hn- 
Hehen  Verhältnissen  antrifft.  Ich  befand  mich  sehr  wohl  bei  ihnen  ; 
Ton  Fanatismus  keine  Spur,  dagegen  eine  ansserordentliche  Gastfreand^ 
«chaft  und  sehr  angenehme  Umgangsformen.  Sie  äusserten  eine  rege 
Theitnahme  an  meinen  Beschäftigungen,  erleichterten  sie  mir  aaf  jede 
^ Weise,  nnd  erkundigten  sich  nach  den  ttesultaten  derselben;  mit  ober- 
flächlichen oder  ausweichenden  Antworten  konnte  ich  sie  nicht  abspei- 
sen; ich  musste  ihnen  alles  erzählen,  was  ich  über  die  alte  Geschichte 
jener  Länder  and  über  den  Kultus  der  Kybele  wnsste.  Um  nun  das 
Altertham  an  die  Gegenwart  anzuknüpfen,  yersachte  ich  mmgekdirt  obs 
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ihBeD  etwAs  heraiuinlocken ;  aber  was  sie  von  der  yorosmanlsdieii  Ge- 
schichte ihres  Ortes  apd  der  Umgegend  wnssten,  beschr&nlLte  sich  auf 
die  Sage,  dass  hier  ehemals  eine  Königin  £hrassia  geherrscht  h&tte. 
$0  wenig  dies  ist,  so  scheint  mir  doch  die  Sage  wirklich  anf  Kyhele 
hinxndenten.  Bei  dem  Namen  Ebrnssia  dnrAe  man  wohl  ehen  so  wenig 
an  den  liithyttischen  Prnsias,  als  an  das  nahegelegene  AbrostoU  dea- 
kea;  ich  glavbe  eher,  dass  darunter  das  YYort  Phrygia  steckt,  dessen 
Umwandinng  in  Ebrnssia  den  Lantgesetzen  der  hier  ehemals  nnd  jeUt 
herrschenden  Sprachen  ganz  angemessen  ist.  Da  nnn  aber  die3er  Thell 
fon  Phrjfgien  nach  Strabo's  Bericht  von  Priestern  beherrscht  worde, 
so  ist  nichts  natäriicher,  als  dass  die  Priester  diese  Herrschaft  im  Na- 
men der  Kabele  aasäbtcn,  welche  also  gleichsam  als  die  Rönigin  tob 
Phi7gieo  angesehen  wurde. 

Kleber  Sirri  Hissar's  frühere  Schicksale  vermag  ich  wenig  o4«r 
nichts  iMisnbringeo ;  die  dort  Torhandenen  Reste  des  Allerthums  siail 
alle  ans  Pessinns  dahin  ▼erschleppt,  und  diese  Verschleppnng  danert 
bis  anf  den  heutigen  Tag  fort.  Dieser  Umstand  Yersetzt  nns  In  die 
Unmöglichkeit  ans  den  im  Orte  Torhandenen  alten  Monumenten  irgend 
welehe  Schlüsse  in  BetreiT  SiTri  Hissar's  zu  ziehen.  Ritter  nennt  es  daher 
geradezB  eine  „moderne  Stadt"  *".  Dieser  Schluss  aber  durfte  wohl  et- 
was ToreUig  sein;  SiTri  Hissar  kommt  schon  in  den  älteren  2Mten  der 
eemaalschen  Geschichte,  unter  Bajazid  I.  nnd  Mehemed  I.  Tor,  nnd  das 
Casteli  des  Ortes  wird  ausdrücklich  erwähnt.  Die  kirchlichen  Notizen 
des  Mittelalters  geben  uns  in  der  Eparohie  GalatiaSecnnda  folgende 
Namenliste  der  hier  befindlichen  Bischofssitze: 

Pessinns, 

Mjricon, 

Endoxias, 

Petanissus, 

Trocnada, 

Germocolonia 

Spalia  8.  Justinianopolis, 

Orcistus, 

Amorium. 
Von  diesen  Orten  sind  Pessinns  =  Bala  Hissar,  nnd  Orcistns  = 
AUkian  dnrck  Ruinen  nnd  Inschriften  unwldersprechlich  bestimmt;  Ger* 


(28)  Erdkunde  Tb.  XVIU.  p.  577. 


t^        Sihwtuf  der  pkH^t.-phm.  C$^u$e  wm  T.  Jmü  Mi». 

■ocetonia  erweist  siok  tkeHs  ditrcli  seine  dmIi  TorhandeneB  fiftder,  theils 
•dtrch  die  nsTerkennbare  Namensähnliclikeit  als  das  heoli^e  GjOraie 
(auf  den  Karten  steht  irrig  derma) ;  Myricon  dürfte  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  Mirgiin  sein.  Endoxias  wird  von  Kiepert  nach  ArslaakAI  ter- 
Je^t,  einstweilen  bloss  auf  Grand  einiger  dort  befindlichen  Rnlnenrcste. 
Amoriam  mnss  jeden  falls  weiter  südlich  gelegen  haben,  and  kommt  hier 
gar  nicht  in  Betracht.  Es  bleiben  uns  also  PItanissns,  Trocnada  and 
Späiia  (Joslinianopolis)  und  allenfalls  fiadoxias,  ans  denen  man  nach 
Belieben,  oder  wenn  man  will,  darch's  Loos  aasw&hlen  kann,  da  fir 
diese  Localttaten  noch  keine  neueren  Repräsentanten  aofjgefanden  sind. 
Indessen  durfte  der  Name  Justinianopolis  ein  hinreichender  Wink  sein, 
am  die  Lösung  zu  finden.  Man  weiss  ans  Procopius,  welche  Mfthe  sich 
Jastinian  gegeben  hat,  am  das  Reich  allenthalben  in  Tertheldlgnngsfihi« 
gen  Znstand  zn  setzen,  und  wie  viele  in  Verfall  gerathene  Festungs- 
werke und  Mauern  er  wieder  herstellen  liess.  Einem  solchen  Monar- 
ehen konnte  es  nicht  entgehen,  dass  der  Knotenpunkt  mehrerer  wiohti- 
gen  Strassen  gerade  in  dem  heutigen  Sivri  Bissar  sei,  und  die  L4ige  dei 
Ortes  eignet  sich  ungemein  zur  Anlage  einer  Befestigung,  falls  nicht 
schon  früher  eine  solche  vorhanden  war.  Wir  wissen  femer,  dass  Jusd- 
nlan  den  wichtigsten  Festungen  des  Landes,  die  er  wieder  fcerstelleft 
oder  neu  erbauen  Hess,  seinen  Namen  gab,  und  so  kommen  wir  anf  die 
ganz  natürliche  Vermuthung,  dass  das  Castell  von  Sivri  Hlssar,  das  ein- 
zige vorhandene  in  der  ganzen  Umgegend  auf  mehrere  Tagereisen,  den 
Namen  JustiniänopoUs  führte.  Der  ehemalige  Name  des  Ortes  war  also 
Spalia  oder  Spania,  das  aber  in  den  alten  Classikern  nicht  vorkommt, 
so  dass  damit  unsere  Untersuchung  ein  Ende  hat.  ■  Es  ist  übrigens  be- 
greiflich, dass,  so  lange  Pessinus  der  Hauptsitz  eines  weit  verbreiteten 
Gnitns  war,  die  in  der  Nähe  gelegenen  Orte  bedentangslos  waren,  so 
dass  eigentlich  gar  kein  Anlass  war,  diesen  Ort  zu  nennen. 

Pococke  und  Kinneir  waren  geneigt,  Sivri  Hissar  für  das  alte  Abro- 
Stola  zu  halten;  aber  die  genauere  Betrachtung  der  Pentinger'schen 
Karte  (nebst  Ptolemaeus  das  einzige  Denkmal  des  Alterthnms,  wo  dieser 
Name  yorkommt)  zwingt  mich,  diese  Ansicht  als  unberechtigt  znrftck 
zn  weisen.    Abrostola  mnss  südlich  rom  Sangarins  gelegen  haben. 

Ich  gebe  noch  schliesslich  die  übrigen  Ton  mir  in  Pessinus  und 
Sivri  Hissar  copirten  Inschriften,  von  denen  einige  schon  früher  bekaani 
gemacht  und  discntirt  sind. 


NwFMSMIlAf  VM^dmMl,  -  ^t&$W09^  tSm*ti  nwVtfl'. 
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I.  h'Sala  HiSMi^  (?edbinu8). 

Nr.  1.  (Corpas  loser.  Nr.  4081.) 

NTOAW 

ENJOeHN 

AQfANOTAPlQAJKINIA 

IXINHAFAAATA 

....  rBCAMENOTT.ANTQNIOTETTTXlANOTC 
.  .  .  KWaCKAIABHNAIOTKreÄPaJOTnEPrOJOl 

.  OTnAEICTONlKOTIIAPAdOgOTEnt^H^PWA 
.  .  N0TM.ATP,rATKQN[AN0TB^BC10TKTKA  .  . 
.  .  AHTOTHT^iOIiBIKOTAKTlON  .  .  .  OTHAE  .  . 

.  .  NETKOTnAPAJOSOTKAlUACWTBCCTNO 

.  .  .  .  ETXAPWTOCTIIAPXOTCAHMQNECTOTCA 

....  TACHTEPAMOTCIKHnEPinOAICTJKHMHTA 

OCTQNtlEPITONJIONTCONTEXNEITaN 

CTE^PANEITÜNaCKAIATAXTANTT 

KAIITAA 


Nr.  2. 

ONKAATJtA 
KAATJIOT 
TH2APXIE 
OTFAAA 
TO0AN 
^BITOT 
OllABSe 
lONi^TAT 
At 


Nr.  4. 

TITIAT  .  .  TIAANTQNJA 
BTrATPIKAIEATTH 
KATBCKETOTACBN 


Nr.  3. 

MNHMI 

JJA^E 

OKAP 

SANJP 

ONTPO 

rOXH 

JEUP 

OCTÖN 

)»BÖNC 

ANTP 

Nxap 

.TQK    ' 

A 

« > 

Nr.  5. 

AKTAAINAJAJHBIJQAN 
JPIMNHMMCXAPEm 


,  H.  In  Bivri  Qissar. 

Nr.  6.  (Corpus  Inscr.  Nr.  4089«) 
MArElANOCHAIOTEATTQ 
KATECKETACENK'THCTBIQ  (sie) 
AMlAHAlOJSiT^  TK-MANJ 
NIJIAAEffA($\e)JPO  TTHMHTPI 
TH(M)COPONCTNWnOPI^n  (Sic) 
APMATJ 
Nr.  7.  (Corpus  Inscr.  Nr.  4085.) 
fißo  TABKAIOJHMOi 
TINQNTOAICTOBQi 
afNnECCmOTNTWNE^i 
/uffCENSEOJOrONaEO 
BOTOTTOTTTPANNOTAP 
SANTAKAIEIPHNAPXHCAN 
TAENJOgaCKAIArOPapo 
MHCANTAnAEWTAW 

PO  TCIKtuqOlJSKAInAC 
aCAEITOr^uig  allOTtov  ' 
EATTOrnPO&vfiaCTElM 
OANTAANENJEQCnACAICTtt 
MAICTEmaeBNTAENBKKJi^n 
CIAICrnOTEBOTABCXai 
JffMOTANJPIANTONANas 
TACEC/XAIEIKONQN 
eBCEClAPETHOENEK9v 
TEETNOIACTHCEIC 
Nr.  $•  Nr.  9. 

JSAWJQ  PEOMA 

^ISOATPUO 
ATAJSKBTHI 
WPPAJIKQI 
JOTnPÜTOT 
B 

lAAIKOC 

I —         I  I 


EPICTON» 


m4»mm^nm  &^r4km^  lli»«IIW9,  ^9i^iV  iMMf . 
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Nr.  10. 

AFASHMEPI 

OAOCENO 

EPEAXEPE 


Nr.  tl. 

NNO 

CAKTO 

TNBIQA 

KETOWTEl 

EATTOTMNH 

HCXAPINOCAN 

ETEPOCßEAH 

TENBAAENBIA 

M        SEQAOrOI 


Nr.  12. 

ACKAHn 
lOCTH 
(sie)  EATOrr 
TNAIKI 
KAIMOMN 
QNTHEA 

Tovevr 

ATPIAN 
ECTHCA 
HMNHMH 
CXAPINAC 

KAHirroc 

KAIEATT 


Nr.  13. 

IQMHC        MAJECIN 
MHC        S    XAOIC 


Nr.  14. 

OJBAASaANJPOTKOINT 
AOINBATTOTBP       lAM 


Nr.  15. 

ATPirnOJIEl 

OCrAAAEIKOT 

KATB(sle)KETACEN 

EATTQKAITHE 

ATTOTCTNBEIQ 

TEKOTCHBACEI 

AOTCK'KPOTTA 

KAiTOJCTBKNOI 


Nr.  !«. 

AKTAAlAJlOrBNSW 

ANJPIZI       AKATEC 

KQACEiaMNHMBfT 

XAPIN 

BITICJEBTEPOC 

EBB  HJ  C 

POCI"        MOTCWO 

N0IC  NJBNA 

PtAUENTAKO 

CIAXAPEUA 

POJITA 

Nr.  17. 
ETOT 

r 

AIOFME 

ANQC 

CBKovNJH 

FTNEKIPA 

TKTTATH 

MNHMHC 

XAPIN 

Nr.  18. 

ANIKHTQnATPIKATATEUIMHTPl 
niaAJBA^ÜMNWÜHCXAPIN 

Nr.  19. 

HAIOJOPOCAMTNTOTKAITBKOTOA 
enXflicyATPIMNBMHCXAPIN 


J^A  JWKAINTNTHNTA 

XUTffN  NOMENO^EmrOT^TO 

nO^SKAIJmiSKE^AMBNO:snANTji2A 

0Q2JlA2A*PB2OMMOinO2QNE'nXPBl 

ANESEIJSSTPAnQTQNKArrOT^nBJS 

^OPrOTJSJKBANJTNHnPjiMlKOnHLSM 

rPA^mHoiTmaNR2TiXFßiAiRBon*APTaiß   . 

XQPIOTONTOSAHaTKONSXnUANTQS 

EPPÜ£0JArQPai4I0TZAmON 
BASlAET2ETMENH2AmAULdlPElN 
EIBPPQJSAIBTANEXOIKATQJBTnAJNON 
BK0M12AMBNTBNTL4PA20  TBIIUSTOABN 

BNHUIBSA^HKBISMOIUBPITQN       KA  , 

TATONAJBA^ONSO  TAIOPirAFErPAM 
MENQNOPSQJSO  TNXAB  THEPB  OAHNJI 
I£TSiKAW0BAOMMENHeEOJSEni2TPA 
m^ATONEATtBSIBPBQNTBPlJSMENQN 
KAI         '       BNQN2TEPB2AtT0NTATTA 
nO        '  MAAlJBTABnieTMBlBIJE 

M  NOJSrBTmJIANOIATKAI 

e    -  ^miATAimMimroKA 


19^      att%mi0  s^  i>4<ftt%  pw^  Otat«A  99m  9.  juit\^nd. 

a 

M  2J  OTQ 

JäPQIKA  iPQJEAHATeOTI2 

eATQJSBIUT  .  .  •  .  .  TOüEJONIIPO^Al 
rQNKAITHNAIPS    IN£0TBM<Pj4NUBA£4N& 
ATSATTONUPOSSE  RFFQJSO 

ATTAAOJSATTUUBPElXAlPBmEiEPPQ 
SArETANEXaiKAraJBTriAlNONMBNOJa 
PO^ONAUE^TAAKEUTHNTEnAPAJSOT 
Eni^TOAHHAnEJSiKEMMOIOTJSANEKTE 
NHKAI0IAIKHNKAIATTO2TnBPÜNB0H 
2ENEXEINTA£BNT0AAJSJIAnAEI0NQN 
AnEAOri2ATOAnOJE8AMEN020  TNTHN 
nAPA20TAIPE2INJlAT0eEQPEINEMnANTl 
KAIPQISBnPOe  TMONONTAUPOSTAHMBTEPA 
nPAPMATAKAlA  TTOSTOTTaiAnEPENOMlZON 
ANArKAIONBUBNAI^BKEKOlNOAOrHMENO^EIPH 
KAANArrEAABIN  EPPOSQ 

ATTA^OSATTIJIJEPElXuilPBlNElEPPQJSAlET 
ANEXOirriAINONJEKArOMmrOJÜPO^AJIEJO 
KEMOITHNnAPA^OTBm^TOAHNENHErErPA^EI^ 

OTinVeOMßNOJSBAHA  retBNAITONAJEAOON 
BniTO^TPATOnEJONTOIJBBBOIJBBeT^A 

TB2H    ETBPA22QTHPlA2AnBA 


marMkam  .•  OctiHmi  PiBätkimi,  Shirt  tii^ar.    '        1|^$' 


^       mhm§  4frfkH^:WM^  M«m  «wn  (Tv  JMI.4W0. 


D. 


NJONE 

ETAjiBEUJT  rPABOdjiTji^iTJSAS 

XHNjiMBNO£nAAINAnX2TMjiKA2am 
APOTIEANOMÖW^ANAnEM  ^QOTMH 
HSEUEA  TTAA  T2A12  TKAinPOJBJEXO  TdS 
At:AinEM^OTJSB0TAHKAeAUAPAKAAOT 
JSHMQNBUOTQNOTUnBPANWAJSJSHS 
TQI2TM0EPONT       aiHMETEPQmOIKSBIJS 
TONENHNOXOTAJETArPAMMATAEnEI 
TABTALZOIJSTMMElSAIMBTAnBM  ^AtHANTßJB 
H^iMONrAPEJSTIUPO  A    KAUK0TX4I 

PATTOTAiPH2iSEAEINEinEINJSOIKAlSTN 
M^PSHNA  lTINAATTainAPA^O'Pm£TOT£A 
TOnO  TJSTONTA  TEdIJ  OMENAAH  ^OMENON 
BArAPAnOTPIBB2eAIKAITH  NEKTNO 

NArrBAOTNeBMINEmMB  .  . 


MHiier:  Umisco  -  Gedichte.  201 

3)  Herr  Marc.  Jos.  Müller  legte  der  Classe  folgende  drei  „Morisoo- 
Gedichte"  Tor: 

m 

A. 

Esto  es  del  alkhojba  de  pascoa  de  rramaddn  sacada  de 
arabi  en  ajami  eyarrimase  en  copla  porque  seya  mas  amorosa 
ä  los  oyentes  6  ayan  p*Iazer  de  escoitarla  6  obrar  por  ella 
porque  alcancen  por  ella  el  gualardon  que  allah  proinetiö  en 
ella  A  todos:  bien  aderece  nos  allah  ä  todo  qua  seya  so  ser- 
bicio.  amen. 

P*rencipia  y  dize  asi:  bismillSh 

En  el  lonb^re  del  criador 
piadoso  apiadador 
mny  alto  i  moy  g*racioso 
sobre  toda  cosa  poderoso, 
'    elcual  pido  por  merced 
qne  me  ayude  i  dep^render 
de  lo  bueno  de  su  saber, 


aikhMa  Predigt. 

eyarrimase.    Das  y  ist  Stütze   des  Vokals,    arriuuirse    sich  zo- 
saameDlngeii;  wahrscheinliolier  arrimar  =  riwutr^  reimen. 

bien.    Das  Ende  des  Wortes  Ist  nicht  ganz  dentlich:   es  ist  nicht 
lOglich,  dass  noch  ein  oder  zwei  Bnchstaben  daza  gehören. 


ijLo  f  nach  spanischer  Weise  statt  des  arabischen  indn  oder 

V.  1.  Umbre  statt  noM^ra  gewöhnlich  bei  den  Morlscos.  Zn  ver- 
gleichen ist  das  portngisische  Unaear^  altfranzOsisoh  Uuamer  und  die 
ihrigen  Ton  Fr.  Diez  angeführten  Analoga  (Roman.  Grammatik  II.  Ansg. 
I.  203.)  Ebenso  findet  sich  das  ans  meenbrar  entstandene  nembrar 
(Cronica  gen.  cxlij  cliiij,  Alejandr.  copl.  70,  276  etc.)  in  lembrar  yerwan- 
delt,  Romancero  gen.  ed.  Daran  I.  497,  525,  552. 

V.  7.  deprender  statt  aprender,  häufig,  cf.  Arcipreste  de  Uita 
copl.  417.    Gran  conqnista  de  Ultramar  p.  1. 

ftseo.]  14 


202        SÜTSimg  der  pmoi.-phiM.  Cla$9e  vom  7.  JttU  i660. 

por  do  balga  mas  en  su  podcr 

^  yo  lo  pueda  bien  serbir^ 
^^    mient're  me  dexarä  bebir* 

6  salbacion  sea  acabada 

con  SU  g*rada  acoopanada 

sobre  el  mejor  de  las  k'riaturas 

el  lonb^rado  en  las  esk'ripturas 
'*     Mohammad  ibnu  Abdillah 

sierbo  wara^  lillah^ 

y  de  SU  a^gihaba  sea  pagado 

con  SU  perdon  eil  acabado 

6  tan  bien  de  los  sus  seguidores 

de  los  seguidores  ä  los  seguidores 

fasta  el  dia  del  juizio 

con  bendicio«  sin  perjuizio. 
Fablando  en  la  regia  berdadera 

deregart'e  i  la  derecha  carrera. 
Sab  que  la  berdadera  k^reyenda 

es  formada  sobre  mny  alta  cencia, 

es  fraguada  sobre  cinco  piiares. 

dezirte  los  e  porque  los  ac'iares. 

k^reyer  que  Allah  es  solo  y  sennero, 

6  Mohammad  que  b»6  su  sierbo  y  su  mensajero. 


*0 


ts 
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V.  11.  salbacion  Gnus,  Segen,  entspricht  de»  arabischen  'ijX^ 
nnd  i^aJLmO,  cf.  breTiario  canni,  ed.  Gayangos  p.  255;  cf.  Alhadith  de 

Tnsnr264,  discarso  de  la  lttz291,298;  esstchifur  saludacion,  $alüacion% 
auch  die  altspanischen  Dichter  gebrauchen  das  Wort:   Gancionero  de 
Baena  11,  243,  246,  431,  libre  d'Apolonio  copL  19,  163,  329,  436  etc. 
V.  16.    waragül  lillAh  falsch  statt  itarofülu  'Uah. 

V.  17.    a^thaba   iüLsiUflJI  die  Gefährten  des  Propheten. 

V.  20.    seguidores  etc.  ^^^jüuUff    l^b^    U>*?UJI 

V,  24.    deregarte  =  deregarte  he. 

V.  26.  cencla  statt  cieneia,  wie  unten  V.  126,  vulgär,  wie  bei  P. 
Isla  fray  Gerundio  ed.  Barcel.  1820  I.  152,  176;  in  Canc.  de  Baena  130 
centifico. 


SS 
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M&iifr:   Morisco-Gedichte.  203 

Segfundo  los  cinco  a(^Q»]aye9  mantener. 

El  tercero  pagar  l'azzake  de  su  aber. 

EI  cuarto  d'  ayanar  el  rramadan  onrrado. 

El  quinto  ir  ada  al  hijj  a  Haca  de  buen  gerade t 

todo  con  firnieza  de  cora<;on 

y  fablarlo  y  obrarlo  con  buena  debocion: 

toda  bia  con  la  9unna  concertado, 

porque  dello  seya  bien  gaalardonado; 

y  los  almalakes  y  ainnabies  y  esk'ripturas 

que  son  ciertas  y  berdaderas  puras, 

y  aljanna  y  jahannam  y'  I  aggirat  y  el  peso, 

el  qu'esto  no  k*reye,  no  tiene  buen  seso. 


V.  31.  af^alaye«  f^yjutoi^  die  obligatorischen  Gebete.  Ich  be- 
merke dass  in  der  Stelle  einer  Urkunde  bei  Fl.  Janer  (condicion  social 
de  los  MorisGos  de  Espana  p  209)  „fagades  Tuestra  oraoion  ö  vaestros 
alfaqnines  cridea  Aia  Zala"  gelesen  werden  mnss  al  A%ald  (zam  Gebete). 

V.  32.    azzaqu^    Sl^tJt   Almosenstener. 

V.  34.  ada.  Das  zweite  a  ist  überflüssig :  die  Morisoos  gebranchen 
ad  statt  d  cf.  Yusuf  v.  1.  disc.  d.  I.  luz  n.  285  brcbiario  cunni  p. 
252  etc.  cf.  Sacy  Notices  et  Extr.  XI.  253;  auch  Berceo  Vida  de  Sau 
Millan  copL  217. 

V.  34.    alhijj  *2f  Wallfahrt. 

V.  38.  porque  statt  paraque^  so  dass,  damit,  cf.  conde  Lnoanor  ed. 
Mila  p.  115,  126;  Leyes  de  Moros  p.  193. 

V.  38.     almalakes  Engel  sJSLJI- 
alnabi  ^^kkiS  Prophet 

V.  41.    aljanna  xLlt  Paradies. 

MM 

Jahannam   j^Atf*^    Hoile. 

el  a^iräl  die  schmale  Brücke,    über  welche  die  Frommen 

in  das  Paradies  gelangen,    und  fon  welcher  die  Unaeltgen  in  die  Holle 

stiirzen. 

el  peso  die  YVage  des  Gerichtes. 

14» 
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204         aitxung  der  pkiku.'phitoi.  Clwat  rom  7,  Juli  1860. 

y  el  rrebibamiento  depues  de  la  muerte, 

y  la  parada  y  el  conto  y  eil  espaiito  fuerte^ 

y  la  rrogaria  del  annabi  i  los  pecadores 

de  SU  alomma  en  su  balsa  abebradores, 

y  k^reier  qae  es  berdad  la  ordenanga 

y  lo  ordenado  s'abe  a  conp4ir  sin  nenguna  dobdanga, 

ä  todo  es  ordenado  el  bien  y  el  mal 

y  lo  dulce  y  lo  amargo  y  todo  lo  al. 


»• 


V.  44.  ta  parada  vul9*^f  i  die  Versammlung  (eigentlich  das 
Stehen)  der  Menschen  vor  dem  Richter  am  jüngsten  Tag. 

V.  45.    rrogaria   ä^UAit 

V.  46.    aUmma  Volk  HU^t 

kaita  ist  nicht  in  der  castellanischeti  Bedentang  des  Wor- 
tes za  fassen,  sondern  als  Teich,  WasserreserToir ,  wie  in  Aragon  der 
Ausdruck  6al«aif0«an^e  gebraucht  wird,  ef.  diccionario  der  spanischen 
Akademie ,  Tgl.  das  breviario  cunni  p.  260  elannabi  Mohammad  sacara 
de  lo  baxo  de  Chihanam  aqueilos  que  de  sn  ainma  creyeron  con  la 
unidad  y  banarlos  ha  en  la  baUa  dcl  dicho  annabi  Mohammed  etc.; 
ebendaselbst  p.  313  steht  baUa  (Wasserreservoir  für  das  Bewässern  der 
Felder)  neben  anhora  {norta^  der  eigenthümliche  Pumpbrnnnen  der 
Araber)  und  axequia  (Bewässerungskanal),  Das  bei  Apolonio  copl.  572 
Torkommende  balssa  hat  nichts  damit  zn  thnn:  es  ist  eine  Corrnption 
▼on  6aM,  wofür  man  früher  auch  basa  sagte,  cf.  AIejandr.  copl.  1961 
capiteles  ö  basas. 

abebradores :  abebrar  gewöhnlich  „zn  Trinken  geben,  den 
Durst  loschen"  Arciprest.  copl.  1039.  Alej.  353 ;  hier  muss  es  soviel  sein 
als  „Trinken^';  oder  hat  das  Nomen  a§entu  passive  Bedeutung,  wie  so 
h&ttfig  das  Participinm  activ  ?  cf.  iiustranU  statt  itustrado,  pubücantes 
sthttpubitcadoM  (Canc.  d.  Baena439,  461,  499),  reverenie  atM  reverendOy 
492,  la  meT^ida  rebereuie  im  breb.  cunni  p.  336.  Sonderbar  wird  im 
disc.  de  la  luz  p.  297  gerade  umgekehrt  der  Zemzem  abrevade  rio 
genannt. 

V.  49.  ordenado  verhängt,  eiftantävos  cf.  brcv.  cunn.  255.  Canc. 
de  Baena  555 ,  565 ,  (in  einem  Gedicht  des  arabischen  Arztes  Maestro 
Hahomat  el  Xartosse),  590  etc. 
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no  acaecerä  cosa  en  curI  qiiiere  figura 

qae  ante  que  seya,  no  seya  en  esk'riplura. 

El  qa'esto  no  k^reye^  toca  en  erejia, 

o  e  p^resona  de  poca  sabfduria. 

k^reyer  y  guardar  los  diez  mandamienlos, 

tan  bien  gnardarse  de  los  debedamientos. 

No  tomes  ä  tu  con  61  otro  sennor 

ni  fagas  imäjei  que  U  guardes  onor. 

k  tu  padre  y  tu  madre  mucho  onrraris, 

que  si  lo  fizieres,  tu  bida  alongaräs. 

no  mates,  ni  furtes,  ni  fagas  fornicio, 

ganaräs  aljanna  y  g'loria  y  bicio. 

testemonio  falso  no  testemontaräs, 

ni  casa  ni  mujer  de  otro  no  cobdiciaräs. 


V.  52.    escrlptura  v^UjCII  Bach  des  Schicksals. 

V.  54.  e  statt  es ;  nichts  ist  häufiger  in  den  spanischen  Volksdia- 
lekten, als  die  Abwerfung  des  finalen  s,  besonders  im  Plnral  do  reaie 
(dos  reales)  tre  reaie  (tres  reales)  ^iiore  (Senores)  eto»  Die  Weiber, 
als  besl&ndig  widersprechend,  werden  in  der  Picara  Jnstina  p.  63  ed. 
Riyad.  mit  dem  Namen  des  Altvaters  No^  ia  Verbindung  gesetzt,  weil 
sie  no  es  asi  sagen. 

Ich  habe  etwas  gezweifelt,  ob  ich  persona  oder  fnreeona 
lesen  soll,  entschied  mich  aber  lur  das  letztere,  da  nichts  gewöhnlicher 
Ist  als  die  Umsteilnng  der  Uqaida,  und  gerade  bei  diesem  Wort  die 
Form  presona  seit  den  Ältesten  Zeiten  bis  anf  die  Gegenwart  Tor 
kömmt  So  heissea  die  Stellvertreter  der  Bischöfe  in  der  cronica  ge- 
neral  clxxxij,  clxxxv  etc.  presoneroe^  in  einem  modernen  Lied  singt  die 
Manola  von  Aladrld 

Ali  presona  es  nn  tesoro 
Valgo  mas  qne  el  Potosi 
und  In  einem  Salnete,  Traga  aldabas 

Te  miras  cabellera  y  presonaza. 
Analog  prefeiö  (perfecto),  prese^ir  (persegulr)  eto. 

V.  57.    d  tu.    Der  Casus  rectns  statt  des  obliqnus  cf.  v.  64,   auch 
in  der  vida  de  S.  Maria  egipciaca  v.  503. 
V.  58.    imäjH  statt  imdjen. 
V.  02.    vMo  In  der  Bedeutung  von  ,,Vergnilgen  Lust'* 


306        Sitzung  der  pkitw-phOoL  CiüJfse  fiom  7,  JuU  1860. 


65 


70 


99 


«0 


es 


Amaräs  ä  tu  roo^Ikn  de  buen  cora^on 

con  io  que  para  ti  querrias  con  razon. 

i  tus  parientes  seräs  allegador, 

y  ä  todo  mayor  que  tu  mucho  onrrador. 

ä  la  bivda  y  al  uerfano  mucho  apiadaräs, 

que  si  Io  fizieres,  buen  gualardon  end  abräs. 

dell  aigo  del  uerfano  yo  te  rruego 

que  te  guardes  dello  como  del  fuego. 

salbo  Io  que  Tuere  con  derecho, 

no  'nd  abräs  cargo  ni  'nd  abräs  pecho 

la  p'romesa  toda  bia  conp'Iiräs, 

sino^  sab  que  por  ella  penaräs. 

non  des  ä  logro  tu  dinero  ni  cibera 

ni  otra  cosa  en  nenguna  manera; 

en  el  logro  posieron  Io  sabios  pesados 

ä  Io  menos  setanta  y  dos  pecados, 

qu'  en  el  menor  dellos  posieron  igualdüd 

como  el  que  con  su  madre  fiziese  maldud, 

mucho  mas  logrö  que  logro  escontado 

el  que  Io  qu'abe  ä  dar  ä  otro,  t^raye  por  alongado 

en  todas  las  leyes  aqueste  pecado 

por  los  sabios  antigos  asi  'stä  notado. 


V.  65.  d  tu  uto^Um,  sonst  vollständiger  tu  kermano  el  mu^Um, 
Xeyes  de  los  moros  p.  94. 

V.  67.  Wenn  nichl  aiegrador  statt  aUe$ador  zn  lesen  ist,  nuss 
das  letztere  wie  das  obige  abebradcr  aufgefasst  werden,  in  der  Bedeu- 
tung Ton  alieyado ,  frenndlich,  günstig,  vertraut,  cf.  Canc.  d.  B.  !^95, 
359  etc. 

V.  77.  cibera  Getreide,  Lebensmittel,  siehe  die  Steilen  bei  San- 
chez  111,  IV.  Clemencin  zu  Don  Quijote  1.  86,  V.  84.  Apolonio  copl.  60. 

V.  79.    io  Schreibfehler  für  Um. 

V.  80.  setanta  ist  ei{;eutlich  catalanische  Form  für  das  oastelianische 
seienta^  oder  eine  abweichende  Contraotion  des  alten  setaenta,  siehe 
Diez,  Gr.  IL  414. 

V.  86.    antigos  statt  antiguos,  wie  häufig:  ähnlich  contino,  pro 
pincoy  inicoy  meUflo  etc. 
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sey  cunpMidor  del  peso  y  la  medida 

y  seräs  rrico  y  onrrado  toda  to  bida. 

Asaz  es  rrito  qui  es  contento 

con  SU  arrizque,  aunqae  sea  poco  en  cuento: 

quo  aunque  lo  que  se  fiirta  k'rece  en  aber, 

sab  que  al  post^re  todo  s'abe  ä  perder. 

por  eso  cunp^le  que  te  despiertes, 

si  no,  si  mal  te  falhs,  no  me  rribtes. 

guarda  te  del  desmindar^  tanblen  del  mentir 

que  son  dos  cosas  qve  te  poeden  est'ruir; 

que  no  tobiese  el  mint'roso  otra  pena 

sino  no  qneyerle  la  berdad  aunque  sea  baena, 

que  tiene  mas,  si  bien  paras  mient^res 

que  es  aborrido  enoxo  de  las  jentes: 

ä  lo  que  espera  sobr'  ello  de  gaaiardon 

68  jahannam  y  maldito  y  pena  y  p*resion. 

fes  muito  por  no  ser  enbidioso, 

tan  bien  te  guarda  de  ser  cobdicioso, 

V.  90.    SU  arrizgue  \S\\  L&  nSein  Lebensanterhalt'*  in  sehlechtcr 

Orthographie,  Ton  dem  arabisi-hen  i\\\ 

V.  94.  ribtes  sXaXX  rieptes^  wie  unxen  parisen  statt  pariuen  t.  118, 
Uve  statt  Uebe, 

V.  95.  desmindar.  Ich  kenne  das  Wort  nicht,  doch  kann  es  bloss 
„etwas  yerlengnen*'  heissen,  and  hängt  also  wohl  mit  destnentir  znshm- 
men,  wie  das  unten  folgende  (V.  t03)  dssuifndera.  Man  mnss  wahr- 
scheinlich, nm  die  Bildung  des  Wortes  zu  erklären ,  auf  das  SnbstantiT 
metUida  (mentira)  zurückgehen,  und  nebst  der  Erweichung  des  I  (wie 
in  pedicion,  renda  statt  renta,  penedencia  st.  penitencia)  eine  Gontrac- 
tion  annehmen. 

V.  98.  queyer  Schreibfehler  für  k^reyer, 

V.  100.  aborrido  st.  aborrecido,  häufig,  cf.  Delius  Altspan.  ConJ. 
Herrig  Archiv  X.  157. 

V.  103.  fes  catalanisch  statt  fa%^  ka%, 

V.  104.  grandia  Stolz.  Breviario  cnnni  252.  260,  cf.  Qayangos  gtos. 
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208         Sitzung  der  pMioM.-phiUd,  CUum  vom  T.  JnU  i860. 

*"'    que  la  enbidia  su  p'rencipio  fu^  luciTer 
por  cual  causa  se  ubo  ä  perder, 
aunque  Taö  anjel  may  onrrado, 
en  la  corte  celest'rial  muy  p'ribado; 
por  la  enbidia  6  g^randia  ^  sinrazon 
p<^rometiö  le  allah  su  ira  y  su  maldicion; 
por  la  cobdicia  saliö  ädam  del  paraiso, 
pues  io  que  le  bedaron  guardar  non  qaiso. 
que  non  coiniese  de  un  arbol  sennalado, 
pues  que  todo  Io  otro  Fabian  lecenciado; 
engannölo  el  diablo  por  boca  de  su  mujer, 
por  adö  del  arbol  bedado  obieron  de  oomer, 
y  Io  que  acaecid  depoes  por  aqtiel  error, 
que  todas  las  mujeres  parisen  con  dolor, 
nota  bien  y  piensa,  no  tengas  en  pooo^ 
todas  aquestas  cosas  no  fagas  como  loco. 
el  loco  oye  por  las  orexas, 
asi  fazen  las  bestias  y  las  obejas: 
el  cuerdo  oye  y  entiende  con  el  cora^on 
y  dize  y  obra  con  buena  debodon. 

"'    cuando  al  loco  acaban  de  pedricar, 
cuanto  abe  oido,  se  Tacaba  d'olbidar. 
loco  errado  i  de  poca  cencia 
se  puede  Oamar  el  de  tal  dotencia, 
dolencia  c^ruda  6  mucho  me^quina 
se  puede  llamar,  pues  que  no  a  medezina. 
Si  asi  no  fazes  Io  que  yo  te  digo 
de  tu  alma  serä  tu  p^resona  enemigo, 
si  asi  no  Io  fazes  por  ser  amenb^rado, 
doblado  te  seria  la  pena  y  el  pecado, 
81  as  de  judhgar  6  as  de  dezir^ 
di  la  berdad  aunque  sepas  morir; 
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V.  11&  parisen  statt  parieeen,  er.  v.  93. 
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qa'  el  queye  joje  aanque  seya  en  poqQiello    . 

es  eomo  el  que  deguellan  sino  cnchiello; 

los  jojes  son  por  t^res  partidos, 
**®    los  dos  dellos  i  jahannam  p'rometidos, 

en  uno  dellos  ad  aljannah  onrrado. 

esto  todo  ya  fu^  asi  p^rofetizado« 

En  l'aQ^adaqa  sey  f'ranco  6  onnrado, 

el  que  te  demandarä,  non  baya  denodado; 

qu'el  que  es  escaso  y  de  mala  condidon, 

de  SU  alma  y  algo  es  perdicion. 

qu'ell  escaso,  si  bien  paras  mient'res 

aborrido  es  de  allah  y  de  bs  jentes. 

Sab  que  l'a^^^daqah  con  buena  debodon 

salud  es  al  cuerpo  y  all  alma  bendidon, 

en  ella  ay  iantas  boenas  condidones 

que  agradan  eil  alma  y  alegran  los  ooragones. 

no  mengaa  all  algo  por  dar  Fa^^adaqah, 

mas  si  da  bezerriello,  fazegelo  baca. 
***    como  el  qu'en  ibierno  siemb^ra  un  g^rano, 

y  sallen  d61  siete  espigas  al  berano, 

en  cada  espiga  nadesen  den  g*ranos, 

asi  tiene  aUah  abiertas  sus  manos 


15« 


V.  136.  quepe.  Das  y  ist  Statze  des  Vokals  (cf.  leyes  de  moros  p. 
112  darleye)  das  e  sieht  f&r  «#. 

Juje  das  catalonische  jnige  oder  Jutje  statt  jue%, 
V.  138.  como  ei  etc.      ^jjJuh   wJb   Wt(>   sj[f 
V.  143.  aggadaqa  IsSi^joiS  Almosen. 

V.  144.  denodado.  Man  konnte  allerdings  demidado  (statt  des« 
Budado)  lesen,  doch  ziehe  ich  die  im  Texte  gew&hlte  Lesart  vor  in  der 
seltenen  Bedentnng  Ton  enfadado,  enojado,  cf.  Baena  p.  113,  siehe 
Glossar,  und  die  Stellen  bei  Sanchez  HI. 

V.  155.  ibiemo  statt  itwiemo^  ▼.  Baena  533,  broTlario  p.  295.  San* 
chez  Voc.  II.  und  das  catalan.  it>em. 
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para  doblar  sa  g*racia  al  buen  sirbiente, 
tan  bien  para  dar  pena  al  desobidiente 

Costunb'ra  tus  fijos,  cuando  menores, 
abräs  p^lazer  con  ellos,  cuando  mayores: 
qu'  el  bien  ap^render  de  pequenno  medra, 
es  como  el  que  faze  rraya  en  la  piedra: 
el  que  dep^rende  cuando  mayor  sin  sazon 
es  como  el  que  faze  rraya  en  el  terron, 
porque  la  face  en  cosa  mobible,' 
biene  eil  agua,  desfazela  muy  libe. 
e  lo  que  debe  el  padre  ä  sn  fixo  fazer, 

*^*    meterle  buen  lonb're  cuando  al  nacer, 

amost*rarle  buen  oficio  que  se  pueda  mantener^ 
6  sobre  todo  casallo  con  buena  mujer. 
Tu  bezino  sea  de  ti  bien  guardado, 
que  por  naest'ro  sennor  asi  fo6  encomendado. 

^'*    el  bezino  cercano  6  tanbien  el  rredrado; 
en  SU  dolencia  sea  de  ti  besitado; 
ä  las  sus  tachas  seräs  encobridor, 
tanbien  daras  paso  ä  todo  el  su  error, 
y  ä  la  SU  pobreza  seräs  buen  solazyador 
y  ä  SU  enterramiento  seräs  aconpannador. 

Pagaräs  eil  alamanab  äquien  te  fuera  encomendada: 
si  no,  muy  caramente  te  serä  demandada. 
el  maldezir  de  ^aga  es  yerra  g'ranada: 
fes  muito  tu  que  no  caiga  en  ello  tu  fada. 


IfO 


V.  168.  übe  statt  lieve  cf.  sopra  ▼.  93.  Das  Adyerb  wird  gewöhn- 
lich darch  de  lie?e  ausgedrückt,  doch  aach  ohne  Präposition.  Baena 
2G8  rany  lieve  sopessa. 

V.  176.  betitado  statt  visitado  2.  B.  danca  de  la  moerte  bei 
Gayangos-Tickiior  383,  392,  etc.,  auch  modern  valg&r  z.  B.  in  Saioete, 
los  payos  astutos :  pnesto  qae  estan  en  la  «ala  las  ?esitas  eto. 

V.  181.  alamanak  an  vertrautes  Gut.  2üLio^t 

V.  183.  de  gaga,  schlechte  Orthographie  aüL»  f(>  statt  aüfL« 
hinterrücks.  Das  Wort  ist  in  der  That  arabisch  und  bedeutet  eif^entiich 
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'^^       Handar^s  fazer  el  bien  do  quiere  qu'  estaräs 

y  asi  el  mal  fazer  tan  bien  lo  bedaräs. 

do  quiere  que  tu  fables^  la  berdad  deparliräs, 

y  ä  todo  biandante  acoxida  le  daräs. 

todo  lo  que  amaräs,  sea  serbicio  at  k'riador. 

res  como  en  este  mundo  seas  en  su  temor^ 

non  seyas  ä  la  jente  sobrejuiziador : 

si  noy  acä  y  allä  seras  dado  por  t*raidor. 

el  que  fuere  en  tu  casa  ä  ti  encomendado 

fixo  0  sirbiente  u  otr.o  mas  rredrado 

sea  bien  bestido^  cal^ado  y  gobernado 

y  lo  que  no  podrä  fazer,  no  seya  de  ti  aprimiado. 
Sey  de  berguen^  en  todo  tu  obrar; 

que  la  berguen^a  no  biene  sino  de  baen  logHn 

qu'  el  que  no  tiene  bergueoza,  no  s'arrima  all  altar; 
'*^®    ante  es  su  acoxida  cerca  del  muladar. 

no  fagas  enoxo  ä  nadi  en  nenguna  manera. 

sey  onrrado  e  bueno  de  denf^ro  y  de  fuera, 

no  seas  de  dos  caras  en  obra  desminlera, 

qu'el  tal  para  jahaonam  lieba  buena  earrera. 

no  fagas  enoxo,  ni  toques  en  g^randia 

ni  seas  ufanoso  de  g*ran  fillonia, 

que  los  sabios  lo  notan  ä  muy  g*ran  billania. 


»ö 


agmen  extremftm.    Dagegen  Diez  im  Etyni.  W.  s.   voce  and  Gramnai. 
l.  96.    Von  den  an  der  letztern  Stelle  angeführten  baskischen  Wörtern 

sind  ausser  %aga  noch  folgende  entschieden  arabisch:  zalea  =  ^^ 
(das  ea  vertritt  die  Aspiration ,    wie  a%oiea  ^Js^mJ!),  zaraguelles  = 

V.  187.  departir  äasscrii,  cf.  Glos.  Sanchez,  cf.  Clemencin  zu  Don 
Qttijotc  II.  163. 

V.  203.  desmindera  cf,  sapra  v.  94. 

V.  205.  grandia  Stolz. 

V.  206.  iiUonia  statt  felkmia  Wath,  Anmassnng,  Uogest&m.  cf.  Apo 
lonio  528  und  Sanchez  II.  111.  nntor  felloM,  enfellonarse. 


«15 


212         SiHung  der  pkU9»,'pmol.  CiMse  ffom  7.  Juli  1860. 

al  post're,  de  allah  mal  gualardon  nabria 
la  g^randia  es  corona  de  nuest^ro  sennor, 
"*    que  ä  otro  no  pertenece,  sino  ä  la  su  onor. 
quien  i  el  gelo  quitase,  dar  Tian  por  t^raidor 
y  seria  sii  enemigo  y  su  conquistador. 
toda  bia  sey  onb^re  de  buena  abenencia, 
no  tires  tu  fabla  coti  mala  concencia, 
que  no  p^lega  eil  onb^re  i  la  berdadera  k*reyencia 
Tasta  qu'eni^re  ^1  y  otro  da  una  sentencia. 

Tu  muxer  por  ti  seya  bien  rrejida, 
pues  que  por  ti  a  de  ser  p^robeida: 
i  sin  razonh  por  ti  no  seya  ferida, 
porque  sienp^re  con  ella  ayas  buena  bida: 
aunque  la  p'rimera  mojer  fu6  fecha  de  cosNlIa, 
aunqne  tortefique,  no  lo  ayas  ä  marabilla; 
si  la  quies  endere^r,  ante  serä  quebradilla: 
no  lo  ayas  i  müraglo,  pues  es  d'aquella  fasilh. 

Del  beber  del  bino  tu  sey  bien  guardado^ 
de  lo  poco  y  de  k)  mucbo  tu  sey  bien  bedado. 
qu*es  g*rand  enemigo  del  bil  y  del  onrrado^ 
enganna  todo  cuerpo,  aunque  sea  g*ranh  letrado. 
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V.  ^208.  nahria,  Wahrscheinlich  ist  das  n  bloss  Fehler,  ans  dem 
vorhergehenden  gualardon  entstanden.  Solltees  wirklich  für  sich  etwas 
bcdenten,  so  könnte  es  nichts  anderes  als  das  aus  enile,  tfnilabgekiurzte 
catalonische  «it,  n  sein. 

V.  215  plega,  das  heutige  Uega. 

V.  222.  Schwerlich  kann  man  bei  tartefiqne  an  ein  Verbam  torta- 
flcar  (Ton  tnerto  =:  agravio)  deniien ;  es  ist  wohl  nichts  als  ein  Schreib- 
fehler fnr  te  mortefique. 

V.  223.  quies  statt  quieres  cf.  Bohl  de  Faber  Floresta  I.  236.  Ro- 
mancero  gen.  11.  121  discarso  de  la  laz  284.  285.  Diez  Gr.  11.  172 
erkl&rt  die  Form  für  poetisch:  dem  widerspriclit  nicht,  dass  die  Form 
auch  Tulgär  ist.  Siehe  Tirso  de  Molina,  la  Tillana  de  la  Sagra  Act  11. 
sc.  2,  wo  der  Lacay  diese  Form  gebraucht. 

V.  224.  fasiUa  von  ia%  (catal.  fas)? 
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coando  por  el  camino  rroban  el  dinero, 

Diocho  faze  eil  onb^re  por  t'rocar  otro  sendero, 

arrode  los  canpos  6  busca  conpannero, 

por  no  seyer  rrobado,  aunqae  no  t*raiga  sino  an  pandero. 

6  \o  mexor  qo'ell  onb're  tiene  en  su  poder, 

es  el  buen  seso  y  la  luz  del  saber; 

rrobaselo  el  bino,  fazegelo  perder: 

bed  si  tal  enemiy^o  es  d'aborrecer^ 

porque  el  bino  faze  fazer  mucha  maidad, 

faze  al  bueno  perder  su  leaidad, 

boelbe  mucha  pelea  y  mucha  enemistad, 

y  ä  muchas  p^resoiias  saca  de  castidad. 

aunque  en  el  bino  ay  un  poco  de  p^robecho, 

pero  mas  es  su  pecado  6  su  g*ran  despecho: 

con  el  su  g*ranh  sabor  nunca  judga  derecho: 

por  los  sabios  antigos  aborrido  es  este  fecho: 

i  muchos  onb^res  acarrea  muertes  e  lisiones^ 

i  onb*res  y  mujeres  desonrras  y  p^resiones, 

pone  mala  fama  en  fenb*ras  y  barones: 

debemos  foir  de  quien  Ueno  atales  condiciones. 

encabar  sus  tacbas  seria  peneiencia. 

Pero  quiero  conc^luir  y  dar  en  ello  sentenda. 
et  que  me  querni  k^reyer,  sanarä  de  su  dolencia. 
en  lo  poco  ni  en  lo  mucho  ay  hoy  g*ranh  penetencia. 
debesle  menb^rar  todabia  de  la  muerte 
y  de  su  araargura  y  de  su  espanto  fucrte: 
que  no  sabes  en  que  hora  estä  echada  tu  suerte: 
pero  no  dubdes,  si  duermes,  que  ella  no  t'espierie. 
la  muerte  faze  muchos  apartamientos 
entere  fijos  y  padres,  cuando  son  mas  contentos. 


V.  ^1.  arrode,  Schreibfehler  für  arrodea. 

V.  249.  encabar  statt  acahar,  zd  Bnde  bringen,  vollständig  an- 
fahren. Nichts  häufiger  als  die  Vorsatzs^lbe  en  statt  a.  cf.  encoräar, 
enfogar,  enorcar,  empuesia,  empiaäar^  entizM'  etc.  and  die  Stellen  bei 
Sanchez. 
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desbarata  muitas  obras,  desfaze  casamienlos. 
'^®    biene  supitamente  con  celados  argumentos, 
ni  cata  mexoria  al  mayor  mas  qii'al  mener, 
ni  por  rriqueza  ni  sabiduria,  ni  al  rrey  cata  onor, 
ni  a  miedo  ni  piadad,  aunque  seya  enperador; 
piensa  bien  lo  que  te  digo  deste  g*ran  dolor 
amienb'rate  dal  dia  que  por  foer^a  a  de  ser. 
que  as  de  morir,  llorar  t'an  tus  fijos  y  mujer, 
acorrer  t'as  ä  ellos,  no  se  podran  baier. 
quedarän  uerfanos  tus  fijos  y  biuda  tu  muxer. 
luego  te  llorarän,  aquesto  es  for^ado. 
mas  ponerdn  la  ora  d'aber  te  soterrado, 
dexar  t'an  en  la  fuesa  alli  bien  encerrado. 
si  la  ley  no  conp  Miste,  tanguai  de  tu  cuidado: 
p'resto  seräs  olbidado  de  fijos  y  ermanos 
y  de  todos  tus  amigos  est'rannos  y  cercanos* 
seräs  aconpannado  d'alacrabes  y  gusanos 
y  tormentes  y  t'risturas  y  pesares  sobexanos; 
podrä  ser  que  i  pocos  dias  casars'  a  tu  muxer, 
tanbien  tus  erederos  partran  el  tu  Qber 
que'llegueste  qui^ä  de  mala  parte  puede  ser^ 
alguno  llebarä  part  que  con  tu  muert  abrä  p'lazer, 
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V.  261.  memoria .  DfessWort  gibt  zur  Noth  einen  Sinn,  doch  kenne 
ich  eine  spanische  Phrase  eatar  mejoria  nieht:  ich  schlage  daher  vor, 
mesura  zn  lesen,  mit  Weglassang  des  i;  das  übrige  macht  keine 
Schwierigkeit,  da  s  nnd  x,  o  und  v  in  der  arabischen  Schrirt  nicht  ver- 
schieden sind.  Raum  wage  ich  anzunehmen,  dass  mesuria  etwa  eine 
Erweiterung  von  mesura  sei,  wie  derechuria  von  dertchura  u.  a. 

V.  272.  tan  gvay,  Schmorzensrur.  wte  in  4iscur4o  d.  I.  Inz  282. 

V.  275.  alacrabes  Scorpionen  (das  moderne  alacran),  allerdings  In 

schlechter    Orthographie    (^^5^1     statt      (^JüJl. 

V.  279.  altegueste  statt  allegaste,  wie  otorgueste,  Uameste  In  der 
Vida  de  Maria  eg.  y,  494.  495.  und  noch  früher  In  Poema  del  Cid  cf. 
Diez  Gr.  II.  166. 

V.  280.  part  —  muert  bekannte  AbwerFung  des  e  wie  in  fuert, 
gent^  franc,  fallimienl,  torment  etc. 
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qui^ä  que  por  tu  alma  della  no  darin  un  dinero, 

que  seran  tales  que  curaränh  poco  de  tu  cuero, 

eso  se  les  darä»  que  ayas  p'lazer  entere 

como  que  siays  puesto  en  jahannam  fondonero; 

por  eso  piensa  de  fazer  bien  agora  eh  tu  bida^ 

mient're  que  eres  tuyo,  guarnece  tu  guarida 

No  fies  en  este  mundo,  piensa  en  sn  partida 

que  en  el  dia  del  judicio  y'n  su  torment  y  salUda, 

alli  salräs  escalQo  y  sin  bestido, 

con  miodo  e  pabor,  enb'riago  y  estordido, 

con  berguenna  de  tu  sennor  por  lo  que  fezis  rrepeniido 

tanto  ternäs  dei  mal  que  no  querrias  ser  nacido. 

alU  beräs  berguen^as  y  penas  y  espantos 

y  daräs  conto  y  beräs  t'risturas  y  quebrantos; 

si  no  liebas  bien  feito,  no  te  p^robeitaräa  lo  santos; 

mas  tanguai,  si  ä  la  post're  en  jahannam  son  lu  saltos: 

en  ella  ay  muitas  penas  y  b'rasas  y  tizones 

y  f'laroas  6  cadenas  y  muitas  malas  p'resiones 

y  Ilantos  y  jamidos  de  fenb^ras  y  barones 

que  lagremas  de  sangu^re  destellan  los  cora^ones 

e  Jahannam  da  sus  bozes  e  grandes  apellidos 

que  desperan  bis  gentes  con  sus  silbos  6  ullidos 

y  atanguai  de  los  me^quinos  que  alli  serän  metidos, 

mas  les  baliere  que  nunca  fueran  nacidos. 

fes  mucho  por  ser  bueno  y  de  buena  condicion, 

salbaräs  de  jahannam  y  de  su  ira  y  maldicion, 

y  ganaris  aljanna  y  su  g'racia  y  bendicion 

y  la  bida  perpetual  y  conpUida  peticion: 


V.  2S4  9iay8  Schreibfehler  statt  seyaa  oder  Tielleioht  9ias^  welche 
Fonn  auch  nuten  in  der  Litaney  XIIL  vorkommt. 
V.  290.  eMtordide  =  estordecido,  aturdido. 
V.  291.  fe*i9  statt  fezist 
V.  295.  lies  Um  santos. 
V.  296.  lies  tus  saltos. 
V.  299.  jamidos  iies  jemidos. 
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alU  serAs  en  g'loria  de  muy  g*ran  c*laredad, 
y  alegria  y  g'racia  de  muy  alta  denidad, 
que  no  a  pari  ni  conto  su  noble  coantitad 
y  tan  buena  naciö  qui  abrü  esta  pladad. 
entiendt  mis  palabras  y  sey  bien  abisado, 
usa  de  lo  bueno,  del  mal  sey  esbiado, 
>*•    k'receräs  en  mejoria,  seräs  de  p*reQ  onrrado: 

sino>  bien  te  paedes  liamar  de  las  bestias  del  mercado. 

cata  que  al  buey  y  ä  la  bestia  onb^re  las  Taze  arar, 

y  al  perro  y  A  las  abes  onb*re  las  faze  ca^ar 

y  ä  muitos  an  males  maest'^ro  los  faze  fablar, 

aunque  aya  algunas  erradas,  non  es  de  marabillar: 

pues  tal  como  tu  qu'es  onb*re  entere 

sobre  Codas  ellas  es  patronh  y  camarero. 

No  tomas  la  dotrina  ni'l  saber  menos  el  fuero: 

pues  bien  te  paedes  contar  como  al  asno  del  recuero, 

que  faze  este  asno  cuando  lo  qaieren  albardar 

goinna  las  orejas  y  coceya  al  cargar, 

ä  palos  y  ad  aguixones  y  ad  a^otes  ufan  andar, 

como  s'  olbida  el  rrecuero,  luego  eil  asno  se  ba  parar: 

asi  fazes  tu  de  necio.  estas  te  bien  olbidado, 

no  te  curas  d'aber  p're^,  ni  k'recer  en  abisado. 

segun  sera  tu  seso^  asi  seräs  p'reciado 

nunca  por  la  bileza  bih  i  nenguno  onrrado. 

6  si  fueres  abisado  en  alguna  sabencia 

de  allah  seras  amado  y  de  su  buena  k'reyencia 

y  con  todas  las  jentes  abräs  buena  abenencia 

Der  letzte  Vers  ist  nicht  zu  lesen. 
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V.  310.  denidad  statt  dinidad,  dignidad 

V.  Zi%  entiendi^  wie  unten  deflendi  statt  entiende,  defiende. 

V.  319.  an  males,  der  Vocal  ist  aasgefallcn,  animales. 

V.  3;22*  tomar  —  fhenos  ei  /"««ro  unterschätzen,  erinnert  an  das  arab. 

ILÄ^    ada^f.    Statt  tomas  lies  tomes, 

V.  332.    bih  =  vi. 


B. 

Acabase  '1  aIkho|bah  y  p<>rencipia  una  abnadha*)  de  ala- 
bandga  al  annabt  Mohammad  j^jlLo  que  ftie  sacada  de  arabt  en 
ajaml  posqae  fiiese  mas  p'Iaziente  de  la  leir  y  escoitar  en 
aquesta  tierra  ^^Ai  yJt  xJüb^  ^^LjüumJI  xJüt^ 

I. 

Sennor  fes  to  a(l)^&M  sobr6l, 
y  fes  nos  amar  oon  ^, 
sacanos  en  ^u  t^ropel 
jus  la  seia  de  Mohammad. 


*)  almaäha  —vX^jf   Lob.     Die   Zusamneiisetzang   almadhah    de 
aUtbandga  (sie)  ist  taatolagtsck. 

I.  i.tua^ala^  ^LoJÜ   (sie). 

I.  4.  /««  i&^  kann    nichts   anderes  als   das    altcatalanische  jus 

sein,  in  der  Bedeutung  des  castcllanischen  hajo  (alt  yuso).  Vielleiclit  ist 

es  mOgtich  darcli  diese  Annahme  ein  paar  scliwierige  WOrter  zu  erklären. 

1)  Im  breviario  funni  p.  302  kömmt  folgende  Stelle  vor:   „hagan  la 

Tnesa  no  honda  sino  a  medio  estado  de  ombre.  y  entierrenie  a  la 

stus  rrihäy  sl  la  tierra  lo  snfre,  y  pongan  losas  6  adobes  delante ; 

donde  no,  haganio  de  madera  y  echen  tierra  dentro.**  Ich  nehme 

an,  dass  xusn*iba  dem  arabischen  4X».  entspricht;    man   macht 

naaüieh  ein  offenes  Grab  (ia  faesa)  nnd  von  da  aas  «lue  Hohiong 
in  die  Erde,  in  welche  der  Leichnam  hineingeschoben  wird,  so 
dass  also  dieser  lahad  nnter  (xns,  Jus)  dem  Rande  (riba)  der 
fUesu  sich  befindet.  Diese  Erlüärung  wird  noch  best&tigt  durch 
den  Beisatz  «I  k$  tierra  lo  svfre,  welcher  bei  einer  anderweiti- 
gen Ansieht  kaum  Terstanden  werden  kann.  Um  eine  solche 
Seitenhöhle  zu  machen,  muss  natürlich  das  Brdreich  oompakt  sein : 
ist  das  nicht  der  Fall  (donde  no) ,  d.  h.  ist  die  Erde  sandig  und 
hätt  nicht  znsanmen,  to  wird  eine  ttolzvorriehtnng  gemacht. 
[18».]  15 
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IL 

Fazed  a^gala't  de  concencia 
sobre  la  lux  de  la  k'reyencia 


(haganio  de  madera).    Die  Stellcvertrctong  des    ^     durch    x 

statt  j  hat  keine  Schwierigkeit :  man  denke  nur  an  Formen  wie 
^axdar^  agaxdar  (jv^)  »thax ,  aihiofero  p\  etc.  —  Verschie- 
den ist  die  Meinung  des  Hm.  Pascnal  de  6ajang«M,  Ton  welcher, 
obwohl  schftchtem,  ich  abzaweichen  wage  (er  sagt:  xusrriba  esta 
por  „la  parte  de  arriba**  09  decir  qne  la  sepnltnra  no  ha  de  ser 
mujT  honda). 

2)  Berceo  in  der  Vida  de  San  Millan  copl.  370  spricht  Ton  der 
Jnngfranenstener,  welche  die  Spanier  dem  Abdnrrahman  zu  leisten 
hatten 

mandö  k  los  christianos  et  que  mal  siegio  prenda 
Qne  II  diessen  eado  ano  Ix  dnennas  en  renda 
las  medias  de  lign^je,  las  medias  chns  sorrenda, 
mal  siegio  aya  preste  que  prende  tat  ofrenda. 
Sai^chez  macht  hiezu  folgende  Bemerkiing:  o  chnssorrenda.  parece 
chnsma ,  bajo  pneblo,  gente  de  la  plebe.    Die  Erklärung  ist  ohne 
Zweifel  richtig:  wenn  aber  der  Beisatz  chusma  als  Etymologie 
gelten  soll,   %o  ist  diese  zu  Terwerfen;   ans  xdkevofta  kann  wohl 
chusma,    aber  nie  chussorrenda  werden.    Ich  trenne  chusso  Ton 
rrenda,  und  fasse  jenes  als  =  catal.  jus  unter  und  renda  in  der 
Bedeutung  Steuer,  $0  dass  das  ganze  derSteuernnterworfen 
heisst ;  der  Gegensatz  ist  dann  vollkommen :  denn  nur  der  Plebejer 
ist  pechero,  zahlt  Steuer,  der  Edle  (de  linaje)  ist  steuerfrei.  Der 
Laitt  eh  Ist  bloss  etwas  stärker ,   als  der  des  j  (im  Altspanischen 
nnd   Im  Gatalanischen);    selbst  die  Spanier  wie  Hr.  Gayangos 

drücken  das  _   durch  eh  aus  z.  B.  chSktl  JjtL^  etc.  Nachdem 

das  Wort  einmal  die  Bedentnng  Plebejer  bekommen  hatte,  scheint 
es  auch  auf  gemeine  Sachen  angewendet  worden  zu  sein:  ple- 
bejisch. In  der  Vida  de  Santa  Oria  copl.  03  kommt  in  dieser 
Bedentnng  senienda  Tor,  das  ich  In  so  und  rrenda  theiie ,  so 
dass  das  spanische  so  (bajo)  das  obige  ehms  oder  ekussa  vertritt. 
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6  sillrido  con 

y  dad  a^faidm  sdbre  HohaiiiiiMMi. 

m. 

Tq  (Mdabra  llegarä  luego 
e  dem  rrecibido  tu  rruegfo 
iiyabräs  a^^alSm  ent^rego: 
Esos  son  los  fecfaos  de  BiohanuBMd 

IV. 

Quien  qtiiere  bnena  beatura 
y  alcanfar  g^rada  de  akora^ 
porponga  en  la  noche  «seura 
1'  a^^M  fiobre  Mohannuid. 

El  es  conb^re  de  la  nobleza 
oorona  de  g'ranh  rriqueza 


II.  3.  aiUaldo.  Das  Suffix  to  ^eht  auf  «<?p«l^l,  Wllur  in  dem  Sinne  des 
arabisciien   *a^,  wie  man  sagt  i^\ysJ\  *JC^  i^sanz  recitiren." 

ibid.  rrebenencia  scheint  eine  Tnigfire  (iorrnption  fnr  revereneia  zn 
sein.  Bei  Tirso  de  Mottna  (el  pretendiente  ai  reves  Act.  I.  esc.  XII. 
p.  28  ed.  RiTadJ.  sagt  der  als  fianer  yerUeideie  (telos  gar:  perdome 
9u  rabanenciu, 

in.  3.  epabrds  statt  ä  abrdt.    Das  y  als  Stütze. 

ibid.  entrego  yoüstandig  (integer)  in  älterer  Form  statt  des  modernen 
entere^  vergl.  nnten  in  der  Litanei  I.  4.  Spräclie  des  Juden  D.  Santo  de 
Carrion  339.  D.  Tomas  Mniioz  y  Romero,  coleccion  de  ftieros  mnnicipales 
y  cartas-pneblas  1.  77,  80,  81  eto.  Gandonero  deBaena  186ni^entere«#e 
fo«io  ä  entrego  \  so  mnss  auch  p.  %'Sl  gelesen  werden  despues  tomas 
emirego  statt  todo  en  trego.  Die  Erlilarnng  der  Heraasgeber  im  Ulossar 
s.  T.  fre^o  (qniza  „trasgo'')  scheint  mir  unannehmbar,  schon  wegen  des 
Reimes.    Uebrigens  vergleiche  noch  die  Stellen  bei  Sanchez« 

IV.  4.  la^^la  SJ^  (sie). 

15* 
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Gonp'Iimiento  de  leai  aUaza, 
estos  son  >  figuras  de  Mohammad. 

VI, 

De  SU  olor  Aie  eil  almi^qoe  de  g'rada, 
rrelunb'^rö  la  luiia  achorada 
6  naciö  la  rosa  onrrada 
de  la  siidor  de  Mohammad. 

VII. 

Sennor  de  la  g*rada  g^radosa, 
del  naciö  la  cencia  acaciosft^ 
eabdillo  dell  alamma  p*redosa, 
este  es  naesi*ro  ammbi  Mohammad. 

vin. 

A  Edam  e  d  Nuh  fo^  adelantado 
y  i  IbrShtm  y  d  IsmS  'IT  el  degollado^ 
y  cofi  'kd  fi]6  albi^reyado^ 
en  todo  s'  adelantö  Mohammad» 

IX. 

De  qu'  enpeg6  la  su  benida, 
la  lierra  estaba  escorecida, 
6  luego  faö  esc'Iarecida 
y  cMareö  con  la  luz  de  Mohammad. 

X. 

Como  enpe^ö  la  k'reyencia, 
luego  cayö  la  desk*reyencia 


VII.  1t,  acucioMo  genau,  cf.  cronica  general  cWij  ccIxtüJ  Coad. 
Laoanor  129  gran  Gonqnista,  Glossar  des  H.  Gayangos,  Sanchez.  Cle- 
■eacin  za  Don  Qnijote  lU.  473. 


Asem  y  toda  su  peiienencia 
aclarö  de  la  loz  de  Mobammad. 

XL 

Los  alnaiaques  deceodian, 
todas  muy  alegres  binian, 
las  alhorras  asi  facien 
alb'riciando  con  ii,  ya  Hohammad. 

XH. 

Los  logares  todos  poblaste 
con  derecha  rrazonh  qae  most*  raste, 
los  axxaitanes  apedreaste, 
esie  es  secreto  de  Mohammad. 

xm. 

Bino  con  alunb*ramienU)  onrrado 
y  con  a(l)ddln  muy  ensalfado 
i  Camino  mny  dere^ado 
tode  la  gwadon  de  Mohammad. 


X.  3.  Asem  ^Lwt ;  doch  bt  das  Mim  finale  nicht  ganz  deutlich, 

ottd  kannte  daf&r  ein  Sin  gelesen  werden.  Ist  an  ^uül    Syrien    za 

denken  oder  an    -1  ^^^    Hiamei? 
XL  %.  todas  lies  toint. 

XL  3.  alhorras  wire  eigentlich  vs^tJji.t  „edle  Damen",  es  ist  aber 

eine  Verwecfaslnng  mit  aihür  yy^\  die  Huris,  wie  xkt,  2.  Hingegen 

Yxvij,  2  steht  richtig  alküras. 

XI.  4.  conti  statt  eonUgo, 

XU.  3.  axxaitanes       %a^{aA^  i  die  Satane. 

XIII.  4.  Statt  tode  Ist  wohl  toda  zu  lesen.  Da  der  zweite  Gonso- 
nant  niclit  ganz  deutlich  ist,  so  wäre  es  nicht  unmagllch,  dass  der  Verf. 
tmre  gemeint  hat  (?on  turar  =  durar). 
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XIV. 

Qnien  oontarA  gas  marabilfais 
cOmo  de  la  p^iubia  sus  golillas 
&  dones  de  g'randes  balias 
que  faeron  dados  ä  Mohaimn«!. 

XV. 

Ay  parUda  de  la  guia 
ca  berdad  ece  su  mesajeria 
Ilamölo  k  corQa  de  dia 
defiendi  me  yft  Mohamuiad 

XVI. 

Yo  e  doa  fijos  en  k'ria 

dixO  me  eil  uno:  be  toda  bia 

all  arasiil  sin  miedo  fia 

en  la  segoranza  de  Mobammad.  . 

xvn. 

El  jemer  del  t^ronco  deseyado 
con  palabras  ubo  fablado; 
tornö  all  oxo  a  su  estado; 
el  camello  fablö  k  Mohammad. 

xvm. 

Testemoniö  la  k' natura 
que  del  juizio  ü  era  la  rennosura 


XV.  1.  2.  Nicht  ganz  dcntlidi.  Vielleicht  ist  im  zweHen  Vers  ca 
(oder  qa*  a)  verdad  es  mu  mesajeria  zu  lesen,  ca  wäre  die  alte  Causal- 
Partikel  „denn". 

3.  4.  Das  Wander  von  der  verfolgten  und  bei  Mohammed  Schutz 
suchenden  Gazelle. 

XVII.  1.  Das  Wunder  von  dem  Palmenstrunk  an  den  sich  Mohammed 
wahrend  der  Predigt  anzulehnen  plegte  und  der  sich  za  beklagen  be- 
gann, als  der  Prophet  eine  Kanzel  (Minbar)  baute. 

3.  Heilung  eines  verwundeten  Auges. 
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fizole  sonb'ra  la  nute  escura; 

las  palomas  acoxieron  ä  Mobammad. 

XIX. 

Soldö  la  luna  depaes  que  fendiö^ 
eil  espalda  fablö  e  cayö, 
de  la  palma  luego  comiö, 
como  la  p*lant6  Mohammad. 

XX. 

EU  agna  denl^re  em  dcfdos 
manö  como  manaderos, 
ui  punno  fartö  i  mil  fanb'rientos 
cOmo  bendixo  en  ellii  Mohammad. 

XXI. 

Del  alia^lla  del  alqor^an  omrado 
siele  aleyas  de  'Ihamda  p'reoiado 
abarcan  may  g^ran  dictado, 
todo  por  la  omrra  de  Mohammad. 

xxn. 

El  dia  de  la  g'ran  t*risteza 
poblicars'a  la  su  nobleza 
dirä  el  irey  de  la  alteza; 
demanda  y  dart'e  ya  Mohammad. 


XVIU.  4.  in  der  HOhle  Thaar. 

XIX.  1.  das  Wander  Ton  dem  gespaltenen  Mond, 

%  das  Wunder  von  der  vergifteten  ScIials-ScIiRKer. 

XXI.  1.  aifadiia,  Trefflichkeit,  Vorzog  iÜjudiJt 


2.  nUeya,  Vers  des  Korans      jü^ 

ibid.  aihamdu  die  erste  Sure  des  Korans. 
XXII   4.  darte  «-  darte  he. 
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XXHI. 

Al^a  la  cabe^,  mi  p'ribado, 
y  rruega  me  por  tu  amado: 
aquel  dia  iodo  el  alfonsado 
iienen  feguza  en  Hobammad. 

XXIV. 

De  qu'asentarä  el  mejorado 
en  aljanna  en  alto  g'rado, 
adonde  g'racia  eil  oorrado 
i  los  qu'alegraron  i  Mobammad. 

XXV. 

Salrrä  con  albi<^ra  y  riijiwän 
con  alhuiras  y  wildän 
con  p*lateles  de^braihdn 
al  nrecibimiento  de  Mobammad^ 


XXIII.  3.  alfonsado  —  fontado  Heer  (eigentlich  Lager,  mit  Graben 
omgeben)  ans  dem  mitteigriechischen  y>ooadrov;  das  arabische  ^UsumJ 
ist  eben  daher  entstanden.  Der  üebergang  des  Begriffes  Lager  in 
Heer  findet  sich  auch  im  Nordafrikanischen  SJL^ 
4.  fegu%a  statt  /lus/r,  flucia. 
XXV.  1.  aibigra  die  ältere  Form  statt  des  neueren  aibrMas,  Will- 
kommen ans  SxUyuJt 

y 

ibid.  ridwd»,  Tfohlgefallen ,  auch  nomen  proprium   des  Hüters 
des  Paradieses.* 

2.  wiidän  die  Jünglinge  des  Paradieses,  die  den  Seiigen  die 
Becher  kredenzen. 

3.  alraihän  Aromatische  Pflanze,  speciell  das  Basiiicnm;  so 
im  Orient.  Im  Spanisch- Arabischen  wurde  es  für  Myrte  gebraucht, 
daher  das  neuere  arrayan.  Für  basiUcum  haben  die  Spanier  den  Aus- 
druck albakaca,  transponirt  aus  dem  arabischen    lI-a»! 


XXVI. 

Los  almiiibares  de  los  a(l)imabies 
6  los  alcorcies  de  los  alwalies 
6  las  sillas  d^  los  taquies 
cerca  'I  thniBbar  de  Mohammad. 

xxvn. 

En  los  alcagares  de  las  altoras 
con  muy  g*raciosas  alhAras 
6  de  muy  nobles  fegoras 
para  los  amlgos  de  Mohammad. 

xxm 

El  semior  noble  llamando: 
Guarneced  mi  sierbos  coronando 
qu'ellos  son  los  de  mi  bando, 
pues  no  cont'rariaron  ä  Mohammad. 

XXIX. 

I 

Lo  que  les  p  **  rometleron  faUaroo 
6  iodo  quanto  desearon^ 
en  aljanna  para  sienp^re  los  g'raciaroD; 
qne  son  alumma  de  Mohammad. 


XXVI.  1.  alnUnbar    ^jj^\      Kanzel. 

2.  atcorci    ^J2\   Thron. 

Ibid.  alwali  J  Jf   Heiliger,  Freund  (jotles, 

3.  iaqi      Ji^   Gottesfarclitiger. 


^^^9 


XXVII.  1,  ^ß\ytuS2\  Sic,  sUtt  yan^\ 

XXVIII.  2.  Ml  lies  mi».  ^ 
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XXX. 

Oa'el  es  mi  ca^illo  y  mi  guarda 
e  sus  amores  la  mi  alfarda, 
aunque  mucho  se  me  tarda, 
ayudame  ooo  U  yi  Mohammadl. 

XXXL 

Que  mi  p^resona  es  macho  dum, 
non  rrecibe  castigadora, 
yo  e  miedo  ä  bergonzadura, 
sey  mi  abogado  yA  Mohammad. 

XXXIL 

Que  en  mi  dicho  y  en  mi  fecho 
tengo  yo  muy  g*ran  despecho; 
apiade  allah  el  mi  derecho 
y  d^me  eil  amor  de  Mohammad. 

xxxm. 

Aqui  alabo  los  tus  g'rados 
Lonb*rarö  al  a99ifaaba  onrrados, 
qu'ellos  faeron  los  alabados, 
pues  ayudaron  i  Mohammad. 

xxxiv. 

Apiade  allah  el  caerpo  dell  alimöm 
Abi  bakr«»  y  Omar  y   Okhmen 


XXX.  2.  alfarda  „Pflicht''  vom  arabischen  ^  JÜt ,  obwohl  es  in 
schlechter  Orthographie    (>JL)t  geschrieben  «ist. 

4.  conti  statt  contigo, 

XXXL  2.  caMgadura  „Lehre",  cf.  conde  Laoanor  128.  141.  Ga- 
yangos  Glossar  zor  Gran  Conqaista,  Sanchez  etc. 

XXXIV.  1.  atim^m,  aUmam  der  Vorstand  der  moslimischen  Staats- 
gemeinde. 


y  'Ali  eil  alabado  taa  bten, 

Mienb'ro  de  los  mienb'ros  de  Mohammad. 

XXXV. 

Beiidicion  sea  sobre  albalAI 
y  sobre  los  dos  fifos  "adftl 
y  sobre  las  majeres  del  arra^ftl 
y  toda  Fa<^<;ihabah  de  Mohammad. 

XXXVI. 

Mis  ermanos  que  soes  p^resenies 
asi  mpamo  ä  los  abseiiles, 
lexad  todos  los  estonnentes 
d  t'robad  eil  alabanpa  de  Mohammad. 

xxxvn, 

Sobr^l  a(l)^aIA  faredes 
mache  6  non  lo  olbidedes^ 
porque  su  rrogaria  alcancedes 
de  nuest^ro  a(I)nmÜM  Mohammad. 

xxxvm, 

Sennor  fes  a(l)g9alfi  de  bendicion 
sobre'l  mejor  de  la  k^riazon 
para  sienp^re  sin  enc^lusion, 
este  es  nuest^^ro  a(l)rrafül  Mohammad. 


XXXV.  1.  al6«l«ll  JycJt  (Jnngfran),  Beinimie  der  Tochter  des 
PropheteD,  Fätünah  Untier  Hasans  und  Rusetns. 

2.  "adül   J.Jcft 

XXXVI.  1.  soes  aas  sodes^  Jetzt  sais. 

3.  estormentes  lustramente  (masikaluche). 

XXXVlll.  3  enclusion  statt  exciusiom ,  offeabar  valgar ;  ich  v^ge 
kaum  eneeiente  (Baena  49?)  damit  zu  Yergleichen,  da  diese  Form  nicht 
aunitteibar  ans  ewcelente^  sondern  ans  ecetenie  mit  der  hänfigen  Nasa* 
limng  entstanden  ist.  £her  ist  liieher  zu  ziehen  das  bäurische  incusa 
statt  excusa  bei  P.  Isla  fraj  Cicr.  11.  176. 
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XXXIX. 

Depues  del  loor  ä  mi  sennor  ensal^ado 
far6  a(l)9(aIAh  s(A»re  U  annabi  oorrado 
a(I)Q9aIft  qne  sea  para  aenp*re  turado 
sobre  nuest^Ta  a(l)iiiiibi  Moluiniiiiad. 

XL. 

Ä(I)9(aIA  qoe  sea  espandecido 
en  delos  y  tierras  sea  oido, 
porque  i  nos  sea  merectdo 
i  ayamos  eil  amor  de  Mohiuiitnad. 

XLL 

A(I)99aIayes  que  no  se  pueden  contar 
mis  que  la  p^lobia    ni  las  arenas  del  mar. 
porque  podamos  bien  ent^rar 
en  k  rrogaria  de  Mohammad. 

XLil. 

Non  podrian  los  corapones 
Ionb*rar  todas  las  bendiciones 
ni  contar  las  donadones  < 

que  fueron  dados  i  Mohammad. 


XXXIX.  2.  xJLoJt  uiiorthographisch  statt  S^L^I 
XL.  espandecido y  ausgebreitet,  cf.  brevario  ^aai  p.  276,  iae 
matuf9  eepandeddas   und    die  ältere  Form   espmndido  im  poema  de 
AleJ.  copK  81(5  la9  aias  eepandida». 

XLIL  4.  donadonei  que  fueron  dados  statt  dadas.  Auch  im  AU- 
spanischen  bleibt  manchmal  das  Particip  im  Mascnlin. ,  obwohl  es  sich 
auf  ein  Feminin,  bezieht,  cf.  P.  d.  AI.  copl.  1393 

eambiö  una  sazon  eostnmbres  que  non  eran  nsados, 
Olleronlos  por  bonos  qnando  fueron  camblados: 
Gaemo  sus  cosas  eran  bien  adonados, 
fueron  todas  sus  gentes  de  su  plejto  pagados. 
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XLin. 

Dixo  el  MMor  de  la  g'randia:   . 
yo  non  k'riara  noche  nin  dia, 
iii  escuredad  ni  luz  non  abria 
sino  por  d  g^rande  amor  de  Mebamniad« 

XLIV. 

Ni  aljanna  nin  jahannam  no  abriera 
ni  afarx  ni  alcurc!  non  fiziera 
ni  cielos  ni  tierras  non  tubiera 
sino  por  ia  onrra  de  Mohammad. 

XLV^ 

Vu6  abelontado  ante  que  toda  cosa 
una  pella  de  loz  muy  fermosa, 
ante  su  sennor  (a&  muy  g^raciosa 
para'n  enjendramiento  de  Mohammad. 

XLVI. 

Esta  luz  corriö  por  los  a(I)nnabies 
de  lomo  en  lomo  en  los  waUes 


XLIV.  1.  ^yJI  der  Sitz  der  Herrliclikeit  Gottes. 

XLY.  1.  abe/antado.  Icli  zweifle  ob  dieses  Wort  ricihtig  ist  Viel- 
leicht ist  aäeianiado  zn  lesen  (siebe  mten  XL VIII),  oder  ylellelebt 
ab^Untado,  Ton  abtentar^  weiches  Sanchez  in.  den.  iwel  Stellen  bei 
Bereeo,  Signos  del  iaicio  copi.  23  und  Vida  de  Santa  Oria  oopl.  117 
durch  espardr^  arrojar  por  el  aite,  aventar,  muUir  erklärt;  doch 
kege  ich  einige  Bedenkllcbkeit  über  da^  Wort  Oder  soll  man  ein 
Verbnm  abeiantar  annehmen,  gebildet  Ton  belontad  (statt  bo^ontad  = 
voimntad,  cf.  Poema  del  Cid  t.  1426,  1495,  1884),  etwa  wie  apiadar 
ans  ptadad  =  piedadl  dieselbe,  freilich  etwas  starke GoAtraotioa  mnas 
■an  auch  für  das  ÄfUectiv  piadogo  aus  piadadoto  statu  Iren ,  wolehes 
regelrecht  nach  Analogie  von  bondadoso  aus  bondad  gebildet  w&re. 

XLVI.  1.  die  Lehre  von  dem  anfänglich  geschaffenen  Mohamnedi- 

schen  Licht   (^4X14^   «*3)  t   das  durch  die  Propheten  wandert^,  ist 

bekanntlich  in  einem  eigenem  spanischen  Bpos  Ton  Mohammad  ftabadan 
behandelt  worden,  cf.  Gajrangos  -  Ticknor  IV.  275. 
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fenb*ras  y  baroneis  de  los  taqies 
fasla  q«e  <|iieiiiron  en  IMafniimd. 

XLVH. 
Ckwio  al  addunyah  fu^  m  saltda 
fallö  la  tierra  escurecida 
e  luego  fu6  esc^Iaredda 
con  la  g^racia  de  McÄammad. 

XLVIII. 
Ante  que  ''Edam  fue  k  'riado. 
catorze  mil  annos  adelantado 
Tannubuwa  con  el  (ni  sillado, 
en  todo  a'adelantö  Mohammad. 

XLIX, 

El  dia  de  su  nacimiento 
übo  onores  sin  cuento, 
Oue  non  ay  conparamiento 
ä  ninguno  con  Mohammad. 

L. 

Los  almalaques  lo  ministaron 
y  t^'res  dias  lo  oelaron, 
que  ojos  non  lo  miraron, 
todo  por  onor  de  Mohammad. 

Con  g^racia  naciö  khatenado 
tanbien  su  onbiUgo  taxado 


4.  qutdaron  ungeschickte  Constrnktion  statt  ^edd. 

XLVll.  addungüh    auüjJI  schlechte   Orthographie    statt  LojJt 

•• 

XLVUL  3.  l'annubuwa  (sie)   iyuJ^   Prophetenschaft. 

ibid.  *iUado  statt  siUada.  of.  not.  ad  XLII.  4. 
L.  1.  minisiarün  stott  minUtrar9n. 
LI.  1.  khatenado  „bescbBittea''  von 
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p^resona  no  obo  ä  ^Mlegado 
por  la  alteza  de  MoliaRiinaii. 

LH. 

Como  dal  bient^re  saliu, 
la  nahe  b^Ianca  lo  c^robiö 
y  eil  almalaqae  lo  p^rendiö 
6  rredrö  dende  i  llobaimtd. 

im. 

May  a  briesa  Aiö  tomado, 
en  panno  de  seda  abrigado 
con  filo  de  'Imizque  rrodeado 
lodo  el  cnerpo  de  Mobaramad. 

UV. 

Luego  biBo  otra  mibe  mayor 
6  cobriök)  enderredor 
6  los  almalaques  eon  g*rande  onor 
reoibieron.  A  Mohammad. 

LV. 

Dixieron:  tomad  este  deUjiente, 
6  lebadlo  ä  sol  salliente, 
y  depues  ä  sol  poniente, 
y  dad  esta  onor  ä  Mohammad. . 

LVI. 

De  los  a(I)nnabies  la'baena  benjtura, 
del  padre  "Edam  la  su  fegura, 
de  J^möMl  sn  lengua  pura, 
estos  son  dones  de  Mohammad. 


LH.  3.  ccroM,  die  Uafgestaltang  der  üqnlda  statt  cobrtö. 
Llll.  1.  bri€9a  Sohrelbfehler  fnr  priesa. 
LV.  2.  iebad  statt  Uebad. 
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LVB. 

De  Jbrdhtm  «IkhalH  sn  bestidura, 
de  Ya'qAb  la  sn  albi^radura, 
de  Yü^f  la  fermosura, 
todo  perteneoe  A  Mohammad. 

Lvm. 

De  Daniel  h  amor  g^ractosa, 
de  ^Js^  la  onrra  p^reciosa, 
de  QAIih  la  dulce  g^losa, 
Todos  cabeo  en  Mohammad. 

LDL 

De  QuleHndn  el  su  poder, 
de  Xlth  el  su  conocer, 
de  HSrfin  el  su  obedecer^ 
e  las  mexoiias  i  Mohammad. 

LX. 

De  Ddwüd  8u  boz  p^redada 
de  Nüh  la  barragania  g*ranada 
de  YahyS  Faborrencia  turada 
las  coiMÜciunes  ^e  Mohammad. 


LVIL  aikhalU  JuJLiLti  Freand  Gottes,  Beiname  Abrahams. 

LVin.  3.  la  dulce  glosa.  Qlo^a  steht  zunächst  dem  texto^  teeto 
gegenüber,  und  wird  dann  aisErkl&rang  überhaupt  gebraacht,  so  im 
AlhadithdeTnsafp.259.  del  suefio  la  glosa,  entsprechend  dem  arabischen 

yjLkxS      Hier  also  yielleicht  Erklärung  der  göttlichen  Offenbarungen, 

oder  Erklärung  der  eigenen  Gedanken,  Ausdruck,  Ausdracksweiae, 

wie  das  arabische    S^lxfr 

J  • 
4.  todos-  besser  wäre  todas. 

LIX.  2.  xm    ouU&   =  Seth. 

LX.  3«  aberrencia  fas«e  ich  auf  als  Absehen  ?or  der  Liebe  und 
andern  Leidenschaften,  wenn  nicht  la  podencia  oder  I«  prudencia  zu 
lesen  ist. 
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LXL 

De  I^hAq  la  buena  Gonoencia 
de  Ayyüb  la  baena  sufrencia 
de  YaKa""  la  su  eat^rAnetencia 
las  costuab'res  de  Mohammad. 

LXH 

De  Mu<;d  sa  g^ran  fortaleza 
de  YünuQ  su  temor  y  nobleza 
de  lly^Q  el  sosiego  de  alteza 
todo  pertenece  ä  Mohammad. 

LXIIL 

Quien  ios  podria  contar 
los  dones  que  non  an  par 
qne  dieron  per  ensalgar 
el  estado  de  Mohammad» 

LXIV. 

A  el  dos  almalaques  binieron 
y  su  bient^re  le  abrieron 
y  SU  coraQOn  le  fendieron 
y  c*lareficaron  ä  Mohammad. 

LXV. 

LIeno  fuö  de  luz  y  de  sabencia. 
Corona  de  alta  cencia 
y  conp'limiento  de  concencia 
DO  ninguno  mis  que  Mohammad. 


LXV.  1.  sabencia.  Diese  Form  findet  sich  hänfi^  statt  sahiencia 
Bod  sapienciay  cl  Sprache  des  Juden  Yon  Carrion  bei  Tlcknor-Ga^an- 
gos  ly.  305.  Canc.  d.  Baena  286,  140.  Lc^es  d.  Mor.  232.  Cronica 
general  CCXXI.  Tnsnf  262.  Ein  Fräulein  der  ürganda  la  desoonocida 
(Amadis  de  Gaala  ed.  Gajangos  p.  153)  tragt  den  Namen  Sabencia 
99bra  Sabencia, 

[im.]  16 
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LXVI. 

Miliares  binti  cuatro  y  ciento 
de  a(I)nnabies,  iodo  son  en  cuento, 
deseosos  con  g*fan  mobimiento 
para  la  besitacion  de  Mohammad. 

Lxvn. 

Dixo  allah,  non  k'riä  khaiaqado 
"     en  cielo  ni  tierra  ni  en  nengun  g^rado^ 

que  fuese  en  toda  cosa  mäs  onrrado 
^    en  mi  poder  que  tu,  yä  Mohammad. 

LXVin. 

Fue  enbiado  al  negro  y  al  bermejo 
ayudado  con  pabor  de  consejo 
un  mes  adelante  pabor  con  sobejo 
de  la  mobida  de  Mohammad. 

LXIX. 

Diöle  la  tierra  almaggid  y  altahor 
y  de  las  alummas  la  suya  la  mexor, 
diöle  la  rrogaria  por  g*rande  onor 
y  jurö  por  la  bida  de  Mohammad. 


LXVI.  2.  iodo  Schreibfehler  für  todas. 

LXVII.  1.  khaiaqado  etwas  Erschaffenes,  Creatür,  tob  (^JL^ 

LXVIIl.  1.  ^Ül^  4>^:^t  it 

3.  Dieser  Vers  ist  nicht  deutlich. 
LXIX.   Das  Subjekt  kann  bloss  Allah  sein :    ich  schla|^e  daher  Tor 
en  la  tierra  zu  lesen,  almaggid  cV^-m»-^ti  Moschee,  y  attahdr  eigent- 

lieh  ipattah&r  \y^^\  geschrieben,    ^«.^iiit  Pnrifikation. 
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LXX. 

T  las  Ilabes  del  ayuda  y  del  fablar 
y  el  i*rasoro  de  la  Uerra  y  del  mar 
y  el  p^reciado  m'o  del  cauthar 
y  el  doblar  de  la  tiorra  ä  Mohammad, 

LXXI. 
T  tan  bien  beye  en  la  escuredad^ 
como  beiya  en  la  c^laredad, 
tan  bien  de  (aga  con  g^ran  denidad, 
mosca  non  puso  sobre  Mohammad. 

LXXH 

Si  ja  ojo  dormia  en  cual  quiere  sazon, 
despierto  toda  bia  el  su  coragon^ 
por  entender  bien  toda  rrazon 
que  foese  dicha  ä  Mohammad, 

LXXIII. 

Son  en  ellos  machas  onrras  y  miraglos, 
por  el  s'apedrearon  los  diabloa^ 
cayeron  idolos  y  rretablos 
al  nacimiento  de  Mohammad, 

LXXIV. 

Enblö  allah  ä  I^rdill  sobröl 
6  nunca  lo  'nbiö  ä  otro  sino  ä  ^1 


LXX.  2.  trascro  statt  iresoro,  tesoro. 

3.  cautkar  AS  (eigentlieh  Menge,    Fälle)   nach  der 

▼vlgaten,  aber  schwerlich  richtigen  Erkiärnng  der  Name  des  Flnsaes  ia 
Pa  radies.  ^ 

LXXn.  2.  offenbar  ist  nach  despierto  noch  ettaba  zn  setzen. 

LXXIV.  I^efii    JüLit^jywl  f  der  En^^el  der  Trompete  des  Jüngsten 

Tages.    Im  Beginn  des  Prophetenthnms  wnrde  Mcrafli  als  Organ  der 
Offenbarnng  zn  Mohammed  geschickt ;  sp&ter  OabrieL 

16* 
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i  i  Jibrll  6  ä  Mikdyil  con  61 
con  amor  6  onor  de  Hohammad. 

LXXV- 

Subiö  al  cielo  con  buena  debocion^ 
alU  biö  alegria  de  su  corafon, 
allile  diö  allah  la  su  bendicion 
y  acercöse  al  af^idra  Hohammad. 

LXXVI. 

Los  cinco  ag^alayes  all!  le  mandö 
en  el  dia  6  en  la  noche  asf  los  asendö 
con  mucha  g'racia  asi  los  adebdö 
sobr'  el  alumma  de  Mohammad. 

LXXVII. 

Aqnella  noche  onrrada  toda  belö, 
ä  los  siete  cielos  calö, 
cabo  la  cidrah  allah  le  fablö, 
Uamölo  y  dixole:  yft  Mohammad! 

LXXVin. 

Rrespondiöle  con  mucha  rrebenencia 
attahiyStu  lilldhi  le  diö  por  sabencia, 
alli  onrrö  alläh  la  alta  k^reyencia 
por  la  onrra  del  alumma  de  Mohammad. 


LXXV.  4.  ag^idra   gjJuJt,  vollständiger  ^gU^lf   Ssjui*,    der 

Lotosbanm  im  Himmel. 

LXXVI.  2.  asendö,  lies  asentö, 
LXXVIII.  1.  rrebenencia,  cf.  sapra  IL  3. 

^,  aitahiyitu  lUlihi  xJU  vsi^LaaJI  die  Grusse  dem  Herrn. 

4.  Statt  dieses  Verses  steht  am  Rande  pm*  la  onrra  de 
Mohammad^  was  offenbar  richtiger  ist. 


Hiemit  scheint  In  der  Handschrift  das  Gedicht  za  schliessen:  denn 
anf  der  nächsten  Seite  beginnt  etwas  anderes ;  doch  findet  sich  am  Ende 
ein  loses  Blatt,  welches  drei,  offenbar  hieher  gehörige,  Strophen  enthält. 

LXXIX. 

AIU  nbo  alläh  con  el  rrazon 
6  no  mintiö  nada  el  su  cora^on 
llegö  a  dos  ejos  o  menos  o  non 
del  sitio  fidral  Mohammad» 

LXXX. 

Basö  con  g^racia  de  Jerusalem^ 
decendiö  en  Maca  con  onrra  t£m 
y  aljanna  y  a(l)iTahma  con  aUX^alSm 
sobr'  el  alamma  de  Mohammad. 

LXXXI. 

Enbiö  allah  all'  alqor'an  onrrado 
que  abarca  muy  g'ranh  dictado, 
no  abe  cosa  mas  qa'^1  p^reciada, 
enbiölo  sobre  Mohammad» 


LXXIX.  1.  rrazon  Unterhaltung,  Gespräch. 

3.  ejos,  wohl  echos  zn  lesen,  in  der  JBedentang  Yon  tiro^= 
llTirr,^chass  (wie  Berceo,  sacrificlo  de  la  misa  copl.  71  echo  de 
Piedra ,  nnd  Gayangos  -  Glossar  zar  Gran  Conqnista) ,  hier  natiirlich  als 
Bogenschnss,  wenn  es  erlaubt  ist,  diess  dos  echos  o  menos  o  non 
als    eine   (obwohl    unrichtige)   Uebersetznng    des    koranischen  vyU 

^4>|  .f  ^AiAf«?    anzusehen. 

4.  gidrai,  wie  es  hier  steht,  kann  bloss  als  AdJeotiT  Ton 
i)43UM  ((^f-  copl.  LXXV.)  angesehen  werden. 

LXXX.  1.  bas6  lies  pas6, 

%,  iim  Ja  statt  IlS  „rollkommen"  von  dem  Verbum  ^^ 
das  im  Castellanischen  als  tawuir  erscheint,  cf.  Glossar  zu  Baena  nnd 
Gajangos  zur  Legislaclon  musnlmana. 

3.  arrahma   S|^  J!  Barmherzigkeit 
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I. 

Sennor  por  JbrShlm  el  del  fuego 
que  sobr'61  fu6  T^rio  y  salbo  luego 
sennor  apiädanos  por  su  rniego 
6  d^nos  tu  g*racia  y  perdon  ent^rego, 

II. 

Sennor  por  Jsm6*ll  el  degollado, 
tüi  derremido  con  carnero  onrrado, 
con  tu  bendicion  fuö  mucho  ensal^ado^ 
apiada  y  perdona  nuest'ro  pecado. 


Por  Jfhdq  y  Ta'qüb  el  del  buen  dictado 
en  tu  serbicio  obieron  cegado: 
por  SU8  rrogarias  fueron  en  alto  g^rado^ 
perdonanos  como  f'ranco  y  onrrado. 

IV. 

Por  YuQof  6  sus  onze  ermanos 
que  i  tu  ftieron  mucho  cercanos, 
echaronio  en  el  pozo  de  los  paganoa, 
perdona  nos  nuest^ros  pecados  sobexanos. 


II.  2.  derremido,  mit  Umstellung  der  liqnlda  statt  redemido,  re- 
dimido. 


Por  HirAn  y  Huc£  el  conti  fablante 
con  g^racia  ubo  muy  baen  senb^Iante 
&  porqae  en  to  poder  tvA  buen  amante, 
perdonanos  Sennor,  lo  d'agora  y  lo  d^ante. 

VI. 

Por  Yünof  el  del  pes  de  la  mar, 
por  sa  rrogaria  Tobiste  de  salbar^ 
Gon  lo  cual  te  benimos  ä  rrogar 
qua  nos  perdones  y  nos  quieras  salbar. 

vn. 

Sennor^  por  Ayyüb  el  rreprobado^ 
mas  de  siete  annos  fuä  llagado, 
dignamente  te  obo  rrogado, 
sennor,  asi  me9mo  es  nuest'ro  dictado* 

vni. 

Por  D^wüd,  el  de  la  boz  g^raciosa 
el  justo  y  leal  ä  la  ley  p^reciosa 


y.  el  conti  fablante»  jJLJt  (^^^^  ^^^  (uyaXov  oa^tai^e ,  ein  Bei- 
nane  des  Moses.  —  Die  Präpositional-Bestimmang  conti  (contigo)  zwi- 
schen Artikel  und  Particip  gestellt,  wie  in  Baena  lü.  lo  por  äl  d  mi 
manäaäo. 

VII.  1.  el  reprobado  darf  nicht  in  der  gewOhnlicIien  castellanischen 
Bedeatang  Ton  „yerrnclit,  rerworfen''  sondern  als  Intensiv it&t  Ton 
probado  d.  h.  selir  geprftft  gefasst  werden;  so  auch  breviario  funni 
^2.  Die  Fnnktion  des  vorgesetzten  re  als  Steigernngspartikel  ist 
bekannt. 
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6  por  lo  qne  te  loö  con  sn  dulce  g^losa 
enpara  y  apiada  ä  toda  nuestra  oosa. 

IX. 

Por  Quleimdn  el  del  gran  poderio, 
sobre  jentes  y  bientos  obo  sennorio, 
y  sobre  abes  y  aljinnes  no  tu&  bazio, 
Sennor^  perdona^  qu'en  tu  k*reo  y  fio* 

X. 

Por  Yuxa'  y  gälih  &  Danyil 
y  Xlth  y  Alyaga   y  Q^bil 
y  Hüd  y  Jly«?  y  H6bil 
y  Xo  aib  y  Lut  y  Dhölkifl 

XL 

y  por  la  g*racia  d'eikhadlr  y  de  Zacariyyd 
y  del  lindo  casto  so  fillo  Yahyd 


X.  1.  Ywwa    Yvscha   Jowa. 

1.  CäUh  der  Prophet  der  Them&diteii. 

2.  JTirASeth 

2.  Alyagd  Elisa. 

2.  Qäbil  (statt  QäbU)  Kain. 

3.  Büd,  Prophet  der  'A^diten. 
Jiy^^  Eliah. 

nebil  [Bebti)  Abel. 

4.  Xdaib  Jithro. 

4.  Dhulktfl;  die  Ausleger  des  Korans  sind  nneios,  welcher  Pro- 
phet mit  diesem  Epitheton  bezeichnet  ist ;  sie  denken  an  Eliah,  Josna, 
Zacariah  etc. 

XI.  1.  elkkadir,  (sie)  uudilt     statt     y^^    aikhadtr  oder  al- 
kkidr  der  Prophet  oder  Genins  der  Unsterblichkeit 
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y  del  sabio  Loqmftn  y  ^'Alascandariyyd 
pon  nos  en  tu  goarda  y  sey  rAdiyd* 


yt  r^;t  b 


XII. 

Por  Jqö  el  quo  fa6  khaiaqado 
en  fenb^ra  sin  baron  Ai^  enjendrado 
y  de  tu  espirjlii  fuö  alb'riceyado, 
apiada  y  perdona  nuesi^ro  pecado. 


yt  r^;l  ^ 


xni. 

Por  la  g^racia  6  amorio  y  bendicion 
que  posieste  en  ei  mejor  del  k'riazon 
Mohammad,  sobr'  61  sia  tu  salbacion^ 
salba  nos  de  toda  t^rebulacion. 


tyi  |^;t  L. 


XIV. 

A  nuest^ros  padres  y  madres  perdonaräs 
y  i  nosotros  asi  mesmo  Taräs 
y  i  toda  Palumma  de  Mohammad  abarcaräs 
en  tu  g'racia  y  aljanna  nos  asentaras. 


XL  3.   ala9candaryyi  y    komische    Erweiterung    toh    aliscander 
Alexander    (^^ JÜt  y^) 

k.  radiyi  Lu^ls   znfrieden,  Wohlgefallen  habend,  pii|rairo  eto. 
XIU.  3  «to  statt  des  gewöhnlichen  tea  oder  4€ya. 
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XV. 

Pon  tu  salbacion  sobre  Mohammad  tu  mesajero 
y  sobre  los  a(l)nnabies  desde  i^dam  el  p'rimero 
y  de  los  a(l)rra9ules  fasta  el  post^remero 
wal  hamdu  litldhi  almaiiku  a(I)ddyimu  el  ghafföro. 

cJ^^^y  1^;'  ^ 


Die  vorhergehenden  drei  spanisch -moslimiscben  Gedichte  sind  ans 
einer  Handschrift  dos  Escorial  (ohne  Nammer),  gezogen.  Ueber  die 
Provenienz  des  Bächleins  gibt  eine  am  £nde  desselben  befindliche  Notiz 
folgenden  Aafschlnss: 

haviendose  arruinado  una  casa  por  los  anos  de  i79*5  en  I« 
viUa  de  Agreda  *e  kallaron  en  el  kueco  o  nicho  de  una  pared  doe 
lihroM  arabigoe ,  uno  de  ellos  este  qne  fui  retnlUdo  al  Seiior  d  Joeef 
Pere%t  caballero  del  coneejo  de  hacienda^  el  quäl  me  U  eniregö. 

Bvenaventmra 
Ventura, 

Schon  Silreetre  de  8acy  hat  auf  die  spanischen  literarischen  Pro- 
dnlite  der  Moriscos  anfmerksam  gemacht  (in  den  Notices  et  ExtraiU 
t  IV.  nnd  XI.);  später  .hat  Don  Pa^cvai  lie  Gay an^o«  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  über  diese  Literatur  sich  ausgesprochen  {ßrtUeh  and 
Foreign  Review  1885,   im  Memorial  historico    espahol,   coieccion  de 


XV.  4.  almaiiku  aldäyimu  incorrect  in  Nominativ  statt  des  Genitivs. 

eighaffiro  Xiä}\\  wegen  des  Artikels  el  nnd  des  Reims 

postrimero  etc«  fasse  ich  das  Wort  nicht  als  incorrecten  Genitiv  (al- 
ghafferu)  wie  die  zwei  vorhergehenden  Adjective,  sondern  als  hispani- 
sirtes,  also  casnsioses  Wort  anf. 
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iocmwMntOBy  apüicuio*  y  amUffüedädes  que  fmbliea  la  Real  Acade- 
mUi  de  te  äUtoria,  tomo  V.  Madrid  i8S8;  ferner  Im  IV.  Bande  der 
iosserst  werthvollen,  mit  höchst  wichtigen  Zasätzen  bereicherten  spani- 
schen Uebersetzanf^  des  bekannten  Werkes  you  O.  Ticknor  über  spa> 
nische  Literatargeschiehte).  Das  Utemorial  enthält  zwei  Tractate  über 
die  iegisiaeion  mutulmana:  i)  Leyes  de  moros  p.  f — 94ß ,  f)  Suma 
de  loe  principalee  mandamienios  y  devedamientoe  de  la  ley  y  ^nna^ 
Ton  dem  Verfasser  {Don  iga  Jedih  (alias  Oebir) ,  mofti  y  atfaki  dei 
aljama  de  loe  moros  de  la  noble  y  leal  eiudad  de  Segovia)  seihst 
breciariomQunni  genannt.  Bei  Ticknor  sind  zwei  i&ngere  Gedichte  mit- 
gelheUt: 

i)  poenut  morisco  aljamiado  de  JosS  el  patriarca ,  oder  eigentlich 

AlkadiU  de  Yusuf  aleihisseläm  p.  »47^97.5, 
f)  dfscurso  de  la  luz  y  linaje  claro  de  nuestro  caudiUo  y  biena^ 
venturado  anati  lünhamad,  compuestoy  acopilado  porelsiervo 
y  mas  necesitado  de  su  perdonanza^  Muhamad  llabadan^  ara- 
gones  naturml  de  Rueda  etc.  p.  iTS-^SSO, 

Man  kann  sagen,  dass,  wenn  durch  Sacy  nur  eine  gewisse  Cnriosi- 
t&t  befriedigt  wurde ,  die  Mitthelinngen  des  Hrn.  Qayangos  jener  Mo- 
riscoliteratnr  eine  höhere  Bedeutung  angewiesen  haben,  indem  dieselbe 
aaf  der  einen  Seite  als  historisches  Material  für  die  Erkenntniss  der 
geistigen  und  &assern  Znstftnde  jener  nnglückiichen ,  durch  den  spani- 
schen, politischen  und  klerikalen,  Despotismus  unterdruckten  Nation,  auf 
der  andern  als  eine  Bereicherung  des  Capitals  der  castelianischen  Li- 
teratur selbst  gewürdigt  wurde.  Ich  muss  mich  allerdings  bescheiden, 
dats  meine  Mittheilungen  an  Werth  und  Umfang  denen  des  Hrn.  Oayangoe 
nicht  gleich  kommen ;  doch  werden  sie  den  Personen  $  welche  sich  mit 
diesen  Studien  abgeben,  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Indem  ich  die  Bemerknngen,  welche  die  genannten  Gelehrten ,  der 
französische,  wie  der  spanische,  über  die  Transscription  der  arabischen 
Lautzeichen  in  das  Gastellanische  gegeben  haben,  im  Allgemeinen  als 
bekannt  voraussetze,  finde  ich  doch  für  nOthig,  einige  Punkte  hervorzn- 
heben,  in  welchen  ich  ron  ihnen  abzuweichen  mir  erlaubte  oder  deren 
Erörterung  ans  andern  Gründen  mir  geboten  schien. 

Die  Morlscos  haben  die  Gewohnheit,  wenn  eine  Silbe  mit  zwei  Gon- 
sonanten  beginnt,  dem  ersten  den  Vokal  des  zweiten  beizugeben ,  pla^ 
%er  —  pala%er^  presien  —  peresion  etc.  eine  Erleichtemog  der  Ans- 
aprache,  Yon  welcher  sich  noch  Spiiren  in  der  iltem  apanlaohen  Spraehe 
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finden  z.  B.  cronäca  —  coronica,  crujia  —  cnrus^a^  (Baena  p.  47,  wemi 
die  Herrn  Herans((eber  wirklich  Recht  haben,  diese  zwei  WOrter  zo  idea- 
lificiren).  Doch  habe  ich  für  gat  gefanden,  diesen  furtlTen  Vocai  nicht 
in  die  Reihe  der  übrigen  Bachstaben,  wodurch  manchnal  ein  Missver- 
ständniss  herbei  geführt  werden  konnte,  zn  setzen,  sondern  ihm  eine 
Steile  in  der  Hohe  nnd  zwar  in  kleinerer  Gestalt  anzuweisen.  Freiliek 
war  ich  dann  auch  gezwungen  das  c,  wenn  ein  e  oder  i  zu  folgen  hatte, 
in  ein  k  zu  verwandeln  k' reyer  (creyer^  creen):  ein  qu  zusetzen 
iqwreyer)  scheint  mir  zu  weit  abzuliegen  von  der  Etymologie  des  Wor- 
tes. Vielleicht  darf  ich  mich  zur  Entschiildignng  auf  J.  A.  jConde  be- 
rufen, der  noch  weiter  gegangen  ist,  und  Jedes  arabische    5^  durch  k 

transscrtbirt :  ke,  komo,  kedö,  (in  dem  Brief  an  Sil?,  de  Sacy  Notices  et 
Extr.  IV.  643.) 

Das  arabische  w  in  spanischen  WOrtem  wie  awa^  wai^  tanwai^ 
wardar,  walardon^  f^ra war  eic.  habe  ich  darchans  in  die  gewöhnliche 
Orthographie  mit^ti  yerwandelt:  agiia,  yvai,  tamguai,  ffnardar^guaiar- 
don^  (•raguar  etc.    Jene  Scfareibahg  schien  mir  zu  abnorm,  und  ich 

Hess  sie  fallen,  da  eine  Verwechslung  mit  dem  arabischen   £    in   guia 

etc.  mir  unmöglich  schien.  Hingegen  habe  ich  w  in  rein  arabischen 
Wortern  beibehalten:  waracul,  wildän  etc. 

Das   8  als  blosses  fulcrum  des  rorhergehenden  Vocals  habe   ich 

abgeworfen,  also  mt/.v,  ttiyo^  como  ete.  geschrieben,  statt  tnuyh^  tuioh^ 
comoh  etc.  weil  sicherlich  diese  Aspiration  als  solche  hier  nichts  zu 
thun  hat:  selbst  in  Wörtern,  wo  die  Etymologie  ein  h  fordern  wurde, 
lässt  der  Moro  dasselbe  aus  z.  B.  «,  e,  abe^  statt  ha,  he,  habe  etc. 
Hingegen  habe  ich  nicht  gewagt,  es  in  Formen  wie  yranh,  ra%onk, 
patronh  zu  streichen,  weil  hier  doch  die  Möglichkeit  einer  durch  das  h 
indfcirten  Modification  der  Aussprache  rorliegt. 

Kein  Bedenken  machte  es  mir,  das  w  wenn  es  bloss  die  Stütze 
eines  beginnenden  o  ist,  fallen  zu  lassen,  z.  B.  also  ordenar,  ofro  für 
wordenar^  wofro  zu  schreiben:  denn  dass  diese  Schreibung  keinen 
eigenen  Laut  begründet,  geht  daraus  herTor,  dass  eben  so  oft  das  Alif 
als  Stütze  des  Vokals  in  diesen  Fällen  erscheint. 

Hingegen  habe  ich  das  y  ^  als  Stutze  beibehalten,  weil  es  auf  die 
Auüsprache  zu  influiren  scheint :  queye  (que  e,  que  es)  ey  abrds  {S  abrae) 
ey  arrimaee  {ß  arrimaee). 
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Was  die  rein  arabischen  Laote    ^  ^  jio  ^   ^  ^   \^    betrifft, 

so  habe  ich  sie  darch  h  lA  g  d  t^Ui  aasgedrackt:  allerdings  Terwertbo 

•  •   • 

ich  das  g  aach  für  das  ^  ;  doch  wird  dadarch  keine  Gonfhsion  ent- 
stehen, wenn  man  im  Auge  behält,  dass  das  p  für  ^  sich  bloss  in 
einer  geringen  Anzahl  die  Religion  betreffender  WOrter  pa/d,  cihaha 
eirät  eto.  findet,  während  das  g  zz  ^  nur  in  spanischen  oder  in  nicht 

xom  Religiooskreis  gehörigen  arabischen  Wörtern  Torkömmt,  wie  at- 
emgar. 

Ob  ich  Recht  hatte,  das    6  als  dh  einmal  (in  judhgar)  beiznbehal- 

ten,  weiss  ich  nicht;  möglicherweise  ist  es  bloss  Schreibfehler  für  il   <> 

oder  %  v;  Tielielcht  aber  anch  der  Uebergangslaat,  der  zwischon  d 
und  %  { juxgar)  mitten  inne  steht. 

Das    ^  habe  ich  anf  zweierlei  Weise  ansgedrückt 

1)  wenn  es  dem  italienischen  ge  oder  giy  (dem  heutigen  spanischen 
ge  oder  j)  entspricht,  dnrch  j,  nnr  im  Pronomen  3.  Person  ge  habe  ich 
das  0  beibehalten. 

7)  wenn  es  dem  modernen  ch  entspricht,  so  trat  dieses  an  die  Stelle, 

■aeho,  noch«  x^     L^  ;  in  andern  Handschriften,  als  in  der  hier  be- 

»ätzten,  ja  in  andern  Stacken  derselben  Handschrift  findet  sich  dieser 
Cottfnsion  rorgebeugt,  indem  nach  dem  Princip,  das  zur  Unterscheidung 

TOB    b   \^  vnd  p    v^     herrscht,  für  das  ck  das  teschdidirte  J  steht 

Das    V  findet  sich  durch  z,  das  im  durch  p,  das  ^  durch  s  aus- 

f^edriickt,   wenn  es  einem  solchen  im  Gastellanischen  entspricht.    Mit 

Ausnahme    des    Falles  ,    wo    das    ^      für  einen  geschleiften  oder 

gequetschten  Lant  dient,  bleibt  für  die  reinen  Sibilanten  die  Reihe 
X,  Qy  s  consequent  von  den  Moriscos  bewahrt,  ohne  sich  gegenseitig  za 
vermischen,  so  wenig  als  in  den  guten  altcastelianischen 
Handschriften.  Allerdings  haben  die  Heransgeber  ron  solchen  die 
treffende  Orthographie  nicht  immer  beobachtet,  so  dass  man  etwa  dize, 
diee^  dtffe(dioit)  gedruckt  findet.  Ich  darf  versichern,  dass  dte  guten ülanu- 
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Scripte  diesen  Wechsel  nicht  unterstützen;  man  wird  unmer  dize^  pa%^ 
faxe,  nicht  dice,  face,  oder  gar  dise,  fase,  pas  finden,  nnd  umgekehrt 
bendieion,  gracia  nicht  bendizion,  gra%ia  oder  bendUion,  ffratia.  Ich 
braache  mich  bloss  auf  das  schOne  Facsimile  znm  Gancionero  de  Baena  im 
berufen,  das  aller  Welt  vorliegt;  wo  die  Aasgabe  pto^^nfero,  ^o«o,  ma»- 
eiUa  gibt,  bietet  der  arkandliche  Text  plazentero,  0O%o,  man%iUa  dar. 
Es  scheint,  dass  die  eigenthnmiiche  Gestalt  des  %  mit  der  des  kleinen 
finalen  e  verwechselt  wnrde;  nnd  doch  ist  der  Unterschied  der  beiden 
Bachstaben  auffallend  genug.  Der  kleine  Strich  des  %  ist  viel  weiter 
gegen  rechtshin  gezogen,  als  bei  dem  s  finale.  In  andern  Handschrif- 
ten ist  der  Unterschied  noch  bestimmter  prononeirt,  Indem  statt  d«r  voll- 
st&ttdigen  Schlinge  eine  Oeffnnng  rechts  sich  befindet.  Diese  strengt 
Auseinanderhaltnng  In  spanischen  Mannscripten  sowie  die  analoge,  un- 
leugbare Transscription  der  Moriscos  lisst  anf  einen  Unterschied  In  der 
Aussprache  (der  in  der  modernen  Sprache  allerdings  versehwanden  Ist, 
wenigstens  für  %  und  ^)  und  somit  auf  eine  Verschiedenheit  der  gram- 
matikalischen Function  der  drei  Sibilanten  schllessen,  wie  ihn  auch  die 
Sprachgeschichte  best&tigt.  ■ 


(1)  Bei  Gelegenheit  des  Pacsimiles  znm  Cancionero  des  Juan  Alf. 
de  Baena  möchte  ich  noch  anf  einen  andern  Punkt  aufmerksam  machen. 
Der^  Poet  nnd  Compilator  dieses  Liederbuches  wird  durchaas  (von  den 
Herrn  Ochoa,  Gayangos,  M  de  Pidal,  Ticknor,  Per.  Wolf,  J.  Amador  d« 
los  Bios)  als  Jude  bezeichnet.  Ich  erlaube  mir  hierüber  einige  beschei- 
dene Zweifel  zu  hegen.  Es  ist  allierdings  auffallend ,  dasa  ihn  Ferrand 
Manuel  in  einer  Respnesta  p.  431 

bahado  de  aguu  de  esanto  batitUmo 
nennt;  aber  muss  diess  wirklich  einen  Gonvertiten  bezeichnen?  kann  es 
nicht  eben  so  wohl  von  einem  (ihristen  überhaupt  gesagt  werden?  Fer- 
rand Manuel  spendet  in  der  Einleitung  zu  der  Respuesta  dem  Poeten 
J.  de  Baena  alle  möglichen  Lobeserhebungen  (er  sei  weise,  eifrig,  Astro- 
nom, Jurist,  ja  selbst  Prophet)  und  warum  sollte  dabei  nicht  auch  seine 
Qualität  als  Christ  hervorgehoben  werden,  ohne  irgend  eine  Anspielung 
anf  etwaige  Jiidische  Descendenz?  Ausserdem  sind  alle  Gedichte  dieser 
Art  als  wahre  bouts-rim^s  anzusehen ,  wo  nicht  der  Gedanke  den  Reim, 
sondern  der  Reim  den  Gedanken  (in  den  meisten  Fällen  ist  diess  sogar 
zu  viel  gesagt)  herbeizieht.  Nachdem  Juan  einmal  in  seiner Reqn  es  ta 
den  Reim  Umo  (abismo,  graciemo)  angeschlagen  hatte,  mnsste  dar  ihm 
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So  bestiamt  das  Verh&Itiiiss  des  «  zu  x  und  g  ist,  so  Tieldentig  ist 
es  aaeh  einer  anderii  Seite,  indem  es  in  arabisclien  Wörtern  das  *ck 
vertritt  (Sckoai^,  Sckiih,  Sckaiiäm  eto.)  und  ebenso  den  alten  ftcliten 
spanischen  w  in  di90,  iexar  entspricht,  ja  sof^r  lor  den  weicheren 
Ziscblant  j  (alternirend  mit  diesem)  gebraucht  wird,  fisfo  neben  /i/o, 
flüfxer  neben  mujer.  In  allen  diesen  F&iien  habe  ich  das  s  durch  x 
traasscribirt  £s  lässt  sich  ans  diesem  Verhiiltniss  schliessen,  dass  we- 
der m  noch  j  für  die  Moriscos  den  Jetzigen  gnttnraien  Werth  hatte, 
sondern  einen  geschleiften  Sibilanten  ansdrackte:  dasselbe  mnss  auch 
bei  den  altern  Spaniern  gegolten  haben.  Daher  die  Umschreibang  frem- 
der Namen  wie  JCebres  (Chevres)  Xuare%baU  (Schwarzwald)  Seb» 
Xertei  (Sebastian  Sch&rtlln)  Meaßco,  lx$o  ia  brumda  (Gayangos 
Vorrede  zn  Amadis  de  Gania  p.  XI)  und  selbst  in  spanischen  WiVrteni 
xmstre,  enxaltado^  xabon,  and  nmgekehrt  ein  t  statt  x  oder  j  oder 
selbst  cA,  gue*Ma  (quexa),  9«^Jtf«  cogexu  {cosecha)  aguUim  {affuijon) 
ete.    Noch  jetzt  hOrt  man  im  Volke  das  s  manchmal  als  9ch  klingen. 


antwortende  Dichter  nothwendig  folgen,  nnd  es  ist  nicht  zn  verwandera, 
daas  diesem  bei  der  geringen  Anzahl  der  hiebei  in  Betracht  kommenden 
spanischen  WOrter  das  so  gewöhnliche  bavtismo  zuerst  einfiel,  und  er 
darauf  einen  Vers  gründete,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  Sinn 
etwas  schief  ginge.  Wie  barok  sind  alle  diese  ReimwOrter  und  der  mit 
ihnen  Terbundene  Gedanke,  das  graciOse  gracismo,  der  sytogismo^ 
durch  den  man  penetra  los  eentras  dei  circulo  ettanie,  sofysmo  (als 
erste  Person  praesentls  Ton  einem  Verbum  sofifsmarl  und  diess  in  der 
Bedeutung  Ton  barruniarl),  der  höchst  gelahrte  inforismo  del  aiio 
poeta,  reciortco  Dante  (dieses  infcrismo,  nebenbei  gesagt,  ist  Gor* 
mption  Ton  af>o^tafi6s,  siehe  Dan^a  de  la  mnerte  bei  Ticknor-Gajfangos 
IV.  p.  385,  bei  F.  Janer  p.  16:  don  Ypocras  von  nu  inforUmos)^  dann 
die  folgenden  algurismoy  crismo,  §sorcismo  eXeA  Doch  dem  sei  wie  ihm 
wolle;  auf  jeden  Fall  leugne  ich«  dass  Juan  de  Baena  sich  selbst  einen 
Jaden  nannte.  Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Ausdruck 
el  Judiuo,  den  man  in  seiner  Vorrede  las,  keine  casteilanische  Form 
fir  el  Judio  sein  kOnne,  sondern  lediglich  als  falsche  Lesung  statt  el 
indino  z=.  el  indigno  angesehen  werden  muss,  die  bescheidene  Formel, 
womit  sich  der  Verfasser  bei  seinem  Publicum  einfuhrt,  entsprechend 

dem  arabischen  iJj  S^^j  ^^|  JU&JI  wJi^t  «amII  JujlII  and 
dergleichen. 
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Oukuna  (Otuma)  n.  s.  f. ;  ancfa  die  Negerin  (bei  Tino  iMeiosa  de  ai 
misma  Aet.  I.  esc.  111.)  spricht  mifor  statt  mtjor  oder  mejar.  Die  lo- 
terjection  mo  (am  ein  Pferd,  einen  £sel  oder  Maulesel  zvm  Halten  an 
bringen)  wird  immer  gezischt  aasgesprochen;  allerdings  findet  sich  aaoh 
die  .Schreibung  so» 

Bas  spanische  v  (das  aber  in  den  meisten  Proyinzen  wie  b  ansge^ 
sprechen  wird)  erscheint  immer  als  b ;  ich  wagte  hieran  nichts  zu  indem. 

Das  ti  und  o  sind  in  der  Horisco- Schreibweise  nicht  rerschieden: 
ich  furchte  dass  man  mir  bei  der  Transscription  einen  Mangel  an  Gon- 
Sequenz  yorwerfen  wird;  doch  darf  Ich  versichern,  dass  ich  o  statt  u 
nnr  dann  gesetzt  habe,  wenn  dessen  Vorkommen  in  den  gegebenen 
FfiUen  durch  den  Gebrauch  der  alten  Sprache  geschützt  wird.  Es  fehlt 
natürlich  an  Jedem  Kriterium,  ob  der  arabische  Schriftsteller  ubo  oder 
ofro,  fair  oder  fuir  etc.  gesprochen  hat 

In  Bezug  auf  das  Imalet  (Ansspraohe  des  langen  «  als  ^  oder  ^ 
thelle  ich  zwar  die  Meinung  des  Brn.  Mac  Guckin  de  Slane  (Histoire 
desBerb^res  I.  introd.  p.  LXVL),  dass  einige  Europäer  ihm  eine  zu  weite 
Ausdehnung  geben.  Sicherlich  sprach  man  niemals  in  Spanien  Kädix^ 
Malaga ,  Gambia  etc.  statt  Cddiz^  Mdlaga^  Qamdta ;  doch  darf  nicht 
verkannt  werden ,  dass  in  Spanien  der  Gebrauch  des  Imalet  allgemeiner 
war,  als  In  Afrika.  Das  von  Hrn.  de  Slane  getadelte  fSs  statt  fas  ist 
entschieden  spanische  Weise,  wie  man  aus  Pedro  de  Alcala  sich  über- 
zeugen kann.  Man  ging  Ja  in  Granada  so  weit  das  in  i  yerwandelte 
d  noch  weiter  in  I  sinken  zu  lassen.*,  ähnlich  wie  im  Maltesischen 
Jargon.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  verkennen,  dass  der  Gebrauch  nicht 
in  allen  Wörtern  fix  war,  und  es  mOchte  daher  schwer  halten,  bestimmte 
Gesetze  für  das  spfttere  Imalet  aufzustellen;  denn  die  ffir  die  friihere 
Sprachepoche  aufgestellten ,  von  den  Grammatikern,  Koranslesem  nnd 
Exegeten  überlieferten  Normen  sind  im  Fortschritte  der  Sprachentwidi- 


(2)  Beispiele  finden  sich  auf  Jeder  Seite  bei  Pedro  de  Alcala;  so 
lautet  'Othman  Ozmin,  wie  in  dem  alten  Gedicht,  welches  Herr  Prof.  MiU 
yFontanals  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  das  Fragment  eines  verloren 
gegangenen  Volks-Epos  ansieht 

la  SU  se^a  muy  preciada 

entregöla  d  don  0%min 
bei  Sanchez  I.  172  und  von  Hn.  Mila  wiederholt  in  seiner  Ausgabe  des 
Gonde  Lucanor  p.  XX. 


Imtkg  «ad  kl  itn  eliiiirttteii  Volksdlfttekteii  weit  nbersehritten  worctoif. 
Mir  sebfeB  bloss  ein  negatlres  Gese(2,  and  diess  Ist  nicht  aasnahmslos, 
erkennbar;  ninlicb  dass  emphatische  fiachstaben  das  Imalet  bindern. 
Daher  die  enisdiiedene  Aussprache  in  Cddivi,  Gamäta^M^aiaga,  arraihän^ 
Btmadan  etc.  Da$^gen  tim^  *Oikmän  (reimend  mit  tanbien) ,  guteüuSn, 
a%%aki  etc.  Dass  Jedoch  hie  and  da  Abweichnngen  vorkommen,  sieht 
man  ans  sichern  Beispielen:  ich  habe  daher  auch,  durch  den  Reim  ver- 
anlasst ,  radti  geschrieben ,  wie  etwa  mutaguadie  bei  Pedro  de  Alcaiö 

p.  30  a  d:  vjLotyuO   nnd  umkehrt  hätte  ich  harün,  häron  statt  Berün 

schreiben  kOnnen,  nach  dem  Vorgange,  desselben  Pedro  in  seinem  Voca- 
bniista  s.  t.  Aaron. 

£ine  ähnliche  Bewandtniss,  wie  mit  den  emphatischen  Buchstabeni 
bat  es  mit  dem  Liun.  £s  ist  sicher  dass  dieser  Buchstabe  eine  doppelte 

AB 

Ansspnicbe  besass,  die  gewöhnliche  nnd  die  stärkere  {j^jdDuiJ^  «viöJLo). 

ähnlich  dem  polnischen  dnrchstrichenen  L  oder  dem  türkischen  Läm  in 
oiiMAf :  diese  kOmmt '  zunächst  Tor  im  Tforte  aiiah,  wenn  der  dftm 
Hamzawacl  Torausgehende  Vokal  fatha  oder  damma  (nicht  aber,  wenn 

UM9tm)^  httd  In  aiideni  Wörtern^  wie  z.  B«  in  Jl«9  8  JLa»  wenn  dem  Läm 
ein  ^     mit  a  Torausgeht.    Es  ist  also  zu  lesen  qdla'tlah ,  ra^  'llak^ 

m^aiak,  hingegen  alhamduUUeh  (Alcaia  p.  23)  bigmiileh  (ibid.  p.  22) 
Abu  Ahdiilehi  {Abi  Abdiiehi  bei  Luis  dcl  Marmel  GarTiyai  Rebelion  y 
Castigo  de  los  Moriscos  de  Granada  135  etc.  passim.) 

Es  mochte  Tielleicht  auffallen,  dass  ich  bei  der  Erklärung  mancher 
Wörter  meine  ZufluclU  zu  dem  calalanischen  Idiom  genommen  habe.  YVenn 
aber  schon  fiir  ältere  Zeiten  eine  lAvasion  französischer  EindringUnge  * 


(3)  Vielleicht  hat  man  auch  hier  Tiel  übertrieben,  gar  nicht  zu 
sprechen  Ton  der  höchst  illiberalen  Auffassung  dieser  Frage  Ton  Seite 
des  Hrn.  Damas  Hinard  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  beiden  Cid-Gedichte« 
Es  wird  hier  wohl  Ton  der  Sprache  gelten  müssen,  was  Hr.  Marques  de 
Fidal  Ton  der  Lfteratnr  sagt  (am  Ende  des  Fragmente  in^dito  de  nn 
poema  castellano  antigno,  MadHd  1856,  Separat- Abdruck  pag.  16)  qneda 
feera  de  dnda  otro  hecho  de  mas  importancia  y  trascendencia,  ä  sabers 
la  MUtna  comvnicadon  y  comercio  literarlo  qne  existia  ya  entre  las  dos 
uaciones  castellanu  y  francesa  en  aqneiles  apartados  siglos« 

[leeo.]  17 
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§alM  TOB  Spaniern  zngvgefaen  worden  ftt«  nm  wie  leielHer  itl  seine 
Anfnakme  ans  dem  lemosinischen  lieblet  zn  vertbeidif  en,  welehet  dipek 
dem  Castellanisehen  n&lier  steht  als  das  franzAsisefae.  Anf  Jenes  weisen 
Ja  auch  nnverkennbare  Spuren  in  aitcastelUoisehen  Werk^  hin  z.  B.  das 
mteje  in  Alejandre  copl.  424,  !2086,  nooh  nftl|er  wieigia  In  Apolonio  eopL 
198,  wutget  (ibid.  208)  rameatge  in  der  Maria  egtpdaea  t.  274  eteJ; 
auch  in  Alhadith  de  Tncaf,  das  viel  correeter  als  nnsere  Gedichte  ge- 
schrieben ist,  findet  sich  das  lemosinische  encmra  statt  ««»;  und  darf 
man  nicht  anch  in  Stellen  wie  el  iobo  maldüo  en  Yu^f  ee  fu^  afar- 
tado  (Tioknor-Gayangos  p.  293)  den  Gebranch  des  en  statt  con^  welcher 
den  Valencianern  ron  den  Casteilanen  so  nbel  genommen  wird,  finden! 
Uebrigens  scheint  eine  specielie  aragoniscbe  Horisco-Schnle  existirt  zn 
haben,  wie  ans  den  Werken  Ton  Ali  ben  Mohammad  ben  Hadher,  Mo- 
hammad Rabadan  (cf.  Gayangos  Memorial  histerieo  espailol  V.  8  etc.) 
zn  schliessen  ist  Anf  Jeden  Fall  mOehte  es  schwer  halten,  YVOiter  wie 
fe«,  juM^  JHJe  etc.  ans  dem  Gastellanischen  zn  erklären. 

Nehmen  wir  zn  diesem  lemosinischen  Element  noch  die  Menge  von 
archaistischen  und  Tnigären*  Formen  hinzn,  so  entsteht  allerdings  ein 
sonderbares  Sprachbild,  das  noch  mehr  rerzerrt  wird  durch  die  Schwer- 
flUllgkeit  des  Ansdrnckes  und  der  nngefngen;  ja  lehlerhaften  Conslnio* 
tionen.  Ein  Analogen  bieten  einige  ältere  Jndisch-dentsche  Schriften  dar. 

Noch  bemerke  ich,  fnr  den  des  Arabischen  Unkundigen,  dass  natür- 
lich im  Original  keine  Accente  und  keine  Apostrophe  yorkommen,  sowie 
dass  die  Trennung  nnd  Verbindung  der  Silben  und  Wörter  mit  der 
grUssten  Willkür  vor  sich  geht,  daher  der  Gonjectnr  ein  ziemlicher 
Spielraum  gewährt  ist 

Noch  grossere  Ungesehicktichkeit  als  in  der  Sprache  findet  sieh  im 
Verabnn.  Der  Beginn  des  ersten  Stackes  sowie  das  ganze  zweite  Stiek 
haben  offenbar  den  octosyllaben  Romanzenvers  zum  Vorbild,  im  Verlaufe 
des  ^sten  Stückes  tritt  ein  Bestreben  ein,  den  Terso  frances  nachzu- 
ahmen; besser  ist  der  Reim  gehalten,  doch  sinkt  er  oft  znr  blossen 


(4)  Auch  das  in  den  Gedichten  mit  y  alternirende  4  seheint  sehe« 
im  XVII.  Jahrhundert  flur  bäurisch  gegolten  zu  haben;  wenigstens  lässt 
CerTantes  das  Dorffräulein,  die  Gefährtin  der  unvergleichlichen  Dnlcinea 
in  ihrem  Patois  sprechen :  vayan  w  camimo  4  dejenmos  kucer  el  mmeee 
(Segnnda  parte,  cap.  X.  t  IV*  p.  177  der  Ausgabe  vo«  ClemenokO* 


AatMUtt  berab,  wie  mtmrcedi  deprender.oderdedös:  manaderos:  fam- 
lek  fifo  Meli  eine  Prebe  des  arabiseben  Origineis  beL 

j'sk  fiKo  r^üii  jui' 

^  ••  •  ••  • 


^0.^0*         * 


9   O 


-«»o.  •--        -.?^>o* 


Ausser  den  hier  mltgetheUten  Gedichten  enthält   der  Codex  noch 
eiol^  kleinere  Stücke  in  Prosa: 

1)  Benerbmgen  über  den  Vers  des  Korans,  n^enannt     .wJJt  Sj| 

qnien  leire  Eyatnl  knrci  qne  es  *X^\%  ^^^  ^«JÜL^  no  cesar4 

de  ser  de  Allah  gaardado  ete. 

2)  iiber  die  Vortrefflichkeit  der  1.  Sure 

kapltol  de  lo  qne  biene  ennopart  dei   alfadfla  de  la  madre  del 

•Iqor  is   qae  es  nAJcVi'il  *^  ^  g*nuid«  de  s«  gaalarden. 

17» 
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3)  Sprucke  des  Propheten 

estos  8on  dicbos  delftnnabi  aleihi  'ecal^m  del  libro  de  mit  dfolios 
qae  sod  b«rebes  y  de-  araeh»  sabenoiii  y  de  nuehor  p  •  robeeho. 

4)  Lob  Gottes  and  der  Propheten 

Esta  es  alabanca  ada  allah  tabftraka  wata «  &1&  j  depnes  k  sa 
alnnabi  Mohammad  (calla  'Hahn  a « 'ilehi  wacealam)  de  las  onrras 
^  g  •  racias  que  allah  le  &zo  uas  qne  a  todos  (sie)  las  naciones, 
asi  en  sa  naoifflicito  com«  antes  j  depnes,  lo  cnal  no  se  paede 
contar ;  pero  dize  aqai  nna  partida  dello  y  pnsolo  ea  ajami  segnn 
la  tierra ,  porqoe  nexor  lo  entiendan  los  nayores  y  los  menores. 
D^  Allah  por  sn  g  •  racia  i  bendicion  bnen  gnalardoo  al  qne  la 
lelrk  y  la  mostrara  y  U  pobHeara  sobre  los  Modimes.  'Bmin 
(sie),  rabba  *1  alamin. 

5)  Tranm  eines  Frommen  In  Tonis,  welchem  der  Prophet  Aafschlnsse 
ober  das  Jongste  Gericht  gibt :  nnyolbtändlg ;  es  fehlen  einige  Bl&tter. 
Vielleicht  ist  dieser  Tranm  derselbe,  welchen  Gayangos  menorial  V. 
p.  417  anfahrt 

Aqoesti  (sie)   es  el  snenno  qae  se  sonnd  an  ealih  en  la  eibdad 

de  Tnnez  (^Ll^  sie)  goardela  allah,  tafn,  qae  se  soanö  enairo 

noches  arreo  *,  en  la  pirimera  aoche  se  sonnö  ad  abobakr  alf- 
ciddiq,  en  la  seganda  taml)ien  y  en  la  tercera  noche  se  sonnd  ä 
'Ouarn'bnn  '1  khattab  6  le  diio  eomo  de  lanes  berie  al  annabi 
'aleiht'^ealdm  y  qnando  fn^  en  la  noche  de  lanes  etc. 
0)  Lob  (ta^bih    a  ;;•-*)  anf  Mohammad,  arabisch  mit  spanischer 

Bemerknng :  ^ 

qnien  dize  este  attafbih  escribira  Allah  en  ^1  mil  aiha^anas  * 

y  amahar^  ^  d^l  mil  pecados. 

Aehnliche  Tafbthat  mit  analogen  Bemerknngen  anf  denTodes-£ngel, 

A$ßyüb,  "Edam,  Nüh  and  andere  Propheten. 

(Die  Blätter  sind  in  Unordnang;  einige  von  Ihnen  geboren  za« 
n&chsten  Stacke. 


(5)  B&urisch  schon  Im  XVII.  Jahrhundert »  ef.  Clemencin   znm   D. 
QttiJ.  IV  216. 

(6)  Belohnungen. 

(7)  Wird  yergebetty  Ton  Verb.  Ltf 


7)  LeItfwiUlge  Lehre«  de»  Ptopketev  an  AU: 
esta  et  aUwaeiyyah  (We  statt    Sju^y t)  del  annabi  Mohammad 
(^alü  'Hihn  *aleihf  wacallam)   qae  ia  fizo  al  fi  de  sn  'amih  * 
'Alijjn'bnn  Abi   titlb  radiya'   H4ha  'anha;  M   rrecontado   por 
'Atiyjo  'bnu  Abi  lalib,  apa^ase  Allah   d^l  qne  dixo:   Clamöme 

amielfide  mi 'ammi  Mohammad  'aleihi  '^calem  y  diiome:  yd  ^Ali, 

ta  es  de  mi  en  la  ff«  rada  de  Heran  ä  Muce  eto. 
enthält  viel  Aberglauben  z.  B.  gnardate  del  dia  cuatreno  de  cada  mea 
qn'el  es  peligroso. 
8)  Leichengebet 

alddo'ä   para   i'a^alah   sobre  '1    aigandzah.    Si  sera  onb « re, 

diras  etc. 


4)  Herr  Beckers  legte  der  Classe  folgenden  Aufsatz  tot: 

„«her  die  Be4e«tnag  des  geistigen  Doppellebens  fftr 
die  Wlsiensehaft  der  Anthropologie  mit  Rftokslcht  anf 
die  neiesten  hieranf  bezAgllehen  üotersaehnngen  von  I  m  m  an  a  e  1 
Herai.  Fichte/' 

»yWie  Terhält  sich  Wachen  zum  Schlaf?'*  —  an  diese  Frage  knäpfte 
schon  vor  Jahren  Heinrich  Steffens  Untersuchungen,  die  den  Fracht- 
keim far  eine  unendlich  reiche  Ideenentwicklung  in  sich  bargen  vnd 
deren  wissenschaftliche  Bedeutung  wohl  erst  jetzt  ihre  allgemeinere 
Würdigung  finden  dürfte,  nachdem  die  anthropologische  Forschung  der 
Gegenwart  mehr  und  mehr  sich  wieder  die  Aufgabe  gesetzt,  die  mensch- 
liche Natur  im  Zusammenhange  mit  dem  grossen  YYeltganzen  und  ans 
demselben  zu  erklären. 

Steffens  zuerst  wagte  den  Versuch  einer  solchen  umfassenderen 
Erklärung  in  der  genialsten,  wenn  auch  hin  und  wieder  etwas  nber- 
schwänglichen  Weise  und  zum  Theil  noch  auf  der  mangelhaften  Grnnd- 


(8)    Oheim  statt 
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läge  der  fräheren  NalnrphHosapliie.  11«  galt  die  Anttwtiprtogle  f^leleli- 
•am  als  der  Mittel-  und  Höhepuokt  aller  anderen  W'liMMclMlIttt.  Er 
gieng  dabei  yon  der  Ueherzeugong  aus,  dass  das  ganxe,  in  »eiaer  rftth- 
ftelhaflen  Fülle  so  Terscblossene  Geheinaiss  der  Natnr  ia  der  measch- 
liehen  Persönlichkeit  znsammengedr&ngt '  erscheine.  „Per  Measch  ist 
ans  den  innersten  Tiefen  der  uralten  Vergangenheit  des.  Planeten  er- 
lengt  and  trägt  das  Schicksal  des  Planeten,  mit  diesem  das  Schicksal 
des  nnendlichen  Uiilyersums  als  sein  eigenes.  Die  £rde  selber  ist  er- 
wacht in  ihm  .  .  .  Ein  räthselhafles  Geheimniss,  in  welchem  Vergangen- 
heit nnd  Zukunft ,  Natnr  und  Geschichte  in  ihrer  ganzen  FfiUe  rer- 
schlössen  sind,  trägt  sein  ganzes.Leben  und  Bewnsstsein/*  (Carricatnrea 
des  Heiligsten.  Bd.  11.  S.  695.) 

Für  eine  derartige  universelle  nnd  tiefere  Betrachtung  konnte  aneh 
die  Eingangs  erwähnte  Frage  in  keinem  bloss  gewöhnlichen  Siaae  ge- 
stelltsein. „Unbegreiflich",  sagt  Steffens,  „war  es  uns  Ton  Jeher,  wie 
Philosophen  vergessen  konnten,  dass  der  Schlaf  ein  wesentliclier  Za- 
stand  unseres  ganzen,  auch  inneren  Daseins  ist,  dass  also  der  Schlaf 
so  wesentlich  zu  nnserm  Dasein  gehdrt,  wie  das  Wachen,  nnd  dass 
eben  desswegeu  das  Wachen  selber  nur  als  ein  relativer  Znstand  za 
betrachten  ist;  dass  das  Wachen  ebe«  so  gewiss  Im  nad  ait  dem  Schlafe, 
wie  der  Schlaf  in  und  mit  dem  Wachem  begriffea  werden  mass.  Der 
Schlaf  kana  nie  als  eine  blosse  Negativilät,  als  eiae  Aliweseaheii  des 
Wachens  betrachtet  werden,  als  solche  hat  es  gar.  keifte»  SlAn ;  das- 
jenige aber,  was  im  Schlafen  positiv  ist,  kann  im  Wachen  zwar  Ter- 
drängt,  aber  nicht  vernichtet  werden  .  .  .  Wie  die  Sonne  aufsteigt, 
nnd  niedersinkt,  versinkt  auch  das  aufsteigende  Bewusstsein  in  seine 
eigene  Nacht,  nicht,  wie  in  ein  leeres  Chaos,  sondern  in  die  ganze 
Fülle  seines  verborgenen  Daseins.  Daher  ist  der  Schlaf  nicht  bloss 
körperlich,  sondern  auch  geistig  stärkend,  oder  vielmehr  beides  ist 
eins/'    (Ebend.  S.  695.) 

Jene  Fülle  eines  verborgenen  Daseins,  wenn  es  in  einem  gesunden 
Wachen  enthüllt  wird,  tritt  dann  auch,  nnd  zwar  mit  der  ganzen  Ge- 
walt der  bewusstlosen  Natur  — worauf  vor  Steffens  schon  Schelling 
hingewiesen  —  im  Genie  hervor  und  in  jeder  Inspiration,  die  sich  in 
dem  wahren  Knnstprodukte  ausspricht,  indem  die  Fülle  der  Nacht  mit 
der  Klarheit  des  Tages,  das  Geheimniss  des  Bewusstlosen  mit  der  Ge- 
setzmässigkeit des  Bewusstseins  auf  eine  für  die  innere  Anschaaaag 
klare ,   aber  für  die  Reflexion  vdlllg  nnerklärbare  Weise  sich  verbindet 


Aueh  Ae  Rithsel  des  so^Annten  thierischen  Magnetismiis  sind  nacll 
Steffens  (ebevd.  S.  702)  auf  diese  An^ielit  i^egründet.  ,Jst  nicht  der 
Leili  Seele  ganz  and  gar*\  fragt  derselbe,  ,,so  wie  die  S^eele  Leib,  nnd 
hl  ihre  Einheit  nicht  der  <veistt  Und  ist  jener  Znstand,  in  welchem 
lieht  bloss  der  Leih  durchsichtig  ist  fftr  die  Seele,  sondern  beide 
Kr  den  Geist,  ist  dieser  nicht  die  natfiriiche,  Ja  eigentliche  und  wahre 
Katar  In  uns?  Wundern  sollt  ihr  each  billiger  Welse  über  die  Gewalt 
des  Bewnssteeins,  die  diesen  nafürllchen  Znstand  za  verdr&ngen  vermag. 
Versehwindet  die  Reflexion  dieses  unseres  gewöhnlichen  Bewusstseins, 
die  In  ihrem  engen  Kreise  nur  das  Elend,  den  Stumpfsinn,  das  Vorur- 
tkefl  anfzunehmen  Termochte,  dann  bricht  plötzlich,  wie  ans  der  rer- 
borgenen  Nacht,  der  vrsprüngliche  Reichthum  seiner  Natur  herror,  und 
ihr  mftsst  gestehen,  dass  ihr  In  euerem  Scheinreichthume  ärmer  seid, 
als  der  Andere  in  seiner  Armuth.  In  dieser  Rficksicht  deutet  diese  Er> 
seheinnng  auf  ein  Dasein  hin,  welches  hoher  Hegt,  als  alle  Reflexion 
nnd  alles  Wachen.  Nicht  als  ob  wir  In  solchen  Zuständen  etwas  ganz 
Kenes  erfBhren,  sondern  es  tritt  nur  alles  mehr  veredelt,  klarer,  deut- 
licher erkannt  nnd  innerlicher  rerknnplt  vor  das  Bewusstsein  und  es  ist, 
ids  bes&nnen  wir  uns  nur,  als  sähen  wir  nun  bei  der  völlig  ruhigen 
fJeberlegnng  ein,  was  die  Verwirrung  nnd  die  Zerstreuung  des  Tages 
mm  nicht  einzusehen  erlaubte.  Es  ist  das  Wachen,  und  nur  das  Wa-^ 
chen,  aber  dieses  In  seiner  Totalität  -^  abgestreift  von  aller  störenden 
Rdlezlon,  die  freilich  erst  das  Wachen  zum  Wachen  macht ,  --  was  in 
den  tieferen  magnetischen  Schlafe  selbst  wach  wird/*  (Ebend.  S.  705  ff.) 

Diess  Ist  im  wesentlichen  der  Steffel s'sehepdeengang  auf  den  in 
Kine  zurück  zn  kommen  es  sieh  wohl  verlohnte,  wenn  man  erwägt, 
dasa  die  hier  nusgesprochenen  Omndgedanken  gerade  diejenigen  sind, 
welche  sich  seither  auf  dem  Gebiete  der  anthropotogischen  Forschung 
Immer  breitere  Bahn  gebrochen  nnd  namentlich  in  der  Gegenwart  mehr 
und  mehr  In  den  Vordergrund  der  wissenschaftlichen  Discnssion  ge- 
treten sind. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  ganze  Reihe  geistvoller  Forscher 
aafznzählen,  die  in  den  letzteren  Jahren  sieh  nicht  nur  an  dieser  spe- 
dellen  Discnssion  betheiligteii,  sondern  aberhanpt  für  die  Wissenschaft 
der  Anthropologie  im  Grossen  nnd  Ganzen  VorzAgllches  leisteten,  wobei 
khaeü  freilich  die  nnermesaliohen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften 
In  naserea  Tagen  und  die  der  Physiologie  tosbesondere  auf  das  er- 
winsehteste  zu  statten  kamen.    Nor  ftber  eine  der  neuesten  nnd  vor- 
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xu^licbsten  Ersclieinniigeii  anf  diesem  LlU^tvgek^e^  sei  w  ebie 
nähere  Besprechnng  verstauet.  Wir  neineD  damit  dje  «pebeii  ui  zweiter 
vermehrter  und  verbesserter  Auflage  erschienene  Anthropologie' 
unseres  auswärtigen  Mitgliedes,  Immanuel  Hermann  Fichie's,  mn 
Werk,  das  unter  der  grossen  Zahl  der  verdienstvollen  und  trefflichen 
Arbeiten,  die  wir  diesem  Forscher  verdanken,  wohl  unstreitig  zu  i^ner 
seiner  besten  und  gelungensten  zählen  durfte,  abgesehen  davon,  dau 
ihr  auch  die  Yorzfige  einer  gewandten  upd  durchaus  klaren  und  allge- 
mein  verständlichen  Darstellung,  durch  die  sich  Fiohte  von  jeher  aus- 
zeichnete, in  ganz  besonderem  Masse  zukommen. 

Was  Steffens  mit  noch  unzureichenden  Mitteln  anstrebte,  was  er 
uns  nur  „recht  eigentlich  als  Postulat  an  die  künftige  Psychologie  zu* 
rückgelassen'*  und  bei  ihm  mehr  nur  „ein  gcossartiges  Aperen  geblie- 
ben" ,  und  was  sodaon  seine  Nachfolger  nach  der.  einen  oder  anderen 
Seite  hin  ergänzend  und  erweiternd  hinzugeHigt,  das  alles  wnsate 
Fichte  in  einer  so  umfassenden  Entwioklung  weiterzuführen,  und  zu 
einem  so  wissenschaftlich  befriedigenden  Abschlüsse  zu  bringen,  wie  ei 
kaum  irgend  einem  seiner  Vorgänger  in  gleichem  Grade  gelungen  ^ 
Wir  begrüsseo  daher  seine  „Anthropologie*',  wenn. er  sie  gleich  selbst 
mit  anerkenncnswerther  Bescheidenheit  als  blosse  „Prelegomena"  zn 
jeder  künftigen  wissenschaftlichen  Darstellung  dieser  Disciplin  betrachtet 
haben  will  und ,  ohne  Ansprüche  auf  Begründung  irgend  einer  „specn* 
lativen  Theorie",  lediglich  „auf  dem  langsamen  Wege  analytischer,  mit 


(1)  Anthropologie.  Die  Lehre  von  der  menschllehen  Seele.  Neu- 
begründet  auf  naturwissenschaftliobem  Wege  für  Nntnrfomober,  Seelen« 
ärzte  und  wissenschaftlich  Gebildete  überhaupt  Zweite  Temiehrte  md 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  F.  A.  Brockhans.  1860.  (Die  erste  Auf- 
lage war  Im  J..  1856  erschienen.) 

(2)  Welche  mächtige  Anregung  übrigens  Flöhte  gerade  durch 
Steffens  empfangen  —  „bei  dem  verwandten  Gemüthsdrange,  das  Joch 
abstracter  Begriffe  abzuschütteln  und  ans  dem  VolUcben  der  Natur,  aus 
dem  Walten  der  Geschichte  das  Räthsel  der  Welt,  wie  des  eigenen  Innern 
zu  lOsen",  erkennt  er  selbst  in  seiner  „philosophischen  Confession*' 
(auf  die  wir  noch  insbesondere  zu  sprechen  kommen  werden)  auf  das 
dankbarste  (S.  191)  mit  den  Worten  an:  „Ihm  bin  ich  viel,  ja  nach 
Kant,  Fichte,  Leibniz,  das  Entscheidende  sohuMIg  geworden,  dass  er 
meine  Aufmerksamkeit  auf  den  reehten  md  volUt&ndigen  firfahnings- 
begriff  des  Menschen  lenkte." 


fHlmtit  Dum  §eitU$M  DappMieb^m^  357 

Mäk  dwcUliMDlilener  Bifonchniig  der  Thatsaebea''  fortziaciureiiea 
saekt»  —  ja  gerade  eben  dämm  nit  am  $q  freadigerer  TbeUaahme  ah 
ein«  wabre  wifsenscbaftlicbe  ErrnngenAobaft ,  die  nicht  rerlehieii  wird, 
einen  weithingreifenden  woblth&tigen  Einflais  za  nben,  namentlich  in 
einer  Zeit,  wie  die  ansrige^  in  weicher  der  jungst  so  lebhaft  erwachte 
Streit  fir  and  gegen  den  Materialismns  nur  zu  sehr  Ton  einem  Geistes* 
bedörfniss  Zengnias  gegeben ,  das  in  seiner  ganzen  Tiefe  nnd  anf  die 
Daner  am  Sode  doch  nnr  durch  eine  universeiiere  und  gründlichere 
Wisseaschalt  der  Anthropologie,  als  die  bisherige,  nicht  aber  durch 
lediglieh  fragmentarische  i^treitsehriflen ,  seien  diese  auch  noch  so  ger 
lehrt  und  geistreich,  befriedigt  werden  kann. 

Schon  in  der  fcleioeu,  im  J.  1834  unter  dem  Titel:  „Die  Idee  der 
Pers<lnlichkeit  nnd  der  indlTidueilen  Fortdauer'*  erschienenen 
Schrift,  welche  im  J.  1855  in  einer  zweiten  Termehrten  und  verbesserten  Auf* 
läge  an's  Licht  getreten,  hat^  Ficlite  die  Hanptprobleme  der  Anthro- 
pologie nnd  Psjcbologie  in  einer  Weise  besprochen,  die  zu  der  Erwar- 
taog  einer  ganz  Torzöglichen  Leistung  bei  einer  späteren  grösseren 
AasiuhrMig  des  hier  lediglich  in  den  ersten  Angriff  genommenen  Ma- 
terials berechtigte.  Was  bei  Steffens,  wie  Fichte  mit  Recht  Ton 
ihm  hemeriLt,  das  eige-ntUche  Thema  fast  aller  seiner  Schriften  war, 
ttämlich  das„,ünergrandliche''  in  jeder  PersOnlichlLeitt  das  bildet  auch 
den  Kernpunkt  der  eben  genannten  kleineren  Fichte'schen  Schrift.  Zu- 
gleich aber  bezeichnet  ihr  Verfasser  mit  Recht  die  bisherigen  anthropo- 
logischea  Principien  als  durchaas  unznUnglich  und  spricht  von  der  ge- 
bieterischen Forderung  einer  Tölligen  Erneuerung  derselben  aus  der 
Tiefe  einer  sianvollen  Naturanschauung. 

Im  Lichte  einer  solchen  lebendigeren  Anschauung  kann  aber  am 
allerwenigsten  die  fiedentang  der  ,.ewigen  Persönlichkeit*^  yerkannt 
werden,  die  in  der  irdischen  und  zeitlichen  Erscheinung  des  Menschen 
Terborgen  ruht  und  denselben  zu  einem  &o  r&tbseihaflen  Doppelwesea 
■aehti  In  der  Erforschung  und  Erl^iärung  dieser  geistigen  Doppelnatur 
des  Menschen  coneentriren  sich  ja,  kann  man  sagen,  fast  alle  tieferen 
Fragen  einer  wahrhaft  speculativen  Anthropologie  j  und  Ton  dieser  Er- 
kenntniss  geleitet,  wandte  auch  Fichte  Ton  Anbeginn  sein  vorzüglich- 
stes Augenmerk  dieser  Bauptaufgabe  zu.  Schon  in  seiner  Schrift  „über 
die  Idee  der  PersOnlicbkeir*  (S.  118  ff.)  vergleicht  er  den  Menschen 
treffend  mit  einem  Gebilde  nächtlicher  Art ,  das  nur  auf  dem  Gipfel  er- 
lenchtet  and  lichtdurchdrungen  erscheint«  während  eine  Menge  von  £e* 
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Ziehungen ,  Anlagen ,  Kr&ften  fn  dem  dvnkeln  Atgrande  nnter  ihn  Re- 
gen, ohne  in  sernem  vnmittelbaren  Daaein  znm  Liclit  ettpemkonaien. 
,,Aber  diese  bewassHose  Seite  des  Menschenindividanns  schliesst  gerade 
den  Terborgenen  Reichthnm ,  das  GeheimnissToite  seiner  Natvr  in  sich. 
Hier  liegen  die  unendlichen  F&den,  dnreh  welche  er  in  das  gesamnKe 
Uni?ersnm  Terflochten  ist;  ein  Zosammenhang ,  der  im  gewöhnlichen 
Bewnsstsein  nur  nach  den  allgemeinsten  Umrissen  klar  wird,  und  so 
wenig  man  diese  yerborgene  Seite  nnsers  Daseins  dber  unser  waches 
Leben  in  bewnsstem  Denken  and  Handeln  hinanf^etzen  darf,  —  eine  Jetzt 
fflst  Torfibergegangene  geistestrübe  Richtnng  der  psychologischen  Wissen- 
schaft: —  so  wenig  soll  man  die  formelle  Klarheit  des  Denkens  nd 
seinen  gemein  *  empirischen  Standpunkt  for  das  einzig  Menschliche  und 
wahrhaft  Substantielle  desselben  ausgeben,  und  was  In  dieser  Wasser- 
helle nicht  auflösbar  ist ,  sofort  ignoriren  oder  geradezu  ableugnea  . .  • 
Jeder  (auch  der  Unbegabteste)  ist  unendlich  reicher,  als  er  selbst  es 
weiss ,  oder  als  er ,  in  dem  Tcreinzelten  Spiel  seiner  Kr&fte ,  Jemals  la 
seine  focwusste  Gewalt  bekommt  (ein  Gedanke,  mit  dem  auch  Wllhelni 
y,  Humbddt  mit  besonderer  Vorliebe  sich  beschilftigt  hat) ;  und ,  nach 
diesem  Innern  Menschen  die  Menschheit  beurtheilt,  ist  die  Abstufnng 
scheinbarer  Vollkommenheit  bis  zum  Unrdllkommensten  herab  als  Äusserst 
gering  anzuschlagen.  Die  rechte  Lebensfälle  des  Menschen  liegt  riet- 
mehr  unter  seinem  Bewnsstsein,  in  einem  sp&riich  geöffneten,  nach  selt- 
ner Tiefe  nicht  einmal  ermessenen  Schachte ....  Es  deutet  diess  alles 
hin  auf  eine  terborgene  Macht  unserer  Persönlichkeit,  die  nicht  physisch, 
noch  auch  bloss  seelisch -organisch,  sondern  geistig  ist,  unabl&ssig  in's 
Bewnsstsein  strebend,  nie  aber  ganz  gefasst  in  dem  gegenwfirtlgen  Um- 
fange des  erwachten  Ich ;  aus  welcher  Jedoch  wir  leben ,  Ja  die  unser 
wahrhafter  Lebensstoff  und  rerborgene  Nahrung  ist'' 

Als  die  Grundfordernng  einer  wissenschaftlichen  Anthropologie  l>e- 
f rächtet  Fichte  dem  allen  zu  Folge  den  Nachweis  der  inneren  £wig> 
keit  des  Menschen  in  seiner  zeitlichen  Erscheinung,  und  Ton  demselben 
Gesichtspunkte  geht  derselbe  auch  in  dem  uns  Torliegenden  grosseren 
Werke  ans,  dessen  umfangreichem  Inhalte  nach  allen  Seiten  hin  zu 
folgen  uns  Jedoch  hier  unmöglich  ist.  Es  mag  daher  genügen  nur  in 
Kurze  anzuführen,  dass  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  In  drei  Bü- 
chern abhandelt,  und  zwar  in  dem  ersten  eine  kritische  Geschichte  der 
Seeienlehre  gibt.  In  weicher  die  spiritualtstlschen  Lehren,  der  Materta- 
lismus, der  pantheistische  Monismus  and  der  realistische  Indifidnatlamns 


0ftter  anAMIdkn  Cbinraklmisllk  nad  KrHHt  ant^rworfen,  die  relativ« 
Beredittgvii^,  ^«tdiwle  die  Miiigel  nnd  ElaseUiflLelt  dieser  Theorien 
nfj^eigt  nnd  nnter  Zarftckweisnn|f  aller  dnalistischen,  wie  alier  ma- 
lerialistieelien  Anstellten  als  Schlnssresnitat  das  ToHlLoniinene  Ineinander 
TOB  Seele  nnd  Leib  behauptet  wird.  Auf  diesen  bistoriseh  -  krittsehen 
Tbeil  foifft  sodann  das  zweite  Buch  mit  der  Uebersehrifl:^,, Das  allge- 
■eine  Wesen  der  Sec1e^\  In  welthem  rom  Realen  nnd  seinen  Grund- 
ei^D««baften,  der  mechanischen  Atomistik  nnd  der  metaphysischen 
OoDstrnktlon  der  Materie,  der  Seele  nnd  ihrer  VertetbKchnng ,  dem 
Tode  nnd  der  Seelenfortdaner  nnd  dem  Hellsehen  nnd  der  Bkstase  ge- 
bandelt wird.  Endlich  in  dem  dritten  Buche  „Seele  nnd  Geist**  werden 
der  Lebenspro cess,  die  zeitliche  Entstehung  der  Seele  nnd  das  geistige 
Wesen  des  Menschen  be^rochen,  und  die  aligemeinen  Ergebnisse  der 
Toransgegangenen  Untersuchungen  schliesslleh  zusammengefesst 

Dass  auf  dem  grossen  Gebiete  dieser  ttelfach  Tcrschiangenen  Fra- 
gen nnd  Materien  auf  ein  Yollkommenes  fiinverst&ndniss  mit  dem  Vor* 
faaser  nicht  nberall  zu  rechnen  sei ,  nnd  mancher  Widerspruch  ihn  er- 
warte, Tersteht  sich  wohl  Ton  selbst.  Aber  auch  eine  tfaeilweise  geg- 
nerische Kritrk  wird  ihm  das  Zengni^s  nicht  yersagen  können,  dass  es 
ihm  gelungen ,  selbst  die  schwierigsten  und  bisher  dunkelsten  Partien 
in  vberraschend  lichtvoller  Weise  behandelt  und  durch  Hervorhebung 
einer  Menge  neuer  Gestchtspunkte  der  anthropologischen  Forschung^  fnr 
«He  Zttknnft  die  befruchtendste  Anregung  gegeben  zu  haben.  Jedenfena 
Ist  mit  seiner  „Anthropologie**  zugleich  das  gewichtigste  nnd  entschei-^ 
dendste  Wort  dem  Materialismus  unserer  Zeit  gegenüber  gesprochen, 
dessen  Streitsache  sich  von  selbst  durch  den  ganzen  Inhalt  des  Werkes 
erledigt  und  zwar  gewiss  auf  eine  beiweitem  erfolgreichere  Weise ,  als 
durch  die  von  so  vielen  Seiten  gewünschten  nnd  versuchten  popul&ren 
Widerlegungen,  über  deren  Missliehkeit  nnd  Unzni&ngHchkelt  der  Ver- 
(hsser  te  seiner  Vorrede  sich  in  sehr  begründeten  Bemerkungen  ergangen. 

Die  Hauptsache  in  dieser  Beziehung  wird  immer  sein  und  bleiben, 
dass  es  der  Wissenschaft  in  Wahrheit  gelinge,  den  ganzen  Mensehen 
in  seiner  vollständigen  Totalität  und  eben  hierdurch  in  seiner  Ursprung- 
Heben  Geistigkeit  zu  erfassen,  womit  allen  materialistischen  oder  sonst 
einseitigen  Theorien  für  immer  ein  Ende  gemacht  Ist.  Zu  diesem  Be- 
hnfe  aber  ist  vor  allem  nothig  nnd  erscheint  es,  wie  Fichte  (S.  14  S.) 
mit  Recht  bemerkt,  als  die  höchste  Aufgabe  einer  philosophischen  An- 
thropologie, die  beiden  Gebiete  des  peripherischen,  sinnHch  vermitlelteii 


ud  des  centrale«,  intiiitiT  nnpringilcheii  £ewiiMtaebis  ^kkmUüg 
^erkeaaen  aad  jedes  in  seioe  volUUuidigeA  ReclUe  eiNiisetian ,  ui  $• 
endlich  dem  menschlichen  Geisle  das  Bild  seines  ganzen,  znr  Inle|prit|jt 
wiederhergestellten  Wesens  danabieten.  „Wenn  die  gewöhnliche ,  .ea« 
pirisobe  wie  rationale,  Wissensohalt  vom  Menschen  den  eingeschrinkten, 
gletebsam  halbirten,  sinnlich  reflectirenden  Geisteszustand  desselben  fir 
den  einzig  geltenden  and  zugleich  dnrchans  normalen  h&lt,  während 
sie  den  Erscheinungen,  welche  darüber  hinansreicben,  mit  hartnAchigea 
Abweisen  begegnet;  wenn  andererseits  eine  anigeblähle  Spekutotioa 
Jene  Anforderung  tiefem  Schanens  und  nrsprünglichern  Brkennens 
durch  die  angemasste  Behauptung  eines  absoluten  Wissens  leicblen 
Kaufs  an  sich  gebracht  zu  haben  meint :  so  bleiben  damit  die  wesent- 
lichste H&lfte  des  Menschen  und  seine  wichtigsten  Verm^igen  auch  fir 
die  Wissenschaft  von  demselben  Dunkel  umh&llt,  welches- sie  im  gewöhn- 
lichen Dasein  umgibt ;  und  auch  bei  der  Losung  der.  einzebien  Probleme 
des  Seelenlebens  kann  nur  Irrthum  oder  eine  nabefiriedigende  Ober- 
flächlichkeit der  Erklärungen  die  Folge  davon  sein.  In  diesem  Werke 
sei  es  versucht  —  zum  erstenmale,  wie  wir  wohl  behaupten  dürfen,  — 
an  der  Hand  objectiver  Thatsachen  den  stetigen  Zusammenhang  und 
die  ununterbrochene,  wenn  auch  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  ver- 
borgene Wecbsejbesiehung  zwischen  beiden  Gebieten  nachzuweisen»*' 

In  der  That  auch  ist  dem  Verfasser  dieser  Nachweis  in  einem  Grade 
gelungen,  dass  man  wohl  behaupten  darf,  er  habe  geradezu  das  ganze 
hieher  einschlägige,  der  sogenannten  Nachtseite  des  nt^nschlichen  jSee- 
leulebens  angehOrige  Gebiet  im  eigentlichsten  Sinne  für  die  Wissen- 
schaft als  solche  erobert.  Die  beiden  Capitel  des  zweiten  Buches  über 
den  Tod  und  die  Seelenfortdauer  und  über  das  Hellsehen  und  die  Ek- 
stase geboren  zu  dem  Besten,  und  wissenschaftlich  Befriedigendsten,  was 
Je  über  diese  Materien  geschrieben  worden.  Die  ganze  Beweisführung 
knüpft  sich  hier  wieder  an  das  „Doppelleben  des  Geistes.'*  In 
ihm,  diesem  Doppolleben ,  sind  wir  im  Stande  die  Spuren  unseres  künf- 
tigen Daseins  zu  entdecken,  in  ihm  liegt  der  Schlüssel  zur  Erklärung 
alles  Hellsehens  und  aller  Ekstase,  und  durch  die  tiefere  Würdigung 
desselben  wird  es  der  Wissenschaft  fortan  möglich  sein,  auch  Jene  sonst 
so  verfänglichen  und  zum  Theil  verrufenen  Erscheinungen,  wie  die' zu- 
letzt genannten,  in  den  Kreis  der  Wissenschaft  zu  ziehen  und  die  Rechte 
derselben  auch  auf  sie  zur  Geltung  zu  bringen.  Allerdings  entgeht  es 
dem  Verfasser  (S.  326  S.)  nicht ,   dass  er  hiermit  einer  Region  nahe, 


weleke  di«  lrisli«Hg<t  MHttnsthM  fn  ^er  Re^et  sor^ttig  TOn  sieh  ab- 
g^ktitefi,  w«il  ^ier,  wie  sie^nefirto,  das  Seb4et  winkürflelierllypetheseiit 
Ja  des  AbefgfarabiBDS  fftr  sie  beginne.  „Diess  ist  Jedoch,  tiefer  erwogen, 
silbst  B«r  ein  grundloser  Aberginnbe.  Denn  wie  auch  der  Wissensohaft, 
Tor  nlleni  der  Philosophie,  nichts  nnwfirdfger  ist,  Ja  geeigneter  wäre, 
gleieh  in  Beginne  den  Stempel  des  Lftcheriichen  Ihr  anftedriiclLen ,  ats 
■nkrltlsehe  Leichtgl&nlHgkeit  oder  eine  Beschftftignng  mit  fkilersnohnn- 
gen,  deren  Erfolglosigkeit  bei  nur  etwas  besonnener  £rw&gnirg  sie  sieh 
gestehre«  muss,  so  soll  sie  nngekehrt  deeh  «neb  darin  nnr  TollkomiieH 
^pomrfbeilnlos  sieh  entscheiden  und  mit  rerdoppeüer  Nficbternheit  tu- 
sehen,  ob  denn  ^irklieh  ein  in  der  Sache  selbst  liegendes  nndurchdrlng» 
liebes  Dunkel  den  Blick  in  Jene  Regionen  uns  Terschilesse,  oder  ob  nur 
allerlei  Torgefasste  Meinungen,  einesthells  falscher  Wahn  der  Aafklft^ 
rung ,  andererseits  theologische  VorurtheHe ,  das  Auge  rem  wahren 
Stande  der  Sache  abgelenkt,  oder  überliaupt  den  Blick  dahin  zu  richten 
▼erp5nt  haben.  Jener  freiere  Standpunkt  für  die  Wissenschaft  scheint 
amimehr  gekommen.  Wir  wollen  den  Versuch  wagen,  einmal  fflr 
immer  diess  ganze  Gebiet  der  physiologischen  und  psy- 
diologischen  Natnrforschung  zu  gewinnen,  und  selber  die 
ersten  Schritte  seiner  Erforschung  thun.  Eine  reiche  Nachlese  und 
Nachhilfe  der  bedeutungsvollsten  Untersuchungen  bietet  sich  dabei  ffir 
diejenigen,  welche  mit  wissenschaftlicher  Besonnenheit  auf  diesem  Pfade 
■US  n  folgen  gedlUshten*. 


(3)  föne  solche  Nachlese,  ja  nahezu  einen  thatsächlichen  Commentar 
zu  so  Manchem,  was  Fichte  über  das  Hellsehen  —  dieses  nur  bis  zum 
Votlbewusstsein  entwickelte  Doppelleben  des  Geistes,  über  das  Verhält- 
Diss  des  Jenseits  zum  Diesseits,  das  Schicicsat  der  Seele  im  Tode  u.  s.  w. 
se  tief-  und  sehar^anig,  als  zugleich  besonnen  und  nüchtern  entwickelt, 
dirfte  aueh ,  nach  unserem  Dafürhalten ,  eine  fast  gleichzeitig  mit  der 
ersten  Auflage  der  Fichte'schen  Anthropologie  erschienene  Schrift  bieten, 
weiche  ebenralis  das  Doppelleben  des  Geistes  zu  ihrem  Gegenstande  hat, 
jedoch  dasselbe  nicht  theoretisch  behandelt,  sondern  in  einer  wirklichen 
lebensvollen  Erscheinjiug  der  interesseerregendsten  Art  uns  vorführt  Der 
Titel  derselben  Ist:  Das  geistige  Doppelleben  in  einer  seiner  rein- 
sten und  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Ein  Bild  aus  der  Gegenwart. 
Leipzig,  Brockhaus.  1856.  —  Auch  Fo  rti  a  ge  (Bl.  f  lit.  ünt  1S57.  Nr  %1) 
konnte  nicht  umbin,  in  den  hier  geschilderten  ekstatischen  Zuständen 
„ein  Pbanonen  von  seltener  Reinheit'^  anMetkennen,  and  findet  es  na* 


Ckwiflfl  a«di  dirftett  4lne  toii  Piekte  «U  s»  uat$Mtimv^  Br* 
fel|^  wieder  anfgeeoaneiieii  Untersedienfee  bei  ihm  weileren  Fort* 
setzwii;  dalüB  iUren ,  dass  »an  i«  inner  weitereu  fCreieen  sich  Musk* 
l^erade  nbeneage  tod  der  Unmöglichkeit ,  die  Zoetftade  des.  Senaa«- 
haHamas  and  des  Hellsehens  in  alien  ihren  so  vneadMch  Tersohiede»^ 
artigea  Erscheinangen  aaf  die  bisher  beliebte  Weise,  wie  i.  B.  dareh 
die  blosse  Alteration  der  entsprecl>eBden  Nerreaapparate  und  die  daiit 
rerbandene  gesteigerte  Hirnth&tigfceit ,  oder  gar  nar  dnroh  bloeaen  Be- 
trag zn  erklären.  Denn  abgesehen  daron,  dass  aaeh  der  erstere  Er- 
kl&mngs?eranch  aber  das  eigentliche  Wesen  «ad  insbesoadere  die 
hAherea  Grade  des  Sonnanballsauu  keinerlei  Aalhehiass  gewährt  and 
ingleicben  die  Beraftuig  aaf  die  viellachen  Missbriaohe  and  BetrAgereiea, 
die  naaientlich  ta  den  grossen  Weltstädten  aaf  diesen  Gebiete  an  dar 
Tagesordaaag  sind ,  der  Wahrheit  and  Bedeatang  der  wirklich  begräa- 
deten  Thats^chen  keinen  Eintrag  zn  tban  Ternag,  and  dieselben  eben- 
sowenig in  Baasch  and  Bogen  aater  die  Kategorie  bloss  hysterischer, 
zwisobea  Mageakranpf  and  Wahnsinn  Innitte  liegender  Paroxysnen 
gebracht  oder  nar  ans  der  wanderbaren  „Macht  der  Phaataaie*^  ^tS^" 
leitet  werden  können ,  so  wftrde  jede  bloss  physiologisehe  and  patho- 
logische Beweisfabrang  schon  darch  den  einzigen  Satz  ihr  Fandanemt 
Terlierea,  den  wir  aas  der  Fichte'sohen  Anthropologie  (8.  390  and 
390)  ihr  entgegenstellen  konnten,  den  Satz  näniich:  dass  der  Geist 
aater  gewissen  Bedingnngen  anch  ohne  Leib  aad  NerTeaapparate  des 
Bewnsstseins  fähig  and  es  rein  anmOglich  sei,  das  Doppeileben  des 
Geistes  aas  dem  blossen  Hirobewnsstsein  za  erklären.  Denn  »«ah  keine 
blosse  Hypothese,  sondern  als  (durch  die  vorangegangenen  Unter- 
sachungeo  yoliständig  erwiesene)  Erfahrnngsthatsaehe",  sagt 
Fichte,  (S.  396)  „dürfen  wir  den  entscheidenden  Satz  aassprechea» 
der  allerdings  die  Physiologie  nm  eine  ganz  neae  Hälfte  roa  Uatersa- 
ehangen  and  Erfahrangen  bereichem  würde:  dass  es  noch  for  dem 
eigenttichen  Tode  Zastäade  gibt,  in  denen  der  Geist,  Tom  Biaflasse  des 


nentUch  bemerkenswerth,  ja  bezeichnet  es  als  „als  noch  nicht  dage- 
wesen'', dass  damit  stets  das  deutliche  Bewosstsein  der  Somaambälen 
Ton  der  theilweise  nar  Imaginären  Anffassang  ihrer  Visionen  verbnndea 
sei,  and  nar  yersichert  werde,  es  erschelae  ihr  das  so,  wie  sie  es  sage, 
ob  es  aber  wirkliok  aaeh  für  eine  reiaere  Erkenntnisa  sieh  also  rer'- 
haite^  das  kOaae  and  wolle  sie  nieht  iiehnaptea« 


Nerrcn^dM»  «ml  de^  gWHen  tassetn  keüm  T^tUff  beMt,  dtiwoek 
■tcki  aulliart,  Bewttsstsein  m  hafcw  «ad  die  firiiBcriuig  an  sekiefi  bia^ 
herigea  Zastaad ,  Iure  das^  Bewasstsein  der  Identität  seiner  PersOnlieh- 
keK  restznhalten.*'  Und  „somit  dürfte  far  die  Wissenscliafl  das  alter- 
dittga  entscheidende  Kriterinm  gewonnen  sein:  dass,  soweit  nnser  Be- 
wnsatsein  das  Gepräge  der  gewOlinlicIien  Zeitform  an  sich  trägt,  es 
leiblieh  bedingt,  blosses  ,,Hirnhewnsstsein^*  sei;  so  weit  dagegen  Jene 
Zikge  erhöhtem,  zeitfreien  Vorsteiiens  hervortreten,  worin  zugleich  aacb 
anderweitig  erst  die  wahrhafte  Macht  and  Tiefte  des  Geistes  sich  .«af^ 
tltatt,  daran  jene  leiblichen  Bedlngongen  nicht  mehr  tbeilhaben,  der 
Geist  Ttelmehr  unterdessen  als  leib-  nnd  birnfrei  so  be« 
Irarebten  tsC*  (S.  411.) 

Anob  beibglicb  der  Frage  über  die  MOgliebkeit  nnd  Wirklichkeit 
der  Gelstererscbeinnngen  kann  man  Fichte  wohl  nnr  beistimmen,  wenn 
derselbe  (S.  349  IT.)  f&r  nichts  zeitgemässer  hält,  als  diesen  mit  Unreebt 
nnd  durch  ein  falsches  Vorurtheil  für  yerflnglich  gehaltenen  Gegenstand 
eben  Jetzt,  wo  der  bisherige  starre  und  durch  nichts  begründete  Un- 
glaube der  Aufgeklärten  an  eine  Geisterwelt  in*s  eigene  Widerspiel  sich 
verwandelt  hat,  und  gerade  ein  Theil  der  Gebildeten  dem  abenteuer- 
lichsten nnd  zugleich  geistlosesten  Geisterglauben  sich  zuwenden  zn 
wollen  scheint,  zi|m  Vorwurf  einer  objectiven  naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  zu  machen,  oder  wie  Fr. Fischer  in  seinem  Werke  Aber 
den  „Somnambulismus''  sich  ausgedruckt :  „den  keineswegs  abgcurtheilten 
Process  des  Geisterglaubens  wieder  aufzunehmen/'  Das»  freilich  bei 
einer  besonneneren  Führung  dieses  Processes,  als  die  biskerfge  war, 
die  Apostel  des  sogenannten  Geisterspnkes  nicht  der  gewinnende  Thell 
sein  werden,  ist  selbstverständlich. 

Damit  ist  aber  begreifiieh  die  Annahme  eines  niebtsdeatoweniger 
ganz  bestimmten  Znsammenhanges  zwischen  den  beiden  Welten,  der 
Aesseitigen  und  der  jenseitigen,  keineswegs  ausgesohlesaen.  „Vielmehr 
muss^,  wie  Fichte  (S.  352)  in  dieser  Beziehung  bemerkt,  „ganz  im 
Gegentheil  das  unbefangene  Urtheil  dahin  sich  ausspredien,  dass  —  eine 
Fortdauer  der  Seelen  überhaupt  vorausgesetzt  ~  nichts  natürlicher  er- 
scheine, als  die  Möglichkeit  fortdauernder  Gemeinschaft  zwischen  den 
sinnlich  Lebenden  und  den  Abgeschiedenen,  die  Ja  Einem  Geisterge- 
aebieebte  und  tiefer  erwogen  auch  einer  und  derselben  Welt  aagebtoen. 
Nnr  desaoft  wird  die  besonnene  Wiaaenachaft  inuierdar  aieh  weigervt 


^m        SiHung  Mr  pkii6ß.-pkihk  €iäM  fNMi  f.  i9uU  ±990. 

Ja  irfrd  dnriii  elfte  entsehfedbne  Absardltit  erkeniim,   df«ie  €Mneftt- 
sohaft  in  der  gewOlmlicheiL  IVeUe  sluBlIeher  Vermitielaiig  2«  dewkea"**. 


(4)  Aach  in  der  yon  ans  bereits  erwähnten  Schrift:  „Das  geistige 
Doppeiieben"  etc.  begegnen  wir  fast  ganz  ähnlichen  Aeiisserungen  über 
das  von  Pichte  (Antbr.  S.  301)  behauptete  , aneinander  beider  Welten'' 
and  die  Möglichkeit  eines  ohne  leibliche  Vermittlung  stattfindenden  Ver- 
kehres und  einer  Mlttheilnng  aus  jener  Welt  in  die  diesseitige,  die  nach 
seiner  Mefnnng  auf  einen  durch  momentane  Ekstase  and  gesteigerte 
Phantasiethfttlgkeit  beivirkten,  aber  neist  ingleich  in  similieke  BiWa* 
nngesetitea  geistigen  Gesiebte  beraht  Dana  niclit  nnr,  daas  der  tsnig«^ 
vnauflOslieh  fortbestehende  Zasammenbang  zwiscbea  dieser  «nd  jeniMr 
Welt  —  und  zwar  Im  durchweg  geläntertsten  und  ethisch  befricdigend- 
aten  Sinne  -«-  gleiehsam  der  rolhe  Faden  »ist ,  der  sieh  dareh  alle 
Aensseraogen  and  Visionen  der  in  Jener  Schrift  geachUderteo  Somaan- 
bnlen  zieht,  so.  wird  auch  (S.  84  fi,)  die  Frage,  wie  es  überhaupt  mög- 
lich, dass  ons  Geister  erscheinen  und  wir  sie  sogar  zu  ans  sprechen 
sollten  liören,  yon  ihr  auf  das  überraschendste  also  erwiedert:  „Wie  die 
Gestalt  angenommen  wird ,  so  kann  auch  ein  Ton  angenommen  werden. 
Alles  hängt  zusammen  —  der  Wille  und  der  Geist.  Wenn  nämlich  der 
abgeschiedene  Geist  sich  heruntersetzen  will,  so  ist  sein  Wille  so  stark, 
dass  durch  diesen  die  Gestalt  und  selbst  Laote  herrortreten.  Denn 
sonst  wäre  es  Ja  anmOgllch ,  dass  wir  uns  könnten  zn  verstehen  geben, 
sobald  wir  abgeschieden  sind,  wenn  wir  nicht  in  der  Form  erscheinen 
konnten,  wie  ans  die  Lebenden  gekannt.  Der  abgeschiedene  Geist,  der 
•0  lebhaft  denkt  und  sich  eindritcken  will,  ruft  dMnrcb  bei  de»  An* 
dem,  an  den  er  denkt,  die  firinnerang  so  lebhaft  auch  in  ihm  herror, 
and  dadurch  bildet  sich  die  alte  Form,  in  der  man  sich  geistig  begeg- 
net, und  so  kommt  es,  dass  man  dadurch  gesehen  wird.  Durch  diese 
geistige  Begegnung  erscheint  die  ganze  Gestalt,  und  so  ist  es  auch 
möglich,  dass  der  Lebende  TOne  hört,  weil  der  Wille  i^^  Geschiedenen 
10  aberaas  kräftig  ist,  dass  er  Form  and  Laat  geben  kann  gegen  den 
Jenigen  Geist,  der  da  dranten  lebt**  Uod  an  einer  anderen- Stelie  (8.74) 
heisst  es:  ein  Abgeschiedener  könne  nur  als  Geist  erscheinen,  so  dasa 
man  fühle  und  glaube ,  ihn  zu  sehen ;  aber  es  sei  nur  die  schöpfertscht 
Einbildungskraft  im  Menschen ,  die ,  wenn  der  Geist  auf  ihn  einwirkt» 
ihm  das  Bild  Tcrgegenwärtige  —  Und  nicht  minder  findet  anch  in  Be- 
treff des  Schicksais  der  Seele  im  Tode  jene  höhere,  als  die  gewöhn- 
liche und  unseres  Erachtens  tief  gegründete  humane  Ansicht  Flchte*s 
In  demselben  Bache  ihren  vielfach  zutreffenden  Wlederklang,  die  Deber- 
aeagang  nämlleh  ron  der  ansnahmslosen  Bestimmang  der  Menschheit, 
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Der  fortfeteUten  Bekänpfnni;  des  psycholo^sehen  GrandiiTtfaiiBes : 
die  Seele  nor  so  weit  reichen  za  lassen,  als  ihr  Bewnsst- 
sein  reieht,  welche  sich  Fichte  in  seiner  ,,Anthropolo^e**  zar  Tor- 
zi^weisen  Anfgabe  gesetzt,  begegnen  wir  anch  in  dessen  Schrift, 
welche  im  Torigen  Jahre  anter  dem  Titel  erschienen:  Znr  Seelen- 
frage. Eine  philosophische  Confession''^  Dieselbe  ward  zn- 
■ächst  dnrch  eine  Gegenschrift  Lot ze's  veranlasst,  bietet  aber  auch 
aasser  ihrem  polemischen  Theile  eine  Reihe  der  interessantesten  Brdr- 
terangen,  denen  jedoch  hier  nach  allen  Richtnngen  zu  folgen  nnmOglich 
Ist.  Nor  darauf  sei  uns  rerstattet  mit  einigen  Bemerknngen  des  näheren 
eiazngeheB,  dass  Fichte  —  Lotze  gegenilber  —  sich  nicht  mit  der 
blossen ,   Ihm  Jetzt ,   wie  er  meint ,   ohnehin  kaum  mehr  zn  versagenden 


ivie  jedes  Einzelgeistes,  trotz  aller  Schranken  and  Irrnisse  des  gegen- 
wärtigen Lebensganges,  unter  dem  Durchwirken  des  göUlichen  Geistes 
1b  ihnen  der  geistigen  Vollcxistenz  immer  entschiedener  sich  anzunähern. 
Denn  „anch  in  diesem  Punkte**,  sind  Fichte's  YVorte  in  seiner  philo- 
sophischen Confession  (S.  243  AT.)  „befreit  uns  jene  grossartigere  Ge- 
sammtanifassang  der  Geschiclite  des  Universums  und  der  Innern  Bedeu- 
tung, welche  der  endliche  Geist  für  sie  hat,  völlig  yon  den  dumpfen 
und  meoschenfeindl loben  theologischen  Voraussetzungen,  die  an  das 
Verhalten  des  Menschen  in  der  kaum  spannenlangen  Dauer  des  Erden- 
lebens, welches  dem  tiefern,  nneingenommenen  Blicke  die  deutlichsten 
Spuren  eines  präliminaren ,  eines  AnHingszustandes  bietet,  die  definitive 
Entscheidung  seines  Schicksals  In  der  ewigen  Welt  knüpfen  wollen." 

(5)  Dem  Verfasser  ist  die  Genugthuung  zu  Theil  geworden,  dass 
diese  seine  Schrift  von  J.  D.  Morell,  der  selbst  eine  Psychologie  (1853) 
verfasst  hat,  und  nicht  nur  dnrch  eine  ausführliche  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  (2.  Ausg.  1847),  sondern  auch  durch  fortlaufende 
Berichterstattungen  über  deutsche  Philosophie  (1855)  sich  als  einen 
gründllohen  Kenner  derselben  erwiesen  hat,  in*s  Englische  („Contribn- 
tion  to  mental  philosophy  bj  J.  U.  Fichte  etc.  London  1860)  übersetzt 
worden,  mit  Voransscbickung  einer  ausführlichen  Einleitung,  enthaltend 
einen  Abriss  vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Psychologie  in  England, 
welcher,  wie  Fichte  bemerkt,  denselben  Kampf  entgegengesetzter 
Priocipien,  aber  auch  dieselbe  Wendung  zeige,  die  liir  die  einzig  rechte 
und  erspriessllche  zn  halten  sei,  wesslialb  er  der  Versuchung  nicht  habe 
widerstehen  können,  durch  eine  im  Anhange  mitgetheille  Uebersetzung 
der  Hauptstellen  dieser  „Vorrede**  auch  das  deutsche  Publikum  damit 
bekannt  zn  machen. 

[1860.]  18 
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Anerkeannng  des  Satzes  begnügen  will;  dass  da»  Wesen  der  Seele 
weiter  reiche,  als  ihr  jedesmaliges  Bewasstsein  reiclit;  sondern  dass 
er  an  dieses  Zagest&iidniss  als  nothwendige  Gonseqneoz  aucli  nocli  die 
Forderung  knüpft,  den  Begriff  einer  Ranmexistenz  und  eines  Ranm- 
Wirkens  für  die  Seele  als  einen  Tollberechtigten  anzuerkennen. 

Fichte  gründet  diese  Forderung  auf  seine  Definition  der  Seele 
(Anthrop.  S.  183),  wornach  dieselbe  ,,ein  individuelles,  beharrliche«, 
Yorstellendes  Reale,  In  ursprünglicher  Wechselbeziehung  mit  andern 
Realen  begriffen*^  sei,  und  auf  die  hieran  gereihte  weitere  Erklärung, 
dass  „alles  Reale  ein  Raum  vnd  Zeit  Setzendes  —  Erfallendes"  und 
sohin  „alles  Wirkliche  —  das  Absolute  wie  das  Endliche  —  nur  als 
zeitlich-  (daaernd-)  räumliches  zu  denken  sei. 

Wir  verkennen  nun  nicht,  dass  dieser  psychologischen  Fundamental- 
anschaunng  Flehte's  die  nicht  zu  leugnende  Wahrheit  zu  Grunde  liegt, 
dass  die  menschliche  Seele  mit  Raum  und  Zeit  in  so  durchaus  realer 
Weise  verwachsen  ist,  dass  wir  nns  dieselbe  als  räum-  und  zeitlos 
schlechterdings  nicht  zu  denken  vermögen,  und  dass  (Zur  Seelenfrage 
S.  174)  mit  dem  Gefühle  ihrer  Existenz  auch  ebenso  ursprünglich  jenes 
Ausdehnungs-  nnd  Dauergefühl  verbunden  Ist,  welches  den  psychischen 
Keim  und  Ausgangspunkt  zur  allgemeinen  Raum*  und  Zeitanschauung 
in  sich  schliesst.  Aber  dessenungeachtet  möchten  wir  nicht  unbedingt 
den  Fichte'sehen  Ausspruch  (ebend.  S.  175)  unterschreiben:  t,Nur  weil 
die  Seele  selbst  als  räumliches  Wesen  sich  findet,  vermag  sie  auch  die 
andern  Wesen  als  räumliche  zu  bezeichnen  und  von  sich  aus  zu  lokali- 
slren."  Im  Gegentheile  könnte  man  vielleicht  geradezu  den  Satz  um- 
kehren und  behaupten:  Nur  weil  die  Seele  selbst  zwar  als  kein  raum- 
loses,  aber  doch  zugleich  raumfreies  Wesen  sich  findet,  vermag  sie 
Raumvorstellungen  sich  zu  bilden.  Denn  zwischen  der  These:  „.die 
Seele  ist  räumlich''  uhd  „die  Seele  hat  ein  nothwendiges  Verhältnlss 
zum  Räume*'  scheint  nns  jedenfalls  ein  grosser  Unterschied  zu  bestehen, 
nnd  dasjenige,  was  den  Raum  sich  vorstellt,  muss  ursprünglich  doch 
etwas  anderes  aein ,  als  selbst  Raum,  es  muss  vor  allem  schlechthin  et- 
was für  sich  sein.  Aber  allerdings  wird  dieses  Färsichseiende  der 
Seele  nicht  also  zu  denken  sein,  dass  es  In  gar  keinem  Verhältnisse 
zum  Raum  stehe,  und  auch  wir  behaupten  daher  keineswegs,  dass  „das 
Wesen  der  Seele  mit  Raum  und  Ausdehnung  nichts  gemein  habe" 
(ebend.  S.  175),  sondern  geben  vielmehr  ausdrücklich  zu,  „dass  in  ihr 
Bewasstsein  keinerlei  Raumvorstellung  einzudringen  vermöchte,  wem 


te  Weseo  der  Se^e  nicht  der  Gnuid  Uge,  ale  anaiifhörlleh  herrcfrzn- 
brlBgeii.*'  (fibend.  S.  175).  Aber  die  Seele  konnte  sich  nicht  also  Yer- 
endlicben  —  in  Raum  nnd  ZeKvorstellnngen  sich  auseinandersetzen, 
wenn  sie  nicht  selbst  ein  nnendlicbes  Sein  nnd  Wesen  als  Innersten 
Kern  ihres  Selbstbewnsstseins  in  sich  trikge  and  dadurch  auch  in  den 
Stand  gesetzt  wftre,  ans  jeder  Verendlichnng  wieder  siegreich  hervor- 
ngehen  nnd.  Raum  nnd  Zeit  in  jedem  Momente  darch  die  Rnckkehr  in 
den  ranm-  nnd  zeitfreien  Mittelpunkt  ihres  Bewvsstseins  zu  äberwinden  *• 


(6)  Der  tiefsinnige  Gedanke  Schelllng's,  dem  ein  besonderer 
Ansdrnck,  wenn  anch  in  noch  nnznreichender  Ansfuhrnng,  in  der  kleinen 
Schrift  von  1806  „über  das  Verhältniss  des  Realen  und  Idealen  in  der 
Natur''  gegeben  ist:  dass  Raum  und  Zeit  zwei  relative  Negationen  von- 
einander  sind,  indem,  wie  im  Raum  kein  Nacheinander,  sondern  Simul- 
taneität,  soinderZeitkcln  Aussereinander,  und  nur  in  der  vollkommenen 
Ausgleichung  beider  durch  Ihre  gegenseitige  Negation  das  Walire  ge- 
setzt werde,  ist  noch  Immer  nicht  nach  seiner  ganzen  Tragweite  ge- 
würdigt worden,  nnd  es  wäre  gewiss  eine  der  schönsten  und  lohnend- 
sten Aufgaben  einer  neuen  Naturphilosophie,  den  umfassenden  Nachweis 
cn  liefern,  dass  die  eigentliche  Absicht  der  Zeit  nur  diese  ist,  als  Mittel 
znr  Ueberwindnng  des  Raumes,  dessen  Aussereinander  nur  durch  das 
Nacheinander  der  Zeit  in  das  ursprüngliche  und  allein  wahrhaft  sein- 
sollende Ineinander  zurückgebracht  werden  kann,  und  damit  znr  Ver- 
wirklichung des  ewigen  Lebens  trotz  alles  räumlichen  und  zeitlichen 
Widerstandes  zu  dienen.  Denn  von  diesem  Standpunkte  aus  könnte  die 
ganze  YVeltentwicktung  nur  als  eine  stufenweise  Ueberwindung  der 
höchsten  Selbstentäusserung  und  Selbstentfremdung,  in  welche  die  ur- 
sprüngliche Rtnheit  der  Potenzen  durch  Setzung  des  Raumes  gefallen, 
lietraehtet  werden,  nnd  der  ganze  nun  nachfolgende  Process  hätte  nur 
den  Zweck,  den  Raum  nach  allen  seinen  Dimensionen  von  Stufe  zu 
Stufe  In  allen  Vermdglichungen  durch  die  Zeit  zu  negiren  und  so  beide 
in  ihre  höhere  Einheit  zu  überwinden.  —  Will  man  sodann  den  also 
überwundenen  Raum  mit  Fichte  (Anthr.  S.  422)  als  den  allein  wah- 
ren bezeichnen,  der  die  Continuitat  und  das  Ineinanderwirken  des 
räumlich  Gesonderten  nicht  ans-,  sondern  einschliesse,  so  wäre  im 
Grunde  derselbe  Ge^lanke  nur  mit  einem  anderen  Worte  wiedergegeben. 
Da  aber  das  charakteristische  Merkmal  des  Räumlichen  gerade  in  dem 
Begriffe  des  Aassereinanderseins  der  Dinge  liegt,  w  scheint  es  nns 
immerhin  gewagt  und  leicht  zu  Missverständniss  führend,  gerade  die 
gegentheilige  Raumexistenz  nnd  Raumvorstellung  die  wahre  zu  nennen« 
Und  ebenso  möchte  es  sich  auch  mit  der  von  Fichte  (ebend.  S.408& 
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Fichte  selbst  sacht  dorch  seiae  ganze  anthropologische  Bntwiek- 
Inng  der  menschlichen  Seele  diesen  höheren ,  ewigen  Charakter  zn  tis- 
dlziren  nnd  gesteht  (Anthrop.  S.  293  —  94)  ansdriicklich  zu,  dass  die 
Seele  selber  über  alles  blosse  „Nebeneinander"  hinaas  nnd  das  6e- 
gentheil  alles  ruhenden  Wo  sei,  wesshalb  man  anch  nicht  einmal 
sagen  kOnne,  dass  die  Seele  aasgedehnt  sei  nach  der  Analogie  eines 
KOrperwesens.  Sie  rernichte  fielmehr  amgekehrt  alle  trennende  Wir- 
kung der  Aasdehnung  im  Leibe  durch  ihre  Wirksamkeit  and  überwinde 
hierdurch  die  trennende  Bedeutung  dieses  Ausgedefaiitselns. 

Gerade  diese  Einschränkung  aber,  mit  welcher  Fichte  hier  tod 
Aasdehnnng  gegenüber  der  Seele  zu  sprechen  sich  genOthigt  sieht, 
dürfte  es  noch  insbesondere  rechtfertigen,  wenn  wir,  wie  schon  bemerkt, 
es  bedenklich  finden,  die  Seele  selbst  als  ein  räumliches  Wesen  zn 
bezeichnen,  and  za  behaupten,  dass  alles  Wirkliche  —  das  Absolute 
wie  das  Endliche  —  nur  als  zeitlich -räumliches  zn  denken  sei.  Dass 
dieses  »nur**  eine  zn  enge  Begriffsbestimmung  involvirt,  mOchte  anch 
noch  ans  einer  anderen  Aeussemng  Fichte's  (Anthrop.  S.  267)  er- 
hellen, wo  es  heisst:  Alles  ist  real,  ranm  nnd  zeitsetzend  nnd  sich 
corporisirend,  der  Geist  wie  das  niederste  chemische  Element,  nichts 
Ist  aber  bloss  real,  todt  chaotisch,  zusammenhangslos  irrationell,  son- 
dern auch  das  unterste  der  Elemente  ist  dazu  geartet,  um  als  vielsei- 
tigstes Verleiblichungsmittel  des  Seelischen  zu  dienen  nnd  damit  seine 
höhere  Natur  anzuziehen/*  Nun,  diese  „höhere  Natur"  scheint  ans 
eben  dasjenige  Princip  zu  sein,  welches  bewirkt,  dass,  wie  Sehe  Hing 
(Sämmtl.  W.  II.  Abth.  I.  Bd.  S.  4^9}  sich  ausdruckt,  „nicht  alle 
Wesen  ein  gleiches  Verhältniss  zum  Raum  haben."  Zwar 
auch  Fichte  (Anthr.  S.  186  ff.),  unterscheidet  zwei  Arten  der  Ranm- 
erfuilnng:  die  mechanische,  in  den  anorganischen  Körpern,  wo  das 
Reale  in  die  Theilbarkeit  des  Raumes  völlig  eingeht,  and  die  dyna- 
mische, in  den  organischen  oder  lebendigen  Körpern,   wo  das  Reale 


«nd  422  ff.)  in  analoger  Weise  sogenannten  wahren  Zeit  rerhalten, 
die  nach  ihm  ebenso  sehr  rahende  Dauer  des  Realen,  als  rastlos 
energische  Veränderlichkeit  desselben  ist,  wofür  ans  (abgesehen 
Yon  dem  kaum  zulässigen  Prädikate  anch  des  rastlos  Veränderlichen 
für  alles  Reale  überhaupt)  ebenfalls  ein  anderer  Ausdruck  passender 
erschiene,  der,  wie  das  Ewige,  die  ruhende  Dauer  in  sich  schlösse, 
ohne  darum  die  Potenz  des  Zeitliehen  aaszaschiiessen. 


die  trminMfle.  Bedetttang  des  Raumes  -iberwladet  aad  in  Jedem  TJieile 
seiaer  Raamexisteaz  mit  gteicber  aad  pmier  Wirkang  gegenwärtig  ist 
Uad  zuar  wird  (Antiir.  S.  188)  diese  Ueiierwindaag  dareli  das  in  dea 
Raamtbeilea  des  orgaaiselien  Körpers  angetikeitt  Allgegenwärtige  be- 
wirkt, welebes  wir  „Seele''  nennen. 

Aber  aaoh  diese  Unterscheidang  dnrfle  kaam  roliständig  genagea, 
abgesebea  dafon,  dass  dasjenige  Priacip,  welches,  wie  die  Seele,  den 
Raam  akerwiadet,  also  negirt,  nicht  selbst  wieder  ein  r&nmiicbes,  d.  h. 
raamsetzendes  oder  raamernilendes  Wesen  sein  kann  and  diess  eben 
darch  seine  nagetheilte  Ailgegenwart  thats&chlich  beweist.  Und  so  wer» 
den  wir  denn  nicht  anbin  kOnnen,  mit  S  c  h  e  I  i  i  n  g  (S&mmti.  W.  H.  Abtk 
1.  Bd.  S.  428  ff.)  den  Raam  nberhaapt  nooh  von  dem  sinnUchen  an  an* 
tersokeiden,  la  weickem  letzteren  Jedes  mit  Ausschliessung  alles  andern 
ist  Dean  sowohl  diesem  r&nmlichen  Anssereinander,  als  dem  zeitlichen 
Nacheinander  mass  doch  eine  intelligible  Ordnnng  oder  Vor- 
kerbestimmang  der  Dinge  voransgedacht  werden,  ohne  welche 
aar  eia  siaaloses  Durcheinander  entstehen  and  alles  dranter  und 
drüber  gehen  mnsste  ;  nnd  wie  schon  im  Denken ,  nach  dem  Grundsatz 
des  YVidersprnchs,  Jedem  der  Principe  sein  eigener  Ort  zukommen  mass, 
so  gilt  diess  auch  von  der  ganzen  intelllglblen  Ordnnng  der  Dinge,  dass 
jedes  nur  an  einem  bestimmten  Ort  sein  kann,  nnd  umgekehrt  diese  be-* 
stimmte  Stelle  nur  diesem  und  keinem  anderen  Wesen  zukommen  kann. 
Wenn  übrigens  in  dieser  Intelligiblen  Welt  Jedes  Wesen  seinen  ihm 
mit  Netbwendigkeit  zukommenden  Ort  hat,  so  ist  es  aach  Schelling 
nicht  der  Raam,  der  ihm  seine  Stelle  bestimmt,  sondern  die  Zeit, 
aber  nieht  die  äassere,  welche  dadarch  entsteht,  dass  ein  Ding  ausser 
seinem  wahren  Wo  and  nicht  an  der  Stelle  ist,  da  es  bleiben  kann, 
sondera  die  innere,  die  wahre  Zeit,  Jener  iatelliglble  Organismas 
von  Zeiten,  den  man  sich  aach  allein  anter  der  Ewigkeit  denken 
kann,  nnd  wodurch  aach  alles  and  Jedes  wieder  an  seine  Stelle  und  den 
ihm  gebührenden  Ort  gefährt  wird.  Denn  mit  dem  zufälligen  l^in  ist 
das  zufällige  Wo,  mit  diesem  aothwendig  Unrnhe,  d.  h.  Bewegung  ver- 
bunden, und  der  intelligible  Znsammenhang  verwandelt  sich  in  den  sinn- 
lichen Raum,  dessen  Natur  vollkommene  Gleichgiltigkelt  gegen  seinen 
lakalt  ist 

Je  weaiger  daher  eia  Wesen  sich  ausser  seinem  wahren  Wo  bela- 
det, Je  näher  es  wieder  aa  den  ihm  gebührenden  Ort  gerückt  und  da- 
dareh  der  Unruhe  Jener  zufälligen  Bewegang  eatzogen  ist ,  Je  mehr  es 
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ans  der  Peripherie  in  sein  Oentrna  mriicktrltt,    desto  nnaiiliiBgiger, 
dürfen  wir  wolii  behaupten,  ist  es  tou  Ranne. 

Völlig  nnabhän^ig  dafon  müssen  wir  uns  aber  zweifelsohne  den 
absointen  Geist  denken,  der  ein  unmittelbares  VerhUtniis  nnr  zair 
inteüigiblen  Welt,  nnd  bloss  ein  mittelbares  zn  dieser  sinnlichen  Welt 
und  deren  Zeit-  nnd  Ranmesschranlien  haben  kann.  Und  dessbalb  kdnnen 
wir  anch  dem  Ausspruche  Fichte's  (Anthr.  S.  185),  dass  selbst  das 
Absolute  nur  zeiüich-r&amiich  zn  denken  sei,  noch  am  alierweaigsteii 
beistimmen,  wenn  wir  gleich  weit  entCemt  sind,  die  UniTersaiitftt 
des  Ranmbegriffs,  den  in  all  seinen  realen  Beziehungen  nnd  Wirk* 
sanüteiten  darzntbnn  Fichte  (Vorrede  zur  IL  Anfl.  d.  Anthr.  S.  XXVI} 
für  die  Hauptaufgabe  seiner  ganzen  Anthropologie  erkl&rt,  damit  abzu- 
leugnen. Denn  der  eben  Genannte  ist  in  soweit  ganz  in  seinem  Rechte, 
als  er  fordert,  dass  anch  der  absolute  Geist  in  irgend  einem  Verhiit- 
nisse  zu  Raum  und  Zeit  gedacht  werden  müsse.  Aber  nur  darin  scheint 
er  uns  zu  weit  zu  gehen,  dass  er  ihn  ~  den  absoluten  Geist  —  selbst 
im  diese  Schranken  im  Sinne  der  gegenwärtigen  Weit,  wenn  auch  in 
ihrer  ewigen  Ueberwindnng,  gebunden  hält  und  den  Begriff  des  Re-* 
alen  auf  das  nur  zeitlich  und  räumlich  sich  Offenbareode  einengt.  Denn 
der  erst  gewordenen  Wirklichkeit  muss  doch  nothwendig  eine  unge- 
wordene,  schon  von  Ewigkeit  her  Torhandene  Wirklichkeit  nnd  in  die* 
sem  Sinne  0  eher  Wirklichkeit  vorausgehen.  Wo  aber  kein  Werden 
gedacht  werden  kann  —  und  ein  erst  gewordener  Gott  ist  eine  Unmög- 
lichkeit, da  ist  auch  kein  Process  denkbar  und  ohne  diesen  anch  keim 
Nach-  und  Aussereinander  der  Dinge.  Wohl  Jedoch  kann  und  muss  dem 
Begriffe  des  Werdens  der  des  absoluten  Lebens  roransgedacht 
werden,  und  dieser  ist  jedenfalls  der  höhere  nnd  alles  entscheidende, 
ohne  den  es  auch  zu  keinem  Werden  der  Dinge  kommen  konnte.  Ab* 
Solu t es  Leben  aber  ist  nur  dasjenige,  was,  ohne  seUist  in  den  Pro- 
cess des  Werdens  eingehen  zu  müssen,  dennoch  diejenigen  Momente  in 
sich  zur  Unterscheidung  zu  bringen  vermag,  durch  deren  Herauskehrung 
aus  ihrer  ursprünglichen  Einheit  und  Totalität  es  ein  Anderes  von  sieh 
sein  und  nichtsdestoweniger  dasselbe  bleiben  kann.  Dadurch  aliein  Ist 
es  von  rotatorischer  Bewegung  befreit  und  sieht  es  die  Möglichkeit 
einer  geradlinigen  Bewegung  vor  sich,  wo  Anfang,  Mitte  und  Ende  sich 
wirklich  ungleich  gemacht  werden  und  zur  realen  Auseinandersetzung 
gelangen  können.  Mit  Einem  Worte  —  dadurch  allein  erst  ist  das 
höchste    Wesen    absoluter    oder    voilkommener   Geist     Denn 
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„Geist  ist'S  wie  Sehe  11  in ^  (S&mmtl.  W.  II.  Ahth.  II.Bi.  S.  33)  sai^t, 
»das,  was  sein  •nd  nicht  sein,  was  sicli  änssern  nnd  nicht  insseni 
kaan,  was  sich  nicht  äassern  mass,  wie  der  Körper,  der  keine  Wahl 
hat,  seinen  Raam  zu  erfaiien,  der  ihn  erfalien  mass,  w&hrend  ich  z.  B. 
als  Geist  ganz  frei  bin,  mich  zn  Äussern  oder  nicht  zu  Äussern,  mich  so 
oder  anders  zu  äussern/* 

Wenn  aber  auch  der  TolilLomfliene  Geist  in  seinem  absoluten  Prins 
nicht  als  Er  selbst  in  Raum  und  Zelt  eingehen  kann  nnd  in  dessen 
Actus  purissimus  nur  lautere  Ewigkeit  nnd  Allgegenwart  denkbar  ist,  so 
▼erhindert  dfess  doch  nicht,  dass  er  in  seinem  als  möglich  erkannten 
Posterius,  in  der  vor  seinem  ewigen  Geiste  liegenden  intelligiblen  Welt, 
Raam  nnd  Zeit  als  Potenzen  seines  Andersseins  erschaut  oder  mit 
andern  Worten,  dass  in  ihm  seinkOnnender  Raum  und  sein  kön- 
nende. Zeit  zn  ihrer  apostwiorisehen  Verwirklichnng  inpiicite  liegen* 
Und  damit  wäre,  wie  wir  glauben,  wohl  auch  der  Ton  Fichte  gefor- 
derten „Universalität  des  Ra  ambegriff  s*^  zur  Genüge  Rechnung 
getragen,  und  hätte  man  zugleich  jene  Mittelbegriffe  gewonnen 
ohne  welche  es  für  immer  unmöglich  sein  dürfte,  Ton  der  Ewigkeit  und 
Allgegenwart  Gottes  zur  Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit  der  Welt  eine 
Brücke  zu  schlagen. 

Was  nbrigens  Ton  dem  absoluten  Geiste  Gottes  gilt,  kann  freilich 
nicht  in  eben  dem  Masse  von  dem  creatürÜchen  Geiste  überhaupt  nnd 
insbesondere  reo  dem  gegenwärtigen  menschlichen  Bewusstsein  gelten. 
Aber  auch  in  ihm ,  dem  individ neuen  Menschengeiste  ^  sofern  er  nicht 
Mass  peripherisches ,  sondern  zugleich  Gentralwesen  ist,  worauf  Ja 
seme  gaaze  Doppelaalnr  sich  gründet,  sind  Raum  nnd  Zeit  zn  bloasen 
Potenzen  herabgesetzt,  die  er  zwar  in  jedem  MooMnte  actnaiisirea 
kann,  wenn  er  will,  in  denen  er  aber  nicht  aasschiiessMch  sieh  bewegen 
■uss,  ja  von  welchen  er  sich  röllig  frei  machen  kann,  wie  diess  gerade 
Jene  ausserordentlichen  psychischen  Zustände  bezeugen,  die  allein  ans 
dem  geistIgenDoppelleben,  d.h.  ans  jenem  unter  der  Erscheinung 
des  äusseren  Lebens  yerborgenen  Inneren,  centralen  Geistesieben  sich 
erklären  lassen. 
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Mathematisch  *  physikalische  Classe. 

SiUang  vom  21.  Jnli  1860. 


1)  Herr  SchOnbein  in  Basel  übersandte: 
„Fortsetzung  der  Beitrage  zar  n&hern  Kenstniss  des 
Saverstoffes." 

I. 

Veher  da»  Vethatten  des  Sam§rstolfe$  %mm  Bämaioxplin, 

In  einer  mpiner  letzten  Mitth^longen  ist  gezeigt  worden,  dass  der 
Saucrsfoff  In  seinen  drei  rerschiedenen  Zuständen  ungleicii  gegen  die 
Brenzgallnssäarc,  Gallassänre  und  (iailusgerbsäure  sich  yerhalte,  nem- 

licli  nur  0,  niclit  aber  0  oder  0  als  solche  auf  diese  organischen 
Materien  oxidirend  einwirke  ond  bei  ihrer  scheinbar  durch  0  bewerk- 
stelligten Oxidation  0  zum  Vorschein  komme,  d.  L  Wasserstoffsnper- 

oxid  gebildet  werde. 

Obwohl  in  mancher  Hinsicht  die  genannten  Sänren  Ton  dem  im 
Blanhoiz  enthaltenen  Chromogen  yerschieden  sind,  so  gleichen  sich  diese 
Substanzen  doch  darin  sehr  stark,  dass,  in  Wasser  geldst,  sie  tSauerstoff 
aufnehmen,  langsam  fikr  sich  allein ,  rasch  bei  Anwesenheit  alkalisdier 
Salzbasen,  Diese  Aehniichkeit  des  Verhaltens  Hess  Termuthen,  dass  die 
Oxidation  des  H&matoxylines  wie  diejenige  der  Brenzgallnss&nre  u.  s.  w. 
zu  Stande  komme  und*  die  nachstehenden  Angaben  werden  zeigen,  in  wie 
weit  meine  Vermnthung  gegrfindet  war. 

VwbaltcB  da«  oertttr-ftcUven  Stoentolta  sm  HlMAloxyUn. 

Weisses  Filtrirpapier,  getränkt  mit  einer  conzentrirten  Lösung  des 
Hämatoxylines  in  Aether,  erscheint,  nachdem  getrocknet,  nur  sehr  schwach 
röthlich  gelb  gefUrbt;  eingeführt  in  stark  ozonisirte  Luft  färbt  sich  sol- 
ches Papier  schnell:  erst  rothgelb,  dann  brannroth,  endlich  wieder 
farblos  werdend,  stark  sauer  schmeckend  nnd  feuchtes  Lakmnspapier 
lebhaft  röthend.    Noch  rascher   zeigen  diesen  Farbenwechsel  die   mit 
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Wiater  befeiohtoleM  StreifeB  des  Gliromog^n-luiltigeii  Pi^iieres ,  welche 
liesshalb  Mieh  als  ein  sehr  empfindliches  Oionreagens  dienen. kAnnen. 

GepnlrerCes  Hiaatoxjlln,  anf  einem  Ubrschftichen  der  £inwirkaag 
stark  ozottistüer  Lnfl  (in  einem  Ballon)  ansgesetzt,  tJktbt  sich  bald 
bfannreih  (wie  Eisenoxid),  wird  reucht,  zerfliesst  zu  einer  brannen  Masse, 
die  erst  zAh  ist,  dann  dnnnHAssiger,  heiler,  endlich  farblos  wird  und 
nnn  stark  saner  sohmeckt  Die  wftssrige  Lösung  dieser  sanren  Materie 
gibt  mit  Kalkwasser  einen  weissen  Niederschlag,  der  bei  Znsatz  von 
Salz-  oder  Salpeters&nre  wieder  f erschwindet ,  was  anf  Klees&nre 
schüessen  lässt 

Kaum  wird  es  nOthIg  seio,  ansdrücklich  zu  erwähnen,  dass  ein 
Strom  ozonisirter  Luft,   durch  die  w&ssrige  LOsnng  des  H&matoxjflines 

geleitet,   unter  Verschwinden  Ton  G  dieselbe  rasch  f&rht  und   gerade 

$0  wie  das  feste  Cbromogen  verändert. 

Aehnlich  den  freien  —  wirkt  auch  das  gebundene  0  kräftigst  oxt- 

dirend  anf  das  Hämiitoxylin  ein,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  die  wäs- 
serige Losung  des  (ihromogenes  durch  sämmtliche  Ozonide  selbst  hei 
geTiöhnticher  Temperatur  tief  gefärbt  wird.  Bequem  zeigt  man  diese 
Einwirkung  an  dem  Torhin  erwähnten  Hämatox^liu-haltigen  Papier,  wel- 
ches erst  mit  Wasser  befeuchtet  und  dann  mit  den  festen  Ozoniden:  den 
Superoxiden  des  Manganes,  Nickels  u.  s.  w.  in  Berührung  gesetzt  wird. 
Unter  diesen  Umständen  färben  sich  die  mit  den  Ozoniden  belegteu 
Stellen  des  Papiers  rasch  roth,  gelbbraun  u.  s.  w  ,  je  nach  der  Natur  des 

0-haltigen  KArpers.  Mangan-  und  Nickelsuperoxid  z.  B.  verursachen  etnen 

violetten  — ,  Bleisuperoxid  einen  gelbbraunen  Flecken  und  taucht  man 
das  praparirte  Papier  in  die  stark  verdünnte  Lösung  eines  Ujpochlorites 
oder  der  Uebermangansänre.  so  färbt  es  sich  augenblicklich  tiefroth,  in 
verdnunter  Eiseooxidsalzlösung  tiefviolett,  in  gleichbeschaffener  Chrom- 
s&nre  brannroth  u.  s.  w.  Versteht  sich  von  selbst,  dass.  anch  die  wftss- 
rige  LOsnng  des  Hämatoxjflines  beim  Zusammenbringen  mit  den  Ozoni- 
den sofort  in  gleicher  Weise  verändert  wird  und  letztere  hierbei  ihres 

G-^vehaltes  verlustig  gehen.    So  z.  B.  werden  die  Bisenoxidsalze  durch 

das  gelöste  Cbromogen  augenblicklich  in  Oxidulsalze  verwandelt. 

VertiaUen  det  poilUv-actfTen  Staentoffn  loa  HimaUzyUn. 

Die  wässrige  Lösuog  des  Chromogenes  mit  Wasserstoffsnperoxid 
vermischt,  bleibt  anfänglich  angefärbt  und  eben  so  wird  das  Hämatoxy- 
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liA  tarn  w&ssrigen  HOi  farblos  geiOst;  damit  jedaek  diaae  Wicknsfala* 
sigkeit  slatt  finde,  ist  nnerl&ssUok,  dass  HO«  nicht  die  geringste  S^nt 
einer  alkalischen  Substanz  enthalte ;  denn  ist  eine  solche  vorhanden,  So 
tritt  sofort  tiefe  Färbung  ein.  Das  Gemisch  Ton  H&matoxylinlOsnng  and 
HOs,  aaeh  wenn  abgeschlossen  von  der  Luft,  färbt  sich  allm&hlich  vio- 
lett, indessen  doch  nnr  schwach  nnd  langsam  and  nach  Tagen  noch 
iftsst  sich  darin  sowohl  UOi  als  Hämatoxylia  nachweisen. 

^ie  HOs  Ycrhält  sich  das  0-haltige  Terpentinöl,  welches,  wie  reich 

es  auch  an  0  sein  mag,  die  ChromogenlOsung  nur  schwach  nnd  lang- 
sam flrbt. 

Verkattm  4flt  fteitralen  SnertUHBf  la^  Blaat^xyllB. 

In  trockenem  gewöhnlichem  Sauerstoff  bleibt  das  gleichbeschaffene 
Ghromogen  unverändert,  befeuchtet  wird  es,  wie  anilnglich  im  ozonisir- 
ten  Sauerstoff,  brannroth  nnd  zwar  im  Licht  ungleich  rascher,  als  in 
der  Dunkelheit,  alles  Uebrige  sonst  gleich ;  wie  schon  daraus  zu  ersehen, 
dass  Chromogen  -  haltige  Papierstreifen  in  der  besonneten  Luft  viel 
schneller  als  in  der  dunkeln  sich  färben.  Die  farblose  wässrige  LOsnng 
des  Hämatoxylines,  mit  0  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung 
gesetzt,  wird  nach  und  nach  roth  und  erscheint  nach  24  Stunden  tief 
gefärbt.  Sehr  wesentlich  wird  die  Färbung  durch  Erwärmung  beschleu- 
niget, so  dass  farblose  HämatoxjlinlOsung  bei  100®  in  einer  Minute  sich 
eben  so  tief  färbt,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Tag. 

fiis  Jetzt  ist  es  mir  nicht  gelungen  in  einer  solchen  gefärbten  Flüs- 
sigkeit HOs  nachzuweisen,  unter  etwas  veränderten  Umständen  werden 
aber  bei  der  Einwirkung  Yon  0  auf  gelöstes  Hämatoxjlin  bemerkliche 
Mengen  Wasserstoffsnperoxides  gebildet,  wie  nachstehende  Angaben  zei- 
gen werden. 

Schüttelt  man  fOO  Gramme  wässriger  HämatoxyliniOsung  (ein  Tau- 
sendtel  Chromogenes  enthallend)  in  einer  titergrossen  Flasche  mit  ffinf  bis 
sechs  Tropfen  conzentrirter  NatronlOsung  und  atmosphärische!*  Luft  so 
lange  lebhaft  zusammen,  bis  die  Flüssigkeit  tief  kirschroth  geflrbt  er- 
scheint (was  im  Laufe  einer  haiben  Minnte  geschieht)  nnd  iibenättert 
man  sie  sofort  ein  wenig  mit  verdünnter  SO«,  so  wird  eiirgeibgeflU>btes 
Gemisch  erhalten,  welches  folgende  Wirkungen  hervorbringt: 

1.  Reiner  Aether,  mit  dem  gleichen  Volumen  unseres  Gemisches  and 
einigen  Tropfen  verdünnter  ChromsäurelOsung  zusammen  geschüttelt,  färbt 
sich  noch  deutlich  lasurblau  nnd  behandelt  man  den  gleichen  Aether 
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•fei|^  Mftle  mit  fHselien  Antbeflen  des  Gemisches  und  gelöster  Chrom- 
sftare,  so  erscheint  er  auf  das  Tiefste  geblftat 

2.  Das  Gemisch  entfftrbt  die  KalipermaagaiiatlOsaBg  unter  noch  be- 
merkbarer Entbindung  von  0-Gas. 

3.  Das  Gemisch,  mit  Indigoldsang  bis  zn  merfciich  starker  Grünang 
Tersetzt,  wird  für  sich  allein  jior  anm&hlich  wieder  gelb,  rasch  dagegen 
bei  Zasatz  einiger  Tropfen  Tcrdünnter  Eisen vitriollAsnng. 

4.  Durch  kurzes  Schiitteln  mit  Platinmohr,  Bleisnperoxid  n.  s.  w. 
Terliert  das  Gemisch  die  F&higkeit  die  erwähnten  Wirkungen  herror- 
zubringen. 

Diese  Thatsachen  lassen,  denke  ich,  keinen  Zweifel  darüber  walten, 
dass  während  der  scheinbar  durch  0  unter  dem  Einflüsse  des  Natrons 
bewerkstelligten  Oxidaiiun  des  Hämatoxylines  merkliche  Mengen  Was- 
serstoffsuperoxides sich  bilden,  wie  äberhaapt  die  voranstehenden  An- 
gaben zeigen,  dass  im  Wesentlichen  die  drei  aliotropen  Modificationen 
des  Sauerstoffes  zum  besagten  Chromogen  wie  zur  Brenzgallussäure  oder 
zum  Indigoweiss  sich  verhalten,  wesslialb  ich  geneigt  bin,  anzunehmen, 
dass  auch  der  Oxidatioii  des  Häiuatox^lines  die   chemische  Polarisation 

des  neutralen  Sauerstoffes  yx^rausgehc  und  jene  nur  durch  0    bewerk- 
stelliget werde. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  mit  dem  Chromogen  des 
Fernambukes,  wie  dasselbe  mittelst  Aethers  aus  diesem  Holze  gezogen 
wird,  einige  Versuche  angestellt  habe,  deren  Ergebnisse  zeigten,  dass 
es  anf  eine  dem  Hftraatoxjlin  ganz  ähnliche  Weise  sich  rerhatte. 

II. 

Veber  das  Verhalten  dei  Sauerstoffe«  %um  AniHn. 

Das  Anilin,  in  so  vieler  Hinsicht  eine  der  merkwürdigsten  organi- 
schen Verbindungen,  bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse  dar  durch  die 
elgenthnmlichen  Beziehungen,  in  weichen  zn  dieser  Materie  die  drei 
Modificationen  des  Sauerstoffes  stehen. 

TerhAlten  d«  nefttlT-aetfTeB  Snentofffet. 

Ein  mit  farblosem  Anilin  getränkter  Streifen  weissen  Filtrirpapiers 
in  stark  ozonisirte  Luft  eingeführt,  fängt  sofort  sich  zn  f&rben  an:  erst 
br&iinlieli  roth,  dann  braanroth  rasch  in  tiefbraun  übergehend  and  ich 
will  gieieh  hier  bemerken,  dass  dieaer  raschen  aad  starken  Färbnng 
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halber  das  Anilin  za  den  enpfiadlichsten  Oionreagentien  gehOft  aad  in 
dieser  Beziehung  der  Breozgallttäsäare  oder  dem  Hftmaloxylui  allerw«- 

nigstens  gleiehkoniint    In  Folge  dieser  oxidirenden  Einwirkong  ton  0 

auf  das  Anilin  bildet  sich  znn&chst  eine  feste  tlefbranne  Sabstanz,  welche 
in  Wasser  kanm  lOslich  ist,  reichlich  aber  Tom  Anilin  selbst,  wie  anch 
Ton  Weingeist  nnd  Aether  aafgenominen  wird,  wodurch  diese  Flüssig- 
keiten tiefhrannroth  sich  flLrben. 

Kanm  dürfte  nOthtg  sein  ausdrücklich  zu  bemerken ,  dass  ein  durch 
Anilin  geleiteter  Strom  stark  ozonisirter  Luft  die  Flüssigkeit  rasch  tief- 
branuroth  (arbt  in  Folge  der  Bildung  der  Torhin  erwähnten  harzigen 
Materie;  es  ist  Jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  während  der  Einwirk- 
ung des  Ozones  auf  das  Anilin  noch  anderweitige  Oxidationserzengnisse 
entstehen,  welche  wohl  rerdienten  näher  nntersucht  zu  werden.  Für 
diejenigen,  welche  einer  solchen  Arbeit  später  sich  unterziehen  sollten, 
bemerke  ich,  dass  anch  die  besagte  harzige  Substanz  bei  längerer  Ein- 
wirkung Ton  0  zerstört  Wird,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  mit  Anilin 

getränkter  Papierstreiren,  lange  genug  in  einer  kräftigen  Ozonatmos- 
phäre gehalten,  wieder  vollkommen  sich  ausbieicht  und  nun  eine  das 
Lakmnspapier  stark  rOthende  Substanz  enthält,  welche  wahrscheinlich 
Kleesäure  ist. 

Aehnlich  dem  freien  —  wirkt  auch  das  gebundene  0  auf  das  Ani- 
lin ein,  wie  aus  der  Thatsache  abzunehmen,  dass  diese  Materie  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ton  sämmtiichen  Ozoniden  verharzt,  d.  b. 

gerade  so  wie  durch  freies  0  gebräunt  wird,  wobei  selbstverständlich 

die  Ozonide  ihr  0  verlieren.     In   bequemer  Weise   lässt  sich  diess  so 

zeigen,  dass  man  auf  Uhrschälchen  kleine  Mengen  der  Ozonide  des  Gol- 
des und  Silbers,  der  Superoxide  des  Bleies,  Mangancs,  Nickel^  u.  s.  w. 
bringt,  utid  mit  einigen  Tropfen  Anilines  übergiesst,  unter  welchen  Um- 
ständen diese  Flüssigkeit  unverweilt  sich  bräunt.  Wässrige  üeberman- 
gansäure  oder  gelöstes  Kalipermanganat  mit  Anilin  zusammengeschuttelt, 
gibt  augenblicklich  einen  tiefbraunen  aus  Manganoxid  und  dem  braunen 
Harze  bestehenden  Niederschlag,  aus  welchem  mittelst  Weingeistes  die 
harzige  Substanz  leicht  sich  ausziehen  lässt. 

NO4  (für  mich  NOs  +  2  0)  zeichnet  sich  unter  den  Ozoniden  ganz 

besonders  durch  Energie  seiner  Einwirkung  auf  das  Anilin  ms  and  darf 
in  dieser  Beziehung  dem  Ozon  selbst  verglichen  werden.    Fühlt  maa 
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iB  eine  Flasehe,  so  wenig  NOi-Danpf  enthaltend ,  dass  man  ihn  kanm 
riecht,  geschweige  sieht,  einen  mit  farblosem  Anilin  gaträniiten  Papier^ 
streifen  ein,  so  säumt  dieser  nicht,  sich  wie  in  ozonisirter  Lnft  za  f3lr- 
ben  nnd  ist  das  Gefäss  von  NO4  aoch  nnr  schwach  gefKrbt,  so  wird 
darin  der  anilinhaltige  Streifen  beinahe  angenbliclilich  brann  nuter  Bild- 
«ng  dicker  das  Papier  nmqnalmender  D&mpfe  nnd  in  noch  conzentrir- 
terem  NOi-Dampf  ist  die  Wirkung  so  rasch  und  heftig,  dass  der  Aniiin- 
streifen  sofort  braunschwarz  wird. 

Bekanntlieh  vermag  0  als  solches  mit  dem  Guajakharze  sich  zn 

Terbinden  nnd  ein  organisches  Ozonid  zu  bilden,  welches  tiefblau  ge- 
Orbt  nnd  in  Weingeist  lOslich  ist.    Wie  nnn  das  Anilin  den   nnorgani 

sehen  Ozonlden  ihr  0  gierigst  entzieht,  so  auch  dem  besagten  0  -  haitigen 

Harze,  woher  es  kommt,   dass  die   (mittelst  PbO  -f-  0,    MeO    4'    0 

n.  s,  w.)  auf  das  Tiefste  gebi&nete  Gnajaktinctur  durch  Anilin  beinahe 
augenblicklich  gelbbraun  gefärbt  wird. 

Verhalteii  des  poilUT-acttrcn  SanentoffM. 

Während  roransteh enden  Angaben  zufolge  sowohl  freies  —  als  ge- 
bundenes 0  kräftigst   oxidirend   auf  das  Anilin  einwirken,   verhalten 

sich  die  sämmtlichen  0 -haltigen  Sauerstoffverbindnngen  gegen  das- 
selbe unthätig.  So  vermag  z.  B  HO  -|~  @  Tage  lang  mit  Anilin  in 
Berührung  zu  stehen,  ohne  dass  jenes  merklich  zersetzt  oder  dieses  ver- 
harzt würde.  £ben  so  wenig  wirkt  KO  +  2  @,Na,Os+  @  oderBaO+ 

0  oxidirend  anf  das  Anilin  ein,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  die  ge- 
nannten Superoxide  dasselbe  ungefärbt  lassen.  Das  sogenannte  ozoni- 
sirte  Terpentinöl  enthält  seinen  iiibertragbaren  Sauerstoff  im  0  -  Znstand 

nnd  ist  somit  ein  organisches  Antozonid.  Wie  nun  HO  -}-  @  n.  s.  w. 
gegen  das  Anilin  chemisch  unthätig  sich  verhält,  so  das  besagte  Ter- 
pentinöl, wie  reichlich  dasselbe  auch  mit  @  beladen  sein  mag,  wess- 
halb  sich  beide  Flüssigkeiten  ohne  Färbung  vermischen  lassen  nnd  dem 
Oel  sein  @  durch  das  Anilin  nicht  entzogen  wird. 

Diese  Thatsaehen  seheinen  mir  ausser  Zweifel  zu  stellen,  dass  der 
positiv  active  Sauerstoff  zum  Anilin  •  wie  znr  Brenzgallnssänre  n.  s.  w. 
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•toh  verbalte,  d.  ]i.  dass  0  als  solches  auf  diese  sonst  so  sanentoff- 
gierigen  Materien  keine  oxidirende  Wirkung  lieryorbrloge. 

Du  VerhaltoB  Am  nesträleB  Snentoffei. 

Scheinbar  Termag  der  nentrale  SauerstofT  als  solcher  aaf  das  Anilin 
chemisch  einzuwirken,  da  bekanntlich  letzteres  in  Berührnng  mit  reinem 
oder  atmosphärischem  0  allmählich  sich  färbt  nud  Terharzt,  was  sicher- 
lich eine  Oxidationsuvirkung  ist.  Ich  finde  nnn,  dass  diese  Veränderung 
im  Lichte  rascher  als  in  der  Dunkelheit  erfolgt,  alles  Uebrige  sonst 
gleich.  Fünfzig  Gramme  farblosen  AniU«es  in  einer  haiblitergrossen 
weissen  Flasche  mit  atmosphärischem  0  jeweilen  geschattelt,  erschienea 
nach  viertägigem  Stehen  im  zerstreuten  Licht  beinahe  bis  zur  Undurch- 
sichtigkeit  tief  braunroth  gefärbt,  während  Anilin,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  aber  im  Dunkeln  gehalten,  sich  nur  wenig  verändert 
zeigte. 

Nach   meinen  Beobachtungen  findet  auch  die  Verharzung  und  die 

mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Beladung  des  Terpentinöles  mit  @ 
im  Lichte  ungleich  rascher  als  in  der  Dunkelheit  statt,  wie  überhaupt 
beleuchtetes  0  in  vielen  Fällen  wie  0  wirkt  und  Oxidatiouen  bewerk- 
stelliget, weiche  bei  Abwesenheit  des  Lichtes  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  langsam  erfolgen. 

Ich  bin  desshalb  auch  geneigt  anzunehmen,  dass  auf  das  Anilin  0 
als  solches  keine  oxidirende  Wirkung  hervorbringe  und  die  Verharzung 
dieser  Materie  wie  diejenige  des  Terpentinöles  zu  Stande  komme  (man 
sehe  den  Abschnitt  „Terpentinöl''  in  meiner  neulichen  Abhandlung 
„Ueber  die  langsame  Oxidation  organischer  Materien'*).  ■ 


(1)  Das  Anilin  hat  in  neuester  Zeit  fhr  die  Färberei  die  grOsste 
Wichtigkeit  erlangt  und  za  tiefgreifenden  Veränderungen  aof  diesein 
Gebiet  der  Technik  geführt,  wie  ich  mich  hievon  in  unsern  hiesigen 
grossen  Seidefärbereien  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen  täglich 
Gelegenheit  inde.  Es  wird  nemlich  von  dieser  Materie  zum  Behufe  der 
Hervnrbringung  der  glänzendsten  Farben  (auf  Seide  und  Wolle),  nameat> 
lieh  der  rothen,  der  ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht  und  ich  will  hier 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  diess  im  Wesentlichen  auf  einer  Oxidation 
des  Anilin  es  beruht,  bewerkstelliget  durch  Sauerstoffverbindun gen,  welche 
in  die  Glasse  der  Ozonlde  geboren. 
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Wie  »an  ans  Toraftateben^eB  MittheüaDgeD  ersieht,  hiafen  sieh 
rasch  die  Thatsacben  an,  welche  auf  das  Augenfälligste  zeigen,  dass  das 
chemische  Verhalten  des  Sauerstoffes  zn  andern  Körpern  mit  den  alle« 
tropen  Zast&nden  dieses  Elementes  anf  das  Engste  zusammenhängt ;  auch 
ist  nicht  im  Mindesten  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Zahl  derartiger  That- 
sacben mit  jedem  Tage  noch  mehr  wachse.  Wir  werden  uns  desshalb 
wohl  auch  bald  dazu  bequemen  müssen,  unsere  bisherigen  Vorstellungen 
aber  das,  was  man  „chemische  Verwandtschaft"  zu  nennen  pflegt,  ent- 
weder wesentlich  zu  rerändern  oder  gar  aufzugeben.  Ich  wenigstens 
bekenne  offen,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  einen  klaren  Begriff  z.  B.  von 
den  Worte  Verwandtschaft  des  Sauerstoffes  zun  Phosphor  n.  s  w.  zu 
Maohen,  wemi  damit  noch  irgend  etwas  Anderes  als  rein  Thatstehlicbes 
aasgedrftekt  werden  soll,  wie  ich  auch  nicht  verhehlen  will,  dass  Aber* 
kaupt  der  nächste  Grund  der  chemischen  Verbindbarkeit  der  Stoffe  für 
Mick  noch  tiefstes  Geheimniss  ist. 

III. 

Ceto*  8Uckwauer9U^wpero9i4  und  die  OmfdmUimMsttifen  des 

Siickstofes, 

Vom  Stickoxid  ist  bekannt,  dass  es  mit  freiem  gewöhnlichem  Sauer- 
stoff sofort  die  sogenannte  Untersalpetersäure  bildet,  und  da  die  Hälfte 
des  Sauerstoffgehaltes  dieser  Verbindung  wieder  leicht  anf  eine  Reihe 
oiidirbarer  Materien  sich  übertragen  lässt  unter  Ausscheidung  von  NOj, 

überhaupt  in   einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  wie  freies  G  sich  ver-^ 

hält,   so  betrachte  ich  schon   längst  die  besagte  Verbindung  als  S0% 

+  2  a 

Die  Fähigkeit  des  Stiekoxides  freies  0  angenblicklleh  in  0  Aberzn- 
fuhren,   Hess    vcrmuthen,    dass    es    auch    das   an   HO    gebundene  0 

aufzunehmen  und    in   0  zu  verwandein  vcrmOge,  was  mich  veranlasste, 

das  Verhalten  von  NO3  zu  HOj  näher  zu  untersuchen.  Lässt  man  Stick^ 
oxidgas  durch  wässriges  Wassersloffsnperoxid  gehen,  so  wird  eine  Flüs- 
sigkeit erhalten,  welche  stark  sauer  schmeckt,  die  Gns^aktinctur  auf  das 
Tiefste  bläut,  durch  Chromsäure  nicht  mehr  lasurblau  gefärbt  wird,  un- 
ter stürmischer  Entbindung  vonNOg  und  Bildung  von  Kalinitrat  Jod  ans 
dem  Jodkaiium  abscheidet,  daher  den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste 
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Mint,  und  ebenfiüis  unter  lebhaftester  Entwicklang  ron  NOs  und  Bild- 
ung Ton  Kalisalpeter  das  gelbe  BIntlangensalz  In  das  rothe  Cyanid  yer^ 
wandelt. 

Unl&iigst  habe  ich  gezeigt,  dass  die  Brenzgallassänre,  wie  durch  freies 

0  so  auch  durch  die  säoimtlichen  Ozooide  rasch  zerstört  and  zunächst 

za  Huminsobstanzen  oxidirt  werde.  Feste  Brenzgallnssaare  in  unsere 
saure  Flüssigkeit  eingeführt,  rerursacht  eine  stürmische  Entbindung  von 
NOs-Gas  und  wird  sofort  zu  Huminsubstanzen  oxidirt,  welche  die  Flüs- 
sigkeit brannroth  färben. 

Da  die  reine  Terdünnte  Salpeters&nre  keine  der  erwihnten  Oxida- 
tionswirkangen  herTorbringC ,  namentlich  nicht  den  Jodkalinmkleister 
bi&nt  oder  auf  die  Brenzgalloss&ore  oxidirend  einwirkt,  welche  Sftnre 
nach  meinen  Versachen  selbst  in  einem  Gemisch,  das  anf  einen  Railni- 
thell  NOs  von  1,35  drei  Raumtheile  Wassers  enlh&lt,  sieh  anflOst,  ohne 
die  geringste  Veränderung  zn  erleiden,  so  kann  das  oxidirende,  in  un- 
serer wasserreichen  sanren  Flüssigkeit  enthaltene  Agens  nicht  die  Sal- 
petersäure sein.  Was  aber  sonst?  Von  NO^  nnd  NO4  weiss  man,  daas 
sie  mit  HO  nicht  zusammen  bestehen  können  nnd  allgemein  wird  ange- 
nommen, dass  bei  Anwesenheit  von  Yerhäitnissmässig  viel  Wasser  beide 
Verbindungen  in  Salpetersäure  und  Stickoxid  sich  umsetzen. 

Dieser  Annahme  gemäss  dürfte  beim  Znsammentreffen  von  NO«  mit 
wasserreichem  HO3,  wie  dasjenige  war,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Ver- 
snchen  bediente,  weder  NOs  noch  NO4  sich  bilden  und  sollte  nur  Sal- 
petersäure entstehen»  indem  sich  NO^  und  3H0s  in  NO«  nnd  3 HO  um- 
setzten. 

Nach  meinem  Dafürhalten  lassen  sich  die  vorhin  erwähnten  Oxida- 
tionswirkungen  unserer  sanren  Flüssigkeit  und  die  mit  ihnen  zusammen- 
fallende Entbindung  von  NOs  genügend  durch  die  (von  mir  schon  vor 
Jahren  gemachte)  Annahme  erklären,  dass  es  eine  Verbindung  von  NO^ 
-)-  HOt  (Stickwasserstoffsuperoxid)  gebe  und  eben  diese  es  sei,  welcher 
die  besagte  Flüssigkeit  ihr  ausgezeichnetes  Oxidationsvermögen  rer- 
danke. 

Da  diese  Verbindung  die  wesentlichsten  Oxidationswirkungen  des 

freien  0  hervorbringt,  das  Stickoxid  aber  f&r  sich  allein  (bei  gewOh»- 

licher  Temperatur)  gegen  oxidirbare  Substanzen  gleichgiltig  sich  ver- 
hält, somit  das  oxidirende  Vermögen  in  etwas  Anderem  d.  h.  in  HOs 
2a  suchen  ist,  letzteres  aber  mittelst  der  bekannten  Reagentien  (Chrom- 
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sftvre  Q.  s.  w.)  In  nuserer  sauren  Flässigkeit  sich  nicht  mehr  nachweisen 
l&sst,  so  därfen  wir  wohl  annehmen,  dass  durch  die  Verf^esellsciiaflang 

Ton  HO  -)-  @  mit  NOt  das  @  des  WasserstolTsaperoxides  in  0  über- 

gef&hrt  werde  uid  unsere  Verbindung  somit  NO^  +  HO  0  sei,  welche 

Annahme  noeh  besonders  durch  die  Tbatsache  nnlerstntzt  werden  dürfte, 

dass  wftssriges  HO  -|~  @  ^1^  solches,  aaeh  bei  Anwesenheit  Ton  reiner 

Salpetersäure  n.  s.   w.  TOllig  gleichgilfig  gegen  die  Brenzgatlussäure 

sich  rerliält,  w&hrend  auf  dieselbe  alle  0-haitigen  Materien    oxidirend 

einwirken. 

Ausser  NOt  +  ^^s  enthält  unsere  Flüssigkeit  aber  auch  noch  Sal- 
petersäure, deren  Bildung  aus  folgenden  Griinden  sich  leicht  begreift, 
Tfird  in  hinreichender  Menge  HO^  zu  besagter  Flüssigkeit  gcfägt,  so 
Tcrliert  sie  die  Fähigkeit,  die  Gnajaktinktur  und  den  Jodkaliumkieister 
zu  bläuen,  die  Brenzgallussäure  zu  oxidiren  n.  s.  w.,  d.  h.  sie  verhält 
sieh  aar  wie  reine  verdünnte  Salpetersäure,  woraus  erhellt,  dass  unsere 
oxidirende    Verbindung    durch   Aufnahme   von    Sauerstoff    aus  HO    -|~ 

@  zu  NOj  sich  oxidirt.  In  dieser  Beziehung  ist  noch  zu  bemerken,  dass 

anch  bei  Anwesenheit  einer  hinreichenden»  Ja  überschüssigen  Menge  von 
ITasaerstoffsaperoxid  besagte  Oxidation  nicht  augenblicklich  erfolgt,  d. 

h.  NO«  4-  HO  0  und  HO  +  0  als  solche  einige  Zeit  neben  einander 

bestehen  können,  wie  daraus  abzunehmen,  dass  mit  Hilfe  der  Chrom- 
säorelOsung  und  des  Jodkaliumkleisters   in   dem  Gemisch  jene  Verbind- 

nngen  leicht  sich  nachweisen  lassen:  HO  -f-  @    dadurch,    dass  reiner 

Aelher  mit  dem  Gemisch  and  einigen  Tropfen  verdünnter  Chromsäure- 

Idsang  zusammen  geschüttelt,  noch  lasurblau  sich  färbt  und  NO,  -|~H0  0 

dadurch,  dass  das  Gemisch  den  Jodkaliumkieister  augenblicklich  tief 
blast  oder  die  Brenzgallassänre  bräunt  ich  mnss  jedoch  beifügen,  dass 
anter  den  erwähnten  Umständen  die  voUständige  Oxidation  des  Stick-» 
wasserstoffisnperoxides  za  Satpetersäure  ziemlich  rasch  erfolgt. 

Die  aus  NO3  und  wl<isrigem  HOi  erhaltene  Flüssigkeit,  abgeschlos- 
sen von  0  und  aufbewahrt  in  der  Kälte,  behält  ihr  eminent  oxidirendes 
Vermögen  lange  bei,  doch  entbindet  sich  aus  ihr  NO«,  langsamer  bei 
niedriger  —  rascher  bei  erhöhter  Temperatur  und  wird  nach  Massgabe 
ihres  Verlostes  an  N0|  deren  OxidationsvermOgen  geschwächt,  was  zeigt, 
dass  das  Stickwasserstoffsuperoxid  in  Salpetersäure  und  Stickoxid  sich 

[1860.]  19 
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nmzosetzen  yertna^.  Schattelt  man  rnisere  FlAssigkeit  mit  Terhältnisi- 
mfissig  grossen  Mengen  von  0  zusammen,  so  nimmt  ikr  oxidirendes  Ver* 
mögen  rasch  ab,  was  seibstverst&ndlich  auf  der  nnler  diesen  Um&t&nden 
erfolgenden  Umwandelang  des  Stickwasserstoffsaperoxides  inSalpetersäare 
beraht;  bis  jedoch  die  letzten  Sparen  yon  NO3  -f~  ''^i  'verschwanden 
sind,  d.  h.  der  Jodkai inmkleister  ton  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  geblftnet 
wird  n.  s.  w.,  können  Tage  Tcrgehen. 

Eine  Flässigkeit,  vollkommen  gleich  der  beschriebenen,  erhält  man 
beim  Vermischen  der  Untersalpetersäure  mit  Wasser,  in  welchem  Ver- 
hältnisse diess  aach  geschehen  mOge  and  schon  vor  Jahren  habe  ich 
gezeigt,  dass  Je  nach  der  Art  der  Vermischung  beider  Flüssigkeiten 
hierbei  mehr  oder  weniger  NOt  entbunden  werde.  Lässt  man  in  mög- 
lichst kaltes  Wasser  langsam  und  tropfenweise  flüssiges  NO4  fallen,  so 
findet  so  gut  als  gar  keine  Gasentwickelung  statt,  wahrend  bekanntlich 
NOa  mit  sturmischer  Heftigkeit  sich  entbindet,  falls  man  die  besagten 
Flüssigkeiten  in  umgekehrter  Weise  mischt.  Wie  und  in  welchem  Ver- 
hältnisse man  aber  auch  dieselben  zusammenbringen  mag,  immer  erhält 
man  ein  Gemisch,  das  ausser  der  Salpetersäure  noch  eine  Stickstoffver- 
bindnng  enthält,  welche  unter  Entwicketnng  von' NOt  Jod  aus  dem  Jod- 
kalium abscheidet,  das  Kaliameisencyannr  in  das  rothe  Cyanid  Aberfübrl 

n.  s.  w.  und  die  ich  desshalb  ebenfalls  für  NO^  -f-HOQ  halte.  Wird 
Untersalpetersäure,  weiche  der  oben  angegebenen  Grunde  wegen  iUr 
mich  NO2  -{-2  Q  ist,  mit  Wasser  in  der  Art  gemischt,  dass  keine  merk- 
liche Entbindung  von  NO,^  stattfindet,  so  setzen  sich  nach  meinem  Da- 
fürhalten 2  NO«  und  2  NO  in  NO,  +  HO  (für  mich  NO«  -f-  HO,)  und 
NO,  -{-  HO,  um,  während  bei  einer  andern  Mischungs weise  verhäitniss- 
mässig  mehr  Salpetcrsäare ,  weniger  Stickwasserstoffsuperoxid  gebildet 
und  desshalb  mehr  Stickoxid  ausgeschieden  wird. 

Da  das  eine  SauerstoffäqniTalent ,  enthalten  in  d.em  an  NO,  gebun- 
denen HO,  chemisch  wirksamer  ist,  alle  übrigen  Umstände  nnd  nament- 
lich der  Wassergehalt  sonst  gleich,  als  das  entsprechende  Sauerstoff- 
äquivalent  des  mit  NO4  vergesellschafteten  HO,,  so  wirkt  auch  stark 
wasserhaltiges  NO,  -|-  HO,  auf  eine  Reihe  von  Substanzen  oxidirend 
^tn,  gegen  welche  gleich  verdünntes  NO4  4-  HO,  sich  gieichgiltig  ver* 
hält  nnd  hieraus  erklären  sich  die  hauptsächlichsten  Oxidationswirknn- 
gen  nnseres  sauren  Gemisches,  was  ich  an  einem  einzigen  Beispiel 
zeigen  will.    Es  enthalte   bei  noch  starkem  Wassergehalt  das  besagte 
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NO«  +  110:1  «B<1  NO,  +  HO,  und  man  bringe  damit  KJ  ta 
fierolirang,  so  wird  das  Ganze  sofort  in  Kalinitrat,  Wasser,  Stidioxidgas 
nad  Jod  sicli  nmsetzen. 

Meinen  fruliervn  Mittheiiongen  gemäss  Termag  der  Aetlier  dem 
Wasser  das  mit  dieser  Flüssigkeit  yermischte  Wasserstoffsaperoxid  za 
entzielien  nnd  können  AeO  and  HO,  als  sololie  nebeneinanderbestehen. 
Es  für  möglich  haltend,  dass  der  Aether  in  gleicher  Weise  auch  NOt 
+  HO,  ans  «dessen  wässriger  Losung  aufnehme,  stellte  ich  eine  Reihe 
Ton  Versuchen  an.  deren  £rgebnissemaoh  meinem  Dafürhalten  zu  Gun- 
sten meiner  Vermutbung  sprechen. 

Wird  das  erwähnte  stark  mit  Wasser  verd&nnte,  aus  NO,  nnd  QO, 
oder  ans  NO4  und  HO  enthaltene  saure  Gemisch  mit  seinem  mehrfachen 
Volumen  Aethers  zusammengeschuttelt,  so  verliert  es  das  Vermögen,  die 
Ga«^ktinctnr  oder  den  Jodkaliumkle ister  zu  bläuen,  das  gelbe  Blutlan- 
gensaiz  unter  NO^-Entbindong  in  das  rothe  Cyanid  überzuführen  u.  s*  w., 
w&hrend  der  obenauf  schwimmende  Aether  folgende  Eigenschaften 
besitzt. 

1.  Sein  Geruch  ist  Ton  demjenigen  des  Aethers  nicht  zu  nnterschel- 
den  nnd  erinnert  auch  nicht  entfernt  an  das  so  eigeuthumlich  riechende 
salpetrichtsanre  Aethyloxid. 

%.  Er  rOthet  nur  schwach  das  Lakmaspapier,  was  von  kleinen  Men- 
gen beigemischter  Salpetersäure  herrührt,  welche  durch  Schütteln  mit 
wenig  KalilOsnng  sofort  entfernt  werden  liOnnen. 

3.  Durch  GhromsänrelOsung  wird  er  nicht  gebläut. 

4.  Gegen  reines  Jodkalium  yerhält  sich  der  Toilkommen  entsäuerte 
Aether  gleichgiltig,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  in  ihm  ein  Kristall 
dieses  Salzes  durchaus  ungefärbt  bleibt;  fugt  man  aber  reine  Terdünnte 
NO9,  SO,,  HCl  n.  s.  w.  zu,  so  findet  beim  Zusammenschütteln  der  Flüs- 
sigkeiten unter  Entbindung  von  NO,  und  Bildung  von  Kalinitrat  n.s  w. 
eine  Ausscheidung  Ton  Jod  statt,  welches  vom  Torhandenen  Aether  auf- 
genommen wird.  Jodkai inmkleister  wird  desshalb  durch  den  säurefreien 
Aether  nieht  im  Mindesten,  wohl  aber  aagenblicklich  beim  Zufügen  Tcr- 
dünnter  SO,  u   s.  w.  auf  das  Tiefste  gebläut. 

5.  Der  entsäuerte  Aether  wirkt  nicht  oxidirend  auf  das  Kaliumeisen- 

eyanür  ein,  thut  diess  aber  sofort  bei  Anwesenheit  verdünnter  Schwe- 

felsäare  n.  s.  w.,   unter  welchen  Umständen   das   rothe  Gjfanid   nebst 

Kalisulfat  u.  s.  w.  gebildet  nnd  NO,  entbunden  wird. 

6«  Der  enIsAaarte  Aether  nimmt  die  Brenzgaltnssänre  anverändert 

19» 
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in  sich  atff,  damit  eine  farblose  Lffsnng  bildend;  fngt  man  aber  dersel- 
ben Terdönnfe  NOs,  SO3  n.  s.  w.  zn  und  schüttelt  die  Flässi^eiten  zu- 
sammen, so  Tvird  unter  Entbindung  yon  NO,  dieBrenzgallnssäure  sofort 
zn  Huminsnbstanzen  oxidirt,  welche  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit  lOsen 
und  dieselbe  gelb  fiirb^. 

7.  Auf  die  Indlgottnctur  wirkt  unser  Aether  (etwas  langsam)  bleich- 
end ein,  wie  daraus  abzunehmen,  dass  mittelst  derselben  m&ssfg  stark 
gebl&uete  und  in  dem  Dampfe  des  Aethers  aufgehangene  Papierstreifen 
im  Laufe  einiger  Stunden  voilkommen  weiss  werden. 

8.  Entsäuerter  Aether  lässt  die  Gnajaktinctnr  ungefärbt,  fSrbt  die- 
selbe aber  beim  Zufügen  verdünnter  SO3  u   s.  w.  (Tornbergehend)  blau. 

9.  Beim  Schütteln  des  entsiluerten  Aethers  mit  gelösten  Alkalien 
entstehen  Nitrite. 

it>.  Von  der  Luft  vollkommen  abgeschlossen,  bleibt  der  entsäuerte 
Aether  unverändert;  in  Berührung  mit  reinem  oder  atmosphärischem  0 
wird  derselbe  allmählich  sauer  in  Folge  der  Bildung  von  Salpetersäure. 
Von  dieser  Säuerung  überzeugt  man  sich  einfach  so,  dass  man  einige 
Tropfen  des  säurefreien  Aethers  in  eine  0-haltige  Flasche  fallen  lässt 
und  darin  einen  feuchten  Streifen  blauen  Lakmuspapieres  aufhängt, 
welcher  unter  diesen  Umständen  schon  im  Laufe  einer  halben  Stunde 
lebhaft  roth  wird.  Hiemit  hängen  nun  folgende  Wirkuhgen  des  besagten 
Aethers  zusammen:  Jodkaliumkleister  mit  dem  Aether  vermischt,  bläut 
sich  allmählich  an  der  Luft;  feuchtes  Ozonpapier  in  den  Dampf  des 
Aethers  eingeführt,  wird  nur  allmählich,  dagegen  rasch  blau,  wenn  es 
vorher  mit  verdünnter  N0|,  SOs  u.  s.  w.  benetzt  worden.  Die  farblose 
Lösung  der  Brenzgallussäure  in  dem  entsäuerten  Aether  bräunt  sieh 
nach  und  nach  an  der  Luft  und  eben  so  ein  mit  wässriger  Brenzgallns- 
säure  getränkter  Papierstreifen  in  dem  lufthaltigen  Dampfe  des  Aethers; 
rasch  dagegen  findet  diese  Färbung  an  Streifen  statt,  welche  mit  farb- 
loser NOs-  oder  SO3- haltiger  BrenzgallussäurelOsung  getränkt  worden. 
Wie  man  leicht  begreift,  werden  die  erwähnten ,  nur  bei  Luftzutritt  er- 
folgenden Oxidationswirknngen  unseres  Aethers  durch  die  Salpetersäure 
eingeleitet,  welche  unter  diesen  Umständen  erzeugt  wird. 

H.  Der  entsäuerte  Aether  ist  der  Destillation  fähig,  ohne  dadurch 
merklich  verändert  zu  werden,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die  Eigen- 
schaften der  destillirten  und  nndestilllrten  Flüssigkeit  vollkommen 
gleich  sind. 

Ans  den  mitgethellten  Thatsachen  eriiellt,   dass  \n  dem  besagten 
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Aelhor  ewe  ovUirende  stickstoffhaltige  Materie  enthalten  ut^  weil  loiurt 
liei  der  Elawirkaai^  aof  das  Jodkaltam  (anter  Mitwirkang  Ton  SOt 
■.  s.  w.)  kein  NO«  sich  entbinden  konnte  nnd  Ist  des  Weiteren  abza- 
nelmen,  dass  diese  Materie  schon  desshaib  nicht  die  Salpelers&nre  sei, 
weil  Aether,  der  mit  reiner  Yerdünnter  NOs  anch  noch  so  lange  ge* 
sehtittelt  worden ,  die  beschriebenen  Oxidationswirkungen  nicht  hervor- 
zubringen Termag. 

Möglicher  Weise  konnte  die  fragliche  Verblndang  salpetrichtsanres 
Aeth>loxid  sein,  welches  nach  meinen  Versqchen  in  der  That  auch  alle 
die  erwähnten  Oxidationswirkangen  unseres  Aethers  yerarsacht:  Aus« 
scheidang  Ton  Jod  aas  dem  Jodkalium  bei  Anwesenheit  Terdiknnter 
SOs,  NO}  n.  s.  w.  unter  Entbindung  von  NOi ;  Ueberfubrung  des  geiben 
Blutlaugensalzes  in  das  Rothe  anter  denselben  Umständen  n.  s.  w.  Die 
Thatsache  jedoch ,  dass  unser  Aelher  wie  gewöhnlicher  und  nicht  ent- 
fernt nach  Salpeteräther  riecht,  auch  meines  Wissens  das  freie  Aethjl- 
oxid  mit  keiner  Säure  zn  einer  zusammengesetzten  Aetherart  sich  un- 
mittelbar Tereinigen  kann,  lässt  mich  daran  zweifeln,  dass  der  in  Rede 
stehende  Aether  seine  oxidirenden  Eigenschaften  einem  Gehalte  von 
salpetrichtsanrem  Aethyloxid  Terdanke  und  vermuthen,  in  demselben 
aei  NOs  -{-  HO^  bloss  gelOst  enthalten.  Die  Eigenschaft  des  gewöhn- 
lichen Aethers  HOt  and  NO^  -j"  HOi  aus  ihren  wässrigen  Losungen 
aalznnehmen,  dürfte  wohl  zusammenhängen  mit  seinem  Vermögen  Brom 
nnd  Jod,  wie  auch  Chromsänre  und  Eisencblorld  dem  Wasser  zu  ent 
ziehen ,  ohne  dass  er  mit  diesen  Materien  eigentlich  chemische  Verbin- 
dungen eingienge.  Desshaib  bin  ich  auch  geneigt  anzunehmen,  dass  we- 
der HO}  noch  NO«  +  R^^s  &»  den  Aether  chemisch  gebunden ,  sondern 
in  letzterem  nur  gelOst  sei.  Aas  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  würde 
folgen,  dass  das  Ton  mir  angenommene  StickwasserstofTsuperoxid  keine 
saure  Verbindung  sei,  insofern  deren  Losung  in  Aether  weder  sauer 
schmeckt  noch  das  feuchte  Lakmuspapier  rOthet.  Natürlich  kann  nur 
eine  genaue  Analjsc  des  fraglichen  Aethers  entscheiden,  welche  Sauer- 
ste ffverbindung  er  noch  neben  dem  Aethyloxid  enthalte. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  die  Toranstehende  Mittheilung  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Oxidationsstufen  des  Stickstoffes  zu  knüpfen, 
welche  sicherlich  zu  den  wichtigsten  der  uns  bekannten  Sauerstoffver- 
bindungen  gehören,  wesshalb  sie  anch  seit  ihrer  Entdeckung  Gegen- 
stand vielfachster  Untersuchung  der  ausgezeichnetsten  Chemiker  gewesen 
•lad  und  in  der  nenern  Gesebtohte  der  Wissenschaft  eine  nicht  nnbe« 
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deutende  Rolle  gespielt  hRben.  DessennDi^Mhtet  sind  wir  aber,  fftrehle 
ich,  doch  noch  weit  davon  entfernt,  besaite  Oiidationsstnfen  i^enan  n 
kennen,  namentlich  mit  Bezog  anf  die  Zostftnde,  in  welchen  der  Saner- 
Stoff  darin  enthalten  ist;  wie  in  dieser  Hinsicht  fiberhanpt  die  sämml* 
liehen  Sanerstoffverbindungen  einer  neaen  Untersnchnng  za  unter- 
werfen sind 

Denn  offenbar  genügt  es  heate  nicht  mehr,  nnr  die  stOchiometri- 
scheh  Verhältnisse  za  kennen,  nach  welchen  ihre  BestandtheÜe  yerbnn- 
den  sind  oder  den  Znsammensetzungstjpus  festzusetzen,  welchem  sie 
etwa  entsprechen  mochten ;  wir  sollten  auch  mit  den  Zuständen  bekannt 
sein  in  welchen  darin  der  eine  oder  der  andere  ihrer  Grundbestand- 
theile  existirt. 

So  lange  man  noch  nichts  von  der  Fähigkeit  der  Elementarstoffe 
wusste,  rerschlcdene  (allotrope)  Zustände  anzunehmen',  konnte  Ton  Un- 
tersuchungen dieser  Art  auch  keine  Rede  sein,  und  wenn  ich  mich 
nicht  irre,  war  es  Berzelius,  welcher  zuerst  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  ein  der  Allotropie  fähiger  KOrper  seine  eigcnthümlichen  Zustände 
auch  in  Verbindungen  beiznbehalten  TermOge.  Bis  jetzt  hat  man  diesem 
Gedanken  nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt;  denn  man 
darf  wohl  sagen,  dass,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  noch  so  gut 
als  keine  Forschungen  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind,  ob- 
wohl an  der  Allotropie  selbst  Jetzt  Niemand  mehr  zu  zweifeln  scheint. 

Wie  dunkel  aber  auch  dermalen  dieser  Gegenstand  noch  für  uns 
ist,  so  wissen  wir  mit  Sicherheit  doch  so  viel,  dass  das  gleiche  Ele- 
ment, Je  nachdem  es  so  oder  anders,  mit  dieser  oder  Jener  Materie  ver- 
gesellschaftet ist,  seiner  chemischen  Wirksamkeit  nach  sehr  ungleich- 
artig sich  veriiält.  Ebenso  ist  es  eine  wohlbekannte  Thatsache ,  dass 
verschiedene  Antheile  des  gleichen ,  in  einer  Verbindung  enthaltenen 
Grundstoffes  in  chemischer  Hinsicht  sehr  verschiedenartig  wirken  und  es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  nächste  Grund  dieser  Ungleichheit  in 
der  Verschiedenheit  der  allotropen  Zustände  eines  solchen  Elementes  läge. 

Eine  derartige  Verschiedenheit  des  chemischen  Verhaltens  zeigt  na- 
mentlich der  gebundene  Sauerstoff  und  die  Ergebnisse  meiner  neuesten 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  haben  mich  zu  der  Annahme 
gef&hrt,  dass  dieses  Element  in  drei  wesentlich  voneinander  verschie- 
denen Zuständen  mit  andern  Stoffen  verbunden  sein  kOnne:  als  0,  U 

und  0  und  zwar  so,  dass  gewisse  Sanerstoffrerbinduigen  nnr  0,  andere 
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n«r  0  oder  iiiioh  0,  noch  andere  zogleieh  0  und  0,  oder  0  ind 

0.  Ja  einige  selbst  0,  @  und  0  enthalten. 

Nach  meloem  Ermessen  darf  nur  diejenige  Ver1)indung ,  deren  gan 
zer  SanerstofTgchalt  in   chemischer  Hinsicht  durchaus  gleichartig  sich 
Terhält,  als  ursprüngliche  Oxidationsstufe  eines  SlofTes  gelten,  ii?elches 
auch  der  Zustand  des  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoffes  sein  mag. 

HO,  BaOy  MnO,  PbO  n.  s.  w.  wären  demnach  als  primitlTO  Oxida- 
tionsstufen  des  Wasserstoffes,   Bariums  o.  s.  w.  zu  betrachten,  dagegen 

HOt,.BaO„  MnOj,  PbO»  a.  s.  w.  als  sekundäre  =  HO  +  0,  Bau  +  0^ 

MnO   +  0,  PbO  +  0  tt.  s.  w,  anzusehen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 

ans  die  Verbindungen  des  Stickstoffes  mit  dem  Sauerstoffe  betrachtet, 
würde  es  nur  zwei  primitive  Oxidationsstufen  jenes  Elementes  geben: 
NO,  NOs  und  wären  NO^,  NO«  und  NOj  für  sekundäre  zu  halten  Das 
Stickoxidul  und  Stickoxid  enthalten  ihren  Sauerstoff  im  nnthätigen  oder 
0  -  Zustande ,  wie  daraus  abzunehmen ,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur weder  wie  0  noch  wie  0  wirken.  Da  die  Hälfte  des  Sauer- 
stoffgehaltes der  Untersalpetersäure  in  einer  grossen  Anzahl  Ton  Fällen 
wie  0  aich  yerhält,   so  ist,   wie  bereits  erwähnt,  die  Verbindung  für 

mich  NOs  -{•  ^  0  nnd  somit  eine  sekundäre  Oxidationsstufe  des  Stick- 
stoffes. Was  die  salpetrichte  Säure  betrifft,  so  kann  man  sie  ebenso 
gut  für  2  NOs  +  20  (oder  wenn  man  lieber  will  für  NO«  +  NO^)  als 

für  NOt  ansehen  nnd  in  der  That  spricht  auch  die  Biidungs-  und  Zer- 
selznngsweise  dieser  Verbindung  mehr  für  erstere  als  letztere  Annahme. 
Noeh  weniger  als  NOs  nnd  NO«  kann  die  wasserfreie  Salpetersäure 
aU  primitive  Oxidationsstufe  des  Stickstoffes  in  meinem  Sinne  gelten; 
denn  wohl  bekannt  ist,  dass  nnter  dem  Einfluss  der  Wärme  sie  leicht  in 
NO«  und  0  zerfallt,  woraus  allein  schon  erhellt,  dass  ein  Sauerstoff- 
äquivalent  dieser  Säure  in  einem  Znstande  sich  befindet,  verschieden 
TOQ  demjenigen  der  übrigen  vier  Aequivalente.    Da  ich  annehme,   dass 

NO«  selbst  =  NOs  +  !2  0  sei  nnd  ans  früher   angegebenen  Gründen 

das  Bestehen  von  Verbindungen,  in  welchen  gleichzeitig  0,  0  nnd  0 

vorhanden  sind,  für  höchst  wahrscheinlich  halte,  so  bin  ich  geneigt  zu 
vermuthen,   dass  wir  in  der  Salpetersäure  eine   derartige  Verbindung 

haben,  die  wasserfreie  Säure  somit  (NO^  +  ;^  0)  +  0  nnd  ihr  Mono- 
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hy^rtd  (NO,  -|r  2  G)  +  H06  oder  MiteAal|pet«raMref  Wasserttaff- 
sape^oxid  sei,  welches  bekanntlich  aas  NO«  und  HO,  ebeoso  gut  alt 
ans  N0|  and  HO  sich  bilden  iasst. 

Von  einer  andern  Betrachtungsweise  geleitet,  hat  aaeh  Herr  Städeler 
anUngst  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  nur  drei  primitive  Oxida- 
tionsstufen  des  Stickstoffes  gebe :  NO,  NO,  und  NO4  und  NO,  und  NO^ 
nicht  lAnger  f&r  solche  zu  halten  seien.  Schon  vor  Jahren  suchte  ich 
die  gleiche  Ansicht  geltend  zu  machen  (man  sehe  PoggendorlTs  Annalen, 
Band  LXVII,  1840);  es  Hessen  Jedoch  die  damals  herrschenden  theore- 
tischen Lehren  nicht  hoffen ,  dass  dieselbe  von  den  Chemikern  beachtet 
werde;  galten  doch  noch  zu  jener  Zeit  die  Nitrite  and  Nitrate  als  die 
nnamstOsslichsten  Beweise  für  das  Bestehen  von  NO,  und  NOs  als  ar- 
sprunglicher  Oxidationsstufen  des  Stickstoffes  und  sah  man  NO4  als 
eine  Verbindung  tou  NO,  und  NOj  an.  Seither  ist  diess  freilich  an- 
ders geworden :  lang  festgehalten  und  von  den  höchsten  Autoritäten  der 
Wissenschaft  ausgegangene  Vorstellungen  über  die  Zusammensetzungs- 
weise  der  Elemente  sind  nun  bei  Seite  geschoben  und  Lehrsätze,  welche 
vor  kurzem  noch  allgemeine  Geltung  hatten,  werden  Jetzt  in  das  Ge- 
biet der  Irrthumer  verwiesen.  &o  gibt  es  in  Folge  dieser  Wandelung 
der  Ansichten  heute  auch  keine  Nitrite  und  Nitrate  im  frühem  Sinne 
des  Wortes  mehr  and  sind  nun  diese  Verbindungen  za  Wasser  ge- 
worden. 

Wenn  aber  Jetzt  viele  Chemiker  dafür  halten,  es  fromme  der  Wissen- 
schaft, anscheinend  ungleichartigste  Dinge  für  chemisch  gleichwerthig 
zu  setzen  und  z.  B.  anzunehmen,  dass  die  wasserfreie  Salpetersäure, 
ihr  Monohydrat,  die  Nitrite  und  Nitrate,  der  Weingeist  and  Aether  and 
noch  hundert  andere  voneinander  toto  coelo  verschiedene  Verbindungen 
nach  dem  Vorbilde  des  Wassers  chemisch  aufgebaut  seien,  so  mOchte 
es  wohl  auch  mir  vergOnnt  sein,  eine  Ansicht  über  die  Zusammen- 
setzungsweise  der  Sanerstoffvcrbindungen  Im  allgemeinen  and  die  Oxi- 
dationsstufen des  Stickstoffes  im  besondem  von  dem  Standpunkt  aas 
mir  zu  bilden,  auf  welchen  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Ontersuchnn- 
gen  über  den  Sauerstoff  mich  gestellt  haben ;  Ergebnisse,  von  denen  ich 
glaube,  dass  sie  nicht  anbeachtet  bleiben  dürfen,  wenn  es  sich  am  eine 
genauere  Kenntniss  der  Sauerstoffverbiudungen  und  die  Aufstellung 
ihrer  Zusammensetzungsformeln  handelt. 

Ich  bin  Jedoch  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  unsere  Kenntnisse 
bereits  so  weit  gediehen  seien,  am  die  bezeichneten  Aafgalran  schon 
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JeUt  gfoigend  losen  za  kOoaen  uod  lorehte  dessbaib,  dan  auch  die 
heiitigeo  VerStella egen  über  die  ZusammenseUnngs  -  und  £xistenzweise 
der  Elemente  in  chemiseben  Verbindnngen  das  Schicksal  ihrer  anmittel- 
baren Vorgftngerineii  tbeilen  und  über  karz  oder  lang  andern  Anschaa- 
nngsarten  Raum  gemacht  haben  werden.  In  Betracht  der  Jagendlichkeit 
der  Chemie  als  Wissenschaft  und  der  Schwierigkeit  ihrer  Probleme  hat 
■an  sich  aber  überwiesen  raschen  Wechsel  der  Ansichten  nicht  zn 
verwandern ;  benrkondet  derselbe  doch  aagenl&Uigst  das  Bewasstsein 
der  grossen  Lückenhaftigkeit  unseres  theoretischen  chemischen  Wissens 
■od  ist  eben  dieses  Bewasstsein  kr&fligster  Sporn  zar  Forschung,  erste 
Bedingang  des  Fortschrittes. 


2)  Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag 

a)  „Ueber  die  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  im 
Trinkwasser/* 

Nach  gewöhnlicher  Ansicht  hat  die  freie  Kohlens&nre,  der  Brnnven* 
gelst  der  Alten,  grossen  EinRass  auf  den  Wohlgeschmack  eines  Trink- 
wassers. Wenn  man  zwischen  mehreren  Quellen  w&hlen  kann,  so  wird 
man  immer  der  kohlensäurereicheren  den  Vorzug  geben.  Bei  allen 
Trinkwasseranalysen  wird  desshalb  eine  Frage  über  den  Kohlensänre- 
gehalt  gestellt.  Die  Beantwortung  derselben  hing  bisher  Yon  ziemlich 
nmst&nd liehen  und  zeitraubenden  Bestimmungen  ab.  Ich  glaube  desshalb 
einem  Bedärfnisse  zu  entsprechen,  wenn  ich  eine  einfache  und  schnelle 
Methode  der  Bestimmung  der  sogenannten  freien  Kohlens&ure  im  Was- 
ser mittheile. 

Von  meiner  bereits  TerOffentlichten  Methode,  die  Kohlensäure  der 
Luft  zu  bestimmen,  ausgehend  habe  ich  auch  für  den  Yorliegenden  Zweck 
die  Anwendung  des  Kalkwassers  yersucht.  £s  ist  klar,  dass  sich  eine 
Auflösung  Ton  Kohlensäure  im  Wasser  mit  der  nämlichen  Schärfe  durch 
Kalkwasser  bestimmen  lassen  muss,  wie  die  Kohlensäure  in  der  Luft, 
und  ich  veranlasste  Herrn  Heinrich  Riemerschmid  Yor  einiger  Zeit,  Be- 
stimmungen auf  diesem  Wege  zu  versuchen.  Der  talentvolle  junge  Che- 
miker stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche  in  auifallender  aber 
sehr  bestimmter  Weise  erkennen  Hessen ,  dass  auf  Wässer ,  welche  Bit- 
tererde und  kohlensaure  Alkallen  (z.  B.  kohlensaures  Natron)  enthalten, 
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Ate  Methode  nicht  g^eradezn  aDweirdbftr  ist,  «nd  dass  e»  Mick  sonst  nooii 
Umstände  gibt,  welche  dos  Resultat  sehr  unsiefaer  niacheii.  Diese  That- 
sacheo  werter  verfolgend,  habe  Ich  zuletzt  doch  das  gew&nsohte  Zial 
erreicht,  und  ich  werde  im  folgenden  die  Cantelen  angeben,  von  deren 
Beobachtung  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  abh&ngt. 

Wenn  man  in  destillirtem  Wasser  gelöste  Kohlensäure  mit  Kalk- 
wasser von  bekanntem  Gehalte  in  Berührung  bftngt,  so  entsteht  elm 
reichlicher  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk.  Titrirt  man  die  Mischung 
sofort  mit  verdünnter  0xais&urel6snng  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaktion,  so  staunt  man  Aber  die  unverhältoissmässig  geringe  Abnahme 
der  alkalischen  Reaktion  des  zugesetzten  Kaikwassers.  Titrirt  man  eine 
ganz  gleiche  Mischung  von  kohlens&nrehaltigem  Wasser  und  Kalkwasser 
aber  eine  halbe  Stunde,  später,  so  ist  die  Abnahme  der  alkalischen  Re- 
aktion schon  viel  merklicher,  und  erst  nach  8  bis  10  Stunden  langem 
Stehen  zeigt  die  Reaktion  einen  constanten  Punkt,  bei  dem  sie  ver- 
schwindet. —  Erwärmt  man  die  frische  Mischung  sofort  auf  70  bis  80® 
C.  und  titrirt  nach  dem  Erkalten,  so  verschwindet  die  alkalische  Reak- 
tion beim  Zusatz  der  gleichen  Menge  Oxalsäure,  wie  bei  einer  Misch- 
nng  die  man  einen  halben  Tag  lang  der  Ruhe  überlassen  hat.  Schon 
der  Augenschein  zeigt,  dass  hiebe!  das  krystallinisch  werden  des  kohlen- 
sauren Kalkes  eine  wesentliche  Rolle  spielt:  anfangs  ist  der  Nieder- 
schlag sehr  voInminOs,  nach  und  nach  fällt  er  zusammen,  beim  Brwämen 
sehr  schnell,  beim  ruhigen  Stehen  langsamer.  In  letzterem  Falle  krj- 
stallisirt  er  an  den  Wandungen  des  Glases  fest,  eine  durchscheinende 
Kruste  bildend.  Anfangs  bildet  sich  amorpher  kohlensaurer  Kalk,  der 
beim  Erwärmen  rasch,  beim  ruhigen  Stehen  langsam  in  den  krystalHni- 
schen  Zustand  übergeht.  Der  amorphe  kohlensaure  Kalk  ist  im  Wasser 
sehr  merklich  lOslich  und.reagirt  in  dieser  LOsung  alkalisch,  wie  das 
kohlensaure  Natron  und  das  kohlensaure  Kali.  Bringt  man  kohlensaures 
Wasser  tropfenweise  und  unter  Umsohütteln  in  klares  Kalkwasser,  so 
kann  man  desshalb  lange  zugiessen,  bis  sich  das  Kalkwasser  trübt. 
Ebenso  kann  man  auch  lange  kohlensäurehaltige  Luft  durch  Kalkwasser 
leiten,  ehe  sich  eine  Trübung  zeigt.  Bringt  man  in  eine  nicht  zn 
verdünnte  ganz  neutral  reagirende  ChloroaldumlOsnug  eine  nicht  zn  ver- 
dünnte Losung  von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali,  und  zwar  nur  in 
einem  Verhältnisse,  welches  bei  weitem  nicht  ausreichend  ist,  alles 
Ghlorcalcinm  in  kohlensauren  Kalk  zu  verwandeln,  d.  i.  einen  Ueberschnss 
von  kohlensaurem  Alkali  zn  belassen,  so  entstieht  sofort  ein  Niedersohlag, 
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aber  die  Fiissigkeit  reaf^lrt  Rook  sehr  de«Uieli  alkaliach;  filtrirt  seftit 
sie  nach  elntgev  Zeit  krystailinischen  kohlensaaren  Kalk  ab,  beim  Kochen 
Irnbt  sie  aioh  «ofort  nnd  reagirt  dann  neutral.  — 

Da  der  amorphe  kohiensanre  Kalk  in  Wasser  iOsIich 
ist,  nnd  diese  Lösang  aikaliseh  reagirt,  so  mnss  mit  dem 
Titrireu  so  lange  gewartet  werden,  bis  alier  kohiensanre 
Kalk  krystallinisch  nnd  unlöslich  geworden  ist^ 

Wenn  in  einem  kohiens&iureh altige a  Wasser  kohlensaures  Natron 
oder  Kall  enthalten  ist,  oder  nherhaupl  Atkalisalze,  deren  S&nren  (%.  B. 
Pbosphorsänre)  mit  Kalk  unlösliche  Verbindnogen  bilden ,  so  tritt  der 
AeUkalk  des  Kalkwassers  in  die  S&are  und  fallt  mit  dieser  als  unlOs» 
liches  Salz  nieder,  dafor  findet  sich  aber  in  der  LOsnng  ein  Aeqnivalenl 
Aetzkali  oder  Natron.  Man  sollte  nun  denken,  dass  es  för  das  Ver- 
schwinden der  alkalischen  Reaktion  ganz  gleichgiltig  sein  m&sste,  ob 
man  ein  Aeqnivalent  Galciumoxid  oder  Natriumoxid  etc.  mit  Oxals&are 
Bvntralisirt ;  aber  man  t&nscht  sich.  Der  Vorgang  ist  folgender:  In  der 
Flüssigkeit  befinden  sich  z.  B.  kohlensanrer  Kalk  snspendirt,  nnd  Aetz- 
natron  in  Losung.  Neutralisirt  man  das  Aetznatroa  mit  Oxalsäure,  so 
kommen  oxalsaures  Natron  und  kohlensaurer  Kalk  mit  einander  in  Be- 
rührung, diese  zersetzen  sich  gegenseitig  zu  oxaisaurem  Kalli  und  koh- 
lensaurem Natron,  welches  wieder  alkalisch  reagirt.  Neutralisirt  man 
wieder  mit  Oxalsäure,  so  folgt  der  gleiche  Prozess  der  Umsetzung  wie- 
der, man  hat  in  kurzer  Zeit  wieder  alkalische  Reaktion  durch  neuge- 
bildetes Natroncarbonat  u.  s  w.  ßo  kam  es,  dass  z.  B.  im  Selters- 
wasser durch  Kalk  Wasser  gar  keine  Kohlensäure  angezeigt  wurde,  ais 
man  unter  zeitweisem  gelindem  Brwärmen  so  lange  fort  titrite ,  bis  sieh 
ancfa  nach  einigem  Stehen  keine  alkalische  Reaktion  mehr  in  der  Flus- 
algkeit  einstellte.  Das  ging  natürlich  so  lange  fort,  bis  alle  Kohlensäure 


(1)  Diese  Regel  mnss  auch  bei  den  Bestimmnngen  der  Kohlensäure 
in  der  Luft  beachtet  werden.  —  ich  war  Anfangs  der  Ansicht,  das  lang- 
same Abnehmen  der  alkalischen  Reaktion  des  mit  Luft  geschüttelten 
Kalkwassers  rührte  von  einer  verhältnissmässig  langsamen  Absorption 
der  Kohlensäure  her,  ich  sehe  nun  aber  ein,  dass  diess  Yielmehr  von  dem 
nur  allmählichen  Uebergange  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  löslichen 
(amorphen)  Zustande  in  den  unlöslichen  (krystallinischen)  herrührt  Man 
thnt  gut,  das  Kalkwasser,  welches  der  Lnfl  Ihre  Kohlensäure  entzogen 
bat,  erst  nach  Inständigem  Stehen  zu  tllriren,  um  yOlllg  sieher  zn  sein. 


292         snvunff  der  maik,»php*.  Clmsse  90«  Mi.  JM  tSSO. 

■Mer  Vermittlanf^  des  Natrons  TomKalk  wieder  eatfeml,  dieser  ^in  osal- 
sanren  Kalk  verwandelt  and  bis  zuletzt  auch  das  kehleDsaore  Natron 
in  oxalsaores  umgewandelt,  and  somit  alle  Kohlensäure  aus  der  Flüssig 
keit  eliminirt  war.  Das  Gelingen  der  Methode  erheischt  somit  gebie- 
terisch, dafür  zu  sorgen,  dass  der  einmal  gebildete  kohlen- 
saure Kalk  nicht  durch  in  Wasser  lösliche  oxalsanre  Salze 
zersetzt  werden  könne. 

Den  Alkalien  ähnlich  wirkt  die  Bittererde.  Bei  Üntersnchnng  der 
Luft  auf  Kohlensäure  mittels  Kalkwasser  konnten  diese  Erfahrungen  na- 
turlich nicht  gemacht  werden,  weil  dort  nur  Kalk,  Koklensätre  vnd 
Oxalsäure  mit  einander  in  Rerährung  kommen.  Man  hat  Tor  den 
Tttriren  kristallinischen  kohlensauren  Kalk  als  Niederschlag  und  Aetz- 
kalk  in  LOsung.  Neutralisirt  man  den  überschüssigen  Aetzkalk  mit  Oxal- 
säure, so  treten  nur  frisch  gefällter  oxalsaurer  Kalk  und  kohlensaurer 
Kalk  in  Berührung,  die  keine  Aktion  auf  einander  auszuüben  TermOgenu 
Erzengt  man  hingegen  neutrale  oxalsanre  Bittererde,  Natron  etc.  und 
bringt  sie  mit  krystallinischem  kohlensaurem  Kalke  im  Wasser  suspen- 
dirt  zusammen,  so  entsteht  sofort  eine  Flüssigkeit,  welche  deutlich  alka- 
lische Reaktion  zeigt,  wenn  man  einen  Tropfen  auf  einen  Streifen  Cur- 
cumapapier*  legt. 

Um  diese  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  durch  in  Wasser  lös- 
liche oxalsanre  Salze  zu  verhindern,  genagt  es,  dem  Kalkwasser  nen- 
trales  Chlorcalcinm  beizumischen.  In  diesem  Falle  setzen  sich  beim 
Titriren  die  Oxalsäuren  Alkalien  sofort  mit  dem  gelösten  Gbloreakiom 
zu  oxalsaurem  Kalke  und  den.  entsprechenden  Chlormetallen  um,  die 
nicht  alkalisch  wie  die  kohlensauren  Salze,  sondern  neutral  reagiren. 

Die  Gegenwart  von  Bittcrerde  in  unsem  Trinkwassern  erfordert  eine 
weitere  Rücksicht.  Mischt  man  Katkwasser  mit  einem  bittersalzhaltigen 
Wasser,  so  entsteht  bekanntlich  ein  Niederschlag  von  Bittererdehjdrat, 
welches  in  überschüssigem  Kalkwasser  so  gut  wie  unlöslich  ist.  Erst 
wenn  der  Kalk  beim  Titriren  neutralisirt  ist,  fängt  das  Bittererdehydrat 
sich  langsam  zu  lösen  an.    Es  ist  sehr  schwierig  und  zeitraubend,   die 


(2)  Zur  Bereitung  eines  guten  empfindlichen  €urcumapapiers  muss 
man  ein  Flusspapier  verwenden,  welches  in  seiner  Asche  keinen  kohlen- 
sauren Kalk  hinterlässt  ~  am  besten  gutes  sog.  schwedisches  Filtrir- 
papier.  Dieses  Gurcnmapapier  hat  eine  viel  lichtere  Farbe,  als  das  mit 
kalkhaltigem  f  iltrirpapier  bereitete. 
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in  Niederschlage  vorhandene  Bittererde  mit  Oxala&nre  ^nan  zn  nea- 
tralisiren.  Um  diesen  Niederschlag  von  Bittererdehjdrat 
dnrch  Kalkwasser  zu  Techindern,  genagt  es,  dem  zu  prüf* 
enden  Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  Ammoniak- 
salzes, am  besten  Salmiak,  zuzusetzen.  Aus  diesem  Grunde 
darf  man  aber  in  dem  Gemenge  von  kohlensäareh altigem  Wasser  und 
Kalkwasser  den  Uebergang  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  amorphen 
In  den  kristallinischen  Zustand  nicht  durch  £rw&rmen  beschleunigen, 
weil  ein  teriast  an  Ammoniak  zn  besorgen  wftre,  sondern  mau  muss 
denselben  der  Zeit  überlassen. 

Ich  Ycrfahre  gewöhnlich  so : 

In  einen  Glaskolben,  dessen  OefTnung  mit  einem  Pfropfe  gut  ver- 
sehliessbar  ist,  werden  mit  einer  Pipette  lOOKubik  Centimeter  Brunnen- 
wasser gemessen.  Diesem  f&ge  ich  3  Kuh.  Cent,  einer  neutralen  nahezu 
gesättigten  Ciilorcalcium  -  und  2  Kuh.  Cent,  einer  gesättigten  Salmiak- 
lösnng  bei.  Sodann  werden  45  Kubik-Cent.  Kalkwasser  fon  bekanntem 
Gehalte  hinzugebracht,  der  Kolben  mit  einem  guten  Kantschukpfropfe 
Terschlossen,  umgeschüttelt,  und  12  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  — 
Der  flüssige  Inhalt  des  Kolbens  beträgt  somit  150  Kubikcentimeter.  Von 
diesen  nehme  ich  mit  einer  Pipette  50  Kubikcentimeter  heraus  (die  Flüs- 
sigkeit ist  stets  vollkommen  klar),  und  titrire  sie  mit  der  Normal-Oxal- 
säure (1  Kubikcentimeter-LOsung  =  1  Milligramm  Kohlensäure).  Zur 
Titrirnng  der  ganzen  Menge  braucht  man  natürlich  3mal  so  viel  Oxal- 
säure, als  für  50  Kub.  Cent.  Am  besten  untersucht  man  zweimal 
50  Kab.  Cent.  Der  erste  Versuch  kann  nie  ganz  scharf  ausfallen, 
weil  man  den  Gehalt  selbst  nicht  beiläufig  kennt ,  und  in  der 
Regel  aus  Ungeduld  über  den  Punkt  der  Neutralität  hinaus  kommt 
Titrirt  man  aber  nur  Kubikcentimcterwcise  vorwärts,  so  erhält  man  den 
Gehalt  beim  ersten  Versuche  jedenfalls  auf  1  Milligramm  Kohlensäure 
genau.  Untersucht  man  nun  neuerdings  50  Kubikcentimeter,  so  kann 
man  sich  gleich  der  gefundenen  Grenze  nähern  und  mit  Hilfe  eines  Erd- 
mann'schen  Schwimmers  auf  *J,^  Milligramm  Kohlensäure  genau  titriren. 
Das  zweite  Resultat,  was  entschieden  das  schärfere  ist,  legt  man  der 
Rechnung  für  die  ganze  Mischung  zu  Grunde. 

BeispieL 

100  Kub.  Gent  Brunnenwasser  mit  3  Knb.  Cent.  Chiorcaleina-  und 
^  Knb.  Cent.  SalmiaklOsnug, 
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45  Kab.  Cent.  Kaikwasser,  welches  4,%,^  Kab.  Cent.  Normal-Oxal* 

säarelOsnng  zar  Sattigang  erfordert. 
50  Kab.  Cent,   der  Mischang  erfordern   mieh  ISständigem  Stehen 
9„  Knb.  Cent,  zur  Sättigong,  150  hätten  somit  27,$  Knb.  Cent, 
erfordert. 

Es  waren  somit  (42,3  minns  27,s)  t5  Milligramme  Kohlensäure  an 
das  zugesetzte  Kalkwasser  getreten.  100  Kub  Cent.  Wasser  enthalten 
somit  15  Milligramme  (=r  1%  Knb.  Cent.)  freie  Kohlensäure. 

Ich  finde  hier  Gelegenheit  mich  darüber  auszusprechen «  was  man 
bei  Wasseranalysen  gewöhnlich  als  freie  Kohlensäure  anfluhrt:  Man 
rechnet  gewöhnlich  yon  der  gefundenen  Gesammtmenge  Kohlensäure  so 
Yiel  als  freie,  als  die  gefundenen  einfach -kohlensauren  Salze  nicht 
enthalten,  manchmal  rechnet  man  auch  diejenige  Menge  als  freie  Koh- 
lensäure ,  welche  ans  dem  W^asser  darch  längeres  Kochen  entbunden 
werden  kann.  Meine  Methode  liefert  Resultate  im  ersteren  Sinne.  Da- 
bei ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  Tbeil  dieser  freien  Kohlen- 
säure doch  eigentlich  gebundene  Kohlensäure  ist  in  der  Form  doppelt 
kohlensaurer  Salze.  Streng  genommen  sollte  man  nur  diejenige  Menge 
als  freie  Kohlensäure  rechnen,  welche  mit  keiner  metallischen  Basis  in 
Beziehung  steht,  welche  nur  vom  Wasser  absorbirt  ist.  Das  Kalkwasser 
gibt  uns  ein  Mittel  ab,  auch  noch  diese  Unterscheidung  —  wenigstens 
sehr  annähernd  zu  machen.  Ein  Beispiel  wird  das  Nähere  erläutern. 
Ich  habe  ein  destiUirtes  Wasser,  welchem  ich  soviel  Kohlensäure  beige- 
fügt habe,  dass  es  in  100  Kub.  Centimetern  15  Milligramme  enthält.  Auf 
der  andern  Seite  habe  ich  ein  Brunnenwässer  (z.  B.  aus  kalkhaltigem 
Boden),  welches  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  gleichfalls  in  100 
Knb.  Cent.  15  Milligramme  Kohlensäure  zeigt.  Das  erstere  (das  destil- 
lirte)  Wasser  enthält  ohne  Widerrede  die  Kohlensäure  im  freien  Zn- 
stande, das  zweite  Wasser  kann  aber  möglicher  Welse  gar  keine  freie 
Kohiensänre  im  strengeren  Sinne  enthalten,  es  kann  die  gefundene  Menge 
lediglich  doppelt  kohlensauren  Salzen  (z.  B.  doppelt  kohlensaurem  Kalke) 
angehören.  Das  Kalkwasser  lässt  dieses  auch  finden.  Die  doppelt  koh- 
lensauren Salze  in  wässriger  LOsung  reagircn  vollkommen  neutral. 
Zeigen  sie  alkalische  Reaktion,  so  rührt  das  von  einem  Verluste  an 
Kohiensänre,  von  einer  Beimengung  von  einfach,  oder  anderthalb  kohlen- 
saurem Salze  her.  Jedenfalls  reagirt  der  im  Wasser  gelöste  doppelt 
kohiensänre  Kalk  nicht  sauer,  wie  die  Kohlensäure,  sondern  vollkoamen 
neutral.    Zn  100  Kub.  Cent,  des  eben  erwähnten  kohlenaiiireJialtIgen 
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destillirten  Wauer«  kaoii  ich  noch  6  bis  ^%  Kab.  Cent.  Kalkwassers 
setzen,  ehe  ein  heransgenommener  Tropfen  auf  empfindlichem  Gnrcuma- 
papier  sofort  einen  deutlichen  braunen  Ring  zeigt,  während  sich  dieser 
bei  dem  Brunnenwasser,  welches  doch  die  gleiche  Menge  sogenannter 
freier  Kohlensaure  enthält,  schon  nach  Znsatz  von  1  Kuh.  Gent.  Kalk- 
wasser zeigen  kann.  Im  letztern  Falle  ist  die  Kohlensäure  mit  einem  kohlen- 
sanren  Salze  zu  dvppelt  kohlensaurem  Salze  (z.  B.  doppelt  kohlen saa rem 
Kalke)  yereiniget.  Bin  Wasser,  welches  wirklich  freie  Kohlensäure  ent« 
hält,  mnss  einen  proportionalen  Zusatz  Ton  Kalkwasser  vertragen,  ehe 
es  eine  alkalische  Reaktion  zeigt.  Letztere  wird  eintreten,  sobald  so 
Tiel  Kalkwasser  zugesetzt  ist,  dass  die  Kohlensäure  nicht  mehr  ausreicht, 
doppelt  kohlensauren  Kalk  zu  bilden;  denn  der  frischentstandene  koh- 
lensaure Kalk  ist  in  Wasser  Idstich  und  reagirt  deutlich  alkalisch.  Die 
Menge  Kalkwasser,  die  man  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zusetzen  mnss, 
aaf  doppelt  kohlensauren  Kalk  berechnet,  gibt  den  Masstab  für  die 
frei«  Kohlensäure  im  strengeren  Sinne.  Diese  Bestimmungen  fallen  aller- 
dings nicht  mit  der  grossen  Schärfe  aus,  wie  die  der  Gesammtmenge 
der  freien  Kohlensäure  im  gewöhnlichen  Sinne,  aber  ich  kenne  doch 
keine  schärfere.  Die  Reaktion  leidet  nämlich  an  dem  Mangel,  dass  ein 
Tropfen  einer  Losung  von  neutralem  doppelt  kohlensaurem  Kalke  auf 
Cnrenmapapier  verdunstet,  Kohlensäure  entweichen  lässt,  nnd  anfangs 
amorphen  kohlensauren  Kalk  thellweise  absetzt,  so  dass  nach  kurzer 
Zelt  ein  schwacher  bräunlicher  Ring  sichtbar  wird.  Einige  Üebung  lässt 
aber  bald  diese  Reaktion,  von  der  momentan  auftretenden  des  gelösten 
einfach  kohlensauren  oder  gar  des  Aetzkalkes  mit  hinlänglicher  Bestimmt* 
helt  unterscheiden. 

Hat  man  sehr  kohlensäurereiche  Wasser  (Säuerlinge)  zu  nnter- 
suehen,  so  droht  durch  das  Perlen  derselben  nicht  nur  Verlust  an  Koh* 
lensänre,  sondern  sie  lassen  sich  nach  nicht  gut  mit  Pipetten  messen, 
da  die  Luftblasen  nicht  ans  ihnen  zn  entfernen  sind,  fn  solchen  Fällen 
verdünnt  man  das  kohlensäurereiche  Wasser  mit  ausgekochtem  destit- 
lirtem  Wasser,  bis  es  nicht  mehr  perlt,  und  mit  Pipetten  gemessen 
werden  kann.  Bei  Seiterswasser  z.  B.  wählt  man  einen  Kolben,  der  bis 
zn  einer  Marke  am  Halse  300  Kuh.  Cent,  fasst,  misst  in  den  Kolben  208 
Knb.  Cent,  kohlensäurefreies  destillirtes  Wasser  und  lässt  durch  eine 
Glasröhre,  die  auf  dem  Boden  des  Kolbens  mündet,  so  viel  von  dem 
S&aerltnge  fliessen,  bis  das  Ganze  SOO  Knb.  Cent,  beträgt.  Diese  Misch- 
nng,  die  also  nur  %  der  Kohlensäure  des  zn  untersuchenden  Wassers  hat, 
Terwendet  man  dann  zn  den  Titrirungen. 
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b)  ,,Ueber  den  Respirations-  und  Perspirations-Apparat 
im  physiologischen  Institnte  z«  Mänehen.*' 

Um  die  Mengen  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  zn  bestimmen, 
welche  dnrch  Haut  nnd  Lunge  aasgeschieden  werden,  hat  man  mancher- 
lei Wege  eingeschlagen,  die  Methoden  nnd  die  Resultate  Yon  Schar- 
ling,  Vierordt,  Valentin  und  Brunner,  Regnault  nnd  Reiset, 
Ton  Smith  nnd  Anderen  sind  jedem  Physiologen  und  Chemiker  hinläng* 
lieh  bekannt.  Was  an  allen  bisherigen  Methoden,  die  auf  Menschen 
nnd  grossere  Thiere  anwendbar  waren,  auszusetzen  war,  betrifft  we- 
sentlich zwei  Umst&nde,  dass  nämlich  der  Grad  der  Genauigkeit  der 
Methoden  nicht  durch  Controlversuche  mit  bekannten  Mengen  Kohlea- 
s&are  ermittelt  worden,  und  dann  dass  die  Menschen  nnd  Thiere  unter 
mehr  oder  minder  ungewohnten  oder  lästigen  und  somit  nicht  aatjirlichea 
Bedingungen  bei  den  Versuchen  zn  athmen  gezwungen  waren.  Sc-hon 
seit  Jahren  beschäftigte  mich  der  Gedanke,  wie  man  es  denn  anzustellen 
habe,  um  die  Kohlensäure,  die  ein  in  freier  Luft,  ohne  Vermittlnng  ir- 
gend eines  Apparates  athmen  der  nnd  frei  sich  bewegender  Mensch  ent- 
wickelt, mit  hinreichender  Schärfe  zn  bestimmen.  Die  Untersnchungen 
von  Bise  hoff  und  Volt  über  die  Ernährung  des  Fleischfressers  haben 
darauf  hingeführt ,  dass  die  durch  Haut  nnd  Lungen  entweichende  Koh- 
lensäure nicht  aus  der  Kohlenstoff-  Differenz  zwischen  Rinnahme  dnrch 
die  Nahrung  und  Ausgabe  durch  Harn  und  Koth  unter  fiierücksichtignug 
des  Körpergewichtes  mit  Sicherheit  berechnet  werden  kann,  weil  durch 
Haut  und  Lungen  zwei  Unbekannte  (Kohlensäure  und  Wasser)  zugleich 
nnd  in  wechselnden  Verhältnissen  entweichen.  Da  nun  die  Nothwen- 
digkeit  vorlag,  wenigstens  eine  der  beiden  Grossen  direkt  zu  bestim- 
men, so  ging  ich  wieder  an  die  gesuchte  Losung  der  Aufgabe.  Bald 
sah  ich  ein ,  dass  sie  nur  auf  dem  Wege  gelingen  kann ,  dass  man 
einen  Luftstrom  von  gemessener  und  constanler  Stärke  über  einen  Men- 
schen führt  nnd  die  Zunahme  dieses  Lnfstromes  an  Kohlensäure  und 
Wasser  bestimmt 

Als  ein  Vorbild  drängte  sich  mir  alsbald  etwas  Aehnliches,  wie  ein 
Zimmerofen  auf.  So  lange  der  Kamin  zieht,  geht  kein  Rauch  zn  den 
Fugen  nnd  der  Thnre  des  Ofens  heraus,  sondern  es  druckt  die  Luft  von 
aussen  allseitig  in  den  Ofen  hinein,  um  nach  dem  Kamine  zn  gelangen. 
Wenn  In  dem  Rohre,  welches  den  Rauch  vom  Ofen  nach  dem  Kamine 
fuhrt ,  eine   genaue  Messung  der  in  Ihm  sieh  bewegenden  Luftmeoge 
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nOglieh  ist,  wemi  ferner  die  Zusammensetzung  der  in  den  Ofen  ein-  und 
ans  demselben  austretenden  Luft  an  einem  Braetttlielie  daselbst  mit  6e- 
nanifrkeit  ermittelt  tr«rden  liann,  so  hat  man  alle  Faktoren  in  der  Hand, 
welche  man  braucht  zu  bestimmen,  ^ras  sich  bei  der  Verbrennung  im 
Ofen  den  Lnftstrome  beimischt.  Ich  arbeitete  ein  Projciit  ans,  wo  in 
•iaem  grosseren  Zimmer  die  Stelle  des  Ofens  ein  kleines  Zimmer  aus 
Eisenblech  tertrltt,  das  icb*6alon  nennen  will,  yon  8  Fnss  bayerisch 
Ranm  nach  allea  Seiten ,  mit  einer  eisernen  Thnre ,  mit  Oberlicht  nnd 
Seitenfenstern.  Die  Fenster  sollten  möglichst  luftdichte ngekittet ,  und 
die  Wände  nnd  die  Decke  möglichst  luftdicht  genietet  werden.  Die 
Tliftre  4}ekam  bewegliche  Oeffnungen,  um  der  Luft  den  Eintritt  auch  an 
anderen  Punkten  als  den  Fugen  der  Thüre  nach  Bedarf niss  zu  ermOg-« 
liehen.  Auf  der  der  Thäre  entgegengesetzten  Seite  gehen  zwei  Oeff- 
nsogen ,  eine  unten ,  die  andere  oben  in  zwei  Rohrleitungen  ausserhalb 
des  kleinen  Zimmers  In  ein  einziges  weiteres  Rohr  über,  in  welchem  die 
Luft  nach  demjenigen  Thelie  des  Apparates  strOmt,  welcher  die  Funk- 
tion des  Zugkamines  hat.  Dieser  Thell,  welcher  in  einem  anderen  Räume 
des  Hauses,  als  der  ist  in  dem  daii  eiserne  Zimmer  steht,  aufgestellt 
werden  konnte,  besteht  ans  zwei  Sangc>'lindern  mit  Rlappenventilen, 
die  in  beliebiger  Hubhöhe  von  einem  starken  Uhrwerke  gleichmässig  be* 
wegt  werden.  Das  fallende  Gewicht  des  Uhrwerkes  wird  von  einer  kiel* 
nea  Dampfmaschtae  jeden  Augenblick  beständig  wieder  .in  dem  Masse 
aufgezogen,  als  es  sinkt.  Hiedurch  lässt  sich  eine  beliebige  constante 
Strömung  der  Luft  dur^h  die  Thüre  des  eisernen  Zimmers  nach  den 
Sangeylindern  erhalten.  Die  Luft  kann  aber  nicht  nach  den  Sangcyliii- 
dern  gelangen,  ohne  zu?or  durch  einen  continuirlich  wirkenden  Mess- 
apparat zu  gehen.  Für  diesen  Zweck  habe  ich  eine  grosse  Gasuhr,  oder 
Stationsgasmesser  gewählt ,  und  zwar  Ton  einer  Dimension ,  dass  3000 
engL  Rubikfnss  in  der  Stunde  noch  genau  damit  gemessen  werden  kOnnen  '• 
Um  einen  Bfuebthell  der  durch  die  Oeffnungen  der  Thüre  und  son- 
stige etwaige  Undichtigkeiten  des  Apparatzimmers  ein-  nnd  durch  das 
Tereinigte  Rohr  aus  demselben  nach  der  Gasuhr  abströmenden  Luft  za 
nntersuchen,  und  ans  der  gefondenen  Differenz  im  Wasser-  nnd  Kohlen« 


(3)  Bei  Ausarbeitung  der Terschiedenen  mechanischen  Details  hat  mich 
nein  Freund  L.  A.  Rie'dinger  und  dessen  technischer  Direktor  der  Ma- 
schlneaikbrik  in  Augsburg  Herr  Stotz  in  ebenso  theilnehmender  als 
erspriesalidier  Weise  nmerstützt. 
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staregehalte  die  im  Apparat  hinzugekommenen  Mengen  bereehnen  m 
können«  sind  zwei  Aspiratoren  thätig,  die  gleichmässig  jeder  einen  stets 
gleiclien  aliquoten  Tlieii  Luft  ansaugen.  Das  Wasser  der  Luft  wird  anf 
l^ekannte  Weise  durch  Schwefelsanro  absorbirt  und  gewogen,  die  Koh* 
iensaure  wird  dadurch  bestimmt,  dass  die  Luft  in  feinen  Blftschen  dnrcli 
eine  bestimmte  Menge  Raikwasser  Ton  bekanntem  Gehalte  gesogen,  und 
das  Kaikwasser  zuletzt  wieder  auf  seinen  Gehalt  an  Aetzkalk  durch 
Titriren  mit  Tcrdunnter  Oxalsäure  untersucht  wird,  ganz  &hnlich  wie 
kh  es  schon  bei<Anderer  Gelegenheit  angegeben  habe. 

Um  Ton  der  im  eisernen  Zimmer  (Salon)  des  Apparates  znrftckbloi- 
benden  Luft  zuletzt  eine  Probe  nehmen  zn  kdnnen,  wird  mit  dem  Ab« 
zttgsrohr  eine  Saug-  und  Druckpumpe  in  Verbindung  gesetzt,  mit  deren 
Biife  Flaschen  von  6  bis  8  Litern  Inhalt  mit  Luft  gefnllt,  und  diese  mit 
Kalkwasser,  auf  ihren  Kohlensäuregchalt  geprüft  werden  kann.  Die  n&m- 
llche  Pumpe  dient  auch  dazu,  um  während  eines  Versuches  die  Schwan- 
kungen der  Kohlensaure  im  Luftstrome  zu  verschiedenen  beliebigen  Zeiten 
kennen  zu  lernen.  Hiebei  ist  eine  Einrichtung  getroffen,  welche  gestattet, 
beliebig  viele  und  beliebig  grosse  Proben  zu  nehmen,  ohne  einen  Verlust  an 
Lnfl  für  die  Messung  des  ganzen  Stromes  zu  erleiden.  Man- verbindet 
n&mlich  mit  der  Pumpe  luftdicht  eine  Flasche,  und  ersetzt  deren  Lnfl 
durch  längeres  Pumpen  vollständig  durch  Luft  aas  dem  Abzugsrohr«. 
Die  ans  der  Flasche  fortgedruckte  Luft  lässl  man  nicht  in's  Freie  ent- 
weichen ,  sondern  führt  sie  in  einem  Kautschukrobr  wieder  in  den 
Strom ,  der  nach  der  Gasuhr  geht,  an  einer  Stelle  natürlich,  wo  die  Be- 
stimmungen der  Kohlensäure  nicht  mehr  davon  afficirt  werden  können, 
hinein ;  man  stellt  also  eine  Flasche  mit  beliebiger  Luft  unter,  und  nimflit 
eine  Flasche  mit  Luft  aus  dem  Apparate  dafür  wegi 

Damit  der  Luftstrom  aus  dem  grossen  Gasmesser  kein  Wasser  dnrcli 
Yerdnnstnng  entfuhren  kann,  geht  die  Luft,  ehe  sie  in  den  Gasmesser 
eintritt,  zuvor  durch  einen  stehenden  Cyiinder,  der  mit  feucht  zn  halten- 
den Bimssteinstücken  gefüllt  ist. 

Wo  die  Luft  aus  diesem  Befeuchtungsapparate  austritt,  ist  im  Rohre 
•in  Psychrometer  angebracht,  nm  die  Temperatur  and  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  ersehen  zu  können,  mit  welcher  sie  in  die  Gasuhr  eintritt  und 
gemessen  wird.  Ebenso  ist  in  der  Leitung  vor  dem  Befeuchtungsappa- 
rate ein  Psychrometer  und  mehrere  Röhrenansätze  zum  Herausnehmen 
von  Lnftproben  u.  s.  w.  angebracht. 

Nachdem   ich  mein  ausgearbeitete«  Projekt   dem  Präsidenten  der 
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Akadenie  Baron  Ton  Liekig  und  einigen  anderen  Fachgenossen  mft« 
gethdlt,  wendete  ich  micii  an  die  natarwlssenschariitche  teciinische  Gom- 
■ission  der  Akademie.  Auf  einen  ton  derselben  erstatteten  Bericht, 
dem  genaue  KostenToranschlfige  heilagen,  bewilligte  Seine  Majest&t  aus 
seiner  Privatkassa  die  Samme  Yon  4000  fl.  zar  Herstellung  dieses  Respi- 
rations- Apparates.  Ich  folge  nur  dem  Zuge  des  Herzens  und  dem  6e- 
nhl  der  Pflicht  Aller,  welchen  die  Physiologie  des  Stoffwechsels  wich- 
tig erscheint,  wenn  ich  bei  der  Gelegenheit,  wo  ich  der  Akademie  die 
erste  Mittheilung  yon  dem  nun  yollendeten  und  erprobten  Apparate 
mache,  den  tief  geffihltesten  Dank  gegen  Seine  Majestät  den  KOnIg 
Max  II.  ton  Bayern,  den  grossm&thigen  Beschützer  und  einsichtsvollen 
Beförderer  der  Wissenschaften  ausspreche. 

Der  ganze  Apparat  wurde  diesen  Winter  ^ber  aufgestellt ;  seit  Mai 
habe  ich  mich  mit  seiner  Prüfung  in  Jeder  Hinsicht  befasst,  und  kann 
nun  ihn  seH)st  und  die  dabei  in  Anwendung  kommenden  Untersuchungs- 
Methoden  als  fertig  und  zweckmässig  erklären.  Worauf  zuletzt  Alles 
ankam,  war  der  Nachweis,  dass  die  Im  Salon  des  Apparates  entwickel- 
ten Mengen  Kohlensäure  wirklich  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit 
wieder  gefunden  und  bestimmt  werden  können,  eine  Controle,  welche 
bei  allen  bisherigen  Respirations- Apparaten  unterblieben  ist.  —  Nachdem 
leh  durch  mancherlei  Versuche  aUe  Einflasse  des  Apparates  und  der 
Methoden  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates  kennen  gelernt  hatte, 
wählte  Ich  eine  gute  Sorte  Steariiikerzen ,  und  bestimmte  ihren  Kohlen- 
stoffgehalt durch  Elementar- Apatyse.  Sie  lieferten  nach  drei  gut  aber- 
einstimmenden  Verbrennungen,  wozu  das  Material  stets  von  einer  an- 
deren Kerze  genommen  war,  auf  100  Gewichtsthelle  im  Mittel  291  Ge- 
widitstlieile  Kohlensäure,  so  dass  man  auf  1  Gramm  Stearin  1484  Kublk- 
ceilimeter  Kohlensäure  rechnen  kann,  das  Gewicht  eines  Liters  Kohlen- 
säure bei  0^  G.  und  760  Millimetern  Queoksllberdruck  zu  1,987  Grammen 
genonunen.  Wenn  die  Saugcylinder  des  Apparates  und  gleichzeitig  die 
Aspiratoren  für  Analyse  der  Luft  im  Gange  waren,  wurde  Im  Salon  eine 
gewogene  Kerze  yon  aussen  angezündet  und  beyor  man  den  Versuch 
beendigen  wollte,  yon  aussen  auch  wieder  ausgelöscht,  und  später 
gewogen. 

Die  durch  Verbrennung  der  Kerze  gebildete  Kohlensäure  muss  siek 
theils  in  der  dnroh  die  grosse  Gasuhr  gegangenen  Luft  nnd  theils  in 
der  im  Salon  zurückbleibenden  finden.  Der  Kohlensänregehalt  der 
darehdieGaMhr  gegangenen  Luft  wird  ermittelt,  indem  man,  wie  schon 
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erw&bnt  so  lange  die  Lad  strtait  nnd  gemessen  wird,  ans  dem  Stmme 
yom  Salon  nacli  der  Gasuhr  ohne  Unterbrechung  einen  stets  gleichen 
aliquoten  Thetl  (in  der  Minute  etwa  100  Kubikcentimeter)  durch  Kalk- 
wasser gehen  lässt.  Den  Kohlensäuregehalt  der  im  Salon  zurückblei- 
benden Luft  bestimmt  man  auf  die  Weise,  dass  man  nach  gehöriger 
Mischung  der  Luftschichten  in  demselben  durch  einen  Ton  aussen  be- 
wegten Fächer  mit  der  Pumpe  am  Abzugsrohre  zwei  oder  mehrere 
Flascben  von  6  — -  8  Litern  Inhalt  füllt ,  mit  Kalkwasser  untersucht  nnd 
auf  den  bekannten  Kubikinhalt  des  Salons  berechnet.  £rst  nachdem 
diese  Flaschen  gefikllt  sind,  darf  man  den  Salon  betreten,  um  die  Kerze 
herauszunehmen  und  zu  w&gcn. 

Da  die  durch  die  Gasuhr  gegangene  und  im  Salon  zurückgebliebene 
Luft  aber  nicht  bloss  die  Kohlensäure  enthüt,  welche  Ton  der  im  Salon 
Terbrannten  Kerze  herstammt ,  sondern  auch  jenen  Theil ,  welchen  die 
Luft  bereits  enthielt,  als  sie  von  aussen  in  den  Salon  einstrOmte,  so 
muss  der  Rohlensänregchalt  der  einströmenden  Luft  in  Abzug  gebracht 
werden.  Dieser  wird  aus  dem  Versuche  bekannt,  bei  welchem  die  ein- 
strömende Luft  auf  ganz  gleiche  Weise  nnd  in  möglichst  gleicher  Menge 
aspirirt  und  untersucht  wird,  wie  die  abströmende.  —  Man  rechnet  so- 
mit nur  mit  der  Differenz  im  Kohlensänregehalte  zwischen  innen  und  aussen, 
und  gerade  dieses  macht  die  Bestimmungen  exakt,  weil  alle  constantcn 
Fehler  der  Methode  dadurch  eiiminirt  werden. 

Selbst?erständlich  ist,  dass  alle  gemessenen  Luftmengen  unter  Be- 
ritcksichtigung  der  Tension  des  Wasserdampfes,  der  Temperatur  und 
des  Luftdruckes  auf  das  übliche  Normale  reducirt  werden- 

Ich  wage  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Classe  für  alle  nOthigen 
Bittzelheiten  des  Apparates  oder  eines  Versuches  In  Anspruch  zu  neh- 
men, ich  muss  diese  nnd  Ihre  Begründung  einer  längeren  Abhandlung 
in  den  Schriften  der  technischen  Commission  versparen  und  erlaube  mir 
hier  nur  noch  die  Resultate  dreier  quaatitatlTer  Versuche  summarisch 
mitznthetlen. 

I. 

Während  eines  Versuches,  der  184  Minuten  dauerte,  Terbrannten 
1^5,210  Gramme  einer  Stearinkerze,  wodurch  30,921  Liter  Kohlensäure 
entstehen  mussten.  Während  der  Versuchsdauer  gingen  49722  Liter 
Luft  durch  die  Gasuhr.  Aus  der  Differenz  im  Kohlensäuregehaite  dieser 
Luft  nnd  der  Ton  aussen  in  den  Apparat  einströmenden  ergaben  sieh 
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kicfir  31  «623  Liter  Kohiens&ure.  Aaf  ^on  Rückstand  im  Salon  kamen 
■ocli  5,92:2  Liter  Kohlensäure.  Es  wurden  somit  0,6  Liter  oder  \%  Proe. 
za  yiel  gefunden. 

II. 

Der  Versuch  dauerte  215  Minuten»  es  rerbrannten  33,776  Gramme 
Stearinkerze,  was  49,510  Litern  Kohlens&nre  entspricht  Durch  die  Gas- 
vbr  gingen  58554  Liter  Luft  mit  41,690  Litern  Kohlensäure;  im  Salon 
blieben  noch  8,019  Liter  Kohlensäure.  Es  wurden  somit  0,19  Liter  oder 
ttm  0,4  Proe.  zu  yiei  gefunden 

IIL 

Der  Versuch  dauerte  188  Minuten,  es  rerbrannten  27,513  Gramme 
Stearinkerze,  was  40,298  Litern  Kohlensäure  entspricht  Durch  die  Gas- 
uhr gingen  50680  Liter  Luft  mit  33,347  Litern  Kohlensäure ,  im  Salon 
waren  noch  7,328  Liter  Kohlensäure  geblieben.  Es  wurden  somit  0,277 
Liter  oder  0,6  Proc.  zu  Ttel  gefunden. 


Man  sieht,  dass  das  Ergebniss  der  Versuche  sehr  nahe  mit  der 
Theorie  zusammenstimmt,  besser  sogar,  als  man  es  bei  den  grossen 
Dimensionen  des  Apparates  und  der  grossen  Verdünnung  der  Kohlen- 
säure im  Voraus  erwarten  mochte.  Die  Genauigkeit  ist  jedenfalls  toII- 
kommen  genügend  für  den  Zweck,  und  durch  andere  Versuche  habe  ich 
die  Üeberzeugung  gewonnen,  dass  die  wesentliche  Quelle  der  noeh  Tor- 
handenen  geringen  Unsicherheit  die  Bestimmung  der  im  Salon  zurück- 
bleibenden Kohlensäure  ist,  welche  nicht  mit  der  wünsch enswerthen 
Schärfe  ausgeführt  werden  kann.  Wenn  die  im  Salon  zurückbleibende 
Kohlensäure  mehr  als  %  der  Menge  beträgt,  welche  in  dem  durch  die 
Gasuhr  gegangenen  Strome  enthalten  ist,  so  wird  die  Unsicherheit  im 
Ganzen  schon  sehr  merklich,  sie  kann  bei  %  und  darüber,  selbst  7  und 
8  Proc.  betragen.  Als  Beleg  führe  ich  noch  zwei  mit  diesem  Fehler  be- 
haftete Vesuche  an: 

a)  Der  Versuch  dauerte  157  Minuten,  es  rerbrannten  21,485  Gramme 
Stearinkerze,  was  31,465  Litern  Kohlensäure  entspricht  Durch  die 
Gasuhr  gingen  42862  Liter  Luft  mit  21,56  Litern  Kohlensäure,  im  Salon 
blieben  noch  7,57  Liter  Kohlensäure.  Es  wurden  somit  1,82  Liter  oder 
¥i  Proe.  zu  riel  gefunden. 
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b)  Der  Yersneh  da«erte  108  Mimiten,  es  yerbrannteii  t6,129  Grame 
Stearinkerze,  was  23,621  Litern  Kohlensäure  entspricht.  Darch  die 
Gasuhr  gingen  29626  Liter  Lnft  mit  15,02  Litern  Kohlens&nre,  im  Salon 
blieben  6,73  Liter  Kohlensäure.  Es  ¥rurden  somit  1,87  Liter  Kohlen- 
säure oder  8  Proc.  zu  wenig  gefunden. 


Auf  diese  und  noch  andere  Versuche  gestützt  kann  ich  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  bei  einer  Dauer  des  Versuches,  iro  mehr  als  %  der 
entwickelten  Kohlensäare  in  den  Luflstrom  zwischen  Salon  und  Gasuhr 
übergehen ,  keine  grOssern  Unsicherheiten  als  1 ,  höchstens  2  Proc.  zu 
befürchten  sind.  Da  bei  Versnchen  mit  Menschen  und  Thieren  die 
Dauer  aaf  12  und  24  Stunden  ausgedehnt  werden  kann,  so  ist  die  Hoff- 
nung nicht  ungegrnndet,  dass  man  noch  eine  grossere  Schärfe  erreichen 
wird.  Ich  hätte  gerne  einen  Controtversuch  mit  Kerzen  24  Stunden 
lang  fortgesetzt,  die  Aspiratoren  zur  Untersuchung  der  Luft,  die  mir 
gegenwärtig  zu  Gebote  stehen,  fnnktioniren  aber  nur  5  Stunden  lang 
ohne  Unterbrechung.  —  Diesem  Mangel  wird  binnen  Kurzem  durch  einen 
kleinen  Pump-Apparat  abgeholfen  sein,  welcher  mit  den  grossen  Saug- 
cjlindern  im  Maschinenhause  verbunden,  so  lange  einen  beliebigen  stets 
gleichen  Theil  der  Luft  innerhalb  und  ausserhalb  des  Apparates  zur 
Untersuchung  bringen  wird ,  als  der  Luftstrom  im  Gange  bleibt,  das 
heisst,  so  lange  überhaupt  ein  Versuch  dauert. 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  besonders  heryorzuheben,  dass 
der  Respirations-  and  Perspirations  Apparat  im  physiologischen  Institut 
dahier  der  erste  ist,  in  welchem  ein  Befinden  unter  normalen  Umständen 
möglich  ist,  Menschen  können  ebenso  darin  leben,  wie  in  einem  gutge- 
lüfteten  Wohnzimmer,  worin  sie  sich  frei  bewegen,  arbeiten,  essen  nnd 
schlafen  können,  wie  sie  es  sonst  gewohnt  sind.  Durch  ein  bewegliches 
Fenster  an  der  Thür  des  Salons  können  Speisen  und  andere  Dinge  ein- 
nnd  ausgebracht  werden,  ohne  dass  man  zu  befurchten  hat,  den  Ver- 
such zu  stOren,  gerade  so  unbedenklich,  als  man  in  einem  Zimmerchen  — 
Torausgesetzt,  dass  der  Zug  im  Kamine  in  Ordnung  ist ,  die  Ofenthnre 
aufmacht,  um  nachzuschüren,  oder  Asche  auszuziehen,  ohne  dass  Rauch 
herausschlägt.  Der  ausserhalb  des  Salons  Befindliche,  einen  Versuch 
Beaufsichtigende  stort  durch  seine  Respiration  etc.  nicht  im  mindesten 
das  Resultat;  denn  der  Kohlensäuregehalt  der  in  den  Salon  einströmen- 
den Lnft  wird  Ja  fortwährend  durch  einen  Ton  den  beiden  Untersuch- 
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«BgsappaniteB  controlirt  und  kann  somit  in  Abzog  gdurackt  werden. 
Ich  liabe  nie  Bedenken  getragen,  Cigarren  zn  ranohen,  w&hrend  ein 
Ikratrol - Versncfa  im  Gange  war,  oder  Besuche  zn  empfangen,  welche 
gleichfalls  rauchten  u.  s.  f. ,  ich  wnsste  Ja,  dass  die  Ver Änderungen  der 
Luft  aosserhalb  des  Salons  ganz  auf  gleiche  Weise  und  mit  derselben 
Exaktheit  ermittelt  werden,  wie  die  Verändern ngen  im  Salon ;  da  man 
nur  mit  der  Differenz  rechnet,  ist  es  gleichgiltig,  ob  diese  grosser  oder 
kleiner  ist,  wenn  sie  überhaupt  nur  mit  Sicherheit  bestimmt  werden 
kann. 

Bei  den  Controlversuchcn  mit  Kerzen  habe  ich  bisher  einen  Luft- 
wechsel von  etwas  mehr  als  11  englischen  Knbikfussen  (ca.  314  Litern) 
per  Mittttte  angewendet  In  den  Salon,  der  etwas  Aber  12000  Liter 
fasst,  strOrate  somit  in  einer  Stunde  weit  mehr  als  sein  eigener  Inhalt 
frische  Luft  ein.  Durch  VergrOsserung  der  UubhOhe  der  Sangcylinder, 
welche  von  der  Maschine  bewegt  werden,  kann  der  Luftwechsel  noch 
um  das  Vierfache  verstärkt  werden,  ohne  dass  dadurch  im  Geringsten 
ein  fühlbarer  Luftzug  im  Salon  wahrgenommen  wird,  ausgenommen  in 
unmittelbarer  Nähe  (4  bis  6  Zoll)  an  den  EinströmOffnungen  der  Salon- 
thüre.  Diesen  Oeffnungen  gegenüber  ist  der  Querschnitt  des  Salons 
doch  ein  so  bedeutender,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Luftbewegung 
im  Salon  selbst  eine  unfnhlbare  werden  muss,  wenn  sie  auch  unmittel- 
bar an  den  engen  Oeffnungen  geiuhlt  wird.  Selbst  bei  der  grössten 
Hubhöhe  der  Saugc>linder,  die  einer  Ventilation  ?on  3000  englischen 
Kubikfnssen  In  der  Stunde  entspricht,  brennt  ein  Licht  in  der  Mitte  des 
Salons  noch  Tolikommen  ruhig. 

Dass  an  den  Oeffnungen  der  Salonthüre  die  Geschwindigkeit  der 
eintretenden  Luft  grosser  ist,  als  die  Geschwindigkeit  der  Diffusion,  mit 
andern  Worten,  dass  kein  Verlust  an  Kohlensäure  durch  Diffusion  zn 
befürchten  ist,  wurde  einfach  dadurch  constatirt,  dass  während  die  Ma- 
schine in  Gang  war,  im  Salon  ein  penetrant  riechender  Ranch  erzeugt 
und  beobachtet  wurde,  ob  an  den  Fugen  derThüre  Ton  aussen  der  Ge- 
ruch bemerklich  würde.  Nachdem  dieser  Versuch  wiederholt  mit  nega- 
tivem Resultate  gemacht  worden  war,  konnte  man  schon  a  priori  be- 
ruhigt sein,  dass  keine  im  Salon  entwickelte  Kohlensäure  verloren  gehen 
kanut  was  auch  die  quantitativen  Bestimmungen  vollkommen  bestätigen. 

Ich  habe  die  Ueberzeugnng  gewonnen,  dass  mit  diesem  Apparate 
alle  Fragen  der  Thier-  und  Pflanzenph^siologie,  soweit  sie  sich  auf  eine 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  in 
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der  Lnft  beziehen,  auf  exakte  Weise  vnd  unter  ganz  oalArlicheH  Um- 
stAoden  beantwortet  werden  können. 


3)  Herr  Aug.  Vogel  jun.  las  einen  Aufsatz 

„aber  die  Bestimmnng  der  nicht  fiachtigen  Bestand- 
theile  des  Weines/' 

Der  nach  Verdampfang  des  Weines  bei  100<^  G.  zurückbleibende 
feste  Rückstand,  der  sogenannte  Weinextrakt,  enth&lt  die  festen  freien 
Sänren,  die  Salze,  Znckcr,  Gummi,  Elweiss,  ExtraktivstofT  und  die  Farb- 
stoffe. Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  dieser  nach  der 
Verdampfung  des  Weines  zurückbleibende  feste  Rückstand  Ton  dem 
grOssten  Einflüsse  auf  den  Geschmack  und  den  Werth  des  Weines  sein 
müsse ;  das  Gummi  z.  B.,  so  gering  auch  dessen  im  Weine  Torkommende 
Menge  ist,  rermag  immerhin  yereint  mit  dem  Zucker  die  scharfen  Säuren 
im  Geschmacke  etwas  zu  mildern  etc.  Ausser  dem  Alkoholgehalte  und 
dem  Bouquet  tragen  zur  Güte  eines  Weines  alle  Stoffe ,  welche  in  dem 
Extrakte  vorkommen,  in  ihrer  Totalität  zusammengefasst  sehr  vieles  bei, 
yon  nicht  minderem  wesentlichen  Einflüsse  auf  die  Güte  des  Weines  ist 
aber  auch  Jeder  nicht  fluchtige  Bestandtheil  im  Einzelnen.  Wenn  auch 
die  Menge  des  Weinextraktes  keinen  ausreichenden  Masstab  für  die  Be- 
nrtheilung  eines  Weines  sein  kann ,  so  besteht  doch  gewiss  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  zwischen  derselben  und  dem  Werthe ,  den  man 
einigen  Weinsorten  beilegt. 

Die  ausgedehntesten  Untersuchungen  über  die  festen  Bestandthcile 
des  Weines  sind  von  Viaanderen  ■  geliefert  worden.  Die  von  ihm  ge- 
fundenen Mengen  Weinextraktes  stehen  nicht  ganz  in  Uebereinstimmung 
mit  dem,  was  Andere  vor  ihm  fanden.  Seine  Resultate  stehen  durch- 
schnittlich etwas  niedriger ;  es  mag  indcss  wohl  sein,  dass  bei  früheren 
Untersuchungen  der  Weinextrakt ,  welcher  äusserst  schwierig  wasserfrei 
zu  erhalten  ist,  nicht  so  sorgfältig  getrocknet  worden  war.  Vlaanderen's 


(1)  Mnlder,  die  Chemie  des  Weines.  1856.  S.  299. 
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AmgBhtn  beziehen  sieh  auf  den  RnoksCand  ron  100 C.  G.  znr  Verdampfnng 
gebrachten  Weines;  der  znrnclLbleibende  Extrakt  war  bei  100^  C.  so 
lange  getrocknet  worden,  bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  yerlor.  Die 
VerdampAing  einer  so  grossen  Menge  Flikssigkeit  (100  C.  C)  ist  nicht 
nnr  eine  zeitranbende  Arbeit,  sondern  bekanntlich  eine  Arbeit ,  welche, 
wenn  sie  auch  mit  der  allergrOssten  Sorgfalt  yorgenommen  wird,  in  ihrer 
praktischen  Ansföhrnng  die  manigfaltigsten  Fehlerqaellen  in  sich  ein- 
schliesst. 

Ich  habe  es  rersncht,  die  Ton  mir  znm  Abranchen  des  Bieres'  nnd 
der  Milch*  angegebene  Methode  anch  anf  die  qaaiititati?e  Bestimmung 
der  nicht  fluchtigen  Bestandtheile  des  Weines  in  Anwendung  zu  bringen. 
Die  Methode  besteht  im  Allgemeinen  darin,  in  einem  besonders  dazu 
constmirten  Glasrohre  eine  geringe  Menge  Weine  abzuwägen  nnd  durch 
Ueberleiten  trockner  Luft  im  Wasserbade  vollkommen  auszutrocknen. 
Diess  gelingt  in  Terh&itmssmässig  sehr  kurzer  Zeit  Wie  die  folgenden 
Yersuchszahlen  anf  das  Entschiedenste  erkennen  lassen,  stimmen  die 
Wägungen  des  auf  solche  Weise  getrockneten  Weinextraktes  sehr  genau 
«nter  sich  nberein» 


A. 

Weisser  Frankenwein. 

1.  Versuch. 

Apparat,  leer 14,777  Gramm 

„         +  Wein      ....    17,252        „ 


D.  i.  Wein      2,475  Gramm. 

Nach  dem  Trocknen  während  einer  Stunde: 

Apparat  +  Weinextrakt    .    .    14,820  Gramm 
„  leer    .    .    ,    .    .    14,777        „ 


0,052  Gramm. 
D.  i.  2,101  Proc.  Extrakt. 


(2)  Buchners  neues  Repertorium.  Bd.  IX.  Heft  6. 

(3)  Dlngler's  polyteehnisches  Jonmal  1860. 
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Nach  weiterem  Trocknen  wIhrMHl  einer  Stunde : 

Apparat  4-  Weinextrakt    .    .    i4»827  Gramm 
„  leer 14J77        „ 

0,059  Gramm. 
D.  i.  2,022  Proc  Extrakt. 

2.  Vers n eil,  mit  derselben  Weinsorte  ansgefalirt. 

Apparat,  leer 14,775  Gramm 

„       +  Wein    ....    17,616 

D.  t.  Wein      2,835  Gramm. 

Nach  dem  Trocknen  während  einer  Stande: 

Apparat  -|-  Weinextrakt   .    .    14,834  Gramm 
„  leer 14,775        ,. 

0,059  Gramm. 
D.  i.  2,103  Proo.  Extrakt 

Nach  weiterem  Trociuien  während  einer  Stunde: 

Apparat  +  Weinextrakt    .    .    14,831  Gramm 
„  leer 14,775        „ 

0,056  Gramm. 
D.  i.  2,020  Proo.  Extrakt 


Roiker  badiscker  Wein. 

1.  Versnch. 

Apparat,  leer 14,779  Gramm 

„        + 17,861 


«» 


D.  i.  Wein      3,082  Gramm. 

Nach  dem  Trocknen  während  einer  Stunde: 

Apparat  -j'  Weinextrakt    .    .    14,856  Gramm 
„  leer 14,779        „ 


0,077  Gramm. 
D.  I.  2,498  Proo.  Extrakt 
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Nach  weiteren  Treeknen  vfthrend  einer  Stande: 

Apparat  +  Weinextrakt    .    .    14,849  Gramm 
/        „  leer 14,779       „ 


0,070  Gramm. 
D.  I.  %,27\  Proc.  Extrakt. 

2.  Versa  eil,  mit  derselben  Weinsorte  anssefohrt, 

Apparat,  leer ^    14,778  Gramm 

„      +  Wein      ....    17,834       „ 


D.  i.  Wein      3,056  Gramm. 

Nacli  dem  Trocknen  wälirend  einer  Stunde: 

Apparat  +  Weinextrakt    .    .    14,852  Gramm 
„  leer 14,778        „ 


0,074  Gramm. 
D.  i,  2,421  Proc.  Extrakt 

Nach  weiterem  Trocknen  w&hrend  einer  Stande: 

Apparat  +  Weinextrakt    -    .    14,848  Gramm 
„  leer 14,778        „ 


0,070  Gramm. 
D.  i.   2,238  Proc.  Extrakt. 

Nach  früheren  Versachcn*  war  der  Weinextrakt  bei  einer  Tempe- 
ratar  Ton  110^  C.  getrocknet  worden.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Wein- 
extrakt eine  100^  G.  übersteigende  Temperatur,  ohne  Zersetzung  zn  er- 
leiden, yertrage,  während  Bierextrakt  bekanntlich  bei  120^  bis  130^  C 
ohne  Gefahr  getrocknet  werden  kann.  Diess  mag  schon  daraus  erkannt 
werden,  dass  bei  110<^  C.  der  Extrakt  alier  Ton  mir  untersuchten  Wein- 
sorten sich  sehr  dunkel  färbt,  welche  Farbenverändernng  nach  meiner 
Methode  bei  98^  bis  100*  C.  fast  nicht  oder  doch  nur  in  weit  geringe- 
rem Grade  eintritt.  Ausserdem  bemerkt  man  bei  einer  aber  lOO*'  C.  ge- 
steigerten Temperatur  eine  bedeutende  Entwicklung  weisser  Dämpfe, 
welche  den  Aspirator  und  die  Vorlage  anfüllen.  Sie  sind  von  eigen- 
thumiichem,  nicht  unangenehmem  Geruch  und  rühren  oflTenbar  Ton  einer 
theilweisen  Zersetzung  her  und  können  daher  aaf  die  GewichtsTormin- 
derung  nicht  ohne  allen  Einfluss  sein. 

(4)  a.  a.  0. 
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Vergleichende  Vcrsache  mit  dem  Hallymeter  huben  den  Extraktgehalt 
der  Weine  darchschnitUicb  etwas  zu  niedrig  ergeben,  aliein  nicht  in  der 
Art,  dass  die  haltymetriscbe  Methode  zur  Bxtraktbestimnuing  der  Weine 
als  nnbranchbar,  wenigstens  für  technische  ZweciLe,  bezeichnet  werden 
könnte.  Hit  diesem  Resultate  stimmen  auch  Versuche  nberein,  welche 
Prof.  Kaiser  nach  mändlicher  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt hat.  Ich  kann  daher  in  dieser  Beziehung  mit  Mnlder  nicht  ein- 
verstanden sein,  welcher  wiederholt  die  haltymetriscbe  Methode  zur 
Weinextraktbestimmnng  als  nngenaa  bezeichnet. 


4)  Herr  y.  Martins  berichtete  über  seine  Untersuchungen 

„Kritik   des  Gattnngs-Char akters   Ton   Cinchona^* 
betrefTend. 

Dieselbe  Erscheinung,  welche  uns  in  den  übrigen  naturwissenschaft- 
lichen Doctrlnen  begegnet,  dass  nämlich  bei  plötzlicher  Zunahme  yon 
Tielen  und  weithin  wirkenden  Thatsachen  sich  alsbald  yerschiedenartige 
Principien  in  der  Auffassung  und  systematischen  Gliederung  derselben 
geltend  machen,  bemerken  wir  auch  in  der  systematischen  Botanik. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  mehren  sich  die  Entdeckungen  Ton  Pflan- 
zenformen in  einem  früher  unbekannten  Verhältnisse,  und  der  Systema- 
tiker wird  auf  verschiedenartige  neue  Standpunkte  gefuhrt,  von  wo  aus 
er  diese  fast  unübersehbare  Manigfaltigkeit  anzuordnen  Veranlassung 
nehmen  muss.  So  sind  denn  insbesondere  auch  rücksicbtlich  der  Be- 
grenzung des  Arten-  nnd  Gattungsbegriffes  gegenwärtig  unter  den  Bo- 
tanikern zweierlei  Auffassungen  herrschend  geworden,  welche  sich  ge- 
wissermassen  diametral  entgegen  stehn.  Ein  viel  reicheres  Material  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  hat  einerseits  die  Kritik  des 
Arten  begriff  es  sehr  geschärft,  aber  auch  erschwert.  Indem  nächst  den 
rein  terminologischen  und  morphologischen  Beziehungen  auch  noch  der 
Einflnss  von  Klima  nnd  Boden   anf  die  Gestalten  der  Art  grandlicher, 
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als  es  fritlier  d«r  Fall  war,  in£rwägung  koniBit;  anderntheils  sind  auch 
allgemeine  historische  nnd  geologische  Ansichten  herangexogen  worden, 
vm  die  Natur  der.  einzelnen  Art  und  Ihre  weohselTotlcn,  durch  geologi- 
sche Einflüsse  bestimmten  Erschein angswelsen  mit  den  übrigen  Naiarwis- 
seaschaften  in  Harmonie  zn  setzen.  Während  die  Botaniker  früherhin 
bei  ihren  Artbestimmungen  ausschliesslich  die  Beobachtung  zum  Leit- 
stern genommen  hatten,  erfahrt  von  mancher  Seite  die  Artbestimmung 
weitere  Modification  durch  specnlatiTC  Betrachtungen  über  die  Möglich- 
keiten Ton  Veränderungen,  weiche  das  (ie wachs  als  ein  Glie4  des  gros- 
sen Erdorganismus  unter  mancherlei  Einfinssea  im  Lauf  der  Zeiten 
konnte  erfahren  haben.  Wir  sind  nicht  geneigt  solchen  Betrachtungen 
Einflass  für  die  Feststellung  des  Artenbegriffes  zu  gestatten  und  glauben 
yielmehr,  dass  es  sich  hiebei  lediglich  um  diejenigen  Abwandlungen 
einer  gewissen,  als  typisch  angenommenen  Gestalt  handeln  därfe,  deren 
Grande  sich  durch  Beobachtung  im  Vorkommen  und  in  der  Verbreitung 
dieser  Art  nachweisen  lassen. 

Was  die  Gattnngscharaktere  betrifft,  so  finden  wir  hier  in  neuerer 
Zeit  ein  Streben,  die  beträchtlich  angewachsene  Summe  von  Arten  durck 
einzelne  oft  sehr  specielle  Merkmale  in  künstliche  Gattungen  zu  tren* 
nen  und  demnach  natärlicfae  Gattungen  nicht -in  Formenreihen  oder  Un- 
tergattungen, sondern  in  eigentliche  Genera  mit  der  yollen  Berechtig- 
ung anderer,  auf  einen  viel  reicheren  Complex  von. Merkmalen  gegrün- 
deten Gattungen  aufzustellen. 

Durch  ein  allgemein  festgehaltenes  Princip  lässt  sich  aber  die  Dig* 
nität  von  Merkmalen  für  das  ganze  Gewächsreich  nichts  feststellen; 
denn  es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Summe  von  Merkmalen  zur  Charak- 
teristik einer  Gattung  in  directem  Verhältnisse  stehen  muss  zn  deren 
Platz  m  der  allgemeinen  Reihe  pflanzlicher  Wesen.  Eine  einzellige  Alge 
oder  eine  Flechte  bedarf  zur  Charakteristik  des  Gattnngsbegrifi'es  wohl 
ohne  Zweifel  eine  geringere  Summe  von  Merkmalen,  als  eine  Polypetala. 
Nichtsdestoweniger  sehen  wir  bei  manchen  nnd  namentlich  bei  solchen 
Familien,  welche  innerhalb  der  Grenzen  eines  sehr  ausgeprägten  allge- 
meinen Charakters  zahlreiche  Modificationen  darbieten,  wie  zum  Beispiel 
bei  den  Gräsern,  den  Campositae^  Rubiaceae^  Melastomaceae  eine 
Meng#  Gattungen  aufgestellt,  denen  nur  ein  einziges,  oft  untergeord- 
netes Merkmal  zu  Grunde  liegt.  —  Diess  scheint  mir  auch  bei  der  Gatt- 
ung Cinchona  der  Fall  zn  sein,  welche  wegen  ihrer  hohen  Wichtigkeil 
Ar  die  Heilzwecke  in  neuerer  Zeit  ebenso  ansfnhrliche  als  gründliche^ 
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UntersQchani^ii  erfahren  hat ,  nnd  gerade  dadoreh  z»  einer  kritfachen 
PiüAing  des  Gattangsbe^lffes  aaffordert. 

Sowie  die  Gattung  CiAchmta  zncrst  ron  Linn^  in  der  2.  Ausgabe 
der  Genera  plaatarun  yom  Jalire  1742,  Nro  227  aufgestelit  worden  war, 
enthielt  sie  nur  zwei  Pflanzenarten :  Cinchmia  efficinaliM  and  C.  earibaea. 
Letztere  wurde  ron  L.  C.  Richard  in  Humboldt's  nnd  Bonpland's  Jf^nf. 
AequinoctUmal,  I.  158  als  £^Mfe«tiiiMr  daron  getrennt.  Alle  Schriftsteller 
stimnen  darin  ftbercin,  dass  sie  sich  ron  Cinckona  zumal  durch  die  weit 
aus  der  KronenrOhre  herrorragenden  StanbAden  unterscheide,  wesshalb 
ich  auch  alle  Formen,  welche  sich  diesem  zweiten  Typns  anschliessen, 
ans  meiner  Erörterung  ansschiiessen  kann  *.  Dem  Typus  der  andern  Art 
sind  sodann  Ton  Ruiz  nnd  Paton,  Humboldt  und  Bonphuid,  Mich.  Rhode, 
Lambert,  Aug.  de  St.  fiilaire,  Martins,  POppig,  Bentha«,  Weddelt  nnil 
andern  noch  Tiele  Arten  ans  der  neuen  Welt,  ?on  Roxbnrgh  und  Wal- 
lloh auch  einige  ans  Ostindien,  ron  Forster  nnd  GaTanilles  aus  Manllla 
nnd  den  Inseln  der  Südsee,  von  Willemet,  Petit- Thonars  and  Bory  de 
St.  Vincent  aus  den  Mascarenea  beigeordnet  worden,  so  dass  die  Gat- 
tung eine  nicht  unbetrftchtliche  Zahl  von  Arten  in  sich  begriff,  bis  man 
nach  dem  Vorgange  von  De  Candolle  und  David  Don  einige  amerikanisehe 
Arten  in  besondere  Gattungen  {Bemijfa,  La9tonema)  siellle,  und  Waltieh  die 
Gattung  IfyMefiotf/c'firoit,  Sweet  iAicuHa  aas  ostindisohen  Formen  bildeten. 
Schon  früher  hatte  Gommerson  aus  mascarenischen  Cinckwiem  die  Gat- 
tung Damais  aufgestellt  Die  Auffassungen,  welche  diesen  syslemaÜsdieB. 
Arbeiten  zu  Grunde  lagen,  sind  auch  von  findlicher  und  Meisner  ange- 
nommen worden. 

Die  Gattung  Cinckona  nebst  ihren  nächsten  Verwandten  wird  hie* 
nach  ausschliesslich  anf  die  nene  Welt  beschränkt. 

Später  hat  Klotzsch,  einer  der  erfahrensten  Pflanzenkenner  unserer 
Tage  (In  Heiners  Arzneigewächsen  Vol.  XIV  faso.  2,  sab  tab.  XIV  nnd 


(1)  Zu  dieser  Gattung  wurde  von  Persoon  (Syn.  L  197)  und  ROmer 
nnd  Schuhes  (Syst.  Veg.  III.  20)  auch  die  Cinckona  philippica  Cavan. 
(Icon.  IV.  15  t.  329)  gezogen,  die  ganz  neuerlich  durch  Asa  Gray  (Pro - 
ceedings  Amer.  Acad.  of  Arts  and  Scienc.  IV.  Apr.  1858.  36)  unter 
dem  Namen  Badusa  getrennt  und  durch  aestivatio  eoroiiae  contorto- 
imbricata  (uno  iobo  extimo)^  antherae  {iineares^  dorso  supra  basin 
ufixae,  moa)  versatilts  and  peduncvü  awiilares  apice  foHaU  eyMOM- 
pimrißon  charakterisirt  worden  ist* 
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XV.)  dto  amerikanisthen  Arten  darcli  Aiwendnog  gewisser  leiserer 
MeriLBAle  in  nenn  Gattungen  abgetlieiltf  nnd  Weddell,  welcher  znm 
Zweck  einer  genaaen  Erforsehnng  der  olTicinellen  (^hinaarten  eine  zweite 
gefahrTolie  Reise  in  das  westltclie  Südamerika  nnternahm,  hat  in  seiner 
sehr  sch&tzbaren,  an  Entdeckungen  and  Beobachtungen  reichen  Mono- 
graphie (llistoire  naturelle  de  Quinqninas,  Paris  1849.  fol.)  die  von 
Klotzsch  aufgestellten  Principien  für  die  Gattungsbildung  im  Allgemeinen 
angenommen  nnd  den  Gattungen  jenes  Autors  noch  einige  neue  hinzu- 
gefügt. Nach  den  Ansichten  jedoch,  weiche  ich  mir  aber  die  Best&ndig- 
keit  nnd  das  Gewicht  der  einzelnen  zn  Gattnngscharakteren  verwend* 
baren  Merkmale  bilden  musste,  kann  ich  dem  Verfahren  der  genannten 
rerdienstToUen  Forscher  nicht  beistimmen;  ja  ich  sehe  mich  sogar  Ter- 
anlasst,  die  Grenzen  der  Gattung  Ctnchona  noch  etwas  mehr  zu  erwei- 
tern, als  wie  sie  von  De  Gandolle  und  den  Ihm  folgenden  Systematikern, 
£adlieher  und  Meisner  gefasst  worden  sind ,  so  dass  Ich  mich  zumeist 
In  Uebereinstimmnng  finde  mit  meinem  musterhaften  Vorg&nger  in  der 
firforsokmg  der  Brasilianischen  Flora,  Aug.  de  St  Hilalre. 

Um  eine  gründliche  Benrtheilung  dieser  yerschiedenen  systematischen 
Versuche  zu  erleichtern,  werde  ich  zun&ohst  die  Ton  Klolzseh  einge- 
scUagene  BaJm  belenebtcn,  indem  ich  seine  Unterscheidnngscharaktere 
fnr  die  rermOge  der  Stamina  inclmta  mit  Cimchtma  rerbundenen  Gat- 
taugen  wiedergebe,  und  dann  jene  Tabelle  wiederhole,  worin  Weddell 
alle  Ginchonen-Gattnngen  dichotomisch  charakterisirt  hat  An  die  Spitze 
seiner  Abtheilungsmomente  stellt  Klotzsch  die  Knospenlage  der  Krone, 
welche  kiappig  (vaUaata)  bei  CVncAoim,  Laäenbcrfia^  Remijia^  BwU^r^ 
BxQttmumay  abergreifend  oder  schlndelfArmig  (imMeata)  bei  Cofu^- 
6ifMa,  Lasionema,  VoigUa^  SckoeniBini»  ist  Sofort  gibt  er  folgende 
Characteres  differentiales. 

Cinekona:  Siamiua  inclusa,  C&raikte  UmbuM  iniui  viUoso- 
barbatut.    Cap$vta  septicida^  a  basi  sursum  dehiweens, 

Ladenbergia:  Laciniae  corollae  elongatae  lanctolaiae^  Hmbo 
intu9  glabro  out  breviter  piloto,  Capsula  a  vertice  dearsum  septicido- 
dekifc$ns. 

Remijiai  Siantina  inaeqMomga,  Captula  sepUcidO'dekUtetUt 
vakouUs  ftrt  ad  dimidhtm  usgue  bifidts. 

Ruttia:  Siamina  lange  ewserta,  Flores  exhtM  glabri.  FUa^ 
wtetUa  su^lata^  basi  barbaia.  Anthetae  lineares,  riwUs  duabus  apP^ 
caiibus  dekiscentes,    Semina  haf*i%antaUa^  eblonga,  acmminata» 
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KxoMtemmä:  Flwr0s  glakri  vel  mAglabrk  dntkerag  ewserim^ 
lineares  longitrorsum  dekUcetUet,  StiywM  incraisaium  obUquum^  iu- 
tegerriumm  aut  parum  emarginatum,  Semina  cempresea  (eompiUuiaf) 
Vagina  ff ormiu,  aia  angusta. 

Coamibuena:  Florea hypocrateriformes^  glabri  magni,  Antherae 
ebiongae  sagittatae  inclusae.    Placentae  bialafae. 

Lasionema:  Floree  hypocra te^'iformes^  glabri  parvi.  Antherae 
lange  exseriae  tubglobosae.  Stamina  subnlata,  basi  barbata.  Capsula 
locnlicida. 

Voigtia:  Flores  tetranteri.  Slamina  lange  exaerta,  Stglus 
piloaus.    Stigma  indivisum, 

Schoenleiniat  Flores  pentameri,  Stamina  lange  exaerta.  Stigma 
bipartitum,    Capsula  vertice  loculicida^  septia  postea  secedentibua. 

Von  den  hier  anfgefnhrten  Gattnngen  fallen  zon&chst  Cinckona^  La^ 
denbergia  und  Bemijia  unserer  Belraohtung  anheim,  weil  sie  einge- 
schlossene Stanbßlden  haben,  und  da  zeigt  sich ,  dass  diese  Gattangea 
in  der  Frnotifieation  nur  unterschieden  werden  kOnnen,  dass  Cinckona 
capautam  a  baai  auraum  aepUcido-dehiacentem^  Ladenbergia  und  Re- 
mißa  eapaulaa  a  vertice  deoraum  dehiacentea  besitzen  und  dass  weiter 
Bemijia  sich  Ton  ijadenbergia  durch  Stamima  inaequaiia  naterscheidet 

Zur  genaueren  Vergleichung  folgen  nebeneinander  geseUt  die 
Gharacterps  naturales  dieser  drei  Gattungen: 


Cinehona    Klid»ach.\    Ladenbergia  KL 

BuenaPohl.Casca-- 
rilla  JBndl. 

Calycia  limbuaaupet*ua 
campanulatua\  4  —  6 
fidua  autdentatua,  aub- 
peraiatena. 

Corollae  tubuloaae 
Ihnbua  4  —  ß-partit, 
laciniia  lanceokttia  U- 
nearibua  intae  pmbea- 
eeniibue^  aeetivmiioma 
valvat». 


Limbua  calycia 
auperua  quinqueden- 
tatua. 

Corona  infundibuli- 
formte^  limbo  S-ftdo  in- 
tua  villoao  '  barbato ; 
meetivatione   valvata. 


Remijia  DeC.  EndU 

Kl.  non  Sentit,  ex 

Ue  Cand. 

Calyx  tubua  obovatua; 
limbua  peraiatena,  6^ 
fidua, 

CoroUa  tubo .  tereti, 
limbo  5'partiiOt  lad- 
niia  linearibua. 
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C/McA oJia    Kiöizsck. 


Staminaö,  tubicir- 
ciier  medio  inseria ; 
autk,  lineares j  M-locuL 
iongitrarntm  dekiwcent, 
vix  tubi  fauceu  attin- 
genUa, 


Ladenbergia  Kl, 


Styl,  cylindric.  basi 
glandulis  .5  hemisphae- 
ricis  epigynis  einctus, 

Stigma  clavatum^ 
bifidum  super  faucem 
parreciuM, 

Capsula  oblonga, 
liwibo  calyds  persi- 
stente eoronata,  biloe., 
a  basi  sursum  sepU- 
cida,  bivaUfis.  Pia" 
centae  {detmm  liberae: 
Xndl.)  emweaae,  de- 
angulosae,  \ 

[im.) 


StamA—ßsubsessiUay 
infra  medium  tubi  cor, 
aut  infra  limbum  in- 
serta;  filam,  brevis- 
simaglabra;  antherae 
lineares,  didymae^  in- 
trorsae^  rimis  longl- 
tudinalibus  dehiscen- 
tes,  inelusae,  rarissime 
exseriae. 

Ovarium  inferum 
urceolatum,  biloculare 
disco  annuli formt  coro- 
natum.  Plac.  in  quoque 
loculo  magnae ,  cylin- 
dricae  apterae,  ovuUs 
numerosis  adscend,  im- 
bricatis, 

Stylus  cylindr,glaber 
aut  pubescens. 

Stigma  bipai'titum, 
lobis  crassts  lanceola' 
tis  obtusis,  margine 
reftexis. 

Capsula  bilocularis, 
septicido  ab  apice  ad 
basin  dekiseens.  Pla- 
centae co¥wexae^  de" 
mum  angulosae. 


Remijia  DeV,  Endl. 

Kl.  non  Benth,  ex 

De  Cand, 

Slam,  filamenta  tubo 
medio  inserta  inae- 
qualia;  anth,  linea- 
res omnino  inclusae. 


Discus  carnosus  ei0- 
vatus  tmncatus  a  stylo 
Über. 


Stigmata   M  linearia 
incbisa. 


Capsula  ovata  sub- 
compressa,  bilocuiaris^ 
calyce  coronata,  sep- 
ttcido-  {ex  apice  deor- 
sum)  dekiseens,  valvis 
ex  apice  ad  basin  bi- 
fldiS'  Plac,  comvexae^ 
demum  angulosae, 

ZI 
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Cinehona  KMzsch. 

Semina  numeroaa, 
adscendeutia ,  com- 
pressay  obl.y  circum- 
eirca  alato  membra- 
nacea.  Alaemarginata, 
irregulariter  denticu- 
lata,  (porosa). 


Iiadenbergia  Kl.    \Hemijia  DeC.  MSndl. 


Sem/na  aiata  magna 
{Kl.) ;  minutay  vtrinque 
in  alam  antnistam  epo- 
rosamAasi  bifurcatam, 
ceterum  inteyram  pro- 
ducta :  Ladenbergia 
Wedd.  avt  aia  denti- 
culata  fenestrato  per- 
tusa :  Cascarilla  Wedd. 


Semina  plurima  im- 
bricaia,  peltata,  mar- 
gine  membranaceo- 
atata. 


Kmbryo   rectus    in 
axi  albuminis  carnoii. 


Schon  die  Vergieichunji^  der  hier  neben  einander  aurgef&hrten  Merk- 
male weilt  auf  einen  Terhältnissnässig  geringfügigen  Unterschied  liin, 
der  sicii  niclit  auf  absolute  fiigenthumlichlieiten,  sondern  nur  auf  ein 
Mehr  oder  Weniger  gr&ndet.  Die  meisten  Merkmale  sind  in  allen  drei 
Gattungen  dieselben  und  geben  von  der  einen  in  die  andere  über,  so 
dass  nur  bei  Cinehona  das  Aufspringen  der  Kapselfrucht  Ton  unten  nach 
oben,  bei  Bemijia  die  Ungleichheit  der  Staubblätter  als  ein  ausschliess- 
liches Kennzeichen  auftritt.  Um  jedoch  die  Kritik  der  Gattungsmerk- 
male auf  eine  noch  breitere  Basis  zu  stellen,  wollen  wir  sie  der  Reihe 
nach  betrachten,  wobei  manche  Seitenblicke  auf  zunächst  verwandte 
Gattungen  bisweilen  ein  allgemeineres  morphologisches  oder  systema- 
tisches Interesse  haben  kOnnen. 


Aestivaiio  coroUae  t  alt  ata  und  imbricaia. 

Diese  Verschiedenheiten  treten  allerdings  als  entscheidend  hervor 
Qfld  gehen  ihrem  Wesen  nach  nicht  leicht  in  einander  über.  Sie  stehen 
auch  hier  mit  andern  Form-  und  Texturverhältnissen  der  Krone  in  un- 
fflittelbarem  Zusammenhange.  Bei  fleischigen,  dicken,  lederartigen  Kronen 
(Bemijia)  legen  sich  die  Kronenabschnitte  nicht  bloss  mit  einem  schmalen 
Rande  linealig  aneinander,  sondern,  da  sie  im  Durchschnitte  dreieckig 
sind,  mit  breiteren  Flächen,  welche  zwischen  sich  keinen  hohlen  Raum 
iibrig  lassen.  Die  Abschnitte  sind  übrigens  einander  auch  in  Grdsse 
Tollkommen  gleich,    and  es  wäre  unmöglich   die  Spiralfolge  der  ein- 
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seinen  Absehnitte  ans  der  Ansicht  der  einzelnen  Knospe  abzuleiten.  Bei 
Buena  {hexandra  Poht)  tritt  dieses  Moment  minder  deutlich  anf:  die 
Kronenziprel  sind  flach  und  weisen  bei  nur  elui^ermassen  sorgfaltiger 
Beobachtung  eine  aestivatio  quincunctaiis  auf,  indem  zwei  Zipfel  (1 
nach  vornen,  2  nach  hinten  gegen  die  Axe)  ganz  freie  deckende  Ränder 
haben,  einer  (3)  halbgedeckt,  zwei  (4  und  5)  nach  rückwärts  fallend 
auf  beiden  Seiten  der  Länge  nach  gedeckt  sind.  Herr  RIotzsch  hat  diese 
Art  als  Typus  des  Subgenus  Hueiia  seiner  GsMung  Ladenbergia,  welcher 
er  eine  aestivatio  valvata  als  Charakter  gibt,  angenommen.  Ich  halte 
jedoch  an  dem  auch  schon  von  Endlicher  erwähnten  Unterschiede  der 
aestivatio  vatvata  bei  Cinchona  und  imbricata  bei  Cosmibuena  Rui% 
and  Pavon  fest  und  bringe  demnach  Pohrs  Buena  hexandra  zu  Cos- 
mibuena.  Eine  sehr  entschiedene  aestivatio  valvata  tritt  auch  bei 
Exostennna^  sowohl  bei  den  antillischen,  wie  K.  caribaeum  und  longi" 
florum,  als  bei  den  brasilianischen  wie  formosum  Schlechtend.  a  und  ß, 
ein,  so  dass  diese  Gattung  durch  die  Knospenlage  Ton  Cinchona  nicht 
zu  trennen  wäre.  Eine  geschindelte  oder  übergreifende  Knospenlage 
kommt  unter  einigen  Modificatlonen  vor.  Bei  Qomphosia^  welche  Gat- 
taug  identisch  mit  Aspidanthera  Benth.  und  Ton  Ferdinandusa  Pohi 
kaum  zu  trennen  ist,  finden  wir  eine  aestivatio  contorto-imbricativa^ 
indem  die  zwischen  der  4-  und  5-  Zahl  yariirenden  Kroncnzipfel  sich  mit 
dem  linken  (von  Aussen  gesehen)  Rande  decken.  Bei  Lasionema  (ro» 
MMhiDon)  tritt  eine  ganz  entschiedene  aestivatio  quineunciali-imbricata 
anf,  jedoch  in  einer  Modification,  welche  Weddell  (am  angeführten  Ort, 
pag.  97  nota)  mit  Recht  als  redvplicata  bezeichnet  Die  beiden  äusser- 
sten  Kronenlappen  (1,  2)  decken  nämlich  die  drei  folgenden  in  der 
Tfeise,  dass  diese  mit  ihrer  Mediane  gegen  das  Gentrum  der  Blüthe  hin 
genähert,  mit  ihren  Flächen  nach  aussen  zurückgefaltet  sind  und  hier 
sich  an  jene  der  ganzen  Breite  nach  anschlagen.  Zu  dem  Merkmal  der 
kleinen  Blüthen  (Ftores  parvi)^  wie  es  in  den  DiiTercnzialcharakter 
der  Gattung  aufgenommen,  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  der  typischen 
Art  L.  roseum  nicht  kleiner  als  die  von  vielen  Ginchoncn  (so  gross  als 
die  von  Syringa)  sind  und  dass  Weddell  eine  Art  grandiflorum  nennen 
konnte.  Die  Bluthen  ven  Luculia  haben  eine  deutliche  aestivatio  im- 
bricata ohne  cofilortio  oder  redupUcatio, 

Die  Verschiedenheit  der  klappigen  und  übergreifenden  Knospenlage 
geht  übrigens  meistens  Hand  in  Hand  mit  der  Gestalt  der  Knospen  über- 
kanpt,  indem  diese  bei  der  klappigen  mehr  nach  oben  Terschmälert  oder 

21* 
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pyramidal  zugespitzt,  bei  der  übergreirenden  vmgekchrt  eiförmig  nnd 
,iiacli  oben  aufgetrieben  ersclieint.  Die  Form  der  Kronenknospe  wird 
überdiess  besonders  darcli  die  Länge  der  Rolire  bedingt,  welciie  manch- 
mal ganz  gleichförmig  cylindrisch,  im  untersten  Theile  wohl  auch  pen- 
tagen,  manchmal  nach  oben  erweitert,  also  obconisch  ist.  Bei  Cinchona 
macrocnemia  ist  die  Knospe  nur  wenig  länger  als  der  Kelch;  bei  fer- 
mginea  und  firmula  ist  sie  viel  länger;  manchmal  ist  die  unterste  Ba- 
sis der  Rohre  constricta.  Bei  tiemijia  finde  ich  dasAlabastmm  bisweilen 
etwas  gekr&mmt;  doch  ist  diess  kein  nur  einigermassen  constantes 
Merkmal,  sondern  rührt  wohl  nur  Ton  dem  gegenseitigen  Drucke  in  der 
dichtgedrängten  Florescenz  her.  Für  die  Gattung  Cinchonu  halte  ich 
die  aesiieatio  ralvata  für  ein  wesentliches  Merkmal ;  auf  die  ganze 
Gruppe  der  zunächst  rerwandten  Gattungen  lässt  es  sich  aber  nicht 
aasdehnen. 

Floren  tetra^penta^hexameri. 

Die  Fnnfzahl  herrscht  bei  den  Cinchoneen  überhaupt  vor,  doch  sind 
Bmtvardia,  Ferdinandusa  (und  Gomphosia)  tetramerisch,  —  ManeUla 
ist  4— 5-theilig,  Vasmibvetia  5-6-,  HUlia  4—6-,  —  Coutarea  6-,  und 
Sieventia  6— 7-theilig.  Bei  Hymenopogon  parasiiicus  Wali,  scheinen 
Öfter  neben  den  Stheiligen  auch  4theitigc  Kronen  vorzukommen.  Dieser 
TTechsel  zeigt  sich  in  einer  nnd  derselben  Inflorescenz«  Bei  Buena 
hexandra  unterscheiden  sich  die  pentamerischen  Blntben  auch  durch 
etwas  schlankere  Röhren.  Voigtia  {austraiis)  Kiotzscit  wird  von 
Kxostemma  durch  4zählige  Blüthen  getrennt,  aber  St.  Hilaire,  welcher 
den  Baum  zuerst  als  Exostemma  beschrieb,  bildet  die  Blnthe  Sgliedrig 
ab.  Das  Zahlen?erhältniss  darf  demnach  hier  wohl  eben  so  wenig  als 
bei  den  Qentianeae,  den  Primnlaceae  und  überhaupt  bei  Monopetalen 
Yon   regelmässiger  Blume    für    den    Sjstematiker   in's  Gewicht  fallen* 

Indumentum  corollae. 

Die  Behaarung  der  Krone,  auf  der  Rohre  aussen  und  innen,  an 
Grande  und  auf  den  Zipfeln  des  Saumes  ist  so  manigfaltig,  dass  man 
bei  einer  genauen  mikroskopischen  Untersuchung  der  Haare  nach  ihrer 
Form,  Grosse,  Farbe  und  Zusammensetzung  ans  mehreren  Zellen  eine 
grosse  Verschiedenheit  auffinden  würde.  Weddeil  gibt  Ton  Cinchana  an : 
T^bus  intus  glaber  vel  rarissime  pHosiusculus ;  Umbi  iaciniae  intu» 
plabraey  margine  piioso-barbatae  (pitis  elavtformibus  ianatie)^  extu» 
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cnm  iubo  pubetcentes.  Bei  CascoriUa  g^ht  er  die  Behaarnng  des  imbus 
gar  oicht  an  and  vomlimbns  sa^  er:  Imtus  toia  superficie  Hve  ad  Mar- 
gtnes  tanium  papiio»usj  exivs  cum  iubo  pubescens.  Catcariila  aemtf- 
folia  bat  nach  Rniz  eine  CoroUa  glabra.  Für  die  Untersclieidnng  der^ 
Jenigen  Gattangen  aber,  nm  die  es  sich  znnftclist  bier  handelt:  Cinekimi^^ 
Cascariil0y  Remfjia  kann  die  Behaarung  nur  als  ein  sehr  nntergeord- 
neles  Merkmal  betrachtet  werden,  das  zwar  imCkmracter  naturaU9  ^9 
Stelle  verdient,  nicht  aber  im  Ckaracter  dilfereniiatU. 

Von  derjenigen  Ladenbtrgta  {dickotoma)^  weiche  HVeddell  als  Tj- 
pos  ciaer  Gattung  betrachtet,  während  er  die  übrigen  Ton  Hrn.  Klotzsoh 
hieher  gerechneten  meist  zu  Cascariiia  und  Remfjia,  Ja  zu  LaHonema 
und  Exo9tewuna  bringt,  ist  die  CoroUa  nicht  bekannt  Beiläufig  bemei^t 
mochte  Abrigens  in  gewissen  Gattungen  der  Rubiaceae  z.  B.  Paiicmrea^ 
Cassvpa^  BiMa,  Isertia  und  Ouettarda,  das  Indumentnm  allerdings 
wegen  der  eigentbnmiichen  und  gleich  förmigen  Bildung  eine  höhere 
s^tematische  Geltung  verdienen  als  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
Gattungen. 

Staminum  inserHo^  longitudo  et  proportio. 

Weddell  bemerkt  (pag.  21.):  Die  Cinchonen  bieten  in  der  relatlrea 
Grosse  ihrer  Geschlechtsorgane  wichtige  Variationen  dar;  wenn  die 
Stigmata  exserta  sind,  sitzen  die  Antheren  fast  in  der  Mitte  der  Rohre; 
wenn  die  Antheren  auf  ihren  Fäden  bis  zu  dem  Schlünde  der  Krone 
reichen,  ist  der  Griffel  kurz  und  die  Narben  nehmen  den  Ort  ein,  wel- 
chen im  andern  Falle  die  Antheren  inne  hatten.  Kurz  Griffel  und  An- 
theren sind  immer  im  umgekehrten  Yerhältniss  entwickelt  und  die  vor- 
waltende Ausbildung  der  männlichen  Organe  ist  nicht  bloss  mit  einer 
stärkeren  Entwicklung  der  Blume  vergesellschaftet,  sondern  auch  die 
Blätter  und  die  Rinde  sind  so  zu  sagen  davon  aflizirt,  so  dass  sogar 
die  gemeinen  Rindensammler,  Cascari Heros,  dieses  Merkmal  beachten. 
Gleiches  gibt  der  Verfasser  (pag.  80)  auch  von  seiner  Gattung  Cos* 
carilla  an ;  überhaupt  wird  ohne  Ausnahme  Form  und  Länge  der  Blume 
durch  jene  der  Staubfäden  und  Griffel  affizirt.  Bei  Erwägung  dieser 
Verhältnisse  muss  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt  werden,  dass 
auch  hier,  wie  bei  so  vielen  Monopetalen  die  Dimensionen  der  Blumen 
einem  beträchtlichen  Wechsel  unterworfen  sind:  ob  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  mehr  in  den  chemischen  Brnährungsbeziehungen  des  Bodens, 
der  Feuchtigkeit  oder  dem  Lichtreiz  und  dar  Wärme  zu  suchen  seien, 
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ist  noch  nicht  ermittelt.  Ich  finde  einen  fassen  Wechsel  in  der  Dinen* 
sion  der  Binthen  von  Coutarea ;  anf  die  von  der  Corolla  freien  nnd  fast 
bypogynischen  Staobf&den  dieser  Gattnag  hat  Hr^  Grisebach  anfaierksam 
gemacht. 

Weddell  anterseheidet  Ton  seiner  Cinchona  Calisaya  rar,  a  vera 
eine  var.  ß  Jotephinfana^  als  eine  Yerkfimmerte ,  beim  Abbrennen  der 
Wälder  stehen  gebliebene  und  ans  dem  WnrzelstoclLe  sieh  Terjongende 
Stranchrorm.  Diese  bat  etwa  um  i'"  i&ngere  (7'"  lange)  Kronen  nnd 
ihre  Staubfaden  (Weddell  tab.  lU.  bis  fig.  a.  3)  kommen  in  zwei  sehr 
yerschiedenen  Dimensionen  top;  in  dem  einen  Falle  sind  die  Fäden  ganz 
kurz  nnd  die  Antheren  werden  vom  GriiTel  nm  das  doppelte  überragt, 
in  dem  andern  sind  die  Fäden  länger  als  die  Staubbeutel  und  doppelt 
so  lang  als  der  Griffel.  Unter  Cinchona  Ccndaminea  begreift  derselbe 
Beobachter  nicht  weniger  als  funT  Varietäten,  die  sich  zum  Theil  eben- 
falls durch  die  GrOsse  der  Blume  und  deren  Verhältniss  unterscheiden. 
Bei  yarietas  a,  Cinch,  Condaminea  vera  sind  die  Beutel  gewöhnlich 
yiel  länger  als  die  Fäden;  bei  var.  B  tanctfoUa  {Cinck.  lancifoUa 
MuH»)  gewöhnlich  kurzer.  Bei  Cinchona  Vellowii  sind  die  Filamenta 
sehr  kurz  und  ungleich  lang,  die  Antheren  i%"*  lang  in  einem  7"'  langen 
Tubw  eoroilae\ 

Gleich  wie  hier  innerhalb  des  Formenkreises  einer  und  derselben 
Art  yerschiedene  Dimensionen  auftreten,  werden  sie  auch  zwischen  ver- 
schiedenen Arten  angegeben.  Bei  C^ncAona  scrobiculata,  ruflnervis  nnd 
hiriuta  sind  die  Beutel  kürzer  als  die  Fäden,  bei  Cinchona  amygdaii- 
foiia,  boUviana^  Mutisii^  Chomeiiana  und  nitida  sind  sie  gleich  lang; 
bei  Cinchona  cordifoUa^  gtanduh'fera  und  ovata  sind  die  Antheren 
Tiel  länger  als  die  Fäden ;  Cinch.  pubescens  hat  so  kurze  Fäden ,  dass 
die  Bentcl  als  sitzend  erscheinen.  Solche  kurze  Filamente  herrschen 
zwar  bei  der  Gattung  Cascarilla  vor,  aber  Cinch.  magnifoUa  var. 
a  Weddell  weist  Antheren  auf,  die  kaum  so  lang  als  die  Filamente 
sind,  während  var.  ß  (caduciflora  Humb.)  fast  sitzende  Beutel  hat. 
Gleiche  Verschiedenheiten  walten  bei  C/tsc*  Riveroana,  Diese  Znsam- 
menstellung scheint  unab weislich  darznthun,  dass  das  Längenverhältniss 
der  Antheren  und  ihrer  Fäden  in  jeder  Art  zwischen  gewissen  Grenzen 
hin  nnd  her  schwankt,  so  dass  man  die  Ungleichheit  der  Länge  in  einem 


(2)   Die  brasilianischen  Arten  stellen  überhaupt  kein  gleichförmiges 
Längenverhältniss  in  den  einzelnen  Theilen  ihrer  Binthen  dar. 
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Staabbtattviertel  schwerlfeh  als  ein  scharres  Merkmal  Ar  Gattiro {panier- 
schiede  wird  ben&tzen  können.  Bekannt  ist  die  grosse  Manlj^faltigkeit 
der  Dimensionen,  ivelclie  die  Primeln  unter  yerschiedenen  GnlturTerli&lt- 
Hissen  ihren  Staubblättern  geben. 

Die  Staubfaden  sind  meistens  unterhalb  der  Mitte  der  Blumenrohre, 
seltener  gerade  in  dieser  Mitte  angeheftet  und  zwar  in  den  meisten 
Fällen  in  gleicher  Höhe ;  bisweilen  jedoch  stehen  einige  Staubfaden 
(? — 3)  etwas  tiefer  und  diese  sind  dann  auch  um  so  viel  länger,  so  dass 
die  Spitzen  der  Beutel  in  gliche  Hohe  fallen.  Bei  einigen  brasiliani- 
schen Arten  (Cineh.  fermginea  und  VeUosii)  ist  diese  ungleiche  An- 
heftnng  ziemlich  augenfällig,  Jedoch  nicht  gleich  stark  in  allen  Blumen, 
Jbesoaders  den  änssersten.  Dieser  Charakter  wird  ohne  Zweifel  von  dar 
jemaligen  Dimension  der  Krone  affizirt,  so  dass  er  proportional  zu 
grosseren  Dimensionen  derselben  stärker  herTortritt,  so  insbesondere  bei 
CifiicAo««  Veiiaäii^  weiche  wahrscheialloh  als  eine  gestrecktere  Form  der 
ferruginem  zu  betrachten  ist« 

Bei  andern  Monopetalen  wie  z.  B*  Lytimackia  und  Prtmmia  et- 
seheinen  nicht  bloss  leichte  Verschiedenheiten  in  der  Länge  der  efai- 
zelnen  Staubfäden,  sondern  Exemplare  mit  längeren  und  kürzeren  Staub- 
fäden kommen  sogar  erblich  Tor  und  bilden  gewissermassen  eigene 
Racen  unter  dem  Einflnss  gewisser  BodenTerhältnisse.  Unter  diesen  Um- 
ständen halte  ich  es  lur  misslich,  wenn  nach  De  Candolie's  Vorgange 
Remijia  durch  9tamina  inaequalia  Ton  der  Ijodemberifia  Kloiuseh 
(grOsstentheils  CascarUla  nach  Weddell)  unterschieden  werden  sollte. 
Wir  missen  hiei>ei  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen ,  dass  es 
noch  keineswegs  festgestellt  ist ,  ob  die  brasilianischen  Eemifiae  wirk- 
lich wahre  Flurpflanzen  sind,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr,  was  wir  fftr 
wahrscheinlich  halten ,  Flüchtlinge  aus  den  Urwäldern  auf  die  Campos 
sind,  wo  sie  denn  in  ähnlicher  Weise  FormTcränderungen  erlitten  haben 
mOgen,  dergleichen  Weddell  Ton  seiner  Cinehana  CmtUaya  angibt« 
CascariUa  RtedeUana  ist  wahrscheinlich  die  Waldform  einer  Remijia, 
•Während  übrigens  die  Verschiedenheiten  in  der  Länge,  womit  die  Staub- 
fäden bei  Cinchona ,  Cascarilla  und  Remijia  bald  in  der  ROhre  ver- 
borgen bleiben,  bald  über  den  Schlund  herTorragen,  in  unbeträchtlichen 
Verhältnissen  hin  und  her  schwanken,  ist  dagegen  die  emersio  Hami- 
num  bei  Exaetemma^  wenn  auch  bei  Terschiedenen  Arten  Tcrschieden, 
«  doch  immer  so  augenfällig,  dass  man  dem  Naturgefuhle  tou  L.  C.  Ri- 
ehard beistimmen  muss,  wenn  er  diesem  mit  mehreren  andern  Eigen- 
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thttmlichkeiten  in  der  Tracht  Terbandenen  Charakter  einen  generellea 
Unterschiedswerth  uischreibt. 

Herr  Karsten  hat  in  seiner  vortrefflichen,  mehrere  Cinchonen  behan- 
delnden Darstellung  hoIiTianischer  Pflanzen  ebenfalls  den  geringen 
Werth  betont ,  welchen  ihm  nngleiche  Anhefinng  nnd  Länge  der  Stanb- 
l&den  für  Gattnngsmerkmale  zn  haben  scheinen. 

Antherantm  forma  et  dehiscentia. 

£s  lassen  sich  bei  den  Cinchonen  zwei  Gestalten  der  Sianbbentel 
.unterscheiden:  Antkerae  lineares  nnd  obionpae  amt4M)aiae.  Dieerstere 
waltet  hei  den  meisten  Gattongen  Tor  und  erreicht  in  Saeosiemma  nnd 
Coutarea  ihre  grOsste  Entwicklung.  Das  Connecttr  erf&hrt  hier  nnr 
eine  geringe  Ausbildung.  Es  rerlänft  wie  ein  Nerv  zwischen  den  bei- 
den F&chern,  welche  anßngltch  je  ans  zwei  Höhinngen  bestehend  schmal 
linealig  neben  einander  liegen  nnd  am  Gründe  mir  wenig  Torspringen. 
Für  Cosmibvena  gibt  Herr  Klotzsch  aniheras  safiitmias  an.  Vollkom- 
mene Gleichheit  findet  rucksiehtlich  dieser  Basis  der  Antheren ,  welche 
bifida^  bidenlata^  iocuiorum  extremitaie  aut  obtuaa  out  §iamdmi090- 
mmcronulata  sein  kann,  selbst  bei  einer  nnd  derselben  Art  (z.  B.  Bxfh 
etemma  formosum)  nicht  statt.  Kxostewuna  austräte  nnd  cuepidaium 
haben  aniheras  lineares^  welche  Jedoch  viel  k&rzer  sind,  als  bei  den 
antillischen  Exostemmen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  eine  durch- 
greifende Vergleichnng  der  einschlägigen  Arten  ein  wesentliches  Gat- 
tnngsmerkmal  darbieten  sollte.  Bei  Ouena  kewandra  Iftnlt  das  Connectlr 
am  oberen  Ende  in  einen  kleinen  h&utigen,  ganzen  oder  geschlitzten 
Fortsatz  aus,  dessen  Grund  an  alternden  Beutein  wie  ein  kleiner  nwcro 
ikbrig  bleibt. 

Bei  Oompkosia  Wedd»  sind  die  Antheren  fast  scheibenförmig,  mit 
einem  fleischigen,  flach  ausgebreiteten  Connectlr  Tersehen  und  dadurch 
allerdings  charakteristisch  genug  yon  den  Verwandten  getrennt  Ewo- 
stenuna  cutfädatum  (Schoenieinia  Kiot»sck)  hat  aniheras  lineares  wie 
die  ftbrigen  Exostemmen ,  jedoch  kurzer,  Exostemma  austräte  ( Voigtia 
S^tzsch)  hat  sie  noch  kurzer,  darum  fast  eiförmig  oder  ovato-obiongtu ; 
grossen  Nachdruck  scheint  dieser  Charakter  eben  wegen  seiner  Amphi- 
bolie  nicht  zu  verdienen. 

Es  mag  vielleicht  zu  den  allgemeinsten  Merkmalen  nicht  bloss  der/ 
Cincboneen,  sondern  auch  der  Rubiaceen  überhaupt  gehören,  dass  die 
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Pollens&cke  die  {^anze  Lftnge  der  Anthcren  eionehineii,  und  man  kann 
oft  ans  der  Ansicht  eines  solchen  Organes  die  Verschiedenheit  der  na- 
lirlichen  Familie  Ton  den  in  mancher  Beziehnng  verwandten  Apocyneen 
nachweisen ,  welche  im  Allgemeinen  eine  Anlage  zur  Verbreiterung  des 
Connectivs  im  nntern  Theile  der  Anthere  nnd  also  eine  pollenlose  ex- 
iremiias  inferior  nacliweisen ,  wilhrend  das  oberste  £nde  *der  Stanbfi- 
den  in  eine  flache  häutige  Spitze  Torgezogen  ist  Die  Antheren  sprin- 
gen gewöhnlich  in  ihrer  Gesammtlängc  mit  zwei  parallelen  Spalten  anf 
■nd  die  entleerten  Fächer  lassen  ihre  äusseren  dännen  Wandungen  weit 
Toneinander  nach  aussen  treten.  Wenn  übrigens  Rwitia  KL  durch 
UHtkeraM  apicB  birimo9<u  bezeichnet  wird,  so  ist  zwar  anzuerkennen, 
dass  sie  sich  an  der  Spitze  durch  Auseinandertreten  der  Mittelnaht  zu- 
erst OfTaen,  anfänglich  also  einen  wahren  runden  Porns  darstellen, 
doch  scheint  sich  dieser  nach  unten  in  eine  Längsritze  zu  verlieren. 

Staminum  indtmentum. 

Aach  die  Behaarung  der  Staubfäden  ist  bei  einigen  yrouExosteumia 
getrennten  Gattungen,  Bustiu  und  Schoenieinia,  in  den  Gattnngscharakter 
aufgenommen  worden  (fiiameHta  inferne  barbata)^  während  Vaigtia 
muttrmiis  fiiamenia  glabra  hat.  Auch  bei  den  eigentlichen  Cinchonen, 
bei  CaecoHHa  nnd  Bemijia  sind  die  Staubfäden  unbehaart  und  nur 
Laeiimema  hat  fikanenta  infra  medium  barbata.  Wir  lassen  es  dahin- 
gesteiit  sein,  ob  diesem  Charakter  ein  specifischer  oder  generischer  Werth 
beizuiegen  sei.  Gleiches  gilt  rncksichtlich  der  Behaarung  des  Griffels, 
welchen  St  flilaire  bei  seinem  Exoitemma  tnmtrale  (Vaigtia  KioHech) 
als  iMhaart  und  kenlenfDrmig  in  die  Narbe  übergehend  beschreibt.  Die- 
308  Organ  gehört  hier  wahrscheinlich  einer  unfruchtbaren  d.  h.  männ- 
llcben  Biiithe  an,  dergleichen  oft  haarige  Griffel  besitzen. 

Pistillum.  Frucius. 

Die  Narbe  ist  Im  Allgemeinen  zweitheilig,  entsprechend  der  Zn- 
tammensetzung  des  Stempels  aus  zwei  Fruchtblättern ;  die  Narbenschenkel 
sind  übrigens  selbst  bei  einer  nnd  derselben  Art  ebenso  wie  der  sie 
tragende  Griffel  bald  kurzer,  bald  länger,  also  bald  in  die  Rohre  ein- 
geschlossen bald  aus  derselben  hervorragend,  mehr  oder  minder  diver- 
gent und  die  Verwachsung  zn  einem  SUgma  elavaium  gewährt  wohl 
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nnr  einen  sehr  nntergeordneten  Charakter.  So  beschreibt  Ang.  de  St. 
Hilaire  bei  seinem  Exostemma  austräte  (Voffftia  Klot%9ch)  den  behaar- 
ten Griffet  kentcnrorinlg  in  die  Narbe  abergehend,  ohne  hierauf  ein  ge- 
netisches Unterscheidangsmerkmal  zn  gr&nden. 

Die  Qualität  des  Samenpolsters,  ptacenta,  ist  bei  Cosmibneua  für 
den  Gatlnngscharakter  ben&tzt  worden:  Ptacentae  in  quoque  lecuto 
magnae  bialatae.  Nach  meinen  Untersuchungen  kommt  Coemibuena  in 
Wesen  des  Fruchtbaues  mit  den  Cinchorien  iiberein  und  ist  nnr  dadurch 
verschieden,  dass  ihre  Samen  in  sehr  grosser  Menge  an  stark  conTCxen, 
anfanglich  fleischigen  Polstern  sitzen,  welche  ich  vielmehr  bitohae  als 
hialatae  nennen  mOchte.  Wir  nehmen  hievon  Veranlassung  die  Natur 
der  Frucht  ausführlicher  zu  beschreiben.  Bei  den  ächten  Cinchonen,  bei 
den  davon  getrennten  Untergattungen  Remijia  und  Cascaritta  und 
überhaupt  bei  allen  von  mir  untersuchten  5  -,  4-  und  6gliedrigen  Cin- 
chonen besteht  die  Frucht  aus  zwei  Carpophyllen,  welche  mit  ihren 
R&ndern  nach  einwärts  geschlagen  die  Scheidewand  f&r  zwei  Fächer 
bilden.  Im  Centrum  der  Frucht  bemerkt  man  sehr  oft  eine  hohle  Längs- 
furche, was  darauf  hindeutet,  dass  in  diesem  Falle  die  Axe  als  Fort- 
setzung des  Blüthenstietes  an  der  Bildung  der  Fächer  keinen  Antbell 
nimmt,  dass  also  die  Samenpolster  lediglich  ein  Produkt  der  auf- 
schwellenden Fruehtblattränder  sind.  Die  beiden  ptacentae  sind  nach 
aussen  convex,  nach  innen  gegen  die  verhältnissmässlg  dSmne  Scheide- 
wand hin  flach  und  mit  letzterer  mittelst  einer  schmalen  Leiste  in  Ver- 
bindung, welche  durch  die  ganze  Länge  der  Scheidewand  her  abläuft. 
Im  unreifen  Fruchtknoten  erscheint  Jedes  Samenpolster  anf  dem  Qaer- 
durchschnitte  bald  planconvex,  bald  halbmondförmig  oder  fast  kreis- 
förmig und  bei  ausgereiften  Fruchten,  so  viel  deren  von  mir  nntersacht 
worden,  füllt  es  die  Hohle  der  Fächer  nicht  so  weit  aus,  dass  die  Sa- 
men dicht  an  der  Wandung  anlägen,  obgleich  diess  im  Fmchtknoten 
der  Fall  ist.  Dass  bei  den  Cinchonen  auch  placentae  pendutae  vor- 
kämen, indem  die  placenta  nicht  der  ganzen  Länge  nach  mit  der 
Scheidewand  zusammenhängt,  hat  mir  Herr  Georg  Bentham  mündlich 
bemerkt.  Die  Eier,  schon  sehr  frühzeitig  flach,  sitzen  mittelst  dünner 
kegelförmiger  Nabelslränge  peltatiin  an  der  ptacenta,  Ihre  Ränder 
sind  ringsum,  doch  nicht  gleiohmässig  verdünnt  und  die  Micropjle  liegt 
anf  der  einen  flachen  Seite  am  untern  Rande  oder  nahe  an  demselben. 
Weil  sie  in  jener  Periode  in  den  noch  eni^en  Höhlungen  des  Faches 
naoh  innen  gebogen  sind ,  erscheinen  sie  im  Durohachnitte  Aut  nagel- 
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förmig.  Sp&ter  verflachen  sie  sich  mehr  und  Yerbreitern  sich  durch 
Zmiahae  des  flachhantigeA  Randes  in  einen  wahren  Flägei.  Die  län- 
gere Achse  der  Samen  ist  parallel  mit  der  Längsachse  des  Samenpoi- 
sters,  an  dessen  convexer  Oberfläche  sie  4—5  regelmässige  Reihen  ein- 
nehmen,  dicht  nach  oben  anfeinander  geschindelt  {sursum  imbricata), 
Sie  greifen  wohl  auch  nach  einwärts  gebogen  auf  die  innere,  der 
Scheidewand  zugewendete  Seite  des  Polsters  ober.  Mit  zunehmender 
Reife  springen  an  der  placenta  da,  wo  sie  die  £ier  trägt,  deutliche 
£cken  herror,  bei  Tolikommener  Fruehtreife  wird  sie  lon^iindinaliter  pen- 
imgona  oder  angulata  and  es  zeigen  sich  da,  wo  die  Samen  gesessen, 
kleine  Narben.  Endlich  spaltet  sich  die  placenta  vom  Rande  des 
Fruchtblattes  ganz  ab  und  wird  entweder  in  der  Höhlung  desselben 
noch  eine  Zeit  lang  umschlossen  gehalten  ,  oder  ragt  senkrecht  auf, 
indem  sich  die  Klappe  znrückbiegt.  Im  letzteren  Falle  sind  entweder 
die  beiden  Samenpolster  selbst  miteinander  verwachsen,  oder  sie  sind 
gespalten.  £ine  concreto  Frnchtaxe  tritt,  wie  bereits  erwähnt,  zwischen 
ihnen  nicht  auf.  In  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  ist  derjenige 
Durehmesser  der  Kapsel,  welcher  der  Scheidewand  entspricht,  schmaler, 
als  Jener  durch  die  Fächer. 

V?as  die  Stellung  der  Fruchtblätter  zur  Axe  betrifft,  von  welcher 
die  BInthe  abstammt ,  so  gestehe  ich ,  dass  ich  ans  meinen  Beobachtun- 
gen hierüber  zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt  bin ,  so  wünschens- 
werth  es  mir  auch  erschienen  ist,  mit  Sicherheit  auszumittcin,  ob  die 
Termrnalbläthe  Jeder  Inflorescenz  ihre  beiden  Fruchtblätter  in  der  Me- 
diane oder  in  einem  rechten  Winkel  mit  derselben  trägt.  Die  meisten 
Beobachtungen  schienen  für  den  ersten  Fall  zu  sprechen ;  aber  in  den 
davon  abgeleiteten  Blnthen  wird  diese  Stellang  von  jener  der  Bracteole 
bedingt,  welche  für  die  einzelne  BInthe  iwbractea  wird.  Ich  mnss  übrigens 
hlebei  bemerken,  dass  ich  bei  einer  viergliedrigen  Ginchone,  weiche  einer 
noch  nicht  beschriebenen  (jedoch  vielleicht  unter  demselben  Namen  von 
Marcgrav  schon  erwähnt  worden  ist)  Gattung  angehört  {Arariha  mihi*). 


(3)  Da  diese,  zu  der  Reihe  mit  antheris  exsertia  gehörige  Gattung 
sich  durch  mehrere  eigenthnmliche  Charaktere  morphologisch  und  sy- 
stematisch wichtig  erweiset,  so  füge  ich  ihre  Beschreibung  bei. 

Galyx  cupnlaris,  obiter  qnadridentatus,  tubo  adnato.  Gorollae  hypoorate- 
Tomorphae  tnbns  brevis  cylindricus ;  limbns  qnadripartitns,  lobis  infeme, 
qnasi  in  nngae  sao  lineari-oblongis,  snperne  In  laminam  transverse  ob- 
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iTenigstens  die  Tolle  Ueberzengnng  geschöpft  habe,  dass  die  Soheidewmid 
in  die  Mediane  fällt,  also  die  beiden  FrnclitliOhlen  reolits  nnd  links  von 
der  Mediane  stehen. 

Anrriillig  ist ,  dass  bei  manchen  Arten  die  Frachte  sogar  in  einer 


longam  extenuatis;  aestifatione  contorto-imbricata.  Stamina  4,  In  me- 
dio  tnbo  afHxa,  ex  eo  einersa.  Filamenta  snbnlata  (barbata).  Antlierae 
oTato-oblongae«  snpra  basin  emarginalaa  affixae,  erectae,  bilocnlares 
(in  alabaslro  evidenter  quadrilocetlares) ,  ioculis  medio  per  totam  iongi- 
Ittdinem  deliiscentibus.  Pistiliam  coronatum  dtsco  carnosQ  qnadrigibboso, 
gibbejribns  cum  dentibns  calycinis  alternantibns.  Stylus  cylindricns,  e 
tubo  exscrtas,  disco  nicdio  articnlatim  insertus,  in  stigmatis  crnra  bina 
lincaria  locntorum  medio  opposita  divisas.  Dissepimentam  medio  con- 
strictum.  Ovula  numerosa  in  quovis  loculo  biseriata,  compre.ssa,  hori- 
zontalia,  anatropa,  sibi  Ita  alternatim  superposita  nt  micropylae  rersns 
ambitnm  sitae  dissepimentnm  spectent,  quo  fit  ot  seminam  sibi  proximo- 
rnm  divergant.  Capsula  oblonga  ant  compresso-globosa,  tenniter  lignea, 
loculicido-bivalvis.  Semina  numerosa,  snmma  et  ima  in  quovit  iocnio 
minora  et  efToeta.  horizontaiiter  in  loculo  et  distiche  sibi  imbricata,  hinc 
In  alam  tenuem  magnam  extensa.  Albnmen  carnosnm,  embryonem  om- 
nino  inciudens.  Embryonis  rostellum  cyliodraceo-clavatum  longinsculnm ; 
cotjledones  foiiaceae  planae  sibi  arcte  applicitae. 

Arbores.  Cortex  (in  Arariba  rubra  crassns,  suberosus)  et  lignnm  pig- 
mento  pnnicco  scatcnt.  Folia  versus  ramornm  extrcmitates  arcte  conferta, 
decussata,  venis  subparallelis  costata.  Stipulae  interpctiolares  discretae, 
longitndinaliter  striatae.  Flores  in  racemis  corymbulireris.  ((iharacter 
floris  ex  Arariba  rubra,  fructns  ex  A.  alba  et  rubra.) 

1.  Arariba  rubra  fAurt  folils  obovato-oblongis  obtusts,  hast  coniracta 
cordatis,  sinu  angnsto  (florlbns  Tireseentibns) ;  eapsnia  oblonga. 

2.  Arariba  aiba  Mart.  folils  oblongis  acntinsonlis  deorsaa  angnstatis ; 
capsala  oompresso-globosa. 

Diese  Bäume,  welche  in  den  Urwäldern  des  Ostlichen  Brasiliens  vor- 
kommen (plantae  Dryade*)  nnd  dort  unter  dem  Namen  Arariba  rosa 
nnd  Arariba  branca  bekannt  sind,  wurden  zuerst  vom  Prof.  Freire  AI- 
lemäo  als  Pinckneya  ?  rubescens  und  Pincknepa  ?  acrofna  erwähnt 
(Trabalhos  da  Sociedade  Velloscana  p.  57.),  aber  noch  nicht  beschrieben. 
Sie  stehen  allerdings  der  Gattung  Pincknepa  am  nächsten,  berechtigen 
aber  zur  Aufstellung  einer  besondern  Gattung  durch  die  viergtiedrige 
Bläthe,  die  Bildung  der  Kronenlappen,  weiche  gewissermassen  der  noch 
mehr  abweichenden  Gestait  in  der  von  Hrn.  Karsten  anfgesteiiten  Gat- 
nng    J&osia  präindirt,  und  durch  mehrere  Charaktere  in  der  Fmckt. 
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«ad  deneUieii  Infiorescenz  von  sehr  rersohiedener  Grflsse  Torkominen. 
Bei  Cinchona  pubeseens  Vahi  (purpvrea  Buix  and  Pavon)  habe  ich 
an  einer  Infiorescenz  3,  10  —  12'"  lange  Kapseln  gemessen.  Cinchona 
hBterocarpa  Karsten  hat  sie  1  — 15  C.  M.  lang  und  danach  durch  den 
Entdecker  ihren  Namen  erhalten.  £s  geht  hieraus  hervor,  dass  man 
der  Grosse  der  Kapsel  bei  der  Artencharakteristik  nur  eine  untergeord- 
nete Wichtigkeit  beilegen  darf.  Das  Endocarpinm  ist  porgamentartig 
nnd  besteht  ans  sehr  langen,  schmalen,  linearischen,  geraden  oder  etwas 
gebogenen  Zellen,  welche  so  fest  aneinander  geheftet  sind,  dass  sie  fast 
das  Ansehen  eines  künstlichen  Gewebes  haben.  Wo  die  Inncnhaut  der 
Frncht  in  die  Samenpolster  übergeht,  sind  ihre  Zeilen  unregeimässig* 
tafelförmige  Parenchymzellen.  Da  der  untere  Theil  der  Kelchruhre  (Ay- 
pantkium  Unk)  mit  dem  Fruchtknoten  innig  verwachsen  ist,  so  wird 
mit  Zunahme  der  Fruchtreife  anch  der  freie  Theil  des  Kelches  mehr 
oder  minder  aflizirt,  indem  er  yertrockuet  und  endlich  abfällt,  oder  noch 
fortbesteht  Weddell  hat  in  seiner  Tabelle  der  Cinehonen  -  Gattungen 
aaeh  hierauf  Räcksicht  genommen,  nnd  bei  Cascarilla  uud  Gomphanema 
die  Persistenz,  bei  Ferdinandusa  nnd  Lueniia  den  Abfall  der  Kelcb- 
zfthne  mit  aufgenommen.  Der  gewöhnlichere  Fall  ist,  dass  der  Kelch- 
saum ToUkommen  abfallt,  so  dass  am  Frnchtscheitel  nur  der  Tertrocknele 
nnd  erhirtete  DUcus  zur&ekbleibt,  welcher ,  wie  namentlich  an  jungen 
BlJithen  zu  sehen  ist,  fünf  mit  den  Kelchzabnen  abwechselnde  Erhöhun- 
gen oder  Lappen  zeigt  Bei  einigen  brasilianischen  Arten  (z.  B  Cinck. 
ferrugineä)  erfolgt  der  Abfall  der  Z&hne  nicht  ^leichmässig ,  Tielmehr 
bleiben  baM  einer  oder  der  andere,  bald  alle  in  ihrem  unteren  Thcile 
sitzen.  Sie  sind  übrigens  schon  während  der  Anthese  in  mehreren 
Blntben  derselben  Art  nicht  gleich  gross ;  zwei  oft  breiter  nnd  der  nn- 
paare  (oberste)  etwas  länger,  oder  sie  rariiren  auch  bei  einer  und  der* 
selben  Art:  so  hat  Cinch,  Condaminea  rar.  .toiic^oMa  nur  halb  so  lange 
Kelchzähne  als  9ar,  a.  Endlich  kommen  diese  Kelchzähue  bei  manchen 
Arten,  wie  z.  B-Ctfacä.  macrocarpa  Vakl  (Caecariiia  Wedd.)^  ganz 
kurz  auf  einem  napffOrmigen  Tti6tr«  vor,  der  fiist  dem  eines  Bambam 
ähnlich  sieht  Ans  diesen  Beobachtungen  müssen  wir  die  Erwägung  ab- 
leiten ,  dass  sowohl  auf  die  Dimension  als  auf  den  Bestand  der  Kelch- 
zähne an  der  Frncht  kein  hohes  Gewicht  zu  legen  sei. 

Das  Aufspringen  der  Kapsel  durch  die  Scheidewände,  dehiecenUa 
etfUdda^  findet  bei  den  hier  zunächst  In  Betracht  kommenden  Gattan- 
gen  oder  Untergatiaagen  ohne  Unterschied  statt  nnd  oft  so ,  dass  anch. . 
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der  Frachtstiel  seiner  Länge  nach  in  zwei  H&lften  gespalten  wird,  wenn 
sich  die  Scheidewände  trennen.  Dass  Ang.  St«  Hilaire  der  Bemijia 
irrigerweise  eine  dehiseenUa  locuUeida  Zageschrieben  habe,  ist  schon 
Ton  De  CandolJe  bemerkt  worden.  Mit  diesem  'Aafspringen  tritt  aaoh 
die  Ablösung  der  Samenpolster  Ton  den  Klappen  in  sehr  verschiedenen 
Graden  ein,  zugleich  mit  einem  mehr  oder  minder  deutlichen  Einreissen 
der  beiden  Klappen.  Das  pergamentartige,  innen  glänzende  Emdocar- 
pivm  löst  sich  dann  yom  Epiearpium  sehr  hänfig  ab  (Cinchonm  pu- 
bescensj  magnifoUa),  manchmal  nor  am  Rande  der  beiden 'Klappen. 
Bei  Joosia  umbeiUfera  Karst  spaltet  die  Innenfrochthant  der  ganzen 
Länge  nach  in  zwei  Thelle,  deren  jeder  sich  spirallg  zasammendrilU. 
Bei  andern  Arten  {Cinch.  viicranthä)  bleiben  beide  Fmchtsehichten  mit- 
einander yerwachsen.  Der  freie  Rand  des  Endocatjfü  erscheint  nach 
dem  Aufspringen  bald  breiter  bald  schmäler,  Je  nachdem  er  an  der  Bil- 
dung der  Scheidewand  Antheil  gehabt  und  das  Epicarpinm  sich  zu« 
sammengezogen  hat.  Es  Ist  nun  von  De  Candolie,  Klotzsch  und  VTeddeU 
darauf  Rücksicht  genommen  worden,  ofo  die  Kapsel  von  unten  nach 
oben ,  wie  diess  allerdings  bei  den  ächten  medizinalen  Cinehoneu  meU 
stens  geschieht,  oder  ob  sie  von  oben  nach  unten  aufspringt.  Als  eis 
nuterscheidendes  Gattangsmerkmal  kann  man  jedoch  diese  Eigenschaft 
keineswegs  gelten  lassen.  Nicht  selten  beginnt  das  Aufspringen  In  der 
Mitte  und  setzt  sich  von  da  nach  beiden  Seiten  fort  und  bei  mehreren 
Arten  findet  es  an  einer  und  derselben  Inflorescenz  gleichzeitig  In  bei- 
den Rtchtnngen  statt.  Herr  Karsten  begreift  demnach  seine  Cinckona 
keterocarpa  (Flor.  Golomb.  L  p.  12,  t.  6)  mit  Ciitch,  mlcrantha  Bz.  Pav. 
(die  er  mit  serobicuiata  Humb.  vereinigt)  nnd  Cinck.  lucumaefMm 
Wedd.  als  eine  Gruppe,  welche  wie  ein  Mittelglied  die  beiden  Seetionen 
Endlichers,  Qninaquina  xknA  Cascartiia  verbindet;  und  wie  mir  bedankt 
folgt  er  hierin  ganz  richtigen  systematischen  Grundsätzen.  Den  Kapseln 
der  brasilianischen  Cinehonen  {Bemfjia),  welche  gewöhnlich  von  oben 
nach  unten,  manchmal  aber  auch  in  der  umgekehrten  Richtung  aufsprin- 
gen, wird  uberdiess  eine  Spaltung  der  Frachtklappen  zugeschrieben. 
Ich  finde  jedoch  diess  Merkmal  bei  wohlansgereiften  nnd  nicht  künst- 
11  c  h  getrockneten  Fruchten  keineswegs  so  beständig,  dass  ich  Ihm  eine 
generelle  Bedeutung  zuschreiben  möchte. 

Busiia  hat  nach  Klotzsch  eine  dekUcentia  iocuUcida  nnd  MWdna 
hori%ontaUa  aptera.  Die  nicht  vollkommen  reifen  Fr&ohte  von  RuHia 
Uprosa^  die  ich  nntersuchen  konnte,  zeigten  allerdings  in  Jedeoi  Faohe 
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zwei  Reihen  schräg  gelagerter  Samen,  doch  minder  deatlieh  horizontal 
als  bei  Pinckneya  and  Arariba  (die  beide  eine  dehhceniia  locuUcida 
haben),  und  manchmal  etwas  schräg  aufsteigend.  Eine  flngeirörmigo 
Verdünnung  der  Testa  fand  ich  übrigens  auch  hier,  und  zwar  laufen 
die  beaden  Knden  des  Flugeis  in  der  Längenachse  spitzig  zu ,  und  sind 
manchmal  an  der  Spitze  ansgefranzt.  Der  Kern  in  der  Mitte  des  Sa- 
mens ist  von  einer  dicken  ond  mit  hervorspringenden  Leisten .  durch- 
zogenen Testa  bedeckt  Diese  länglichen  Samen  haben  eine  placentatio 
peitata,  wie  die  kreisronden  von  Manettia  (bicolor)^  deren  Testa  aas 
besonders  dickwandigen  Zellen  besteht.  Nach  De  Candollc's  Prodr. 
scheint  es,  als  wenn  er  der  Cinchona  semina  erecta^  der  Uemijia  peltata 
zuschrieb;  sie  sind  aber  alle  peltata. 

Zwischen  der  streng  horizontalen  Richtung  der  Samen ,  wie  be 
Pinckneya  und  Arariba,  nnd  der  aufrechten  (verticalen)  der  eigentlichen 
dnchonen  kommen  ebenfalls  Mittelstufen  vor.  So  bei  Manettia  and  der 
interessanten,  von  Karsten  als  Monadelphanthus  beschriebenen  Gattung 
steigen  sie  schräg  auf.  Ich  bemerke,  dass  letztere  Gattung  (und  wohl 
auch  die  Art:  M.  floridus  Karst,)  identisch  ist  mit  der  von  Spruce 
(n.  4202)  aus  Tarapoto  in  Ost-Pera  unter  dem  Namen  Capirona  decor- 
ticans  bekannt  gemachten  Cinchonee.  Bei  Coutarea  sind  die  Samen 
(gegen  findlichers  Angabe)  vertical. 

Als  ein  charakteristisclies  Merkmal  hat  endlich  Weddell  auch  noch  den 
ü«standben&tzen  wollen,  dass  bei  seinen  ächten  Cinchonen  der  Flügel  der 
Samen  an  durchlöchert,  dagegen  bei  Cascariila  und  seiner  Ladenbergia 
fenestratopertusum  sei.  Wir  kOnnen  uns  aber  der  Ueberzeugung  nicht 
bingeben,  dass  ein  so  minutiöses  Merkmal  die  Berechtigung  an  sich  trage,  als 
ein,  wenn  auch  nur  subsidiärer,  Charakter  benutzt  zn  werden.  Fänden  sich 
solche  Orte,  an  welchen  die  Zellbildung  ausgeblieben,  bei  allen  Samen 
einer  Art  regelmässig,  hätten  diese  uberdiess  eine  ganz  beständige  Form 
und  fiele  damit  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  andern  Merkmale, 
wodurch  Weddell  seine  Gattungen  charakterisiren  will,  zusammen,  so 
könnte  man  einer  solchen  Auffassung  sich  vielleicht  eher  anscbliessen. 
Aber  selbst  die  Dekiscentiae  capsulae  deorsum  oder  sursum  entspricht 
der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  jener  Form  in  den  Samenflügela 
nicht,  wie  denn  Ciiichona  cordifoiia  lüutis^  eine  allgemein  anerkannte 
Cinctiona,  zahlreiche  Locher  aufweist. 

Characteres  ex  habitu. 
De  GandoHe  hat   den   eigentlichen  Cinchonen  flares  pamiculator 
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eoTffmbasos  terminales^  seiner  Bemijia  racemos  axiiktres  eiomgai&e 
interruptos,  florum  fasciculis  opposWs  zugeschrieben.  Aber  dieser 
Charakter  ist  anrichtig^,  denn  Be»tijia  hat  Iceine  tranbigen,  sondern 
ebenralls  rispige  and  auch  endständige  Inflorescenzen ,  an  den  finden 
der  Aeste  oder  gleichzeitig  ans  den  Achseln  der  obem  Blfttter,  keines- 
"wegs  stets  and  ansschliesslich  achselst&ndig.  Sie  stellt  Tkyrsos  von 
sehr  Tcrschiedenem  Umriss  dar,  je  nach  Zahl  der  Blüthen,  L&nge  der 
Bliithenstieie  and  Stielchen,  Entwickelang  oder  Fehlsehlagen  des  Brac- 
teolen-Paares.  Bei  den  ächten  peruanischen  Cinchonen  bilden  sidi  mei- 
stens die  BInthen  gleichen  Grades  anf  gleichlangen  oder  fast  gleich-' 
langen  Stielchen  aas.  Bei  den  Rentjien  sind  die  PedicelU  oft  kürzer 
nnd  einseitig  fast  ganz  yerschwanden,  wodnrch  die  Gesammtform  einer 
Rispe  ans  znsammengezogenen  büschelförmigen  Rispchen  entsteht.  Wed- 
dell gibt  der  Remifia  paniculas  axiliares  interrvptas  und  seiner  IVmmii- 
ielta  axillares  glameratas.  Bei  Fimentelia  gUtmerata  Wedd.  ist  die 
Inflorescenz  ebenfalls  nach  dem  Tjpas  einer  pj^ramidalen  Rispe  ge- 
bildet, aber  die  Stielchen  sind  sehr  Yerknrzt  and  an  die  Enden  der 
Pßdunculi  gerückt,  wodurch  flores  in  ramulis  panicvlarum  capitato- 
sessiles  und  ein  üebergang  zu  der  Inftorescentia  capitata  in  recepta- 
ctilo  dilatato  der  Kauclea  gebildet  wird.  Uebrigens  werden  die  Vin- 
choneae  bei  einer  eingehenden  Untersachung  eine  grosse  Manigfaltigkelt 
rispiger Blütheustände  aufweisen,  unter  denen  einige,  wie  die  Bostrgcites 
bei  Monadelphanthus ^  deren  Mittelblüthe  oft  einen  der  unteren  Kelch- 
zähne in  ein  bantes  gestieltes  Blatt  (wie  bei  Caipeopkpllum)  ausbreitet 
nnd  die  dem  Typns  des  s.  g.  Baeemus  scorpioides  folgende  Bildnng 
Ton  Joesia  umbellata  and  dicitotomä  besonders  augenfällig  sind.  Dass 
aber  alle  diese  Verschiedenheiten  beim  Mangel  anderweitiger  Versefarie- 
denhetten  zur  Begründung  von  Gattungen  nicht  hinreichen,  darüber  be- 
steht wohl  kaum  ein  Zweifel  unter  den  Botanikern. 

Die  Blätter,  meistens  opposita,  selten  terna  vel  quaterna^  lassen 
weder  in  dem  Gefuge,  welches  Tom  dünnhäutigen  bis  zum  lederartigen 
in  allen  Stufen  rorhanden  und  Ton  der  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit 
des  Bodens  und  Ton  Zeit  und  Dauer  der  Insolation  beeinflusst  ist,  noch 
in  der  Behaarung,  Adernng,  Randung  und  Blattstielblldnng  wesentliche 
Unterscheidungsmerkmale  für  Gattungen  wahrnehmen.  Weddell  bemerkt, 
dass  bei  den  ächten  Cinchonen  die  Zellen  der  Oberhaut  bnchtig,  bei  Casea* 
rilla  polygonisch  seien;  aber  auch  hierin  habe  ich  keine  sichere  Ab- 
grenzung finden  kOnnen.    Der  ebengenannte  yerdienstToile  Beobachter 
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dieser  merkwürdigen  Bftome  stützt  seine  Abtheilang  von  Ctncktma  nnd 
CascariUa  aucli  nocli  auf  den  Avsspmch,  dass  die  Cincktmae  iegitimae 
in  ilirer  Rinde  Cliinin  vnd  Ginclionin  entliielten,  w&hrend  den  Cascarillen 
das  Cliinitt  und  oft  ancli  das  Cinclionin  mangle,  ond  demnach  die  medi- 
zinische WfrlcsamlLeit  der  letzleren  lediglich  ron  ihrem  Tanningehaite 
abzuleiten  sei. 

Nach  den  bis  Jetzt  In  der  botanischen  Systematik  befolgten  Brand- 
sätzen hat  man  dejp  chemischen  Charakter  wohl  schwerlich  irgend  eine 
andere  Berechtignng  zuerkannt,  als  die,  Andeutungen  in  gewähren,  In 
welcher  Richtung  etwa  nach  organotogen  nnd  systematischen  Unter^ 
schieden  zu  forschen  sein  möchte.  Und  diesem  Grundsätze  dürfte  fürs 
Erste  bei  den  Cinchonen  um  so  mehr  zu  huldigen  sein,  als  die  Acten 
über  die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Alcaloide  in  den  China- 
Rinden  entstehen  nnd  in  einander  übergeführt  und  verwandelt  werden, 
noch  keineswegs  geschlossen  sind.  Eben  so  wenig  ist  durch  die  medi- 
zinische Praxis  nachgewiesen,  dass  die  nicht  zu  bezweifelnden  Heilkräfte 
mehrerer  Catcarttla-  und  liein(;Va 'Arten  lediglich  ron  dem  Tannin* 
Gehalte  ihrer  Rinden  abhängen.  Sehr  misslich  erscheint  es  mir  demnach, 
sich  bei  systematischen  Erwägungen  Ton  den  Rucksichten  auf  chemische 
Eigenschaften  bestimmen  zn  lassen.  Aus  den  Untersuchungen,  welche 
Hr.  Schacht  mit  den  vom  mir  ans  Brasilien  gebrachten  Arten  angestellt 
hat,  geht  hervor,  dass  ihre  Rinden  rücksichtlich  des  anatomischen  Baues 
im  Wesentlichen  mit  den  pernnianischen  Arten  übereinstimmen. 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  scheint  mir  gerechtfertigt,  wenn 
die  Systematiker  den  GattangsbegrilF  von  Ctnchona  wieder  welter  aus- 
dehnen, und  namentlich  Cinehona,  CascarlUa  nnd  Remijia  vereinigen. 
Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  sehr  grosse  Areal,  In  welchem 
diese  Bäume,  unter  sehr  verschiedener  Einwirkung  von  Btfden  nnd  Klima 
gefunden  werden,  auf  die  Variationen,  welchen  manche  von  ihnen  unter- 
worfen sind,  auf  den  Einfluss,  den  wohl  selbst  der  Betrieb  des  China- 
Rinden-Randeis  auf  Vorkommen  und  Gestaltung  derselben  genommen 
hat,  so  dürfte  es  nm  so  mehr  gerathen  sein,  die  Gesammtheit,  nicht 
durch  künstliche  Rücksichten  zersplittert,  als  ein  grosses  Naturfactnm 
systematisch  zu  begreifen  nnd  weiter  zn  erforschen. 


Iisaaj  %i 
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5)  Herr  A.  Wa{(Dfr  gab  NachriciU 

„aber  Tossile  Säagthierknochen/* 

welche  Yon  Hrn.  Dr.  Moritz  Wagner  in  der  Umgebung  des  Chi m- 
borasso  sind  anfgefnnden  worden. 

Herr  Dr.  Moritz  Wagner  war  anf  seiner  letzten  Reise  in  den 
westlichen  Anden  Ton  Ecuador  so  gläclLJich,  ans  den  nächsten  Umge- 
bnagen  des  berühmten  Trachjtberges  Ghinborasso  mehrere  fossile  Sang* 
thierknoehen  zn  erlangen,  die  er  vor  etlichen  fagen  der  hiesigen 
palaeontoiogischen  Sammlang  übergab.  Dieser  Fand  ist  am  so  interes- 
santer, als  mit  Ausnahme  des  Ton  A.  y.  Humboldt  aas  dem  Tuffe  des 
Ynlkaus  Jmhahnra  mitgebrach^n  Mastodon-Zahnes  im  eigentlichen  Hoch- 
lande der  Anden  Ton  Ecuador  fossile  Knochen  nie  gefnaden  worden 
waren.  Ueber  die  LagernngsYerh&ltnisse  dieser  Ueberreste  ertheilte  mir 
Herr  Dr.  M.  Wagner  folgende  Aufschlüsse. 

Die  Gegend,  in  welcher  die  fossilen  Knochen  abgelagert  sind,  bil- 
det einen  Theil  der  hohen  Paramos-Terrasse  Toa  Sisgnn ,  welche  sich 
an  den  sädOstlichen  Fuss  des  Chimborasso  anlehnt  und  in  ?erschiedenen 
Abstufpngen  einerseits  mit  der  Hochebene  von  Tapia,  anderseits  mit 
der  Paramos-Haoienda  von  Chuqnipajo  zusammen  h&ngt  Die  Terrasse, 
welehe  mit  ihren  diirftig  wachsenden  Gramineen  den  Lamas  nnd  Schar 
fen  ZOT  Weide  dient,  ist  dort,  wie  alle  Ähnlich  gebildeten  Terrassen  an 
den  trachytischen  Kegeln  der  Anden,  tou  sogenannten  Qnebradas 
d.  h.  tiefen  firosionsschluchten  mit  senkrechten  Airiitagen  dnrchforcht 
Der  Fundort  der  Knochen  liegt  in  einer  solchen  Quehrada,  welche  ziem- 
lich schwer  zugänglich,  aber  den  indianischen  Schafhirten  der  Hacienda 
Ton  Cha<|uipayo  wohl  bekannt,  In  der  Tiefe  Ton  einem  kleinen  Bache 
durchflössen  ist,  der  mit  starkem  Gefälle  in  den  Rio  San  Jnan  stint; 
letzterer  rereinigt  sich  mit  dem  Rio  Chambo  in  der  Hochebene  von  Ta- 
pia. Von  der  durch  das  grosse  Erdbeben  yon  1797  zerstörten  Stadt 
Aiobamba  antigua  ist  der  Fundort  2%  Legnas  und  von  dem  indianischen 
Dorfe  Calpi  —  wo  Humboldt  und  Bonpland  am  i.  Jani  1802  äbernaehte- 
ten,  um  Tags  darauf  ihren  Ersteignngsyersuch  am  Chimborasso  zn  nn- 
ternehmen  —  \%  Leguas  entfernt. 

Der  grOsste  dieser  Knochen  wurde  yon  einem  Indianer  gefunden 
nnd  dem  Aufseher  der  Hacienda  nberbracht,  der  ihn  dem  Pfarrer  des 
Dorfes  San  Felipe,  P.  Antonino  Vasqny  überbrachte.  Von  letzterem  er- 
kielt  ihn  Herr  Dr.  M.  Wagner  zum  Geschenk  nnd  dieser  machte  im 


Febraar  1859  von  Riofoamba  ans  selbst  einen  Aasfln^  nach  der  Terrasse 
TOB  Sisqua,  bef^lettet  von  zwei  Indianern  der  Hacienda  and  verseheii 
mit  einem  Fortin^schen  Gefassbaroncter  ans  dem  Laboratorinm  des  Pro* 
fessors  Cassola  in  Talnnga. 

Die  £rosion8seblnoht  des  Fandortes  darcbfarcht  die  Terrasse  in  der 
▼orberrsehenden  Ricbtong  yon  Nordwest  nach  S&dost  nnd  liegt  11287 
par.  Fnss  fiber  dem  Ozean.  Die  schroff  abfallenden  Winde  zeigen  bis 
zar  Tiefe  der  Sohle  des  Qaebrada  nachstehende  Reihenfolge  von  Hchich- 
lea,  welche  in  derselben^  Riehtang  mit  schwacher  Neigung' von  12  bis 
15  Graden  gegen  die  Hochebene  abfallen. 

1.  Oberste  Aliayialsehicht  von  2*  unter  der  dünnen  Hamasdecke,  in 
lehmiger  Erde  Ton  zersetztem  Trach^t  dentlich  abgeschliffene  nnd  ge- 
rolHa  Trachjfte  und  Trachy-Doierite  einschliessend ;  eckige  Stucke  sind 
adtener.    Es  kommen  darin  kleine  Fragmente  Ton  Landconehjlien  Tor. 

2*  Gelblichgraaer  lockerer  Tnff,  fast  4'  m&chtig,  ohne  Einschlüsse 
Ton  Felsarten  nnd  Conchyllcn,  ton  vielen  kleinen  Bächen  darcbfarcht, 
wahrscheinlich  tob  einstmaligen  SehlammstrOmen  (iodoxaies)  herrührend. 

^  Gottglomerat  3'  4"  machtig,  aas  scharfkantigen  eckigen  Trum- 
mergesteinen  in  einem  granen  thonigen  Teig  als  Bindemittel  eingekittet 
Die  Einschiässe  sind  grOsstentbeils  jüngere  Trachyte  mit  üebergang  in 
Dolerit,  In  der  Grosse  sehr  Terschieden,  wurden  offenbar  durch  mech»- 
nische  Kraft  zertrümmert,  tragen  aber  durchaus  keine  Spur  Ton  AIh 
schleifen  und  Rollen  Im  Was3er. 

4.  Bimssteinartige  graue  Taikanisohe  Schlacken  in  kleinen  eckigen 
Staekchen  ohne  Bindemittel,  nur  aufeinander  geh&nft,  nicht  znsammen- 
gekittet;  dünne  Schtclit  Ton  5". 

5.  Branner  thontger  TuS;  16'  mächtig,  in  welchem  die  Knochen  der 
Sfingthiere  und  nur  wenige  Rolbteine  Torkommen,  setzt  bis  zur  Tiefe 
der  Schlucht  fort.  Die  Knochen  liegen  lose  im  Tnff,  doch  nur  an  der 
Oberfläche  der  Schicht 

Nach  Herrn  Dr.  M.  Wagner's  Ansicht  bildete  die  Hochebene  tob 
Tapija,  wie  fasst  all  die  übrigen  grossen  Plateanx  zwischen  den  beiden 
AndesketteB  im  Hochlande  Ton  Ecuador,  einstmals  den  Boden  eines 
grossen  Sässwasserbeckens,  welches  sich  erst  nach  Entstehung  der 
Qnerthäler  des  Fastassa-Finsses  und  ähnlicher  Stromdarchbrnche  der  öst- 
liehen  Anden  entleerte« 

Die  TOB  den  Gehängen  beider  Andesketten  und  der  Doppelreihe 
ihrer  Ynlkane  herabfliessenden  kleinen  Flftsse  und  Wildbäche  führten  die 

22* 
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meisteD  losen  lockern  Gesteine  and  vaikaniscfae  Aschen  imd  Answirfiin^ 
Hit  sich  und  hfinften  sie  in  der  Tiefe  dieses  Seebeckens  an.  Die  yer- 
sehledenen  Sclilchten  deuten  den  alten  Stand  der  Gewässer  nnd  die 
yerschiedenen  Richtungen  ihrer  Strömungen  an;  sie  bestehen  aus  den 
Terscfaiedenartigen  Material  der  obern  nnd  tiefem  Gebirgsgehftnge; 

Die  mir  Yon  Herrn  Dr.  M.  Wagner  fibergebenen  fossilen  Knochen 
bestehen,  mit  Ausnahme  eines  sehr  grossen  Oberarmknochens  nnd  eines 
grossen  ersten  Halswirbels,  in  Fragmenten,  yon  denen  Jedoch  die  mei- 
Sien  sich  scharf  bestimmen  lassen.  Ich  habe  unter  ihnen  drei  Gattungen 
nnterscheiden  können,  nämlich  nach  einem  Oberarm  einen  ausgestorbe- 
nen riesenhaften  Edentaten  ans  der  Familie  der  Megatheriden;  den  ich 
als  CalUstraphu s  prUcu9  htit'iehae,  dann  nach  mehreren  Zähnen  nnd  Kno- 
chen eine  Art  ans  der  Pferdegatlüng  und  ferner  nach  einem  ersten  Hals- 
wirbel einen  Mastoden,  Noch  sind  etliche  Knochen  Torhanden,  die  auf 
die  eine  oder  andere  Ton  diesen  Tersehtedenen  Gattungen  hlndenten,  sie 
sind  aber  zu  fragmentir,  als  dass  ich  Sicheres  ftber  sie  hätte  ermitteln 
können.  Was  die  Beschaffenheit  der  Knochen  anbelangt,  so  sind  zwar 
fast  alle  zerbrochen,  doch  sonst  von  fester  derber  Masse  nnd  haben 
mehr  durch  Bruch,  als  durch  Reibung  gelitten. 

1.  Callistrophus  priscus. 

Mit  Sicherheit  kann  ich  aus  der  kleinen  Sammlung,  die  mir  dber- 
geben  wurde,  nur  einen  einzigen  Knochen,  nämlich  ein  sehr  grosses 
Oberarmbein,  als  einem  kolossalen  Edentaten  angehOrig  erklären.  Das- 
selbe bestand  ans  3  Theilen,  die  sich,  als  vollständig  zu  einander  pas- 
send, leicht  wieder  zu  einem  einzigen  Stucke  vereinigen  Hessen.  Der 
Knochen  ist  übrigens  ziemlich  gut  conserrirt,  nar  sind  die  Seitenränder 
der  beiden  untern  Gelenkknorren  beschädigt,  doch  kann  der  Defekt 
nicht  sehr  erheblich  sein.  Es  befindet  sich  demnach  dieser  Knochen  in 
einem  Zustande,  dass  er  eine  scharfe  Bestimmung  zulässt  Ffir  mich 
hatte  jedoch  dieselbe  gleichwohl  grosse  Schwierigkeit,  well  die  hiesige 
palaeontologische  Sammlung  von  fossilen  amerikanischen  Säugthieren 
nichts  weiter  besitzt  als  zwei  Backenzähne  von  Mastadon  giganteut  nnd 
mehrere  Phalangen  von  Megalanyx,  daher  ich  mit  meiner  Vergleichnng 
ausschliesslich  auf  die  vorliegende  Literatur  beschränkt  war. 

Nach  der  bedeutenden  Grosse  des  Knochens  ist  das  Thicr,  Ton 
dem   er    abstammt,    nur   unter  den  Hufthieren   oder    d^n    riesenhlif- 
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ten  fosslteii  Bdentaten  zu  Mcitoa.  Van  ersteren  weickt  er  ind^ss  in 
seiaer  Form  so  entschieden  ab »  dass  er  keiner  ihrer-  Gattungen  za- 
getheiU  werdea  kann:  somit  sind  wir  also  von  selbst  auf  die  Eden- 
taten hingewiesen  ond  kOnnen  in  dieser  Wahl  auch  nicht  irren»  da  yor- 
iiegender  Knochen  das  auszeichnende  Merkmal  derselben  theilt,  ntaiicb 
dass  seine  innere  UOhlang  nicht  leer,  sondern  mit  einem  schwaiunartig 
dnrcfalOcherten  Knochengewebe  ansgefujlt  ist  Nach  seiner  Fopm  wird 
»an  auch  gleich  aaf  die  ausgestorbene  Familie  der  Gravigraden  oder 
Megatheriden  hingeführt,  und  es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  ermitteln,  ob 
ft-agiicher  Knochen  unter  den  4  wohlbekannten  Gattungen  derselben 
n&mlich  Megatherium,  Megalon^x,  Mylodon  nndSoelidotäe* 
rtum,  bereits  eine  Vertretung  gefunden  hat  oder  nicht.  Zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  geben  uns  die  vortrefflichen  Beschreibungen  nnd 
Abbildungen,  die  uns  Owen  von  dieser  Familie  lieferte,  alle  Mittel  an 
die  Hand. 

Zar  Erleichterung  der  Vergleichnng  ist  znTOrderst  darauf  anfmerk- 
sam  zu  machen,  dass  nach  der  Form  des  Oberarmknochens  die  Gravis 
graden  in  zwei  Gruppen  abgetheilt  werden  kOnnen ;  zn  der  einen  gehört 
Meyatkerium  und  Megahonpw^  zn  der  andern  Mylodon  nnd  Se$iidMe^ 
rinm.  Bei  der  ersten  Gruppe  ist  der  Oberarm  im  Verhftltnlss  zu  seiner 
L&nge  schlanker,  dagegen  sein  unteres  Ende  viel  breiter.  Per  obere 
Gelenkkopf  macht  einen  grossem  Theil  von  einer  Kugel  ans  und  ragt 
freier  iiiKsr  die  HOcker  hervor;  letztere  sind  verhiltnissmässig  kleiner 
nud  gleichförmiger.  Ferner  ist  die  EUenbogeogrnbe  stark  ausgepr&gt 
und  der  Seitenrand  des  Innern  Gelenkknorrens  (condylut  tntemuM)  am 
obern  Theiie  in  eine  starke  Tnberosität  vorgestreckt.  Endlich  ist  der 
Äussere  Gelenkkopf  des  untern  Endes  nach  jeder  Richtung  convex.  — 
Bei  der  andern  Gruppe  {Mylodon  und  SceUdothertum)  dagegen  ist  der 
Schaft  des  Oberarms  stärker,  aber  sein  unteres  Ende  schm&ler  als  bei 
der  ersten  Abtheilnng.  Der  obere  Gelenkfcopf  ragt  nicht  so  hoch  über 
die  beiden  Höcker  hervor,  Indem  letztere,  insbesondere  der  äussere, 
starker  entwickelt  sind.  Die  Elieobogengrube  ist  nicht  scharf  markirt» 
nnd  der  innere  Gelenkknorren  ist  an  seinem  Seitenrande  nicht  erwei- 
tert, sondern  verschm&chtigt  sich  gegen  denselben.  Endlich  ist  der 
äussere  Gelenkkopf  des  untern  Endes  nur  von  vom  nach  hinten  convex 
und  diess  in  schwachem  Grade,  während  er  seitlich  concav  ist 

In   diesen  Merkmalen  weicht  unser  Knochen  eben  so  entschieden 
von  der  ersten  Gruppe  {Megatherium  und  Megalonyx)  ab,  als  er  dage- 
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gen  mit  der  zweiten  {Mylodon  und  SceUäotkerium)  nbereinstimmt.  N«r 
in  zwei  Stficlcen  differirt  er  anffatlend  Ton  der  zweiten  Grnppe  vnd 
kofflnit  tn  dieser  Bezielinng  mit  der  ersten  iberein.  Er  hat  nämlicli  eine 
sciiarf  ausgeprägte  nnd  tief  ansgeliOlilte  Elienbogengrobe  Ton  quer 
OTaier,  nach  dem  innern  Knochenrande  schnell  zugespitzter  Form,  deren 
Dnrohmesser  etwas  über  2[  Zoll  betr&gt;  näher  an  ihrem  äussern  Rand 
als  gegen  den  hintern  hin  liegt  ihre  grösste,  fasst  trichterartig  gestal« 
tete  Vertiefung.  Ferner  ist  wie  bei  der  ersten  Grnppe  die  äussere  Ge- 
lenklläche  (roimla)  des  untern  Endes  nach  allen  Richtungen  gewOlbl 
und  zwar  in  erheblichem  Grade.  Unser  Knochen  trägt  demnach  Merk- 
maiD  ton  beiden  Gruppen  an  sich  und  kann  eben  desshalb  keiner  tou 
den  genannten  4  Gattungen  zugetheilt  werden,  sondern  muss  eine  neue 
bilden.  In  seinen  äussern  Formen  stimmt  er  übrigens  sehr  mit  Sfyiod&m 
itberein,  was  auch  noch  Ton  der  starken  Entwicklung  der  knorrigen  Lei- 
sten, weiche  die  Deltafläche  einsäumen,  gilt.  Von  Scelidotkerium  differirt 
er  schon  dadurch,  dass  während  bei  dieser  Gattung  der  innere  Condy- 
Ins  durchbohrt  ist,  bei  unserem  Knochen  dagegen  ein  solches  Loch  wie 
bei  Myloäom  yermisst  wird.  —  Die  Länge  desselben  beträgt  14''  8'", 
die  Breite  des  obem  Endes  5"  4'",  die  Breite  der  beiden  Gelenkfläcben 
des  untern  Endes  4"  5'".  Owen  gibt  die  Länge  des  Oberarmes  yon 
Mtylodon  m  15"  6'''  in  englischem  Masse  an;  die  ganze  Breite  des  un- 
tern Endes  zu  7**  4'".  Da  an  unserm  Exemplar  die  beiden  untern  Ge- 
lenkknorren an  ihren  Seitenrändern  beschädigt  sind,  so  kann  die  ganze 
Breite  des  untern  Endes  nicht  gemessen  werden ;  was  dayon  noch  yor- 
handen  gibt  eine  Breite  yon  5"  3"'  und  es  ist  aller  Anschein  yorhan- 
den,  dass  an  unserem  Knochen  die  Länge  desselben  zum  Qnerdurch- 
messer  des  untern  Endes  in  demselben  Verhältnisse  wie  bei  Myiüdan 
gestanden  ist. 

Zar  Unterscheidung  dieser  Form,  die  nach  der  BeschaiTenheit  Ihres 
Oberarms  eine  neue  Gattung  der  Grayigraden  anzeigt,  habe  ich  ihr  den 
Namen  Cailistrophas  priscus  beigelegt  {xaXliar^o^oe ^  schOnge- 
lenkig,  nach  der  Beschaffenheit  der  äussern  GelenkOäche  des  «ntem 
Endes).  Nach  dem  Oberarm  zu  nrtheilen  steht  diese  Gattung  in  näch- 
ster Verwandtschaft  mit  IHylodonK    Anderweitige  Ueberreste,   die  ich 


(1)  Wie  sich  dieser  Gallistrophns  zu  der  yon  Ger y als  in  den  Ann. 
des  so.  nat.  Zool.  1855  p.  336  angekündigten  Gattung  Lestodon  yon 
Buenos -Ayres  yerhält,  ist  mir  unbekannt.    Er  sagt  nur  yon  ihr,   dass 
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denelbeii  ait  Sloherheit  zuweisen  konnte,  liegen  nicht  Tor,  denn  Ton 
zwei  BrneiistAcken  i^rosser  flaclier  Knoohen,  wovon  das  eine  Ton  einem 
Hiftbeine,  das  andere  Ton  einem  Schulterbtatte  hemliren  darfle,  Ter"* 
anf  Ich  es  nicht  zu  ermittein,  ob  sie  dieser  oder  der  folgenden  Gattung 
instindig  sind. 

2.  Mastodon  Andium  Cuv. 

Man  könnte  rersncht  sein,  einen  ans  gleichem  Lager  stammenden 
ersten  Halswirbel  (Atlas)  seiner  Grösse  wegen  f&r  zugehörig  zo  CalU- 
9trophu9  za  erklären,  wenn  nicht  seine  Form  entschieden  auf  eine  an- 
dere Ordnung  Ton  Säagthieren  hinwiese.  Bei  der  grossen  Aehnlich- 
keit  des  Oberarms  von  Caliistrophtis  mit  dem  von  Mytodon  ist  nämlich 
za  erwarten,  dass  eine  ähnliche  Uebereinstimmnng  beider  auch  in  Bezng 
anf  den  Atlas  sich  ergeben  wird.  Diess  ist  nnn  aber  l>et  nnserem  ror- 
liegenden  Wirbel  keineswegs  der  Fall,  denn  dieser  ist  von  dem  von 
Mytodon  nnd  den  mit  letzterem  verwandten  Gattungen  eben  so  weit 
verschieden,  afs  er  dagegen  in  voller  Uebereinstimmnng  mit  dem  Typus 
des  Atlas  vom  Elephanten  nnd  Mastod ott  sich  zeigt.  Zur  Vergiei- 
chung  habe  ich  vor  mir  zwei  Exemplare  des  Atlas  vom  /ossilen  Ble- 
phaoten :  der  eine  ist  ein  Gypsabguss  eines  solchen  Knochens  von  den 
Siwalikbergen  nnd  hat  einen  Qnerdnrchmesser  von  15";  der  andere 
rührt  von  einem  Mammnth  ans  unscrn  Gegenden  her  und  misst  nur  11'^ 
Noch  etwas  klemer  ist  unser  Exemplar  vom  Chimborasso,  denn  sein 
Qnerdnrchmesser  wird  wenig  aber  10"  betragen  haben;  übertrilft  indess 
immerhin  noch  den  Ton  Mylodon  am  fast  2".  Im  üebrigen  kommt  es 
aber  mit  den  beiden  genannten  Elephanten-YVirbeln  in  allen  Stikcken  so 
Tollstättdig  überein,  dass  ich  keinen  andern  Unterschied  ermitteln  konnte 
als  dass  bei  dem  südamerikanischen  Atlas  der  hintere  Bogen  in  seinem 
Mitteltheil  am  3  Linien  höher  and  dicker  ist  als  bei  jenen  nnd  dass 
das  Loch,  welches  die  beiden  Qnerfortsätze  durchbohrt,  nur  halb  so 
gross  als  bei  dem  Atlas  der  Elephanten  ist.  Leider  besitze  ich  keinen 
ersten  Halswirbel  vom  Mastodon  nnd  kann  also  nicht  angeben,  ob  diese 
beiden  Differenzen  etwa  Eigenthümlichkeiten  dieser  Gattang  sind  oder 


das  Thier  eben .  so  gross  als  Mylodon  nnd  znm  Verwechseln  letzterem 
iknUeh  sei,  sieh  aber  anffallend  durch  das  Vorkommen  von  Bekz&hnea 
nnterscheide. 
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Bickt  Zwar  kat  Warren  in  seiner  DescriplUm  of  a  Skeleton  of  tke 
llaitodon  ^^anten«  ein  eignes  Kapitel ,  welclies  znr  Vergleichnng  tob 
MmMtaäoH  nnd  Etepkas  liestiMBt  ist,  aber  er  führt  l»eiin  Atlas  niekts 
weiter  an  als  dass  sein  Qoerdurehaesser  12''  betraf  Hierans  scheini 
Bor  so  Tiel  herrorzngeheit,  dass  Warren .  zwischen  beiden  Gattangen 
keinen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Form  des  ersten  Halswirbels 
anflinden  konnte;  anck  sind  die  Abbildungen,  die  er  too  letzterem  gibt, 
doch  zn  sehr  rerkleinert,  als  dass  ick  ans  iknen  eine  Differenz  ableiten 
mochte. 

Wenn  ick  nnn  gleich  ausser  Stande  bin  die  Frage,  ob  dieser  Atlas 
Ton  Elepkas  oder  Masiodon  herrührt,  nach  seiner  Formbeschaffenheit  zu 
entscheiden ,  so  furchte  ich  gleicliwohl  nicht  fehlzugreifen ,  wenn  ick 
nicht  auf  erstere ,  sondern  auf  letztere  Gattung  schliesse.  Man  hat 
nämlich  in  Sudamerika  keine  fossilen  Ueberreste  Ton  Elephanten,  wohl 
aber  Ton  Masiodon  gefanden  und  somit  steht  zn  erwarten,  dass  vorlie- 
gender Halswirbel  nicht  Ton  erster,  sondern  von  letzter  Gattung  ab- 
stammt, zumal  da  schon  früher  im  Hochlande  der  Anden  Tarn  Vulkane 
iin^<i6tira)  Ueberreste  derselben  gefunden  worden  sind.  Man  hat  sonst 
unter  den  sudamerikanischen  Vorkommnissen  zwei  Arten  als  Masiodon 
Andium  nnd  Üf.  £ftfjn6o/<lf// unterscheiden  wollen,  die  man  aber  Jetzt 
wieder  vereinigt  hat.  Ich  furchte  daher  nicht,  zu  irren,  wenn  ich  den 
gesprochenen  Halswirbel  dem  Mastodon  Audinm  zuweise 

3.  Equus  fossilis  Andium. 

Alle  andern  Ueberreste,  insofern  sie  nicht  so  stark  beschädigt  sind, 
dass  man  mit  ihnen  eine  sichere  Bestimmung  nicht  mehr  vornehmen 
kann,  gehören  einem  Thiere  aus  der  Pferdegattung  an.  Leider  ist 
kein  einziger  Knochen  vollständig  vorhanden,   sondern  es  liegen  von 

# 

ihnen  nur  Brachstucke  vor. 

Am  wichtigsten  sind  einige  Unterkiefer -Fragmente  mit  ihren  Zäh- 
nen, so  wie  mehrere  isolirte  Zähne  aus  dem  Unterkiefer;  von  obern  ist 
nur  ein  einziger  zersplitterter  vorhanden.  Das  grOsste  Fragment  des 
Unterkiefers  enthält  noch  die  drei  vordersten  Zähne,  die  zusammen  eine 
Länge  von  2"  11'"  haben,  also  genau  so  viel  als  bei  einem  Quagga- 
Schädel  der  hiesigen  Sammlung,  ich  vermag  diese  Zähne  so  wenig  als 
die  übrigen  von  denen  der  lebenden  Pferdearten  oder  des  Bqutis  fowsiUM 
zn  nnterscheiden ;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  sie  ans  verschiedenen 
Altersperioden  herrühren. 
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Von  Knocbenfrai^iienten  sind  folgende  beuerkbar  za  maohen. 

1)  Ein  stark  beschädigtes  Brachstöck  Tom  Hinterhaupt.  2)  Bio  im^ 
teres  Bade  tob  elDem  Oberarm,  dessen  GelenkS&obe  im  Qaerdnrofames- 
aer  luir  2"  misst.  3)  Ein  Eilen bogenknerren  {olecranoß)^  etwas  massiTer 
ais  beim  Quagga.  4)  Dasselbe  gilt  Ton  der  untern  H&lfte  eines  Radius. 
ImUebrigen  sind  alle  diese  Stücke  Tom  gewöhnlichen  Typus  der  Pferde- 
gattung, doch  muss  ich  bemerklich  maehen,  dass  am  Hinterhanpts-Frag- 
ment  die  Längsleiste,  welche  sich  längs  der  Mitte  der  hintern  Wand 
herabzieht,  you  einer  viel  tlefern  Furche  umgeben  ist,  als  ich  sie  an 
den  gewöhnlichen  Pferdeschädeln  von  höherem  Alter  finde. 

Man  kann  iiekanntlicb  nach  dem  Zahn  -  und  Skeletbau  die  lehenden 
Arten  der.  Gattung  Equus  weder  unter  sieh  noch  in  Bezug  auf  Equui 
fossilis.Ton  einander  spezifisch  unterscheiden.  Da  nun  die  fossilen  Ueber- 
reste  Tom  Fusse  des  Chimborasso  ebenfalls  keine  Differenzen  von  den 
genannten  Arten  darbieten,  so  muss  ich  auf  jede  nähere  Bestimmung 
derselben  Verzicht  leisten.  Es  geht  mir  in  diesem  Falle  nicht  besser 
als  Owen,  der  Bei  zwei  fossilen  Pferdezähnen  yon  Bahia  Bianca  und 
Ton  Entre  Rios  auch  nur  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Zähnen 
der  lebenden  Arten  hingedeutet  hat  \  Ich  bin  sogar  ausser  Stande  mit 
den  eben  erwähnten  Zähnen  die  mir  vorliegenden  zu  yerglcichen,  weil 
diese  dem  Unterkiefer,  jene  dem  Oberkiefer  angehören.  Eben  so  wenig 
kann  ich  sie  in  Vergleich  bringen  mit  den  fossilen  Pferdcäberresten, 
die  Weddell  im  Thale  yon  Tarija  in  Bolirien  entdeckte  und  denen 
Laurillard  den  Namen  Equus  macrognathus  beilegte.  Ucber 
diese  angebliche  Art  weiss  ich  weiter  nichts  als  dass  sie  grösser  als 
unser  Pferd  und  besonders  durch  die  Länge  des  Kiefers  und  den  gros- 
sen Zwischenraum  zwischen  den  Schneidezähnen  und  den  grossen  Backen- 
zahn ausgezeichnet  sein  soll;  Merkmale,  zu  deren  Vergleichang  mir  die 
betreffenden  Stücke  abgehen.  In  demselben  Falle  befinde  ich  mich  mit 
Lund's  Equus  neogaeus  ans  einer  brasilischen Knochenbreccie,  der 
nur  auf  einen  Mittelfussknochen  begründet  ist.  Auch  ober  die  Ton 
Leidy  aus  Nordamerika  aufgestellten  Arten  bin  ich  nicht  in  der  Lage 
mich  an  diesem  Orte  weiter  auszusprechen. 


(2)  Es  ist  zwar  später  der  Zahn  yon  Entre  Rio  als  Equus  c ur- 
Tiden s  unterschieden  worden,  indess  finde  ich  die  Krümmung  seiner 
Wurzel  nicht  viel  merklicher  als  es  gewöhnlich  bei  den  obern  Backen- 
zfibnen  des  Hauspferdes  und  des  fossilen  der  Fall  ist 
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Es  gena^hier  als  Resultut  kerrerziiheben ,  dass  ich  in  den  yer- 
Bchiedencn  Tossilen  Pferde  Aberresten,  die  Herr  Dr.  M.  Wafner  rem  Fnsse 
des  GhialMrasso  mitbraclite,  lieinen  Unterscliied  Ton  den  lebenden  Pfer- 
dearten oder  dem  earop&ischen  Eqons  fossilis  aasfindig  zn  machen  Ter- 
mochte.  Daraus  fol^  aber  keineswegs,  dass  Jene  mit  irg^d  einer  die- 
ser Arten  identisch  sein  mftssten.  Im  Gegentheil  bin  ich  nberzengt  dass, 
nachdem  alle  anderen  südamerikanischen  S&ngthiere,  die  lebenden  so- 
wohl als  die  fossilen,  Ton  den  enropäiscben  und  nberhanpt  Ton  denen 
der  alten  Welt  dnrchgängig  verschieden  sind,  die  fossilen  Pferde  beider 
Erdhälflen  von  dieser  allgemeinen  Regel  keine  Ansnahme  machen  wer- 
den. Ich  betrachte  daher  die  mir  yorliegendcn  südamerikanischen  Pfer- 
deöberreste,  obwohl  ich  keine  Differenzen  Tom  earop&ischen  Eqnns  fos- 
silis angeben  kann,  doch  als  eigenthnmllche  Art,  die  ich  als  Eqnns 
fossilis  Andinm  bezeichne. 


Am  ersten  jali  hat  unser  langjähriges,  ehrwürdiges  Mitglied, 
Gotthilf  Beinrich  y.  Schubert  seine  irdische  Lanbahn  geendigt  Der 
Classcnsekretär  gibt  der  allgemeinen  Empfindung  schmerzlichen  Bedauerns 
über  diesen  Verlust  Ausdruck  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Gedächtniss 
dieses  edlen  Mannes  in  würdigster  Weise  unter  uns  gefeiert  werde,  und 
freut  sich,  ankündigen  zn  kOnnen,  Berr  Andreas  Wagner  werde 
die  Denkrede  auf  den  heimgegangenen  Gollegen  in  der  nächsten  No- 
Tember-Sitznng  halten. 


Nachdem  die  Rerrn  Müller  und  Fabian  in  Augsburg  ihre 
Abhandlungen  (?gl.  Sitzungsberichte  Beftll.  S.U3}  bereits  in  der  Wiener 
medizinischen  Zeitschrift  zum  Drucke  befordert  haben,  genügt  die  Empfeh- 
lung an  das  h.  Ministerium  durch  das  Gutachten,  welches  Herr  Buchner 
abgestattet  hat,  (ygl.  Sitzungsberichte  a.  a.  0.  S.  152). 
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Historische  Classe. 

SiUnng  Tom  21.  Joli  1S60. 


Herr  Graf  r.  Hnndt  legte  Tor  nnd  erörterte  hiebe! : 

„eine  Yergleiehnng  des  Liber  traditionnm  a«s  dem 
Kloster  Weibenstephan'*,  Manaskript  der  k.  Biblio- 
thek mit  dem  Abdrucke  in  den  Monnmentis  Boicls 
nnd  Gewolds  Zas&tzea  za  Wignlens  Hundts  Metro- 
polis Salisburgensis. 

Zv  den  inbaltreicbsten  Tradltionsbuchern  der  KlOster  Bayerns  ge- 
bort Jenes  Ton  Weihenstephan,  der  uralten  Stiftung  der  Bischore  Frei- 
sfngs  auf  dem  Tetmnns  nächst  der  Stadt. 

Seine  Aufzeichnungen  gehen  von  dem  zweiten  Viertel  des  XT.  bis 
in  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts,  und  bieten  manche  für  die  Ge- 
schichte interessante  Notizen«  für  die  Genealogie  der  Adelsfamillen  Alt- 
bayerns aber  ein  sehr  schätzbares  Material. 

Wie  in  allen  Traditionsbilchem  aus  frühester  Zeit  fehlen  zwar  bis 
zn  den  Jüngsten  Blättern  nahezu  allenthalben  die  Jahreszahlen.  Allein 
es  ist  für  die  Bestimmung  der  Zelt  gerade  In  Jenen  von  Weihenstephan 
von  wesentlicher  Hilfe,  dass  sehr  ofi,  und  mehr  als  in  ähnlichen  Samm- 
langen anderer  RiOster  gewöhnlich  ist,  die  Aebte  genannt  sind,  so  dass 
in  der  feststehenden  Reihenfolge  derselben  ein  yerlässiger  Anhaltspunkt 
für  die  chronologische  Ordnung  gewonnen  wird. 

Der  Liber  traditionnm  des  Klosters  Weihenstephan  ist  uns  unter 
den  Handschriften  dieses  Klosters  als  Nr.  00,  in  der  k.  Bibliothek  zn 
Miinchen  Nr.  21500  der  Godd.  tat.  erhalten. 

Es  ist  di^ss  ein  aus  yerschiedenen  Bestandtheilen  gebildeter  Codex, 
durchaus  Ton  Pergament,  unter  Holzdeckeln  mit  bedrucktem  Leder, 
Metallbuckeln*  und  Schllessen  etwa  Im  XV.  Jahrhundert  so  vereinigt,  wie 
wir  ihn  nun  besitzen. 

Br  zeigt  eine  ältere  Folilrung  in  Mitte  der  Blätter  mit  den  arabischen 
Zilfem  der  früheren  Jahrhunderte,  welche  die  eingestreuten  Blätter  klei- 
neren Formates  nicht  nmfasst,  von  welcher  aber  die  Blätter  34  bis  42, 
sohia  nenn,  fehlen,  nnd  nicht  auf  ans  gelangt  Bind,  während  ein  Paar 
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nicht  einfeheUete  Per^amentstreifen  dnrdi  sieben  Jalirhnnderie  steh  er- 
halten haben  and  noch  beilief^en.  Daneben  l&nfl  eine  nenere  in  den 
Eclien,  welche  alte  eingehefteten  Bi&tter  und  Streifen  bis  auf  eines  be- 
greift, nnd  wohl  aas  der  Zeit  der  Aufnahme  in  die  k.  Bibliothek  stammt. 

Im  Allgemeinen  l&sst  sich  annehmen,  dass  die  Handschrift  naoh  nnd 
nach  nnd  wenigstens  zam  grosseren  Theile  in  nicht  ferner  Frist  nach  den 
Verhandinngen  zasammengetragen  ward.  Doch  bernht  die  Samminng, 
wie  sie  uns  yorliegt,  nicht  auf  streng  chronologischer  Ordnung.  Es 
finden  sich  ylelmehr  in  den  acht  aneinander  gereihten  Pergamentbnndeln 
arid  den  zahlreichen  eingelegten  und  beigehefteten  Bl&ttem  nnd  Streifen 
Tielfach  nachträgliche  Einzeichnungen  in  offene  Lücken,  späte  Nach- 
schlepfinngen  von  Uebergangenem,  endlieh  selbst  fiestandtheile  anderer, 
gleich  alter,  vielleicht  nach  den  beigef&gten  Zahlen  sogar  reichhaltigerer 
Sammlungen  mid  Gopiaibncher ,  welche  hier  erst  sp&t,  nnd  keineswegs 
chronologisch  vereiniget  worden  sind. 

Trotz  des  wichtigen,  bereits  erw&hnten  Haltpnnktes  In  der  häafigen 
Nennung  der  Aebte  bietet  daher  nur  za  oft  die  Bestimmung  der  Zeit 
der  Traditionen  Schwierigkeiten,  zu  deren  LOsung  vorzugsweise  das 
gleichzeitige  Auftreten  der  meist  zahlreichen  handelnden  Personen  nnd 
Zeugen  in  anderen  Urkunden  zn  benützen  ist. 

Das  Bedürfniss,  die  Zeit  des  Erscheinens  hier  Yorkommender  Per- 
sonen möglichst  festzustellen,  ist  es  zunächst,  was  mich  auf  den  Wertk 
einer  Verglelchnng  des  Codex  mit  den  Abdrücken  aufmerksam  gemacht 
nnd  zu  dieser  Arbeit  veranlasst  hat 

Der  Liber  traditionum  Monasterii  Weihenstephanensis  ist  nämlich 
zweimal  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden;  zuerst  in  einem  Aus- 
zuge durch  Christoph  Gewold  bei  dessen  Ausgabe  von  W.  Hundts  Me- 
tropolis Salisburgensis  unter  den  Addendis  —  Monachii  1620.  Tom  IIK  p. 
457—477;  dann  vollständig  in  dem  1767  erschienenen  IX.  Bande  der 
Monumcnta  Boica,  p.  349  —  406. 

Die  Benützung  dieser  Werke  für  meine,  Oberbayern  gewidmeten 
Sammlungen  zeigte  mir  bald  wesentliche  Abweichungen,  nnd  eine  nam- 
hafte Mehrzahl  von  Zengen  in  der  Metropolis  gegen  deii  Abdruck  in 
den  Monumentis. 

Hiezu  kam  noch  der  weitere  Umstand,  dass  der  Index  personarura 
des  für  meine  Zwecke  höchst  brauchbaren  Registers  zu  den  vierzehn 
ersten  Bänden  der  M.  B.  den  IX.  Band  und  mit  ihm  die  Urkunden  von 
Weikenstephan  —  mit  Ausnahme  der  Geistlichkeit  —  gänzlich  übergeht 


80  wvnle  ich  denn  auf  eine  ToHstftndige  Vergleichnni^  des  Urtextes 
■it  den  Abdrfteken  hingewiesen,  wobei  so  häofig  Abweiehnngen ,  so 
fielfaeh  Mehrnngen  nnd  Verbesseningen  ßr  die  Adelsgeneaiogien,  nsd 
so  wesentliche  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  chronologische  Reihnng 
sieh  darboten,  dass  ich  das  Ergebnlssider  Vergleichnng  aaeh  für  andere 
Forscher  in  der  Loiialgeschichte  werthroll  erachten  mnsste ,  and  da- 
her zu  den  Samoiiangen  des  historischen  Vereins  Ar  Oberbayern  be- 
hnfs  aligemeiner  Benützung  hinterlege. 

Dieses  Ergebniss  ist  nach  dem  Abdmcka  des  LIber  tradttionnm  Uk 
den  M.  B.  gereiht,  welcher  den  Inhalt  der  Handschrift  naheza  Tolistä»- 
dig,  wenn  ancfa  hllnfig  anders  geordnet,  wiedergibt 

Nen  in  der  Ausgabe  in  den  M.  B.  nnd  in  unserer  Handschrift  gar 
nicht  zn  finden  ist  nur  eine  einzige  Tradition,  Jene  des  Willibold  Ton 
Wippeahausen  mit  der  Jahreszahl  1141  nnd  yielen  Zeugen  >.  Sie  ist 
eine  Tollständige  Urkunde,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  Namen  Wiillbold 
gerade  hier  eingereiht  ward. 

Unter  den  Urkunden  ans  Welhenstepban  im  k.  allgemeinen  Reicht^ 
archiTe  findet  sie  sich  nicht.  Da  sie  aber  ganz  gleichlantend  ron 
Melchelbeck  in  seiner  Historia  Fristngensis '  ohne  Angabe  der  Quelle 
gegeben  ist ,  welche  bei  den^  aus  Weihenstephan  stammenden  Dokumen- 
ten sonst  stets  bezeichnet  wird,  so  möchte  das  Original  in  Freising  sich 
befunden  haben,  nnd  die  Urknnde  des  Inhaltes  wegen  aus  Jenem  älteren 
Werke  hl  eher  aufgenommen  worden  sein. 

Ans  der  gleichen  Zeit  mit  dieser  fiinfikgUDg,  ans  der  Zeit  AbtSig« 
nars ,  haben  sich  drei  weitere  Urkunden  mit  den  Jahrzahlen  1142  nnd 
1143  abschriftlich  ziemlich  Toliständig  in  einer  anderen  Handschrift  des 
Klosters  Weihenstephan  als  Vorbiatt  erhalten. 

Es  Ist  diess  die  Expositio  moralinm  S.  Gregorii  in  B.  Job  —  Cod. 
lat  Nr.  21520  der  k.  Bibliothek  in  gross  4. 

Das  Pergamentblatt,  auf  welchem  sie  abgeschrieben  sind ,  war  zu- 
erst schon  zum  Entwürfe  eines  rdmisch-rechtlichen  Stammbaums  verwen- 
det, und  es  ist  bei  dessen  Benutzung  znr  Hülle  des  theologischen  Wer- 
kes Anfang  nnd  Ende  der  Zeilen  der  ersten  nnd  letzten  Spalte  durch 
Einsiliiag  nnd  Heflung  nnlesbar  geworden. 


(1)  M.  B.  IX.  p.  391—392. 

(2)  Pars  Instram.  L  Nr.  1317,  p.  546. 
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Nor  die  eine  der  drei  UrlivadeH  ist  vnter  Nr.  II.  ia  de»  Diploma- 
tariuM  miseellan  der  M.  B.  >  abgedmckt*  Sie  warden,  ■ögUdist  eri^zt, 
der  Arbeit  angefüllt,  nnd  es  liat  sich  bei  Vergleichang  mit  dem  Ab- 
draeke  in  des  M.  B.  eine  merkwürdige  Interpolation  gezeigt 

Bischof  Otto  I.  Ton  Freising  cedirt  nämlich  nach  dem  Wortlaate  is 
den  M.  B.  im  J.  1143  dem  Kloster  die  Besitzung  Voetting  „cum  plena 
Hofmarchie  et  yenationis  Jnrisdictione'*  and  bestitigt  nochmals  die  lieber- 
lassang  des  juris  „ycnandi  in  campis,  pratls ,  nemoribns  ad  VoetÜngea 
pertinentibas^  slcat  mihi  et  meis  antecessoribas  nsai  erat*'  Von  diesem 
Jagdrechte  nnd  der  unter  dem  Begriffe  der  Hofmark  erst  mehrere 
Jahrhunderte  später  aasgebildeten  Gerichtsbarkeit  enthält  eub  die  Hand* 
sehrift  Nr.  21520  gar  nichts. 

'  Gerade  diese  Urkunde  ist  aber  auch  Ton  dem  sorgfältigen  Meichel- 
beck,  wie  er  beiiugt,  nach  Weihenstephaner  Pergamenten,  genaa  wie 
sie  unsere  Handschrift  enthält,  und  frei  Ton  Jenen  Einschaltungen  gege- 
ben worden  ^  und  zwar  in  unmittelbarer  Folge  zu  der  yon  den  Heraus- 
gebem  der  M.  B.  p.  391  In  den  Liber  traditionnm  eingeschobenen  Sehen- 
kang,  wodurch  jene  Interpolation  um  so  aufniiliger  wird. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Abweichungen  der  andern,  früheren  Aus- 
gabe der  Weihenstephaner  Traditionen,  auf  jene  in  Gewolds  Zusätzen 
zur  Metropolis  Salisburgensis  zurückzukommen. 

£s  durfte  hier  genügen,  in  Kurze  zu  bemerken,  dass  der  Abdruck 
in  der  M.  S.  zwar  in  dem,  was  gegeben  ist,  häufig  TolistäBdiger ,  und 
oft  selbst  correkter  als  Jener  in  den  M.  B.  ist,  im  Ganzen  aber  doch 
nur  als  ein  dürftiger  Auszug  sich  darstellt,  dessen  Berichtigung  bei  den 
betreffenden  Stellen  in  den  M.  B.  ans  den  Addendis  et  Gorrigendis  sieh 
ergibt 

Die  Reihenfolge  der  Verhandlungen  ist  in  der  M.  S.,  mit  Ausnahme 
eines  Nachtrags,  ganz  Jene  der  Handschrift  Zweck  des  Auszugs  war 
znnächst  Sammlung  der  Stellen,  welche  Glieder  des  erlauchten  Hauses 
Witteisbach  und  des  höheren  Adels  erwähnen.  Aber  der  Auswahl  ist 
nicht  nur  manches  zur  Aufnahme  Geeignete  entgangen«  sondern  es  sind 
auch  einzelne  Traditionen  hier  in  einer  Weise  zerstüekt  zum  Abdrucke 
gelangt,  dass  man  billig  zweifeln  mag,  ob  dem  gelehrten  Herausgeber 
selber  unsere  Handschrift  im  Originale  yorgelegen  sei« 


(3)  Bl  B.  IX.  p.  498. 

(4)  Meichelbeck  historia  Frising.  P«  I.  Instrum.  N.  1318.  p.  546. 
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Dass  das  schon  ron  Wii^nlens  Hnadt  fAnge»%hent  „Fandationsbach** 
«as«r  Codex  gewesen ,  kann  mit  bestem  Grande  angenommen  werden, 
wenn  auch  bei  Fertigung  des  Aaszngs  fir  Gewold  nicht  immer  gieiche 
Achtsamkeit  geabt  ward. 

.  Unsere  Handschrift  selbst  war  aber  damals  noch  Tollstindiger  er- 
halten als  Jetzt. 

Gewold  gibt  nämlich  *  das  Ende  Jener  Tradition  in  nnverd&chtig 
ergänzender  Weise,  welche  in  der  Handschrift  durch  den  Schlnss  des 
Blattes  33  alter  Zählung  (nun  36)  unterbrochen  ist,  und  welche  in  den 
M.  B.  ganz  nnglaeklich  mit  dem  Reste  einer  Tollständig  Terschiedenen 
Tradition  rerbunden  wird«  womit  das  nächstfolgende  ganze  Blatt  —  43 
alter  nnd  39  neuerer  Zählung  —  anhebt,  eine  Verhandlung,  welche  Ge- 
wolds  Anszng  nicht  anfnabm. 

Anschliessend  hieran ,  nur  getrennt  durch  Einreihnng  einer  gleich- 
zeitigen Tradition  ans  dem  kleineren ,  in  der  alten  Zählung  nicht  nu- 
merlrten  Beiblatte  (nun  37)  folgen  sodann  ohne  Unterbrechaag  in  6e- 
wolds  Additionen  sechs  Absätze,  Verhandlungen  enthaltend,  welche  der 
Zeit  nach  sich  richtig  unter  die  Achte  Meginhard  und  Sigmar  anreihen 
mu5chten.  In  unserm  Codex  aber  nunmehr,  nnd  in  den  M.  B.  gänzlich 
fehlen. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  ganz  gut  durch  die  Annahme,  dass 
zu  Yf.  Hundts  nnd  Gewolds  Zeiten  einige  der  nächsten  Ton  den  fehlen- 
den 9  Blättern  34  bis  A%  älterer  Zählung  noch  an  ihrem  Platze  sich  be- 
fanden ,  nnd  später  erst  aus  der  Handschrift  entfernt  wurden.  Der  Zn- 
stand des  Codex  bt  der  Annahme  des  Ausfailens  Ton  ein  paar  Blättern 
nicht  entgegen. 

Jene  sechs  Verhandlungen  aber,  beginnend  mit  „Diepoldus  marehio . . 
nnd  endigend  mit  „Nouerint  omnes  .  .  qnaHter  quidam  comes  de  Chre- 
geliagen''  *  .  •  bilden  wirkliche ,  aber  auch  die  einzigen  Zusätze  zn  der 
Ausgabe  der  Urkunden  in  den  M.  B.  nnd  sind  daher  bei  ▼ollständiger 
Sammlung  oder  Regestirung  der  Monumenta  Weihenstephanensia.  wohl 
zn  beachten. 

Ans  diesen  Ergänzungen  glaube  ich  —  bei  dem  Mangel  eines  zn 
rergleichenden  Textes  •—  nur  eine  Stelle  näherer  Erörterung  unterstellen 


(5)  M.  S.  III.  462. 

(6)  Metr.  Salisb.  ed.  fiewoldi.  UI.  462  et  463. 
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zu  sollen,  weil  dieselbe  gelehrte  Fürscher  mehrfach  beschäftigt  und 
■anehe  Gonjectareii  herYorgerofen  hat. 

Nach  der  AnfzeichnuDg  nämlich ,  welche  den  ylerten  Jener  Absätze 
bildet,  haben  .  .  Otto  palatinas  comes  et  filins  ejas  Heremanoas  qaae- 
dam  mancipia  Sti  Stephan!  injnste  .  .  sich  zugeeignet,  nnd  geben  sie 
nnn  zurück.  Die  Zeugen  sind  zahlreich  and  zumeist  ans  beliannten  alt- 
bayerischen  Familien  ans  der  nähern  Umgebung  des  Klosters. 

Der  Reibung  und  der  hienach  sich  bestimmenden  Zeit  zufolge ,  so* 
wie  gemäss  des  vielfach  bestätigten  Sprachgebrauchs  des  Codex  bezieht 
sich  die  Stelle  auf  Ottü,  den  ersten  Pfatzgrafen  aus  dem  Hause  Witteis- 
bach,  den  Vater  des  ersten  Herzogs  aus  diesem  erlauchten  Banse,  Otto  I., 
und  fällt  zwischen  die  Jahre  1125  und  1145. 

Ein  Sohn  Hermann  aber  wird  dem  Pfalzgrafen  Otto  nirgends  sonst 
beigelegt. 

Wiguleus  Hundt  las  die  Stelle  noch  im  Fundationsbnche  des  Klo- 
sters Weihenstephan,  wie  er  die  Handschrift  nennt,  nnd  begründet  durch 
sie  das  Vorkommen  eines  Pfalzgrafen  Hermann  ^.  Durch  Dr.  Marschalk 
nnd  C.  Braschius  wird  er  aber  damals,  wo  der  Wittelsbachlsche  Stamm 
noch  nicht  so  yielfach  erläutert  und  festgestellt  war,  zu  der  Annahme 
geführt,  dass  Bischof  Hermann  yon  Augsburg,  welcher  Ton  1094  bis 
1133  regierte,  ein  Graf  yon  Witteisbach  gewesen  sei,  nnd  sucht  den- 
selben mit  unserer  Stelle  in  Verbindung  zu  bringen. 

Allein  Otto  gelangte  frühestens  um  1110  zur  pfalzgräflichen  Würde*, 
nnd  es  ist  daher  klar,  dass  der  schon  im  Jahre  1094  zum  Bischöfe  yon 
Augsburg  erkorne  Graf  Hermann  nicht ,  etwa  30  Jahre  später  noch,  mit 
dem  Pfalzgrafen  Otto  als  dessen  Junger  Sohn  auftreten  kann. 

Die  neueren  Forscher  stellen  überhaupt  in  Abrede,  dass  Bischof 
Hermann  und  sein  Bruder  Graf  Ulrich  dem  Hause  Wtttelsbach  unmittelbar 
zuzuweisen  seien.  Sie  reihen  dieselben  entweder  mit  Moritz  unter  die 
Vohburger,  oder  nach  Andeutungen  yon  Hormayr's  nnter  die  Andechse*. 


(7)  Stammenbuch.  I.  134. 

(8)  Bnchner's  Geschichte  yon  Bayern.  IV.  277  flg. 

(9)  Moritz  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
yon  1798.  V.  507.  Plac.  Braun  Geschichte  der  Bischöfe  yon  Augsburg. 
1813.  II.  19.  y.  Hormayr's  sämmtl.  Werke.  1820  1.  Taf.  8  und  111.  S.  43. 
Wittmann  in  den  Quellen  und  Erörterungen.  1856.  I.  36.  Note  2.  Moritz 
hält  seine  Ansicht  aufrecht  in  der  Stammreihe  der  Grafen  yon  Snlzbach 
(Akademische  Denkschriften  XI.)  1833.  1.  104.  II.  80. 
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Sohoii  SchoUlaer  hat  bei  firörteninf  der  Voreltern  Herzogs  Otto  i. 
die  Nothwendigkeit  einer  nochmaligen  Verglelehnng  der  Huidsehrifl 
erkannt,  nnd  sofort  entdeckt,  dass  die  fragliche  Stelle  der  Metropolis  S. 
in  dem  Liber  traditionnm  von  Weihenstephan»  wie. er  ans  erhalten  ist, 
sieh  nicht  finde  ^^. 

Die  Annahme  eines  Sohnes  Herman  für  Pfalzgraf  Otto ,  den  Vater 
Herzogs  Otto  L ,  glaubt  er  auf  diese  einzige ,  handschriftlich  nicht  anf- 
gefnndene  Stelle  aieht  stützen  zu  kOnnen,  and  nach  Haschberg  in  seiner 
ftltesten  Geschichte  des  Hanses  Schejrem- Witteisbach  folgt  ihm  hierin, 
indem  er  ohne  weitere  ErOrternng  lediglich  aaf  Scholliners  Ahhandhnig 
sich  bemfl*'. 

Die  neneren  Forschnngea  haben  demnach  hierin  einen  veränderten 
Standpunkt  nicht  ergeben,  und  wir  sind  noch  immer  auf  die  Vecmathun- 
gen  Terwiesen,  welche  Jener  sorgfältige  Gelehrte  aufgestellt  hat. 

Scholliner  schlägt  nun  zwei  Wege  Tor,  um  zum  Verständnisse  dieser 
Stelle  zu  gelangen. 

Man  könne,  meint  er,  entweder  dieselbe  anf  andere  als  bayerische 
Pfalzgrafen  beziehen,  oder  man  mftsse  annehmen ,  dass  der  Name  Here- 
manaus  irrig  sei,  und  auf  einem  Schreib  -  oder  Druckfehler  beruhe ,  in- 
dem Tielmehr  etwa  Frldericus  zu  lesen  wäre 

Was  nun  den  ersteren  Ausweg  betrifft,  so  bieten  wohl  unter  den 
Rheinischen  Pfalzgrafcn  die  Namen  Otto  und  Hermann  sich  Öfter  dar. 
Aber  zur  kritischen  Zeit,  wollte  sie  auch  Ton  1120  bis  1150  erstreckt 
werden ,  ist  kein  Pfalzgraf  Otto  bekannt ,  der  einen  Sohn  Hermann  ge- 
habt hätte.  In  Jenem  Zeiträume  führten  wohl  nach  GroUius'  £rOrtemn- 
gea^*  die  Grafen  Otto  von  Rhineck  am  Rheine  manchmal  den  Pfalzgrafen- 
Titel,  und  gegen  das  £nde  des  Zeitraams  tritt  Pfalzgraf  Hermann  Yen 
Stahleck  aaf.  Aber  sie  waren  Gegner,  welche  sich  befehdeteii,  und 
Hermanns  Vater  hiess  nicht  Otto,  sondern  wahrscheinlich  Goswin,  nnd 
war  Jedenfalls  kein  Pfalzgraf. 

Der  erste  Ausweg,  welchem  nberdiess  der  Sprachgebranch  des  Liber 
traditionnm   nnd    die    zur  Verhandlung  beigezogenen,  bayerischen 


(10)  Neue  bist.  Abb.  der  Akademie  ron  1791.  HI.  230  nnd  Note  a. 

(11)  München.  1834.  S.  291  und  Note  109. 

(12)  G.  Chr.  GroUius  erläuterte  Reihe  der  Pfalzgrafen  zu  Achen  etc. 
Zweybrncken  1762  mit  sechs  FoHsetzungen  bis  1789. 

[t8C0.]  23 
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Edidgesclilechterii  aog^hörigen  Ze«|i^ii  entf ef^enateheD ,  fihrl  hienack 
vberhanpt  nioht  zn  einer  aimehnbareii  Anslef^ng  dieser  Stelle. 

Aber  auch  der  Vorsehla^  nklit  nsr  ein  Paar  BndutidMii  m  iadem, 
sondern  den  ganzen  Nanen  des  Sohnes  so  wesenütoh  vuragestalten, 
wie  diess  erforderiieh  bt,  nai  statt  des  anbekannten  Sohnes  Üermann 
einen  der  bekannten  SObne  Frldericns  oder  etwa  Otto  (iiajor  oder 
minor)  zn  lesen,  scheint  mir  sehr  bedenklich. 

Dass  In  der  alten  Handsehrifl  Hermann  stand,  dalftr  Ist  das  Zeng- 
niss  eines  ^^  sorgfUtigen  Forsebers,  wie  1?lgvfeas  Hudt,  bereits  ange- 
librt  worden. 

Es  müsste  daher  ein  Inrthnm  des  Schreibers  angenommen  werden 
—  ein  Irrthnm,  welchen  er  bezüglich  einer  der  ersten  Familien  des 
Reiches ,  ja  bezfigUch  Jener  Familie  begangen  bitte,  welcher  die  Adro- 
katie  über  das  Kloster  znkam. 

Minder  bedenklich  noch  scheint  mir  die  Annahme,  dass  der  hier 
aliein  genannte  Sohn  Hermann  des  Pfaizgrafen  Otto  so  frfth  ans  dem 
Leben  geschieden,  dass  weitere  Sparen  seines  Daseins  sich  nicht  er- 
halten haben. 

Er  wftre  der  Utesie,  oder  einer  der  iltesten  Sohne  PMcgraf  Otto's 
gewesen,  nnd  es  w&ren  die  Verhandlungen  dann  dem  Beginne  der  kri- 
tischen Zelt,  etwa  um  1130  angehOrIg,  wo  andere  Sohne  desselben  noch 
nicht  oder  pnr  selten  mit  Ihrem  Vater  anftreten  —  Annahmen,  gegen 
welche  besondere  Bedenken  weder  ans  dem  Codei,  noch  sonst  sich  er- 
geben dttrften. 

Ist  doch  auch  Graf  Udalschalk,  der  Sohn  des  Pfalzgrafen  Otto  des 
Jängern  Ton  Witteisbach,  des  Brnders  Herzogs  Otto  1.,  *in  nnserer 
Handschrift  nnr  ein  einziges  Mal  genannt,  nnd  auch  sonst  nrkandllch 
nur  äosserst  selten  zn  linden,  obwohl  ihm  eine  Ifingere  Lebensdauer 
zweifellos  zar  Seite  steht 


Berichtigungen  zu  Kuhn's  Vortrag  über  die  Vertheilung  der 

Gewitter  (Heft  L): 
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Seite  33  Zeile  19  tob  unten  soll  es  lieissen:  „nicht*'  statt  „noeh". 


Sitzungsberichte 

der 

konigl.  bayer.  Akademie  der  Wis/senschaften« 


Mathemalisch  -  physikalische   Classe. 

SUzQDg  Tom  iO.  NoTember  1860. 


1)  flerr Professor  Dr.  Strecker,  correspond.  Mitflied,  in T&bingen 
ibersandte: 

„Untersa^buagen  fiber  die  cbemiscben  BeziebangeM 
zwischen  Guanin,  XantiiiB,  Theobromin,  Gaffeln 
HDd  Kreatinin/' 

Zwischen  den  stickstofflialtigen  Bestandtli eilen  dies  Harns ,  welche 
als  die  letzten  Prodncte  des  tbierischen  Stoffwechsels  aus  dem  Organis- 
■ns  treten ,  sind  bis  jetzt  nnr  wenij^e  chemische  Beziehungen  bekannt 
Durch  die  üntersachnngen  Ton  Lieb  ig  nnd  WO  hl  er  sind  zwar  die 
chemischen  Relationen  zwischen  den  beiden  wichtigsten  Ilarnbestand- 
theilen ,  der  Harnsftnre  nnd  dem  Harnstoff  dcntlich  zn  Tage  ge- 
treten, sowie  auch  zwischen  dem  Allantoin  nnd  der  Harnsäure, 
aber  Kreatinin,  Xanthin,  Guanin,  und  Giycocoll  (welches  Ich 
hier  als  Bestandtheil  der  Hippursäure  statt  dieser  nenne),  sämmtlich 
normale  Bestandtheile  des  Harns  verschiedener  Thiere,  haben  bis  jetzt 
keine  bekannten  Beziehungen  weder  zn  einander  noch  zur  Harnsäure. 
Da  es  indessen  znm  Theii  von  der  Nahrung ,  theils  aber  auch  von  der 
Organisation  abhängt,  ob  der  Harn  der  Thiere  einen  oder  den  anderen 
der  genannten  Stoffe  enthält ,  so  ist  es  wohl  nicht  zn  bezweifeln ,   dasi 

[1660.]  2i 
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nahe  chemische  Bezichnngen  zwischen  diesen  Excreten  bestehen, 
wie  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  Einiges  schon  festgestelit  ist.  Man 
weiss  z.  B.  dass  Kreatin  (ein  Verwandlungsprodnct  des  Kreatinins)  nnd 
Gnanin,  bei  gewissen  Zersetzungen,  ebenso  wie  die  Harnsäure,  Harnstoff 
liefern.  In  der  Absicht  weitere  Beiträge  zur  Erkenntniss  der  Beziehun- 
gen dieser  Stoffe  zu  liefern,  habe  ich  schon  vor  einiger  Zeit  das  Gua- 

m 

nin,  da  es  der  sticlistoffreichste  and  am  meisten  zusammengesetzte  die- 
ser Stoffe  ist,  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  und  zuerst  durch 
Behandlung  mit  salpetriger  Säure  es  in  Xanthin*  Terwandelt,  später 
aber  bei  fortgesetzten  Versuchen  weitere  Resultate  erhalten,  die  ich  im 
Folgenden  mittheife. 

Darstellung  des  Guanins. 

Sie  gelingt  leicht  nach  der  yon  Unger  beschriebenen  Methode 
durch  Kochen  von  Guano  mit  Kalkmilch,  doch  fand  ich  es  vortheilhaft 
folgende  Abänderung  anzuwenden.  Der  Guano  wird  in  Wasser  ver« 
theilt,  nach  nnd  nach  mit  Kalkmilch  versetzt,  zum  Kochen  erhitzt 
nnd  die  braune  LOsung  durch  einen  Spitzbeutel  abgeseiht.  Man  wie- 
derholt dieses  Verfahren  so  lange  die  FlSssigkeit  sich  noch  färbt,  wo- 
durch die  färbende  Substanz,  neben  grossen  Mengen  von  Ammoniak, 
idchtigen  Säuren  nnd  anderen  nicht  nähar  bestimmten  Stoffen' 
in  Lösung  nbergehen ,  während  Gnanin  nnd  Bamsäofc  betnahe  voll- 
ständig zurückbleiben.  Der  Rückstand  wird  hieranf  nit  kohlensan- 
rem  Natron  wiederljolt  ausgekocht,  so  lange  die  Losungen  noch  anf 
Zusatz  von  Salzsäure  einen  Niederschlag  geben.  Die  vereinigten  Lo- 
sungen werden  zuerst  mit  essigsaurem  Natron  und  dann  mit  Salzsäure 
bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt,  wobei  Guanin  und  Harnsäure 
gemengt  niederfallen.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  mit  massig  verdünnter  Salzsäure  kochend  behandelt,  die  LOsung  von 
der  Harnsäure  abfiltrlrt  und  zur  Kr^'stalljsation  eingedampft.  Die  abge- 
schiedenen Kristalle  von  salzsaurem  Gnanin  enthalten  stets  Harnsäure 
beigemengt;  man  scheidet  daraus  das  Guanin  durch  Kochen  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  ab,    und  lOst  es  in  starker  Salpetersäure  kochend 


(t)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  CV11I.  S.  141. 
(2)  Bei   einer   vorläufigen  Untersuchung  fand  ich  darin  einen  dcA 
Xanthin  ähnlichen  Stoff,  sowie  Salpetersäuren  Harnstoff. 


aaf,  wodurch,  die  beigemengte  Uarns&are  zerstört  wird,  so  dass  beim 
Criiaitea  reioe,  nnr  gelblich  gefärbte  Kristalle  von  salpetersaarem 
Guanin  sich  absetzen  Durch  Zusatz  von  überschüssigem  AmmoniaiL  ge- 
winnt man  daraus  nur  wenig  gelblich  gefärbtes  Guanin,  welches  za  den 
folgenden  Versuchen  diente. 

Verbindungen  des  Guanins. 

Am  den  Versnehen  Unger's  ergibt  es  sich,  dass  das  Gaanin  so-* 
wdil  mit  1  als  anoh  mit  %  Aeq.  Sftnre  sieh  yerelnigen  kann ,  dass  es 
fenrnr  mit  !l  Aeq.  Plattnehlorid  (nnd  1  Aeq.  Salzsäure)  sowie  aaeh  mit 
!t  Aeq.  Natron  krjstaliinisohe  Verbindangen  bildet.  Ich  habe  nnr  eine 
Verbindung  mit  salpetersanrem  Silberoxyd  näher  antersacht,  welohe  let»* 
tere  besonders  dvrch  ihre  UnlösHchkeit  in  Terdünter  Salpetersäare  sich 
auszeichnet 

Salpetersaores-Silberoxyd- Guanin.  Versetzt  man  eineLd- 
snng  ton  salpetersanrem  Guanin  mit  salpetersanrem  Silberoxjd,  so  schei- 
det sich  sogleich  ein  reichlicher  flocliiger  Niederschlag  ans,  der  erst 
beim  Kochen  mit  starlier  Salpetersäure  sich  lOst  und  beim  Erliaiten  rasch 
nnd  beinah  yollständig  in  feinen  farblosen  Nadeln  sich  abscheidet,  die 
anf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen,  nach  dem 
Troclincn  eine  zusammenhängende,  yerfilzte  Masse  bilden.  Die  Verbren- 
nung mit  Knpferoxyd  im  SanerstofTstrom  ergab  folgende  Resultate  '. 

0,5650  Grm.  lieferten  0,3905  Grm.  Kohlensäure,  0»0945  Grm.  Wasser 
nnd  0,1874  Grm.  Silber. 

Diess  stimmt  mit  der  Formel :  G|o  Hs  N^  0,  AgO  N0| : 


Bere 

ebnet 

Gefunden 

G,. 

60 

18,7 

19,1 

Hs 

5 

1,6 

1,9 

N. 

84 

26,2 

— 

0. 

64 

19,9 

— 

Ag 

108 

33,6 

33,2 

321  100,0 


(3)  Bei  der  Verbrennung  dieser  Mlekstoffliaitigen  KOrper  Im  Saiier- 
atoffstrom  findet  man  fast  immer  einen  zu  grossen  Gehalt  an  Kohlenstoff, 
trotz  des  dabei  angewendeten  metallischen  Kupfers.  Ich  habe  trotzdem 
diese  Methode  gewählt,  wegen  der  Schnelligkeit  der  Ausführung  and 
weit  eine  zur  Feststellnng  der  Formel  genugende  Genauigkeit  gleich- 
wohl erreicht  wird. 

24* 
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Die  Verbindang  entspricht,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  ZnsanwieB- 
setzung,  als  auch  ihrer  Eigenschaften,  den  Verbindangen  des  Sarkias 
und  Xanthins,  weiche  ich  froher  beschrieben  habe. 

GiianiD-Baryt.  Das  Gnanin  lOst  sieh  in  kochendem  BaiTtwaaser 
in  nicht  unbedeutender  Menge  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  fkrbl«se 
nadelfOrmige  Prismen  ab,  die  schon  über  Schwefelsäure  weiss  und  un- 
durchsichtig werden.  Nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  bei  HO®,  wobei 
sie  eine  unbestimmte  Menge  fon  Wasser  verloren ,  ergab  die  Aftaijse : 

0,2483  Grm.  lieferten  nach  dem  Glttben  und  Befeuchten  mit  Scbwe- 
fels&ure  0,2005  Grm.  schwefelsauren  Bar^t,  entsprechend  53,0  Pro«.  Barjrt. 

Die  Formel  C.oHsNsO^  +  2BaO  —  2H0  =  C„H,Ba,N»03  ver- 
langt 53,5  Pro«.  Baryt. 

Aehniiche  Bar^ftTerbiudungen  habe  ick  Mher  mit  Sarkim  «id 
X an th  i  n  dargestellt  und  beschrieben  1 

Zersetzung  de*  Guanins  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure* 

Nach  den  Angaben  ?on  Unger*  entsteht  bei  Einwirkung  eines  Ge- 
menges Ton  chlorsaurem  Kali  und  Salzsaure  auf  Guanin  meist  ans- 
schliesslich  Oxalsäure  und  Ammoniak,  unter  gewissen  Umständen  jedoch 
auch  ein  anderer  kristallinischer  KOrper  in  wechselnder  und  stets  ge« 
ringer  Menge,  der  seiner  Zusammensetzung  wegen,  als  Ueberharn- 
säure  bezeichnet  wurde.  Den  analytischen  Resultaten  Unger*s  schliesst 
sich  nämlich  die  Formel  C|o  Hj  N«  0,  nahe  an.  Diese  durch  keine  be- 
stimmte Verbindung  controlirte  Formel  ist  Jedenfalls  der  ungeraden  An- 
zahl der  SauerstofTäqalTaiente  wegen  zu  yerwcrfen ,  wenn  nicht  etwa 
1  Aeq.  Kr^'stallwasser  (das  bei  100^  nicht  weggehen  dürfte)  darin  ent- 
halten ist.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  der  KOrper  Chlor  enthielte, 
da  es  aus  Unger's  Angaben  nicht  hervorgeht,  dass  er  darauf  geprüft 
bat.  Ich  habe  bei  den  folgenden  Versuchen  nur  zuweilen,  und  dann 
auch  nur  höchst  kleine  Mengen,  dieses  durch  seine  charakteristischen 
Eigenschaften  leicht  kenntlichen  Productes  erhalten. 

Uebergiesst  man  in  einem  Bcclierglas  Guanin  mit  Salzsäure  von 
1,10  spec.  Gewicht  und  setzt  allmählich  Kristalle  von  chlorsaurem  Kali 
zu,  indem  man  nicht  eher  neue  Krystalle  hineinwirft,    bis  die  rorher- 


(4)  Annai.  d.  Ghem.  und  Pharm.  Bd.  CVIII.  S.  m. 

(5)  Ebend.  Bd.  LIX.  S.  60. 
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f^henden  rerschwanden  sind,  so  findet  ooter  sehr  schwacher  Gasent- 
wickeliing  eine  langsame  Einwirkung  statt ,  wobei  die  Temperatar  d«r 
Flassigkeit .  sich  oicht  bemerklich  erhöht.  Das  angelOste  Gaanin  ?er- 
schwindet  allmählich  nnd  wenn  Alles  gelOst  ist,  hOrt  man  mit  dem  Zn- 
satz ?on  chlorsanrem  Kali  auf.  Zu  20  Grm  Guanin  Yerbrauchte  ich  in 
einem  Versuch,  der  mit  Unterbrechungen  2—3  Tage  dauerte»  12  Grn. 
chlorsaurcs  Kali.  Die  klare  Losung  wurde  im  Wasserbade  eingedampd, 
bis  der  grOsste  Theil  der  Salzsäure  entwichen  war,  nnd  der  breiartige 
Rnckstand  mit  Aetherwcingcist  kochend  ausgezogen,  wobei  fast  nur 
Chlorkalinm  migeiOst  zuräckblicb.  Die  Losung  scheidet  beim  Verdunsten 
in  gelinder  Wärme  ftirblose  Kristalle  ab,  die  durch  Umkr^stallisiren 
ans  Wasser  gereinigt,  frei  von  Salzsäure  erhalten  werden. 

Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  derselben  zeigten,  dass  sie 
Parabansäure  sind.  Sie  iOsen  sich  in  Wasser  und  Alkohol  in  der 
Wärme  leicht  auf,  und  krjstallisireu  teim  Erkalten  oder  Verdunsten  ent- 
weder in  Nadeln  oder  in  anscheinend  monoklinometrischen  dicken  Pris- 
men. Sie  färben  blaues  Lakmuspnpicr  rolh,  und  lOscn  kohlensauren 
Baryt  unter  Aufbrausen  auf.  Versetzt  man  ihre  Losung  mit  essigsaurem 
Natron  und  Chlorcalcium  so  entsteht  kein  Niederschlag ;  beim  Kochen 
fällt  aber  oxalsaurer  Kalk  nieder.  Mit  wässrigem  Ammoniak  zum  Ko- 
chen erhitzt  scheidet  die  Losung  beim  Erkalten  farblose  Kristalle  Yon 
oxalnrsaurem  Ammoniak  ab. 

0,2934  Grm.  bei  100^  getrockneten  Kristalle  gaben  beim  Verbren- 
nen 0,3.^80  Grm.  Kohlensäure  nnd  0,0510  Grm.  Wasser. 

0,2117  Grm.  mit  Natronkalk  Terbrannt  erforderten  38  Cc.  Zehntel- 
Normal  Schwefelsäure  zur  Neutralisation. 

Diese  Bestimmungen  fuhren  zu  der  Formel  der  Parabans&nre 
Cf  H^NjOf. 


Berechnet 

Gefunden 

G«    36 

31,6 

31,4 

H.      2 

1.8 

1.9 

N,    28 

24,5 

25,1 

0.    48 

42,1 

— 

114  100,0 

f  Die  Mutterlauge,  aus  welcher  die  Parabansäure  auskrystallisirt  war, 
gab  beim  Verdunsten  noch  Kristalle  in  einer  dicken  Flüssigkeit  yer- 
theilt,  wovon  sie  nur  schwierig  und  unToilkommen  getrennt  werden 
komiteB.    Vorl&nfige  Versnobe  zeigten  mir  dass  die  Mutterlauge  neben 
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Farabansftare  noch  das  snlzsanre  Salz  einer  organischen  Base  enthielt, 
die  mit  Platinchlorid  ein  kristallinisches  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwieriger  lösliches  Salz  gab.  Man  kann  daher  dnrch  Znfngen  einer 
conccntrirten  Losung  von  Platinchlorid  die  Base  daraas,  obgleich  nor 
mit  grossem  Verlnst,  abscheiden.  Nach  wiederholten  Versuchen,  die  ich 
hier  übergehe,  schien  mir  folgendes  Verfahren  zar  Tsolirang  der  Base 
am  zwckmässigsten. 

Die  Mut(erlan<;e  der  Parabansänre  wird  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  kohlensaarem  Bar}!,  unter  gelindem  Erwürmrn,  digerirt,  bis  sie  voll- 
kommen neutral  ist,  hierauf  mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  so  lange 
hierdurch  noch  eine  Fällung  entsteht.  Der  Niederschlag  enthält  neben 
überschüssigem  kohlensaurem  Bar3t,  oxal ursauren  Barjt,  Chlor- 
barium, sowie  Xanthin-fiar^t.  Durch  Behandeln  desselben  mit 
kaltem  Wasser  entzieht  man  demselben  vorzugsweise  Chlorbarium ;  durch 
kochendes  W^asscr  lOst  man  hierauf  den  oxalursauren  Bar^t  auf,  der 
beim  Erkalten  allmählich  in  sternförmig  durchwachsenen  farblosen  Blätt- 
chen sich  abscheidet.  Der  Xanthin  -  Barjt  bleibt  meist  zurück;  in  Sal- 
petersäure gelöst  und  mit  salpetersaurem  Siiberox^d  versetzt,  erhält  man 
einen  in  verdünnter  kochender  Salpetersäure  loslichen  Niederschlag,  die 
beim  Erkalten  sich  in  der  bekannten  charakteristischen  Form  des  sal- 
petersauren Silberox^d-Xanthin's  abscheidet* 

LOst  man  den  ganzen  durch  Alkohol  erhaltenen  Niederschlag  In 
TCrdünnter  Salpetersäure  auf,  so  erhält  man  auf  Zusatz  von  Silber- 
lOsung  einen  Niederschlag  von  Chlorsilber  und  Xanthin-Silberoxyd,  die 
man  durch  kochende  Salpetersäure  trennen  kann,  während  das  Filtrat 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  Niederschlag  Ton  oxalursanrem  Silber- 
oxyd gibt. 

Von  der  Gegenwart  des  Xanthins  habe  ich  mich,  ausser  durch  die 
Reaction  mit  Silberlosung,  auch  noch  durch  die  Farbenreaction ,  welche 
beim  Eindampfen  mit  Salpetersäure  erhalten  wird,  überzeugt;  der  hier- 
bei erhaltene  gelbe  Ruckstand  wurde  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  vio- 
lettroth  gefärbt. 

Den  auf  die  angeführte  Weise  erhaltenen  oxalursauren  Barjt 
habe  ich  ferner  noch  analysirt,  und  durch  qualitative  Reactionen  die 
Identität  desselben  mit  dem  aus  Parabansänre  dargestellten  nachgewie- 
sen. Versetzt  man  die  kalte  LOsnng  desselben  mit  Barytwasser,  so  ent- 
steht ein  flockiger  Niederschlag,  der  anf  Zusatz  von  wenig  Essigs&nre 
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•leb  raseli  lOst}  iockeuäl  mit  Barjtw^Mcr  tersetzt,  enUteht  körniger 
OMÜsanrcr  Bar^t,  der  darcli  yerdüiipte  EMigs&nre  nicht  gelost  wird. 

0,3300  Grm.  iHfltrockenfs  Bar^tsalz  Tcrloren  bei  100®  nicht  an  Ge^ 
wicht;  bei  130<^  aber  0>0274  Gran  oder  8,3  Proc. 

0,3020  Grn.  trocknes  Salz  gaben  beim  Glühen  0,1492  Gran  kohlen* 
aaoren  Bar^t.  Die  Zosammensetzang  entspricht  hienach  der  Formei  des 
oxainrsauren  Baryts: 

Berechnet         Gefunden 
CsHsNiO,  123,0        61,7  — 

BaO  76,5        38,3  38,3 

199,5      100,0 
+  2aq  '  18.0  8,3  8,3 

217,5 

Die  mit  Alkohol  Tersctzte,  nnd  Yon  dem  Niederschlag  abfiltrfrte  LO- 
sang  wurde  Im  Wasserbad  zur  Trockne  Yerdamplt,  nnd  der  Rückstand 
mit  absolutem  Alkohol  In  der  Wärme  behandelt.  Es  blieb  hierbei  noch 
Chlurbarlum  nnd  oxalnrsanrer  Baryt  ungelöst,  w&hrend  die  grösste  Menge 
des  Ruckstands  in  Alkohol  löslich  war.  Der  Alkohol  wurde  durch  V^er- 
dunsten  im  Wasserbad  entfernt  und  das  im  Rückstand  enthaltene  salz- 
saure Salz  In  schwefelsaures  Salz  verwandelt.  Es  lässt  sich  diess  wohl 
durch  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  ausfuhren ;  da  indessen  die  hierzu 
erforderliche  Menge  ron  Schwefetsänre  sich  nicht  leicht  aasfindig  ma- 
chen l&sst,  und  ich  einen  zersetzenden  Einfluss  überschüssiger  Schwefel- 
sAnre  befürchten  mnsste^  so  habe  ich  das  salzsaure  Salz  durch  Behand- 
lung mit  schwefelsaurem  Silberoxy^in  schwefelsaures  Salz  fibergefiUirt 
Das  in  geringem  Ueberschnss  angewendete  Silbersalz  wurde  durch  eine 
genau  zureichende  Menge  von  Chlorbarium  ansgefiUit,  und  das  Filtrat 
Im  Wasserbad  stark  eingeengt.  Auf  Zusatz  ?on  absolutem  Alkohol 
schied  sieh  ein  anfangs  z&hes,  bald  krystallinisch  werdendes  schwefel- 
saures Salz  aus,  das  wiederholt  mit  Alkohol  abgewaschen  wnrde. 

Die  Tereinigten  alkoholischen  Flüssigkeiten  hinterliessen  beim  Ver- 
dnnsten  hauptsächlich  Harnstoff,  nebst  einer  kleinen  Menge  eines 
sehwefelsanren  Salzes,  das  wahrscheinlich  mit  dem  gefällten  Salz  iden- 
tisch war.  Der  Alkohol  hatte  Im  Ganzen  nur  wenig  gelöst,  nnd  Ich 
habe  daher  forlänfig  den  Rückstand  nicht  genauer  untersucht 

Guanidm. 
Die  Base,  welche  in  Verbindnng  mit  Schwefetsänre  durch  den  AI* 
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kohol  gefällt  worde,  nenne  idi  Gnanidin.  Es  ist  ein  Stark  alkaUsek 
reagirender  KOrpcr,  welcher  mit  den  meisten  Sftnren  nentrat  reaglrende 
kristallinische  Salze  bildet.  Sie  lasst  sich  ans  dem  Scfawefels&nresalz 
durch  Zusatz  von  Barjtwasser  In  Lösung  erhalten  und  hinterbleibt  beim 
Verdunsten  über  Schwefelsäure  im  Vacoum  als  kaustisch  schmeckende, 
krystallinische  Masse,  die  ans  der  Luft  mit  Leichtigkeit  Wasserdämpfe 
nnd  Kohlensäure  anzieht,  und  zerfliesst.  Ich  hab«  sie  nicht  in  einem 
für  die  Analyse  geeigneten  Znstand  erhalten  nnd  mich  mit  der  Fest- 
stellung der  Formeln  ihrer  Verbindungen  begnügen  müssen. 

Salzsanres  Guanldin-Platinchlorid.  Man  erhält  es  leicht 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Salzsänre  und  Znsatz  einer  concen- 
trirten  Losung  Yon  Platinchlorid  in  kOrnigen  Krjstallen,  die  mit 
absolutem  Alkohol  abgewaschen  nnd  ans  Wasser  umkrjstalllsirt, 
in  gelben  Nadeln,  zuweilen  auch  in  kurzen,  rOthlich -  gelben  Säulen 
anschiessen.  In  Weingeist  'lösen  sie  sich  in  der  Wärme  reichlich, 
in  absolutem  Alkohol  nur  in  geringer  Menge.  Man  kann  sie  anf 
120®  nnd  noch  höher  erhitzen,  ohne  dass  sie  Aussehen  oder  Gewicht 
Yerändern.  Beim  £rhitzen  über  freiem  Feuer  schmelzen  sie  unter  Schwär- 
zung nnd  entwickeln  weisse  Dämpfe,  die  sich  zn  einer  gelblich  gefärb- 
ten kristallinischen  Masse  (grösstentheils  Salmiak)  Terdichten. 

Die  Zusammensetzung  des  Piatindoppeisaizes  ergibt  »eh  ans  fol- 
genden Bestimmungen: 

L  0,3561  Grm.  gaben  bei  Verbrennung  mit  Kupfieroxyd  im  Saner- 
stolTstrom  0,0660  Grm.  Kohlensäure,  0,0775  Grm*  Wasser  nnd  0,1355 
Grm.  Platin. 

II.  0,4058  Grm.  gaben  ebenso  0,0745  Grm.  Kohlensäure,  0,0895  Grm. 
Wasser  und  0,1520  Grm.  Platin. 

IIL  0,3587  Grm.  gaben  mit  Knpferoxyd  rerbrannt  0.0623  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,0740  Grm.  Wasser. 

IV.  (^,4670  Grm.  hinterliessen  beim  Verbrennen  Im  Porzellantiegel 
0,1713  Grm.  Platin. 

V.  0,2845  Grm.  gaben  ebenso  0,1048  Grm.  Platin. 

VI.  Bei  der  relatiTen  StickstoAestlmmnng  wurden  auf  508  Volume 
Kohlensäure  743  Vol.  StickstolTgas  erhalten,  entsprechend  dem  Voltm- 
Terhäitniss  2  COs  :  2,92  N. 

Es  berechnet  sich  hieraus  die  Formel: 

G,H,N,.  HGl  +  PtCla. 
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welche   sich  in  folgender  IfVeise  mit  den  analjrtischen  Resnltaten  ?er- 
gleicht : 


Berechnet 

Gefanden 

1. 

IJ. 

III.      IV.      V. 

C,        12 

4,5 

5,1 

5,0 

4,7       -       - 

H<          6 

2.3 

^.^ 

2,4 

2,3       -       - 

N,        42 

15,8 

— 

— 

—       —       — 

Pt         99 

37,3 

38,0 

37,4 

—    36,7    36,8 

CU    106,5 

40,1 

— 

— 

—       —       — 

265,5        100,0 

Die  Bestinoinng  des  Slldcstoffs  in  der  Form  von  AmmonialL,  -durch 
VerbrenDen  mit  Natronkallc,  liess  sich  bei  diesem  Sali,  so  wenig  wia 
bei  dem  oxalsanren  Salz  derselben  Base,  ausfahren,  da  ich  auf  diese 
Weise  9,6Proc,  10,9  Proc.  and  10,2  Proc.  Stickstoff  fand.  Es  ist  diess  das 
erste  mir  beleannte  Beispiel  (abgesehen  von  denjenigen  KOrpern,  welche 
Oxjde  des  Stickstoffs  enthalten),  wobei  die  sonst  so  vortrcifliche  Me- 
thode von  Will  und  Varrentrapp  nicht  anwendbar  ist. 

Kohlensaures  Guanidin.  Lässt  man  die  LOsnng  von  Guanidin 
an  der  Luft  yerdunstcn,  oder  zersetzt  man  das  schwefelsaure  Salz  mit 
kohlensaurem  Baryt,  und  verdampft  die  Losung,  so  scheiden  sich  wasser- 
belle Kristalle  des  quadratischen  Kristallsystems  ab.  Ich  erhielt  zum 
Theil  reine  Quadratoctaßder,  zum  Thcil  quadratische  Säulen,  mit  den 
Flächen  aoP,  oP ,  oo  P  oo  und  P.  Das  Salz  ist  in  Wasser  leicht  lOsllch, 
nicht  in  Alkohol;  es  besitzt  eine  stark  alkalische  Reaction,  und  die 
Losung  desselben  fällt  wie  ein  kohlensaures  Alkali  Kalk,  Baryt  oder 
Silbersalze  weiss.  Die  Krystalle  sind  luflbeständig ,  und  yerlieren  bei 
125^  nicht  an  Gewicht  Beim  stärkeren  Erhitzen  schmelzen  sie,  geben 
Wasser,  Kohlensäure,  kohlensaures  Ammoniak  und  ein  schwer  fliichtiges 
weisses  Sublimat  (Gyamelid?),  während  ein  gelber,  mellonartiger  Rück- 
stand bleibt,  der  in  stärkerer  Hitze  unter  Entwickelung  eines  Geruchs 
nach  Cyan  Terschwlndet 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung : 

0,2745  Grm.  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
0,2045  Grm.  Kohlensäure  und  0,1643  Grm.  Wasser. 

Diess  entspricht  der  Formel :  GaU^Ns-  HO.  CO,. 
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Botccmwc 

GeAuMlen 

C,    18       mo 

20,3 

H«      6         ÖJ 

6J 

N,    42        46,7 

— 

0,    24        26,6 

— 

90      100,0 

Ich  habe  anch  den  Gehalt  an  Kohlensftvre  bestimmt :  0,0814  Grm. 
lieben  über  Quecksilber  anf  Zusatz  yon  wenig  verdünnter  Schwefeis&are 
10,7  €.  C.  Kohlensäuregas  bei  14«  und  755  M  M.  Bar. 

Es  berechnen  sich  hiernach  24,3  Proc  KohJens&ure,  während  die  For> 
nel  24,4  Proc.  yeriangt. 

Oxatsavres  Guanidln.  Versetit  »an  koblenMvrea Gaanidin  mit 
einer  OxaisänrelOsnng,  so  lang  noch  Aafbraasen  stattfiailet»  «nd  fngt 
hierauf  noch  eben  so  viel  Oxalsäure  zn,  als  schon  verbraacht  wnrde,  so 
scheiden  sich  farblose  Krystalle  von  zweifach  oxalsanrem  Goanidin  aas, 
die  in  kaltem  Wasser  schwer  lOsUch  sind, 

0,7255  Grm.  lufttrockene  Kristalle  Terloren  bei  i00<^  0,0815  Gra. 
oder  11,2  Proc.  Wasser. 

0,2103  Grm.  bei  100<^  getrocknet  gaben  mit  chromsanrem  Bieioxyd 
verbrannt,  0,1945  Grm.  Kohlensäure  und  0,0920  Grm.  Wasser. 

Bei  der  relativen  Stickstoffbestimmnng  wurden  auf  620  Vol.  Kohlen- 
säure 325  Vol.  StickstoiTgas  erhalten,  woraus  folgt,  dass  anf  6  Aeq. 
Kohlenstoff  3  Aeq.  Stickstoff  vorhanden  sind. 

Die  Formel  des  kr^stallisirten  Salzes  ist  hiernach: 

CjHjN,.  C^HjOg  +  2  aq. 


Berechnet 

Gefunden 

C,        36 

24,2 

25,2 

Ht         7 

4,7 

4,9 

N,       42 

28,2 

— 

0,        64 

42,9 

— 

149      100,0 
2H0     18        10,8  11,2 

167 

Das  schwefelsanre  Gnanidin  bildet  gleichfalls  farblose,  in  Wasser 
leicht  losliche,  in  Alkohol  nnlOsliche  Krystalle.  Das  saizsanre  Gua- 
nid  in  kr^stallisirt  schwierig  in  feinen  Nadeln;  in  Wasser  ist  es  äusserst 
leicht  lOslich,  sowie  auch  in  Alkohol  nnd  selbst  in  Aether Weingeist. 
Dnrch  kohlensauren  Baryt  wird  die  Salzsänre  nicht  darans  abgeschieden. 
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Das  sal  petersanr«  Gnanldin  bildet  farblose,  prismatische  Kry- 
stalte,  die  in  kaltem  Wasser  schirer  tOslieh  sind.  Beim  Erhitzen  mtt 
fibersclinssiger  Salpetersäare  seheint  e«  in  Salpetersäuren  Harnstoff 
Tcrwandelt  zu  irerden;  ich  erliielt  wenigstens  beim  Eindampfen  einer 
solchen  Losung  Krystafle  Yon  dem  Anssehen  und  den  Eigenschaften  des 
Salpetersäuren  HarnstofTs.  Die  Zersetzung  konnte  einfach  nach  der 
Gleichung : 

C2H5N5  + 2H0  =  C,H«  N,Oa  +  NH, 
erfolgen. 

Ans  dem  Vorhergehenden  ergibt  es  sich,  dass  das  Guanidin, 
wenn  wir  es  mit  dem  Ammoniak  vergleichen,  die  Formel  CtHaN,  besitzt. 

Es  wäre  freilich  mOglich,  dass  es  in  freiem  Znstand  mit  %  Aeq. 
Wasser  sich  Tereinigte,  nnd  eine  dem  hypothetischen  Ammoninm- 
ox^dhydrat  entsprechende  Verbindung  bildete;  da  jedoch  bis  jetxt 
keine  Tbatsachen  in  dieser  Beziehung  vorliegen,  so  werde  ich  der  Eid- 
fachheit  wegen  in  dem  Folgenden  das  Gnanidin  als  Ammoniak.base 
betrachten. 

Als  Hanptprodncte  treten  bei  der  beschriebenen  Zersetzung  des 
Gnanins  Parabansäure  nnd  Guanidin  auf;  in  sehr  geringer  Menge  auch 
Xanthin  und  Harnstoff;  nur  zuweilen  habe  ich  ausserdem  Oxalsäure  ge- 
funden. Harnstoff  nnd  Oxalsäure  lassen  sich  jedoch  als  weitere  Zer- 
setznngsproducte  der  Parabansäure  anseilen,  und  wir  können  daher  die 
Hauptverwandlung  durch  folgende  Gleichung  darstellen : 

G.aHsNsO,  +  2H0  +  60  =  CgHjN.Og  +  C,HjN,  +  200, 

Gaanin  Parabansäure    Guanidin 

Die  Bildung  des  Xanthins,  welche  jedoch  nur  in  geringem  Mass- 
stabe stattfindet,  erklärt  sich  durch  die  Gleichung: 

C.oHsNjO»  -I-  30  =  C.^H.NtOi  +  HO  +  N. 

Das  Guanidin  steht,  wie  seine  Zersetzung  in  der  Wärme  zeigt,  wo- 
bei mellonartige  Producte  auftreten,  in  naher  Beziehung  zu  dem  Gyana- 
mid  und  den  daraus  abgeleiteten  Verbindungen :  seine  Constitution  kann 
nan  durch  das  Schema 


■')         h.1n 


ausdrikcken,  welche  anzeigt,  iass  es  die  Bestaiidtheile  von  Gyaaamid  nnd 
Ammoniak  enthftit    AehnHohe  Verbindangen  sind  bereits  friber  entdeckt 
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worden,  so  ist  das  Methylaramtn,  welches  Dessaigoes*  dnrch  oxj- 

dirende  Emwirknngen  aus  Kreatin  erhielt,  die    Meth^Werbiadani;  des 

Gnanidins ;  seine  Formel  C«  Hf  N|  l&sst  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  oben 

<-iN  1 

C2Hi  }  Nj 

H4) 
schreiben.    Bei  diesen  Oxydationen  des  Kreatins  tritt  an  der  Steile  Ton 

Parabansäure  Oxalsäure  auf,  wie  folgende  Gleichung  zeigt: 

f^«H5N,04  +  40  =  C*  H,  0,  +  C4H,N, 

Kreatin  Oxalsfiure  Mcthyluramin 

Ein  weiterer  Zusammenhang  zwischen  Guantn  und  Kreatin  gibt  sich 
dadurch  zu  erkennen,  dass  letzteres  unter  anderen  Verhältnissen  auch 
eine  der  Parabansänrc  entsprechende  Verbindung,  Methylpar ab  an- 
säure nämlich,  liefert.  Diese  Verbindung  scheint  schon  von  Liebig^ 
bei  der  Zers^ctznng  des  Kreatins  mit  Barytiiydrat  in  geringer  Menge  er- 
halten zu  haben;  sie  ist  aber  später  von  De ssaignes' genauer  unter- 
sucht worden,  der  ihre  Formel  C8H4N2  06  ermittelte,  die  Beziehung  der- 
selben zur  Parabansäure  aber  nicht  bemerkte.  Wenn  man  der  Paraban- 
säure  die  Formel 

C4O4 
CjOjJN, 

gibt,  so  ist  die  Methylparabansäure 

C4O4 

CaO,  }  N. 
U.  Cj  H3 

In  ihrem  Verhalten  zeigt  sie  mit  der  Parabansäure  grosse  Aehn- 
lichkeit. 

Versucht  man  die  durch  die  yorhergehenden  Versuche  thatsächlich 

nachgewiesenen  Beziehungen  zwischen  Kreatin  oder  Kreatinin  und  Gua- 

nin  durch  rationelle  Formeln  darzustellen,   so   wird  man  diess  in  Ter- 

schiedener Weise  thun  können,  am  einfachsten  scheint  mir  aber  folgende: 

Da  das  Kreatin  mit  Barythjrdrat  sich  in  Harnstoff  und  Sarkosin  spal- 


(6)  Annal.  der  Chemie  n.  Pharm.  Bd.  XCVII  S.  339  n.  XCII  407. 

(7)  AnnaL  der  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  LXIl  S.  317. 

(8)  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  XCVli  S.  34a. 
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tet,  letzteres  aber  darcb  Eigenschaften  and  Zersetzungen  tich  als  Me- 
tlijrlgljcocoll  zn  erkennen  gibt,  so  lässt  sich  das  Kreatin  als  ans 
Cyanamid  nnd  Methylglycocoll  bestehend  betrachten,  oder  seine 
rationelle  Formel  dareh  das  Schema: 

€48,0!  j     =  *^«H»0, 


*u Mo,  H,  I     ' 


aasdrucken.    Die  Formel  des  Kreatinins  wird  hiernach 

C,N 

H, 
«fld  das  6 «an in  erhält  die  Formet 

C,N 

CiB.O,  }  N, 
H, 

Diese  Formeln  drucken  die  Beziehungen  zwischen  diesen  KOrpem 
tbersichtllch  ans ;  In  dem  Gnanin  ist  1  Aeq.  Methyl  des  Kreatinins  durch 
Wasserstoff  rertreten,  ausserdem  sind  aber  2  Aeq.  Cyan  darin  enthalten, 
die  in  dem  Kreatinin  fehlen.  Wir  kennen  bekanntlich  eine  Anzahl  or- 
ganischer Basen,  welchen  man  eine  ähnliche  Constitution  zuschreibt,  wie 
das  Gyananilin  C4Nt.2C,,HTN;  dasCyanmelanilin  CtN^-CjcHisN,; 
Gyancodein  u.  a.  Diese  Gyanverbindnngen  unterscheiden  sich  fibri- 
gens  dadurch  ton  dem  Uuanhi ,  dass  das  Cyan  ?iel  leichter  durch  Ein- 
wirkung Ton  Sftnren  oder  Alkalien  wieder  abgeschieden  werden  kann; 
als  diess  bei  dem  tvttanln  der  Fall  ist. 

Zersetzung  des  Guanins  mit  salpetriger  Säure. 

Ich  habe  schon  Tor  längerer  Zeit  milgctheilt',  dass  das  Guanin 
hierbei  Xanthin  und  eine  Nitro yerbindung  liefert,  welche  durch 
Reductionsmittei  ebenfalls  In  Xanthin  verwandelt  wird.  Die  Eigenschaf- 
ten des  Xanthins  waren  damals  nur  sehr  un?oIlständig  bekannt,  nnd  Ich 


(9)  Annal.  der  Ghem.  n.  Pharm*  Bd.  GVill  S.  141. 
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hab«  zierst  nachgcwieseii ,  da»  es  mit  S&oren  und  M etaliox^dep  b«* 
stimmte,  grossentheiis  krjstallinistibe  VerbindaAgen  bildet,  und  io  dieser 
Beziehuiig  dem  Guanio  und  Sarkin  besonders  ähnlich  sich  verhält. 

Städeler'*^,  der  eine  geringere  Lftslichkeit  des  aas  demLan- 
genbeck'schen  Stein  dargestellten Xanthins  fand,  als  ich  sie  von  dem 
künstlich  dargestellten  Xanthin  angegeben  habe,  vermnthet,  dass  trotz 
der  grossen  Uebereinstimmung  in  den  übrigen  Eigenschaften,  der  ans 
Guanin  künstlich  dargestellte  KOrper  mit  dem  Xanthin  nnr  bomer,  nicht 
identisch  sei  und  schlägt  vor,  denselben  Guanoxanthin  zu  nennen. 
Ich  muss  hierbei  bemerken,  dass  ich  die  LOsiicbkeit  mit  einem  Präpa- 
rate bestimmte,  welches  durch  Fällung  der  alkalischen  LOsnng  mit  Essig- 
säure dargestellt,  und  so  lange  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen 
worden  war,  als  das  Filtrat  noch  einen  unverbrennllchen  Rückstand  hin- 
terliess.  Scherer  **' hat  seitdem  bei  der  Bestimmung  der  Löslichkeit 
des  von  ihm  aus  Mnskclfleisch  dargestellten  Xanthins  gezeigt,  dto  die 
LOslichkeit  bei  fortgesetzter  Behandlung  mit  Wasser  abnimmt,  nnd  aaf 
diese  Weise  zum  Theil  eine  grössere,  später  eine  kleinere  Löslicbkeit 
in  kaltem  Wasser  gefunden,  als  ich  früher.  Scherer  vermuthet,  dass 
diese  Veränderung  von  dem  alleinigen  Uebcrgang  in  einen  dichteren 
oder  kristallinischen  Znstand  abhängen  könne.  Ich  habe  nenerdings 
diese  Versuche  wiederholt  nnd  ähnliche  Resultate  erhalten,  wonach  loh 
die  Identität  des  künstlich  dargestellten  Xanthins  mit  dem  im  thierische« 
Organismus  vorhandenen  nicht  bezweifle  ^\ 

Die  Darstellung  des  Xanthins  habe  ich  in  folgender  Weise  medifi- 
cirt.  Die  Lösung  des  Guanins  in  starker  Salpetersäure  wird  so  lange 
kochend  mit  salpetrjgsanrem  Kali  versetzt,  bis  eine  starke  Entwlokelnng 
rotker  Dämpfe  stattfindet,  die  Lösung  mit  viel  Wasser  veraiiekt  nnd  der 
aasgefällte  gelbe  Körper  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  kochen* 
dem  Ammoniak  gelöst.  Zu  der  Lösung  fügt  man  so  lange  eine  Lösung 
Ton  Eisenvitriol,  bis  statt  des  anfänglich  sich  abscheidenden  Eisenox^d- 
hjdrats  schwarzes  Eisenoxyduloxyd  niederfällt.  Die  Lösung,  welche 
noch  viel  freies  Ammoniak  enthalten  muss,  wird  abfiltrirt,  im  Wasserbad 


(10)  Annal   der  Chem.  a.  Pharm*  Bd.  CXI  S.  28. 

(11)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  GXII  S.  275. 

(12)  Auch  Lehman  hat  die  Krystallformen  der  Xanthinverbindna- 
gen  gleich  gefunden,  für  das  künstlich  dargestellte  Prodnot  nnd  dfts 
uns  dem  Harn  erhaltene. 


iMf  Trockene  rerdaapft  nnd  das  schweMsanre  Amneaiak  mll  kafltem 
Wasser  avsfezogea,  der  Rn^taad  aber  nochmals  ia  kochendeia  Am« 
moDlak  gelost  nnd  die  LOsnng  abermals  yerdanstet  Ich  habe  hierbei 
Stftdelers  Beobachtnng  best&tigt  gcfandea,  dass  eine  kochend  ge* 
sättigte  ammoniakalische  Lösnog  des  Xanthins  beim  Erkalten  Krystalle 
?ou  Xantbin-Ammoniak  absetzt. 

Bestimmnog  der  LOslichkeit  des  Xanthins  In  Wasser« 
Das  durch  Bindampfen  der  ammoniakalisohen  LOsnng  erhaltene  Xanthin 
irarde  1  Stunde  lang  mit  Wasser  gekocht ,  die  LOsnng  kochend  abil- 
trirt,  and  in  einem  Terschlossenen  Glas  nach  dem  Erkalten*  gewogen^ 
Die  milchige  Fiassigkeit  wurde  in  einer  Platinschale  zur  Trockene  ?er- 
dampft  und  dabei  das  Glas  mit  ammoniakhaitigem  Wasser  aasgespiilt 

43,930  Grm.  der  wässerigen  Lösung  hinteriiessen  0,0335  Grm. 
Xanthin. 

1  Theii  Xanthin  war  mithin  in  1310  Theilen  kochendem  Wasser 
gelöst  gewesen. 

Der  nicht  gelöste  Theii  des  Xanthins  wurde  abermals  Va  Stande 
mit  Wasser  gekocht. 

42,230  Grm.  LOsung  hinteriiessen  0,0305  Grm.  Xanthin. 

1  Thell  Xanthin  war  daher  in  1380  Theilen  Wasser  gclOst 

Nach  Städeler  lOst  1  Theii  Xanthin  sich  in  1178  Theilen  siedendem 
Wasser;  Seh  er  er  fand  1147  bis  1166  Thcile. 

Weit  grosser  ist  die  LOslichkeit  des  Xanthins,  wenn  es  aus  seiner 
alkalischen  LOsung  durch  Essigsäure  gefallt  wird.  Ich  hatte  früher  ge- 
funden, dass  alsdann  723  Theile  kochendes  Wasser  genügen.  Bei 
neuen  Versuchen  habe  ich  die  ammoniakalische  LOsung  des  bei  den  tor- 
hergehenden  Versuchen  ungelöst  gebliebenen  Xanthins  mit  Essigsäure 
gefällt,  kalt  ausgewaschen,  den  Rückstand  einmal  mit  Wasser  anfge- 
kocht^und  abfiltrirt.  fiach  V4Stnndlgem  Kochen  des  Rückstandes  mit 
Wasser  erhielt  ich  aus  36,200  Grm.  Lösung  0,0910  Grm.  Xanthin,  1  Theii 
Xanthin  war  mithin  in  396  Theilen  kochendem  Wasser  gelöst.  Der 
nicht  gelöste  Rückstand  wurde  nochmals  mit  Wasser  1  Stunde  lang  ge- 
kocht; 34,30  Grm  dieser  Losung  hinteriiessen  0,0620  Grm.  Xanthin; 
1  Theii  Xanthin  war  daher  in  570  Theilen  kochendem  Wasser  geiOst. 

Die  letzte  LOrang  schied  beim  Erkalten  Flecken  ab ;  in  der  naeh 
Itstfindigem  Stehen  klar  abiltrirten  LOsang,  deren  Temperatur  19*  war^ 
wnrde  die  LOslichkeit  des  Xaathias  in  kaltem  Wasser  bestimmt 

40)42  Gra,  der  LOsung  kinterllessen  0)6i»0  Gm.  XaaihiiL 


364        8U%un$  der  nutik.-pk^*,  CUut$  «m«  iO*  Nm>.  iS&O. 

\  Tbeil  Xanthin  war  daher  in  2120  Theilen  kaltem  Wasser  gelöst. 
Seh  er  er  fand  in  ▼ersehiedencn  Versnchea  hierfikr  die  Zahlen:  1650, 
2901,  9488  nnd2405,  St&deier  in  ein  en  Versneh  13333  (bei  40«). 

Ans  dem  Vorhergehenden  mOchte  es  sich  er^ben,  dass  das  Xanthin 
Je  nachdem  es  durch  Eindampfen  seiner  Lossagen ,  oder  durch  F&llen 
dargestellt  ist,  eine  etwas  verschiedene  LOsiichkeit  in  VTasser  zeigt, 
was  entweder  ron  einer  in  der  Wärme  stattfindenden  Vcrdichtaog,  oder 
anch  daher  rdhren  mag,  dass  das  gefällte  Xanthin  Ton  den  gelösten 
Stoffen  etwas  mit  nicderreisst  nnd  hartnäcliig  festhält.  Jedenfalls  linde 
ich  darin  keinen  Grand  das  Gaanoxanthin  von  dem  in  der  Natnr  vor- 
kommenden Xanthin  zn  nnterscheidcn. 

Stadel  er  theüte  die  Beobachtung  mit,  dass  das  Xanthin  beim  Er- 
hitzen im  offenen  schief  stehenden  Rohr  weisse  Dämpfe  entwickelt,  die 
sich  im  kälteren  Theil  des  Rohrs  in  dänner  weisser  Schicht  ablagern. 
Ich  habe  diess  bestätigt  gefunden  und  durch  Auflösen  des  Anflugs  in 
Ammoniak  mich  überzeugt,  dass  es  unverändert  sublimirtes  Xanthin  ist; 
die  Losung  gab  nämlich  alle  für  Xanthin  charakteristischen  Reactionen. 
Ein  grosser  Theil  des  Xanthins  wird  übrigens  hierbei  zersetzt  und  es 
hinterbleibt  stets  ein  kohliger  Rückstand. 

Das  Xanthin  lässt  sich  bekanntlich  seiner  Formel  nach  mit  Theo- 
brom in  und  Ca  ff  ein  in  eine  homologe  Reihe  ordnen,  in  sofern  die 
Formeln  um  nC^  U^  differiren.  Gewisse  Aehnlichkeiten  in  den  Eigen- 
schaften und  Zersetzungsprodukten  sind  ferner  nicht  zn  verkennen;  es 
konnte  jedoch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese  KOrper  sich 
nicht  etwa  durch  verschiedenen  Gehalt  von  Methyl  von  einander  un- 
terschieden; oder  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ob  sie  sich  wie  Methyl- 
amin, zu  Aethylamin  und  Fropylamin,  oder  etwa  wie  Methyl- 
amin zu  Dimethylamin  und  Trimethylamin  zn  einander  verbalten. 
In  ersterem  Fall  würde  es  unseren  jetzigen  Erfahrungen  nach  nicht 
möglich  sein,  sie  ineinander  zn  verwandeln;  in  letzterem  Fall  würde  die 
Möglichkeit  vorliegen. 

Verwandlung  ton  Tlteobromin  in  Coffein, 

Das  Theobromin  gibt  bekanntlich  mit  Salpetersäuren  Silberoxyd 
einen  krystalUnischen  Niederschlag,  der  eine  Verbindung  von  salpeter* 
saurem  Silberoxyd  mit  Theobromin  ist.  LOst  man  aber  Theobromin  in 
Ammoniak  auf,  worin  es  weit  leichter  als  In  Wasser  lOslich  ist,  und 


sttaU  — lyrtPr*mre3  SllberoxjMi  zn«  «o  erb&ti  iii«it  «tnen  {gallertartigen 
Niederschlags  der  sich  in  warmen  AniBoniak  ziemitefa  leicht  tdst.  Kocht 
IMH  diese  Ldsimg  UnfereZeit,  so  entweicht  das  Ammoniak  und  es  ent» 
steht  ein  farbloser  kOrnig-krystall inischer  Niederschlag  Ton'Thco- 
brom  ins  über,  der  in  Wasser  so  gilt  wie  nnlOslich  ist« 

Das  gef&llte  Theobrominsilber  enth&lt  Wasser,  welches  langsam  dber 
Schwefels&nre  oder  bei  I00<^  entweicht,  rascher  bei  120— tSO^*.  fir  Iftsst 
sich  selbst  bis  Iß0°  ohne  Zersetinog  erhitzen;  heim  st&rkeren  Erhitzen 
«ntvickelt  es,  ohne  zn  schmelzen,  Dämpfe,  die  sieh  theliweise  zn  nnfer- 
ftndertem  Theobromin  eomlensifen. 

0,3745  Grm.  der  bei  100®  getrockneten  Snbstanz  hinterliessen  beim 
Verbrennen  0,1401  Grm.  Silber  oder  37,4  Proo. 

Der  Formel  C,4H,AgN4  04  entsprechen  37,0  Proc  Silber. 
Bringt  man  das  trockne  Silbersah  mit  wasserfreiem  Jodmelhyl 
In  eine  Glasröhre ,  die  man  hieranf  znsehmilzt  und  erhitzt  längere  Zeit 
anf  lOO**,  so  bemerkt  man  bald  die  Bildung  von  Jodsllber ;  nach  2istiui* 
digem  Erhitzen  Ist  die  Einwirkung  vollendet.  Die  erkaltete  Rohre  lässt 
beim  OviTnen  kein  Gas  entweichen;  zieht  mau  den  Inhalt  derselben  mit 
kochendem  Alkohol  aus,  so  scheiden  sieb  beim  Erkalten  lange  haar- 
förmlge  farblose  Kr^rstalle  aus,  dio  ganz  das  Aussehen  Ton  C  äff  ein 
zeigen.  E&  hinterbleibt  hierbei  fast  nur  Jodsllber ,  nebst  wenig  Theo- 
bromin, das  wahrscheinlich  der  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  Ton 
Wasser  seine  Entstehung  verdankt.  Die  abgeschiedenen  Kristalle  habe 
Ich  ans  kochendem  Wasser  umkrystatlisirt  und  folgende  Versuche  damit 
angestellt.  Sie  sind  frisch  dargestellt  seidj^ngl&nzend ,  haarfOrmig,  in 
hmsem  Wasser  leicht  itelich,  sowie  auch  In  kaltem  Wasser,  viel  lOs- 
lieber  als  Theobromin.  Sie  lOsen  sich  in  Alkohol  und  auch  in  kochen- 
dem Aether,  der  sie  beim  Erkalten  grOsstentheils  wieder  absetzt.  Beim 
Erhitzen  schmelzen  sie  und  lassen  sich  vollständig  ohne  Rückstand  snbli- 
«Ircn«  Ihre  verdünnte  LOsnng  gibt  mit  salpetorsanrem  Stlberox^rd  kelr 
nen  Niederschlag,  anch  nicht  änf  Znsatz  von  Ammoniak;  beim  Erwärmen 
findet  eine  geringe  Schwärzung  ~  statt.  Bei  dem  ans  Thee  dargestellten 
Caff^  habe  ich  dasselbe  beobachtet. 

Die  Krystalle  verlieren  bei   100^   an  Gewicht  und  verlieren  dabei 
Ihren  Glanz. 

0f334&  Grm.  Terloren  bei  100*  0,0)^  Wasser  oder  8,4  Proc. 
Der  Formel  des  Caffeins  €,«  H|«  N«  O4  +  j^aq  entspricht  ein  Ge« 
halt  von  8,5  Proc.  W^asseh 
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In  hAberer  Tenperatur  beglimt  das  Cafela  ükem  »erkfiek  xa  T«r- 
dampfea  and  man  iMb&U  dabei  keiA  eonstantes  Gewicht  So  verior. 
kanflieb««  reines  Caffein  bei  tOO*  AJ  Proc,  bei  130<»  naeb  «id  naeh 
9y8;  11,3;  12,3;  11,7  Proe,  woranf  der  Versnch  beendigt  wurde. 

leb  rubre  diess  an,  weii  man  jetzt  in  den  Lehrbüchern,  naeb  Mai* 
dera  An|;aben  findet,  dass  das  («affein  erst  bei  140^  wasserfrei  werde. 
Der  Grand,  wesshalb  das  Caffein  bei  100*  oft  weni|cer  als  8,5  Proc.  yer- 
iiert,  iiegt  darin,  dass  es  schon  iiei  gewöhnlicher  Temperatnr  Terwittert; 
sehr  leicht  geschieht  es  in  einer  wasserfreien  Atniosph&re,  worin  es  nach 
einigen  Tagen  sein  säuintliches  Kr3'stallwasser  verliert. 

Das  trocline  liänstiich  dargetellte  ^«afreftt  schmelz  beim  Erhitzen  in 
einer  dünnen  Glasröhre  bei  234  —  235*;  eine  Probe  natarliches  Caffein, 
die  ich  gleichzeitig  mit  der  ersten  im  Chlorzinkhad  erhitzte«  schmolz 
gleichzeitig  damit.    (Nach  Malder  soll  das  Caffein  bei  178*  schmelzen.) 

Die  Verbrennang  des  k&nstlieh  dargestellten,  bei  100*  getrockneten 
Caffeins  lieferte  folgende  Resultate : 

0,2530  Grm.  gaben  0,4585  Grm.  Koblensäare  und  0,1205  Grm. 
Wasser. 

Diess  entspricht  folgenden  Procenten : 


fierecbnet 

Gelfinden 

Cu 

96 

49,5 

49,6 

Hio 

10 
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Die  Verwandlung  des  Theobromin-Silbers;uiit  Jodmeth5l  erkliit  sieb 
durch  die  Gleichung: 

C.«  Ht  Ag  N,  O4    ,      C.  H,  J  CuH.oN.O,    ,     .     , 

Theobrominsiiber         Jodmethyl  Caffein 

Theobromin  und  Caffein  yerhalten  sich  hiernach  zn  einander  wie 
Anilin  zu  Meth>lantlin  ;  oder  mit  andern  Worten ,  das  Caffefn  ist  Theo- 
bromin, worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Methyl  vertreten  ist. 

leb  habe  hierauf  den  Versuch  angestellt,  ob  auch  Xaotbin  zu  Theo- 
bromin in  ähnlicher  fieziehung  steht ;  die  Formeln  beider  C|  0  H4  N4  0« 
und  C|4  H8N4O4  ergeben,  dass  in  diesem  Fall  %  Ae^.  Wasserstt>ff  des 
Xantbin  durch  Methyl  vertreten  sein  rodssten.  Durch  Rebandlnng  der 
Silberverbindung  des  Xanthins  (welche  2  Aeq.  SKber  entb&lt),  mit  Jod- 
methyl entsteht  in  der  That  ein  mit  dem  Theobromin  Isomerer,  aber 


davoft  \n  den  EigeDScbaftcn  Terschiedeiier  KOrper,  ein  zweifach  me- 
th^lirtes  Xanihln,  dessen  ausführliche  Beschreibung  ich  mir  Torba- 
halten  mnss.  weil  die  Versuche  damit  noch  nicht  beendifi^t  sind. 

Durch  oxjdirende  Einwirkongen«  mittelst  Salpetersäure  oder  Feacb- 
tem  Chlor,  entsteht  wieStenhouse  und  Rochleder  fanden,  aus  dem 
CaflTcin  ein  hi  breiten  und  dünnen  Blättern  kr^stallislrter  Körper,  der 
Je^zt  gewfthntich  als  Cholestrophan  bezeichnet  wird.  Gerhardt 
nachte  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  das  Cholestrophan  seiner  Zu* 
sanunensetzung  nach  als  zweifach-methylirte  Parabans&ure 
betrachtet  werden  könne.  Hlasiwetz'*  hat  später  versucht  die  Pa- 
rabans&ure durch  Erhitzen  mit  Jodmethyl  in  Cholestrophan  überzufahren, 
ohne  jedoch  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen ;  es  bildeten  sich  verschie- 
dene andere  Produkte.  Da  es  mir  von  Wichtigkeit  war  thats&chliche 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  (3erhardt*schen  Ansicht  zu  gewinnen, 
90  hübe  ich  die  folgenden  Versuche  angestellt,  welche  mich  zu  dem  ge- 
wünschten Ziele  führten. 

Yerwandltmg  der  Parabansäure  in  Cfwlestropluin. 

Nach  Liebig  und  Wohler*s  Angaben  gibt  die  Parabansäure  mit 
aaipetenaurem  Silberox>d ,  besonders  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak 
eisen  krystaUinIschen  Niederaofalag,  in  welchem  s&mmtlicher  Wasserstoff 
der  Parabansäure  durch  Silber  ersetzt  ist.  Ich  habe  diess  vollkommen 
bestätigt  gefunden.  Eine  warme  Lösung  Ton  Parabansäure  wurde  mit 
salpetersaarem  SilbcroY^fd  versetzt,  wobei  ein  farbloser  krystaliinischer 
Niederschlag  entstand,  dessen  Menge  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Ammoniak  bedeutend  vermehrt  wurde  Der  lufltrockne  Niederschlag  ent* 
hält  1  Aeq.  Wasser,  das  bei  130— UO^*  leicht  und  vollständig  entweicht, 
wie  folgende  Versuche  zeigen. 

1,5800  Grm.  desselben  verloren  bei  iAQ^  0,0580  Grm.  oder  3,7  Proc. 

1,5255  Grm.  einer  anderen  Darstellung  verloren  ebenso  0,0560  Grm. 
oder  3,7  Proc. 

0,3313  Grm  der  trocknen  Verbindung  hinterliessen  beim  Verbrennen 
an  der  Lufl  0,2165  Grm.  Silber  oder  65,3  Proc. 

Der  Formel  CiAg^N^iOi  -^  aq  entspricht  3,8  Proc.  Wasser  und 
in  der  wasserfreien  Verbindung  ein  Gehalt  Ton  65,9  Proc.  Silber. 


(13)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm. 

25 


368        8il%un0  der  mat*.-^yj.  Cla$9e  vom  iO.  Nov.  lB6a. 

Bei  den  Erhitzen  der  wasserfreien  SilberverbÜMlong  mit  Jodmethyl 
in  zo^esciimolzenen  Roliren  aaf  100^  zei^  sieh  bald  die  Bildung  T«a 
Jodsilber,  nach  24stüiidigcm  Erhitzen  warde  die  Rohre  geöffnet,  der  In- 
halt derselben  mit  AllLohol  behandelt  nnd  von  dem  Jodsiiber  afeiiltrirt. 

Die  Lösung  schied  beim  Verdunsten  Krystalle  am,  die  aus  kochen^ 
dem  Wasser  nmkrj'stalUsirt,  in  breiten,  silberglänzenden  BIftttchen  er^ 
halten  worden.  Sie  schmolzen  beim  Erhitzen  nnd  sabltmirten  leieht  ohne 
R&ckstand.  Ihre  Losung  gab  mit  salpetersanrem  Silberoxyd  keinen 
Niederschlag,  aber  beim  Erw&rmen  mü  Ammoniak  entstand  eine  weisse 
Fällung  (von  dimethyloxaiursaurem  Silberoxyd  ?). 

Die  Verbrennung  lieferte  folgende  Resnitale : 

0,3030  Grm.  gaben  0,4675  Grm.  Kobiensänre  nnd  0,1175  Gm. 
Wasser. 

Die  Bereehnang  ergibt  folgende  Zusammensetzung  des  Cholestrophans^ 


Berechnet 

Gefunden 

C.a 

60 

42,3 

42,1 
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Durch  Vertretung  der  beiden  Wassers toffftqnivalente  der  Paraban- 
säure  durch  2  Aeq.  Methyl  erhält  man  daher  Cholestrophan ,  was  man 
difch  folgende  Schreibweise  ausdrucken  kann : 

Parabansäure  Cholestrophan 

Ci    0,\  C4    Oa 

C,    0,J  N,  C,    OA  N, 

H,|  2L\    B,j 

Während  also  ans  Harnsäure,  Gtfanin  und  Xanthin  durch  Oxydations- 
mittel Parabansäure  entsteht,  erhält  man  ans  Caffeln  Dimethytparaban- 
säure,  ans  Kreatinin  Mcthylparabansäure  und  letztere  wahrscheinlich 
auch  ans  Theobromin. 

Versucht  man  den  hierdurch  sich  andeutenden  Zusammenhang  durch 
rationelle  Formeln  auszudrücken,  so  kann  man  folgende  Anhaltspunkte 
dabei  benutzen.  Das  Guanin  yerwandelt  sich  unter  gewissen  Umständen 
unter  Aufnahme  Ton  SauerstoflT  und  Ausscheidung  von  Wasserstoff  und 
Stickstoff  in  Xanthin;  gehen  wir  daher  Ton  der  oben  für  das  Guanin 
angenommenen  rationellen  Formel  aus»  so  können  wir  diese  Beziehung 
auf  zweierlei  Weise  ausdrücken : 


atteeHn' :  Be%tdnm0$n  ntwüeh^m  Bfta$kim;  XonlMt «.  #.  fr.     3^9 

L 

i:*  H,  0^    N,  C4  B,  o.  p  er*  H,  0,  \  N^ 

H,  1  Ha  )  0, 

Die  beiden  für  Xanthin  anji^fiihrteii  Formeln  stehen  in  demselben 
Yerli&llniss  zn  einander,  yrie  die  zwei  Forintin,  welclie  man  der  Gyan- 
s&nre  geben  kann,  nftmlicli: 


«=•",1«.*.  «'«^i» 


In  Belog  auf  die  Bildnng  der  Parabans&are  ist  die  letzlere  Torz«- 
zielien,  neil  sie  leichter  zeigt,  wie  das  Xanthin  darch  Oxydation  des 
Radikals  GaHsOj  <§ljoolyl)  zv  C«  0«  (Oxaiyl)  in  Parabansänre  nber* 
l^ht,  während  das  Molekfil  Gyan  abgeschieden  wird  und  als  €hIorcyan 
(bei  Anwendung  von  Chlorgas)  oxalsanres  Ammoniak,  oder  in  iMiderer 
Weise  aostritt. 

Insoferne  durch  Vertretung  von  t  Aeq.  Wasserstoffs  durch  Methyl 
das  Xanthiu  nicht  in  Thcobromio  fibergeht,  und  weil  ferner  die  Ver- 
suche gezeigt  haben,  dass  letzteres  noch  1  Aeq.  Silber  ersetzbaren 
Wasserstoff  entbfttt,  ao  kann  die  rationelle  Formel  des  Theobromins 
Bioht 

N,  sondern  entweder  C«  H4  0.^  >  N,  oder  auch  C«  H«  0,  |  ^ 

H*  L]  Hl  }  H.  G]  H}  f  O2 

geschrieben  werden. 

Das  Gaffeln  erhält  biemaoh  die  entsprechenden  Formeln 

G4  Na  G4  N, 

Ga  Oj  1  G,  N  1 

Gf  H«  0,  I     N,  oder      C«  H*  O,  [    ''^ 
2G,  B,  )  2G,  H,  )    0, 

Bei  der  ersten  Bin  Wirkung  des  feuchten  (ihlorgases  entsteht  nach 
den  Versuchen  von  Rochleder  die  Amaiinsäure,  welche  als  Dime- 
tbylalloxantin  angesehen  werden  kann.  Da  man  in  dem  Alioxan 
■nd  Alloxantin  das  Radikai  G«  0«  gewöhnlich  annimmt ,  so  wurde  das 
Radikal  G^HfO^  docch  Oxydation  in.G,0,  übergehen,  und  das  Molekül 
CUNf  abgeaehleden  werden.    Naeb  Roch le der- s  Meinung  tritt  zwar 
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bei  der  Zersetznni^  des  Gafeins  darck  fe«chtes  Chlor  neben  Aaallns&ere 
und  Chlorcj^an  gleichzeitig  Meth>laiiin  auf;  ich  glaube  aber  aach 
dem  Vorhergehenden  annehmen  zn  dürfen  (weil  in  dem  Gaffeln  nar 
Z  Aeq.  Methyl  vorhanden  sind,  welche  in  der  Amalins&nre  sich  -wieder- 
finden), dass  das  Methylamin  nnr  einer  secnndären  Zersetzung  seine 
Entstehung  verdanitt. 

Im  Kreatin  und  Kreatinin,  Glycocoll,  Gaanin  und  Xantbin  kann  man 
nach  dem  Vorhergeheoden  dieselben  Radikale,  nümlich  Cyan,  Glycoljt, 
Carbonyl,  Methyl  und  Wasserstoff  annehmen,  in  ferschiedea- 
artiger  Verblodnngsweise ;  hieran  schliessen  sich  Tbeobromin  und  Gaffeia 
an,  worin  statt  des  Radikals  Glycolyl  das  Radikal  der  Milchsäure 
oftd  des  AI  an  ins  (Lactyl)  anznnehmen  wiU«.  Dieselben  Radikale 
lassen  sich  auch  in  der  Harnsäure  zu  Grunde  legen,  obgleich  ihre  Coa- 
stitntion  noch  nicht  mit  der  Sicherheit  bekannt  ist,  wie  die  anderen  ein. 
foeher  zusammengesetzten  Körper.  Wenn  ich  daher  als  rationelle  Formel 
derselben  den  Ansdrnek: 

K4  H,  0,  (  "» 

"•  S:  ( »• 

Torseliiage,  so  scheint  mir  derselbe  nnr  in  sofern  Beacbtuftg  zu  ver* 
dienen ,  als  er  gewisse  thatsächliche  Beziehungen  zwischen  der  Harn* 
säure  und  den  vorher  beschriebenen  Auswurfsstoffen  des  tfalerischea 
Organbmns,  auf  eine  einfache  Weise  darstellt. 


2)  Herr  SchOnbein  in  Basel  lieferte  eine  weitere 

„Fortsetzung  der  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  des 
Sauerstoffes/* 

lieber  das  Ver kalten  des  Shuerttoffes  %wn  Ammoniak  unter  dem 
Berührungfteinftusse  der  Oxide  des  Kupfers,- 

Der  gewohnliche  Sauerstoff  verhält  sich  bei  gewOhnlieher  Tempe« 
rator  TOliig  glelchglltig  gegen  das  Aiunoniak,  während  «nter  den  glei- 


Qheii  U»8t&Dtf«i  4er  oionisirt«  8aii«Btloir  nlobt  nnr  auf  den  Wasserstoff 
sondern  aach  den  Stkkstoff  der  besagten  Verbindnng  oxidirend  ein- 
ivtrkt  «nd  «it  demselbea  Salpetersftnre  bildet,  woher  c»  könnt,  dass 
Oxon  ntt  wftssrigem  Annoniak  Annoniaknitnit  liefert. 

Meinen  fraliern  Versnchen  gem&ss  wird  nntcr  dem  Einflüsse  des 
Platlnnohres  nach  der  gewOlinlicIie  SaiierstoflT  bcrähiget  die  Elemente 
des  Amnoniakes  schon  in  der  Kälte  zn  oxidiren  and  mit  dessen  Stick- 
stoir  salpetrichle  Säure  zn  erzengen  ,  wie  ich  anch  vor  einigen  Jahren 
zeigle,  dass  fein  zertbeilles  Kupfer  fn  einem  noch  hohem  Grade  das 
Vermögen  besitze,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  0  zur  Oxidation 
des  Ammonrakes,  d.  h.  zur  Bildung  der  letztgenannten  Säure  anzuregen 
(man  sehe  hierüber  die  Verhandlungen  der  natnrforschenden  Gesell- 
schalt Ton  Basel  I.  Vol.  pag.  48!2.  1857).  Aus  nachstehenden  Angaben 
wird  erhellen,  dass  die  beiden  Oxide  des  Kupfers,  wie  das  Metall  selbst 
sieh  Terh alten,  d.  h.  auch  sie  es  yermOgcn,  den  gewöhnlichen  Sauerstoff 
gegenüber  dem  Ammoniak  thätig  za  machen. 

KnpferoxidnI.  Schon  längst  weiss  man,  dass  das  Kupferoxidai 
in  kaustischem  Ammoniak  sich  löst  und  diese  Flüssigkeit,  mit  gewöhn- 
lichem Sauerstoffe  zusammengebracht,  sich  rasch  bläue,  welche  Farben- 
Yeränderung  man  natürlich  der  Oxidation  des  gelösten  Oxidules  zu  Oxid 
zuschrieb  und  wesshalb  die  unter  diesen  Umständen  erhaltene  blane 
Flüssigkeit  als  eine  LOsung  von  Kupferoxidammoniak  angesehen  wurde. 

Berzelins  schon  erwähnt,  dass  abgeschlossen  von  derLufl  da«  retoe 
Knpferoxid  in  kanslischcm  Anmoniak  noiOslioh  sei,  beim  ZnAgen  eines 
Ammoniaksalzes  aber  sofert  eine  tiefblane  Flüssigkeit  entstehe,  ans  wel- 
cher Thatsache  der  schwedische  Cheniker  den  Sclilasa  zog,  dass  das, 
was  man  bis  dabin  als  f  elOstes  Knuferoxidamnoniak  betraobtet  hattet 
AnflOsongen  basischer  Knpferdoppelsaize  in  Annoniak  seien. 

GÜii  es  aber  niioh  dieaer  Amuüine  kein  KnpferoxidnaHnooiak,  so 
kann  diese  Verbindung  anch  nicht  ans  den  gelAalen  Knpferoxidnianno- 
niak  nnd  reinem  Sauerstoff  entstehen.  Da  jedeeh  die  Erfohrnng  lehrt, 
dass  das  Kapfsroxidniamnoniak  in  Benkhning  mit  reinsten  0  sehr  rasch 
tief  lasurblau  sich  färbt,  so  feagt  es  sich,  weicher  Knpferverbindnng  die 
besagte  Flnasigkeit  ihre  biaae  Färbung  rerdanke.  Die  Sache  rerbält 
siek  einlaeh  so :  tiährend  der  Unwandelnng  des  Knpferoxidnles  in  Oxid 
wird  andi  ein  T-heii  des  Annoniaices  »  Wasser  «pd  salpetriefater  Sänre 
axidirl,  welche  letztere  mit  anderen  Anneniak  nn4  den  gebildeten 


Kapferoxid  la  eioe»  in  lUMsttschan  AMBonlik  lAdMohcn  Dofipelsalze 
sich  verbindet 

Ehe  ich  über  diese  NitritMldniig  nftlieres  angebe,  sei  iwli  bemerkt, 
dass  nach  meinen  firfahrnngeii  es  kein  eaipindUeheFes  Reaii^ns  anf  die 
salpetrichtsanrcn  Salze  gibt,  als  den  mit  verdiinnter  SOg  aagesikaerten 
Jodkaliamklcister ,  weicher  darch  die  Nitrite  aagenblicklldi  aof  das 
tiefste  gebläoet  wird,  auch  wenn  sie  nar  apnrweise  Torhanden  sind. 

Ich  fnge  noch  bei,  dass  zn  den  sehr  empfindlichen  Reagentien  anf 
die  Nitrite  aach  die  wässrige  Ueliermangans&are  oder  die  Lösung  ihres 
Kalisalzes  gehOrt.  For  sich  allein  wirken  zwar  diese  Sabstanzen  nicht 
anfeinander  ein,  wohl  aber  augenblicklich  bei  Anwesenheit  einer  freien 
S&ure  z.  B.  von  SOs,  unter  welchen  Umständen  die  Uebermangans&nre 
entfärbt,  d.  h.  zu  Manganoxidnl  reducirt  und  NOs  zn  N0|  oxidirt  wird. 
Selbst  sehr  kleine  Mengen  eines  Nitrites  in  einer  mit  SO«  angesäuerten 
Lösung  enthalten,  lassen  sich  noch  an  der  sofort  eintretenden  Entfärbung 
der  gelösten  Uebermangansänre  erkennen. 

Schüttelt  man  in  einer  iitergrossen  0-haltigen  Flasche  einige  Gramme 
fein  geriebenen  Kupferoxidules  mit  30  bis  40  Grammen  kaustischen 
Ammoniakes  zusammen,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rasch  blau  und  hat 
die  Einwirkung  der  erwähnten  Substanzen  aufeinander  nur  wenige  Mi- 
nuten gedauert,  so  iässt  sich  mit  Hilfe  unseres  Reagens  schon  das  Vor- 
handensein eines  Nitrites  nachweisen :  die  blaue  Flüssigkeit  nämlich,  mit 
Terd&nnter  SOj  iibersänert,  bläut  den  zugefügten  Jodkalinmkleister  merk- 
lich stark. 

Läast  man  unter  Jeweiligem  Sehfttteln  die  genannten  Materien  eilige 
Tage  lang  aufeinander  einwirken  vnd  erhitzt  man  dann  die  bis  zur 
ündnrchsichtigkeit  tief  geblattete  Flüssigkeit  mit  einigem  Kali  oder  Na- 
tron so  lange,  bis  alles  Ammoniak  yerilAehtiget  Ist,  so  liefert  die  durch 
Filtration  vom  ausgeschiedenen  Knpferoxid  getrennte  farblose  and  bts 
zur  Troc4niss  abgedampfte  Flüssigkeit  einen  R&ekstand ,  weielier  fol- 
gende Reactionen  zeigt. 

1.  Mit  KohlenpnlTer  vermengt  und  erhitzt  verpafft  er. 

2.  Mit  Schwefelsäure  übergössen  entirindet  er  roth-braane  Dämpfe, 
welche  Untersaipetersäure  sind.  . 

3.  Gelöst  in  Wasser  und  durch  SOs  ubersänert,  entfärbt  er  zuge- 
fügte Uebermangansänre-  oder  ILalipermanganat-Lösnng  augealiltcklioii. 

4.  Seine  wässrige  und  durch  SOs  übersänerte  Lösung  aerilört  rasch 
«ad  reiekiiohst  die  Indigotlnotar. 
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5.  Die  ^letche  angesänerte  L^snn^  litliit  aigeMbIfeUleh  den  Jo4^ 
kflllvnkleister  auf  das  allerttefite. 

6.  Die  gleiche  LOsang  yermisebt  mit  einer  El^enoxidallOmng  l&rbt 
sieh  sofort  tfefbraon. 

Diese  Reactionen  hissen  nicht  im  mindesten  daran  iwelfeltt,  dass 
nnser  Rfieksfand  ein  salpdriehtsaares  Sals  enthalte  «ad  beweisen  so- 
mit anch,  dass  nnter  dem  EiiiRnsse  A^  Kupferoxidnles  der  neutrale 
Saaerstoif  bestimmt  wird ,  schon  bei  gewObniicher  Temperator  die  Ele- 
mente des  Ammonlakes  zu  Wasser  nnd  salpefrichier  SAnre  zn  oxldirea, 
oder  was  dasselbe  besagt,  dass  bei  der  Einwirkung  des  gewOhalichen 
Sauerstoffes  anf  das  in  Ammoniak  gelöste  Knpferoxidal  saipetrichtsaarcs 
Knpferoxidammoniak  entstehe. 

Leicht  kann  man  sich  fon  der  nnter  den  erwähnten  UmstAndeti  er* 
folgenden  Nitritbiidang  auf  folgende  Weise  Aberzeugen. 

Man  feuchte  Kupferoxidni  mit  kaustischem  Ammoniak  anf  einem 
ührschilchen  an  und  bedecke  letzt  eres  mit  einem  andern  -Riehen 
8chili'hen ,  dessen  eoneave  und  nach  unten  gerichtete  Seite  forher  mit 
Wasser  benetzt  worden.  Hat  man  das  obere  Sch&lchen  anf  dem  untern 
nur  tO— 12  Miauten  lie^rrn  lassen,  so  enth&lt  Jenes  auf  seiner  befoudi- 
teten  Seite  schon  so  viel  Ammoniak aitrit ,  dass  einige  darauf  gebraobte 
Tropfen  verdünnten  Jodkaliumkleislers  beim  Zufikgen  Terdunnter  SOs 
augenblicklich  auf  das  tieftte  gebl&ut  werden. 

Noch  einfacher  Ist  folgendes  Verfahren,  welches  desshalb  auch  za 
einem  ColtegienTersuch  benötzt  werden  kann-  Man  benetze  einige 
Gramme  Kupferoxidttles  mit  kaustischem  Ammoniak  iu'  einem  Ölhaltigen 
kleinen  Ftftscbchen,  hinge  darin  einen  mit  Wasser  befeuchteten  Strelfi» 
Ozonpapieres  auf  nnd  Tersohliesse  das  (iefllss.  Unter  diesen  UmstAnden 
wird  der  Papierstrelfen  schon  nach  a  >-  10  Minuten  mit  so  viel  Amaie- 
niakaltrit  behaftet  sein,  dass  er,  In  stark  mM  Wasser  verdiinnte  S<H 
getaucht,  sofort  auf  das  tiefste  sieh  bläuet 

Befeudrtet  man  grossere  Mengen  Kupferoxidnles  mit  starkem  ka»- 
atiachem  Ammoniak  in  einem  0  -  haltigen  Gefasse ,  so  tritt  bald  eine 
schwache  Erwärmung  des  Gemenges  ein  nnd  kommen  weissliche  Nebel 
zam  Vorschein,  welche  von  verflächtigtem  Ammoniaknitrit  herrühren, 
wie  man  sich  irievon  leicht  dadurch  Obanengt,  dass  ein  vorher  mit  vor- 
dinater  SOs  getränkter  Streifen  Ozonpapieres  in  einer  solchen  Fbisehe 
aofort  sieh  blänet. 

Kupferoxid.    Wie  wohl  bekannt,   nimmt  kanstiiehes  Ammoalak 
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bei  TollkottnaeMm  A«asdii«tB  yon  0  oder  RtMMpliMaeher  Lnft  kein 
Kipferoxid  aof,  wie  lange  auch  beide  Materie«  vitelnander  in  BerAbrimi; 
Bteben  »Ofen.  Anders  yerb&lt  sich  die  Sach«  bei  Anwesenheit  Ton 
Sanerstoff,  anter  weichen  Umständen  die  FlnssiglLeit  immer  tiefer  lasar*> 
Man  sieh  färbt. 

Lässt  man  die  wässrige  AmmoniaklösuDg  nnter  Jeweiligem  Schütteln 
mit  dem  Knpferoxid  and  0  längere  Zeit,  z.  B.  eine  Wecbe  hlndnrcb, 
msammen  stehen «  so  eiitliftit  die  Flüssigkeit  schon  merkliebe  Mengen 
Nitrites,  färbt  sie  also,  wenn  mit  verdünnter  SOs  fibersäoert,  den  Jod- 
kaliumkleialer  sofort  aof  das  tiefste  blan  nnd  liefert,  mit  Kali  erhittt 
und  bis  zur  Trockniss  abgedampft,  einen  Rnckstand,  der  gerade  so  re- 
agirt,  wie  der  vorhin  erwähnte  mittelst  Knpferoüidal  erhaltene« 

Diese  Thatsachen  zeigen ,  dass  .die  allmähliche  Blänung  des  mit 
Kupferoxid  ond  gewöhnlichem  Sauerstoff  in  Beröhrang  stehenden  Ammo- 
niakes  mit  der  Bildung  eines  Nitrites  anf  das  innigste  zusammenhängt 
«nd  Imweisen  somit,  dass  auch  das  Kupferoxid  diesen  Sauerstoff  zur 
Oxidation  des  Ammoniakes  zu  bestimmen  vermöge.  Nieht  unbemerkt 
will  ich  Jedoch  lassen^  dass  die  besagte  Nitritbilduag  ungleich  langsamer 
als  diejenige  von  statten  geht,  weiche  unter  sonst  ganz  gleichen  Um- 
ständen durch  das  Kupferoxidol  bewerkstelliget  wird. 

Kohlensaures  Knpferoxld.  DiesesSalz  lOst  sich  bekanntlich 
auch  bei  ▼dliiger  Abwesenheit  von  einem  Sauerstoff  oder  atmosphäri- 
«eher  Luft  ziemlich  leicbt  in  kaustischem  Ammoniak  auf,  damit  eine  tief 
lasurblau  gefärbte  Flüssigkeit  büdeud,  welche,  mit  verdftniiter  SOs  über- 
säuert,  seibstverständUeh  den  Jodkaliamkleister  nicht  zu  bläuen  vermag. 
Schftttelt  man  aber  die  blaue  Losung  nur  kurze  Zeit  mit  reinem  oder 
atmosphärischem  Sauerstoff  zusammen,  so  enthält  dieselbe  schon  so  viel 
Nitrit ,  dass  sie,  wenn  mit  SOs  nbersänert^  den  besagten  Kleister  sofort 
deutlich  bläuet.  Bei  längerer  Berühmng  mit  0  wird  die  Flissigkeit 
immer  reicher  an  Nitrit,  so  dass  sie  hievon  im  Laufe  einiger  Tage  schon 
sehr  merkliche  Mengen  enthält,  falls  man  dieselbe  häufig  mit  0  zusam- 
men schüttelt. 

Aus  voranatehenden  Angaben  erhellt,  dass  selbst  dasjm  kohlen- 
sauren Doppelsalze  gebundene  Kupferoxid  noch  das  Vermögen  besitzt, 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  zur  Oxidation  des  Ammoniakes  anzuregen 
und  zwar  in  einem  noch  hohem  Grade,  als  es  dem  freien  Kupferoxide 
zukommt,  wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  die  LOsung  des  kohlensaure« 
Kn|M<M«xides  in  kaustischem  Ammoniak  nnter  sonst  gleichen  Umständen 
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mII  gfwAhttUelieM  Saverstoff  merklich  rascher  Nitrit  erzeugt,  als  dieai 
das  mit  Amiaoaiak  in  ßeruhraag  stehende  freie  Rnpferoxid  thnt.  M^ 
Ucher  Weise  beruht  dieser  Wirkaagsnittersebied  aaf  dem  einfachen  Um*- 
fttaade,  dass  das  gebundene  Oxid  im  flässigen,  das  freie  Oxid  Im  festen 
Zustande  dem  Terhandenen  Sauerstoff  und  Ammoniak  dargeboten   wird. 

Die  Ergebnisse  der  bisherigen  Uotersuchnngen  iiber  die  in  Toran- 
stehender  Mittheiinng  besprochenen  Gegenstände  zeigen  somit,  dass 
das  metallische  Kupfer,  dessen  beide  Oxide  wie  auch  das.  kolilenaaure 
Kupferoxid  das  Vermögen  besitzen ,  den  neutralen  Sauerstoff  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zur  Oxidation  der  Elemente  des  Ammoniakes 
zn  bestimmen  und  dadarch  die  Bildung  tou  salpetrichter  S&ure  d.  h. 
eines  NitritkupferdoppelsHlzes  zu  veranlassen,  wobei  auffallend  erscheinen 
mass,  dass  unter  den  erwähnten  Umständen  der  Stickstoff  des  Ammoniakes 
immer  nur  bis  zu  NO3  und  nicht  bis  zn  NO«  oxidirt  wird.  Diese  That- 
sacket  für  welche  ich  bis  Jetzt  noch  keinen  Grund  anzttgeben  wiisste, 
dürfle  für  eine  känftige  Erklärung  der  sogenannten  spontanen  Nttrifiea- 
tion  nicht  ohne  alle  Bedeutung  sein  und  YieUeicht  darauf  hindeute«, 
dass  unter  gegebenen  Umständen  der  Bildung  eines  Nitrates  diejenige 
eines  Nitrites  Torausgehen  mOchte. 

Wenn  die  Ergebnisse  der  neuem  Untersuchungen  ea  aacii  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dass  das  Ammoniak  bei  der  frei* 
wilUi^en  Salpeterbild  nng  eine  weseniliche  Rolle  spiele  und  der  Stickstoff 
desselben  hauptsächlich  zur  Erzeugung  der  Salpetersäure  di«^ne,  so  sind 
doch  meines  Eraehtens  die  nähern  Vorgänge,  welche  bei  dieser. Nitrifti- 
eation  stattfinden,  bei  weitem  noch  nicht  genau  genug  erforscht ,  wess* 
halb  es  schon  längst  in  meiner  Abateht  liegt,  die  Ermlttelnng  derselben 
nr  Aufgab«  einer  einlässlieben  Untersuehnng  zu  machen,  was,  wie  ieh 
hoffe,  auch  demnächst  geschehen  soll. 


3)  Herr  A.  Wagner  gab  einen  Auszug  seiner 

„Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Stan  dpunkt 
der  Theorien  der  Erdbildnng  nach  ihrer  gescliicht- 
liehen  Entwicklung  in  den  letzten  fünfzig  Jahren.'* 

Wenn  man  den  Entwicklungsgang  einer  Wissenschaft  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  mit  durchfclebt  iwd  mit  Aufmerksamkeit  yerfolgt  hat,  so 
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fewinit  es  ein  bobes  ktmrasM,  Antth  efaiiitti  etaeo  R&ekblidL  a«f  dto 
zarJiekfrpIfgteii  Stadien  eines  solclien  Weges  xm  iferfen,  ««  darau  2ea 
entaehoieii,  sn  welohem  Zieie  derselbe  geführt  and  ob  der  demaligt 
Standpunkt  in  fortwährend  gerader  Richtnug,  oder  anf  nianeboriei  Um- 
md  Abwegen,  dnrch  Satz  nnd  Gegensatx,  erreidit  worden  ist.  Die 
Wisseiischan,  die  ich  bier  meine,  ist  die  Geologie  nnd  insbesondere 
deren  Abseiinitt  die  Geogenie,  die  Theorie  der  Hrdblldang.  Ich  werde 
diesen  Ruckblick  mit  kritischen  Benerknngen  begleiten  und  nick  dabei 
so  kurz  als  es  (ät  das  VersUndniss  tbnnlich  fassen '. 

Zur  Zeit,  wo  Ich  meine  UniTersitfttsModien  (im  Jahre  1814)  begann, 
stand  Werner's  Theorie  ton  der  Gebirgsblldnflg  auf  Ihrem  fiöbepnnkte; 
sie  war  wenigstens  in  Dentschland  die  allein  herrschende.  Ihr  zn  Folgt 
war  das  ganze  Felsgcb&nde  der  Erde  aus  Wasser  abgesetzt  worden  und 
die  ursprüngliche  Gestaltnng  ihrer  Oberft&cbe  ist  im  Ganzen  und  Grossen 
ziemlieh  dieselbe  wie  heut  zn  Tage  geblieben,  mit  Ansnahme  der  Ein- 
wirkungen, weiche  die  AtmosphMlien,  Ueberschwemmnngen ,  Vnlkane 
nnd  Erdbeben  fortwährend  anf  sie  ans&ben. 

Zn  welcher  allgemeinen  Anerkennnag  wie  in  Deutschland  war  je- 
doch die  Werner'sche  Theorie  in  England  und  Frankreich  nicht  ge- 
langt In  jenem  Lande  hatte  bereits  James  Hutton  im  Jahre  1795 
seine  ,,Theorie  of  the  earth''  publlzirt  nnd  zwar  ganz  im  Toikanistisohen 
Sinne ;  sie  fand  in  England  eine  so  beiCUlige  Anfnahme,  dass  neben  ihr 
die  Werner'sche  Theorie  es  zn  keiner  rechten  Anerkennnng  bringe« 
konnte.  Umgekehrt  konnte  aber  auch  die  Hntton'sche  Lehre  in  DeuCseh- 
land  kein  sonderlicites  Gluck  machen,  schon  desshath  nicht,  well  ihr  hier 
Werner's  gewaltige  Autorität  entgegentrat.  Es  wird  nicht  uninteressant 
sein ,  sich  die  Fundamente  der  Hntton'sohen  Theorie  etwas  näher  n 
besehen 

Zunächst  war  es  der  Basalt,  für  den  Hntton  die  feurige  Bildung  in 
Anspruch  nahm ,  wie  es  schon  lange  vor  ihm  andere  Naturforscher  ge- 
than  hatten  und  wie  die  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  den  Laven 
auch  eine  wohlbegründete  Berechtigung  zn  einer  solehen  Voranssetznng 
darzubieten  schien.  Hutton  hatte  in  seinem  Vaterlande  Schottland  hänhg 
gesehen,  dass  Basalte  und  Trappgesteine  überhaupt  in  Gängen  und  Ver- 
ästelungen andere  mit  ihnen  zusammengrenzende  Felsarten   durchzogen. 


(1)  Wegen  der  ausführlichen  Begriindung  «einer  Kritik  rerweise 
Ich  anf  meine  „Geschichte  der  Urwelt"  2.  Aufl.  Leipzig  i%W, 
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Bin  solches  Aoftreten  konnte  er  sldi  aber  nkht  anders  denken,  als  dass 
sieh  der  Basalt  beim  fiindrinj^en  i«  andere  Gesteine  Im  feurigen  Floase 
befanden  haben  m&sse.  Allein  einer  aolchen  Annahne  stand  der  Ein* 
warf  der  Nefifanisten  ge^ilfiber,  dass  durch  Schmelzaiig  ?on  Gesteinen 
keine  krystaHischen ,  sondern  nor  ^lasartlgd  Prodncte  gebildet  werden 
kdnncn.  An»  der  Verlegenheit,  in  welche  Hotten  dorch  diese  'Einwen- 
dang  gerleth,  half  ihm  Jedoch  der  Chemiker  Hall,  Indem  dieser  mil 
Trappgesteinen  und  Laven  Schmelz  versuche  anstelUe  nnd  den  Nachwels 
lieferte,  dass  hei  langsamer  Abk&hlung  derselben  keine  glasartige«  son- 
jdern  eine  steinige,  znm  Theil  komige  Masse  entstand,  die  der  vor  dem 
Schmelzen  ähnlich  war.  Htemit  war  fnr  Hattott  die  feurige  E»tstehaog 
des  Basaltes  ToHstündig  erwiesen. 

Das  zweite  -Gestein,  welchem  er  eine  fenrige  Bfldong  zaerkannte, 
war  der  Granit.  An  eine  selche  hatte  er  bereits  rr&her  gedacht ,  weil 
ihm  der  Mangel  der  Scfaichtnng  des  Granites  und  dessen  kOriiige  Struk- 
tur, wie-  sie  sich  aneh  bei  mianchen  Laven  nnd  Basalten  findet,  einen 
Ähnlichen  Ursprung  wie  l>ei  letzteren  erwarten  Hess.  Indess  zur  Ge- 
wissheit wurde  es  ihm  doch  erst,  als  es  ihm  gelang,  die  Beobachtung 
zu  machen,  dass  zuweilen  der  Granit  in  die  ihn  äberdeckenden  Schiefer 
■ttd  Kalksteine  ähnliche  Ansliufer  wie  der  Basalt  absendet.  Mit  dieser 
Beobachtung  war  f&r  finfton  die  Gleichartigkeit  der  Entstehung  des 
Granites  mit  der  des  Basaltes  zur  voHen  Evidenz  gebracht.  /In  dieser 
Üeberzeugung  tiess  er  sieh  auch  nicht  mehr  Irre  machen,  als  die  che«- 
mischen  Versuche,  auf  dem  Wege  der  Schmelzung  des  Granites  bei 
langsamer  Abküfhlung  abermals  ein  granitartiges  Gestein  zu  gewinnen, 
vollständig  misslangen.  Für  Hotton  waren  schon  die  Granitansl&urer 
Toilkommen  ausreichend,  um  ^t^  vulkanischen  Ursprunges  des  Granites 
Qtierschutterlich  versichert  zu. sein,  und  die  Mehrheit  seiner  Landsieute 
theilte  mit  Ihm  die  gleiche  Üeberzeugung. 

In  Deutschland ,.  wo  man  die  neuen  Entdeckungen  mit  etwas  mehr 
Kritik  pralle,  stellte  es  sich  doch  bald  heraus,  dass  die  aus  ihnen 
gezogenen  Folgerongen  auf  sehr  schwachen  Füssen  standen  und  daia 
aie  auch  noch  eine  andere  Deutung  zuliessen.  Haben  doch  z.  E.,  um 
nur  an  das  Eine  zu  erinnern,  späterhin  Bischof  und  Delesse  gerade  aus 
den  Granitausläafem  die  Unm<>gtiehkeit  einer  feurigen  iiidnng  des 
Granits  gefbl^geH.  Nicht  bloss  der  Granit ,  sondern  aneh  der  Basah 
bttel^  daher  in  der  Werner'sehen  Schuld  naeh  wie  vor  ein  Glied  der 
■eptnnlschen   Reihe  der  Felsarten.     D'Aubuisson,  einer  der  9auh 
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^IfcxeMfcnelstiB  Sübäler  Werners,  T«rUietdigte  im  Jakre  1803  mit  Ge- 
«ehieli  die  Anstellt  seines  Lehrers  Aber  die  Basaltiiiidanfi^.  Als  er  aber 
später  die  Anvergne  bereiste  and  dort  das  VorlLommen  des  Basaites  ia 
lafaireichen  LaTaartigen  StrOnen  nntersaclite,  überraschte  ihn  diese 
firseheinoflg  in  so  hohem  Grade ,  dass  er  alsobald  der  neptanistischen 
Ansiebt  von  der  Basaltbildong  entsagte  und  xn  der  Tnlkanistischen  über- 
trat Zwar  hatte  D'Anboisson  noch  narbdrnclilich  vor  Üebertragang 
einer  solchen  Anschannng  anf  die  GranilbÜdong  als  g(iaz  unberechtigt 
gewarnt,  allein  es  frachtete  diess  nicht  mehr;  nicht  bloss  der  Basalt  n^ 
Trachjt,  sondern  auch  der  Granit  wurden  non  ebenfalls  von  deotseben 
Geologen  in  immer  wachsender  Anzahl  von  dem  neptanischen  an  das 
vulkanische  Gebiet  nberlierert. 

Den  totalen  Umsturz  der  Werner'schen  Theorie  vollendete  L.  von 
Such^  and  zwar  gaben  ihm  hiezu  die  Beobachtungen,  die  er  in  Sftd- 
4]rrot,  insbesondere  kn  Fassathai,  im  Jahr  \9Stl  anstellte,  die  Veran«- 
lassnng.  Die  hier  in  grosser  Machtiglieit  auftretenden  Dolomite,  Angit* 
porpbjre  und  rothen  Quarzporphyre  fand  er  in  solchen  eigenthAmlicben 
Beziehungen  zn  einander,  dass  er  sieh  berechtigt  hielt,  Ober  deren 
Blidnngsweise  die  kühnsten  Ansichten  anszusprechen.  Hier  war  es,  wo 
L.  T.  Buch  die  Theorie  von  der  Emporhebung  der  Gebirgsketten  durch 
unterirdische  vulkanische  Kräfte  begründete;  hier  war  es,  wo  er  die 
Lehre  der  Dolomitislrung  des  Kalksteins  dnrch  das  Eindringen  der  aa^ 
dem  feurigflfissigen  Augtt  aufsteigenden  Dämpfe  von  Bittererde  als 
augenscheinlich  nachweisbar  aufstellte,  bler  war  es,  wo  durch  ihn  die 
schwarzen  nnd  rothen  Porphyre  zu  ihrer  weltumgestaltenden  Bedeutsam» 
keit  gelangten.  Zwanzig  Jahre  früher,  wo  Buch  ebenfalls  Sndtyrol  be- 
sucht hatte,  war  er  freilich  durch  seine  Untersuchungen  zu  ganz  andern 
Resultaten  gelangt;  damals  galt  Ihm  der  rothe  Qnarzporphyr,  wie  er 
massenhaft  namentlich  um  Botzen  anflritt,  für  ein  entschieden  ncptnnl- 
Mhes  Gebilde.  Nach  Verlauf  von  zwei  Dezennien  sprach  er  sich  aber 
«lier  eben  diesen  Porpb^rr  Im  valiig  entgegengesetzten  Sinne  ans,  in- 
dem er  es  für  mOglloh  erklärte,  dass  derselbe  nicht  bloss  einzelne  Ge- 
birgsketten, sondern  ganze  Kontinente  erhoben  haben  dürfte.  Nicht 
idass  etwa  mittlerweile  dieses  Gestein  sich  in  seiner  Beachaffeaheit  ge* 
ändert  hätte,  wohl  aber  die  Anschauungsweise  des  berühmtea  Geologe n. 
£r  hatte  nämlich  in  der  Zwischenzeit  die  Vulkane  Italiens  nnd  der 
kanarischen  Inseln  mit  grOsstem  Elfer  untersucht  nnd  die  gewaltigen 
Vulkanischen  Einwirkungen,  die  er  an  denaelben  wahrnahm,  hatten  ilini 


dermassien  ttipoiiirt,  tfa»s  er  ^enel^  wnr  ilire  frühere  Aetloa  aveh  d« 
wieder  erLennett  zu  wollen ,  wo  alte  Spare«  Ton  erlosehenen  oder  noeh 
Ihitigen  Feuerbergen  fehlten.  Bach  wasste  seine  neuen ,  bis  dahin  vn- 
erbftrten  Ansiehten  mit  einer  solchen  Kraft  der  Veberzeagong  and  In  so 
ansehanlicher  be^isterter  Hchlldernng  rortotragen,  dass  sie  In  allen 
Lindern  mit  höchstem  Belfalle  anfj^enoranien  worden.  Damit  war  nnn 
aber  aneh  der  lange  heisse  Kampf  zwisehen  Vnlkanismns  nnd  Neptvnl«- 
ans  zn  finde  gebracht;  die  Niederlage  des  letzteren  h&tte  nloht  toH* 
ständiger  aasfallen  können. 

So  lange  noch  das  Starmlanfen  auf  den  Neptantsnas  andanerte, 
war  es  natürlich  keine  Zeit,  den  Vnlkanismas  zn  einem  In  sieh  abge- 
schlossenen, organisch  gegliederten  Systeme  aasznbllden.  Dless  wurde 
erst  jetzt  mOglieh,  nachdem  der  Streit  glorreich  beendigt  war.  Zanächst 
wire  zn  erwarten  gewesen,  dass  man  von  Tulkanistischer  Seite  versudH 
hätte,  die  neuen  geologischen  Doetrinen  durch  Belzlebuflg  der  Chemie 
auf  ein  festes  Fundament  za  begründen,  indess  gerade  diese  Aafgabe 
wurde,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  nicht  in  sonderliche  Berücksiebtl^ 
gnng  genommen :  den  Einen  gingen  die  hiezn  erforderlichen  ehemisohea 
Kenntnisse  ab,  die  Andern  begnügten  sich  mit  der  durch  die  neuen 
geologischen  Doctrlneo  bereits  gewonnenen  Bridenz,  Etliche  hielten  die 
Mitwirkung  der  Chemie  sogar  (nr  ein  Hindemlss  In  der  raschen  Bat* 
wicklvng  derselben.  Mehr  Berücksichtigung  erlangte  die  Physik,  «nd 
selbst  die  Astronomie  wurde  herangezogen,  weil  mit  ihrer  Beihilfe  die 
moderne  Geogenie  einen  glänzenden  Anfting  machen  und  auf  zwei  fftr 
alle  Zeiten  hochbernbmte  Autoritäten  sich  stützen  konnte.  Um  den 
vollen  Gegensatz»  In  der  sich  die  neue  valkanlstisebe  Theorie  mit  der 
Werner'schen  gesetzt  hatte,  zur  Voran  seh  aul  ich  ung  zu  bringen,  genügt 
es.  Jene  nach  ihren  Haoptzngen  zu  skizziren. 

Zum  Ansgangspankt  der  modernen  Geologie  Ist  die  Theorie  des 
grossen  Mathematikers  La  Place  Ton  der  Entstehung  unseres  Sonnen* 
syjtemes  gewählt  worden.  Gemäss  derselben  bildete  letzteres  in  seineoi 
ganzen  Umfange  anfänglich  eine  ungeheure  Nebel-  oder  Dunstmasae, 
die  nach  langer  Ruhe  durch  irgend  eine  unbekannte  Ursache  In  der 
Richtung  Ton  West  nach  Ost  In  Bewegung  kam  nnd  aas  welcher  nneh 
and  nach  durch  Concentrirnng  der  Dünste  an  einzelnen  Punkten  die 
Sonne  mit  ihren  Planeten  und  deren  Trabanten  herrorging.  Nach  einem 
bekannten  physikalischen  Gesetze  fuhrt  aber  die  VerdiohUing  eines 
Körpers  notkwendig  IfVärmeentwicklnng  herbei  nnd  dfose  wird  am  s4 
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gewaltlffer,  je  mehr  jeae  vo^sohreitet.  Die  Folge  war,  dau  zsletzt  aneer 
Srdk6rper  ^  es  ^eougt,  um  kter  ausschliesslich  ins  Aage  la  fassea  — 
durch  rasch  innehmonde  Verdichtang  10  feurigfl assigen  Zastand  gerieth 
nad  demnach  eine  Feaerkugel  warde.  Um  dieser  Hypothese  einen  that- 
s&cblichen  Anhaltspunkt  darzubieten,  berief  sieh  La  Place  auf  die  Be- 
obachtung Ton  W.  Herschel,  die  dieser  mit  seinem  Riesenteteskop 
am  gestirnten  Himmel  gemacht  hatte,  woraus  es  sich  zu  ergeben  schien« 
ikiM  noch  jetzt  aus  dßn  Nebelflecken  allmählich  wirkliche  Sterne  sich 
heransbildcn.  Kein  Scbluss  konnte  daher  gerechtfertigter  .  erscheinen 
ab  der ,  dass  so  wie  sich  noch  jetzt  Sterne  ans  Nebelllecken  gestalten, 
das  Gleiche  nranflnglich  für  naser  ganzes  Sonneasjtem  sich  ereignet  bat. 

Die  Ziehung  der  CfOnsequenzen  ans  dieser  Theorie  ubernahaien 
nun  die  Geologen.  Die  Erde  war  also  in  ihrer  Entwickking  bereits  bis 
zur  Bildung  einer  glühendflüssigeu.  Kugel  Torgeschritten,  die  sich  durch 
den  Weltraum  bewegte.  Indem  aber  letzterer ,  eben  so  kalt  als  jene 
heiss  war,  musste  sich  zweierlei  ereignen:  die  Oberfläche  des  Planeten 
fing  an  zu  erstarren,  wodurch  eine  feste  Kruste  gebildet  wurde,  und  die 
nufgestiegenen  Dünste  condensirten  .sich  zu  Wolken.  Letztere  stürzten 
ab  Regengässe  hernieder  und  lösten ,  zomal  sie  anfitnglich  noch  sehr 
heiss  waren,  die  bereits  erstarrte  Kruste  zum  grossen  Thelle,  ;ifieder  auf 
und  setzten  ihre  Bestandthelle  endlich  als  horizontal- geschichtete  Nie* 
derschläge  ab;  diess  die  Bildung  der  sogenannten  sedimentären 
Gesteine.  Bei  fortschreitender  Erkaltung  der  Erdoberfläche  nahmen 
auch  die  Regengusse  an  WÄrme  immer  mehr  ab  und  somit  war  die 
Möglichkeit  zur  Entwicklung  der  organischen  Wesen  gegeben,  wie  wir 
sie  jetzt  nach  ihren  fossilen  Ueberresten  in  den  Sedimentärgesteinen 
aafbewabrt  finden« 

Eine  weitere  Folge  der  Zunahme  der  erstarrten  Kruste  an  Dicke 
war  aber  die  immer  grosser  werdeade  Spannung  der  unterhalb  der 
Erdoberfläche  aufgehäuften,  im  Schmelzflusse  befindlichen  Massen,  die 
endlich  zur  gewaltsamen  Sprengung  der  Decke  führten  und  Strdme 
feuriger  Laven  über  die  bereits  cousolidirten  sedimentären  Gesteinsabla^ 
gerungen  ergossen  Diese  Eruptionen,  denen  die  sogenannten  ernp- 
tiven  Gesteine,  die  man  wieder  in  vulkanische  und  pintonische  ab- 
tbeilte  ' ,   ihre  Bildung  oder  doch  wenigstens  ihr  Hervortreten  za  Tage 


(2)  Die  Unterscheidung   der  sogenannten  Eruptivgesleine   In    ▼»!* 
kanische  und  plutonische  ist  ron  der  vulkanlstischen  Schule  erst  spater 
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vwdMlMii,  beschriakten  sich  aber  akht  bloss  anf  dea  Absatz  Yoa  Lavfa 
aaf  der  firdeberfliche ,  sie  bewirkten  noch  mehr,  indeai  sie  eiaxelna 
Berge  wie  i^anse  Gebirgsketten  ans  den  Tiefen  der  Unterwelt  ans  Lieht 
des  Tages  eaiporhoben.  Solche  Krafl&nsserangen  des  Erdinnern  waren 
aber  nicht  mit  einem  Schlage  nnd  ein  far  allemal  abgethan,  im  Gegen- 
theil  sie  haben  seit  Jener  Zeit  sich  fortwährend  wiederholt,  wie  diess 
die  Aasbrftche  der  akti?ea  Vnlkaae  erweisen ;  Ja  die  noeh  fortgehende 
Bebang  ganzer  L&nder,  wie  z.  B.  fon  Schweden  und  Chili,  tasst  es 
nicht  fiir  unm<>glieh  erkULrcn,  dass  nicht  noch  Jeden  Tag,  zar  grostea 
Yerwandernng  der  Geographen,  eine  nene  Gebirgskette  aus  den  nnter- 
irdischen  Tiefen  anisteigen  konnte.  Hiemit  ist  in  die  geologische  Dok- 
trin eine  nene  Lehre,  die  Hebangstheorie,  eingeführt  worden. 
Sie  wurde  am  so  beil&lliger  anfgenommen  als  es  mit  ihrer  Hilfe  nan- 
BMhr  möglich  wurde,  das  relatife  Alter  der  Tulkanischen  Eruptionen 
za  bestimmen.  Sieht  man  n&mlich  an  der  Grenze,  wo  ein  sedimeat&res, 
also  arsprüngiicb  horizontal  geschichtetes  Gestein  mit  einem  eruptlTen 
zusammen  stOsst,  die  Scfaiditen  des  ersteren  in  schiefer  Stellnog,  so  ist 
diess  ein  Zeichen ,  dass  sie  in  eine  solche  erst  durch  das  Aufsteigen 
&9S  Aasbruchgesteines  gebracht  worden  Ist.  Zeigen  sich  z.  B.-  die 
Schichten  einer  Kreideablage  rang  bei  ihrer  Ber&hrnng  mit  Granit  In 
einer  geneigten  Lage,  so  folgt  daraas,  dass  erstere  schon  abgesetzt 
war  als  letzterer  empor  stieg;  würden  sich'  dagegen  die  Schichten  la 
horizontaler  Richtung  Torfindeo,  so  war  noch  Tor  ihrer  Ablagerung  die 
Graniteruption  bereits  erfolgt. 

Unser  ErdkOrper  ist  aber,  wie  ans  die  Tulkaaische  Theorie  weiter 
berichtet,  noeh  Immer  nicht  In  so  weit  erkaltet,  dass  auch  seia  Kern 
bereite  zur  festen  Masse  erstarrt  wäre,  denn  die  Ausbruche  der  Vulkane 
erweisen,  dass  sein  Inneres  sich  fortwährend  im  Schmelzflasse  befindet. 
Diess  wird  auch  Ton  anderer  Seite  her  bestätigt,  indem  die  in  Berg- 
werken nnd  artesischen  Brunnen  gemachten  Erfahrungen  darthnn,  dass 
mit  der  grosseren  Tiefe  die  Wärme  in  gleichem  Alaasse  zunimmt,  so  dass 


hin  eingeführt  worden ,  obgleich  wesentlich  damit  nichts  gewonnen 
wurde,  so  wenig  als  mit  der  Unterscheidung  Ton  Vulkanismus  und  Pln- 
tonismas.  Nebenbei  sei  noch  bemerklich  gemacht,  dass  zwischen  Erop- 
tiT-  and  Sedimentär -Gesteinen  keine  feste  petrographische  Grenzlinie 
za  ziehen  ist;  der  angebliche  Unterschied  in  ihrer  Entstehungs weise  Ist 
obnediess  anbegründet. 

[t860.J  26 
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ilch  leieht  berechnen  litst,  dass  man  im  Erdinnern  gerade  nicht  Msser- 
ordeDtlicb  tief  herabzadringen  hatte ,  an  auf  den  gl&hendlassl^n  Erd- 
kern zn  stossen.  Somit  w&re  also  die  atte  Lehre  jam  Centralfe ner 
wohlbegrfindet  und  ist  demnach  Jetzt  nicht  mehr  f&r  eine  Hypothese, 
sondern  ihr  ein  Theorem  zu  erklären. 

Man  kann  schon  ans  dieser  knnen  Skizze  entnehmen,  dass  die  Tal- 
kan istische  Theorie  sich  in  direktem  Gegensatz  za  der  neptmlstiscben 
gesetzt  hatte.  Nach  letzterer  ist  die  ganze  Erde  darch  Niederschl&ge 
ans  dem  allgemeinen  Gewässer  gebildet  worden,  während  nach  der  ▼«!- 
kanisttschen  Theorie  der  Brdkörper  anfänglich  im  glikhendflftsslgen  Zu- 
stand sich  befand,  ans  welchem  die  Gesteine  theils  nnmitteibar,  theiis 
mittelbar  darch  Mitwirkung  des  atmosphärischen  Wassers  sich  absetzten. 
Nach  den  Anschauungen  der  Wemer'schen  Schule  erfolgten  die  Nieder- 
ichläge  in  regelmässiger  Reihe,  so  dass  die  untern  die  älteren,  die  obera 
die  jjlngeren  sind,  erstere  wurden  daher  als  das  ürgeblrge  bezeichnel* 
Nach  der  Tulkanistischen  Theorie  dagegen  gilt  eine  solche  Altersfolge 
nar  für  die  sogenannten  Sedimentärgesteine;  die  eruptiven  aber,  die 
fast  das  ganze  Wemer'sche  Ürgeblrge  in  sich  schllessen ,  gelangten 
erst  während  und  nach  der  Bildung  der  sedimentären  Ablagerungen 
zum  Ausbruche  und  führten  uberdiess  die  gewaltigsten  Störungen  in  der 
Anordnung  der  älteren  Gesteine  durch  Hebungen  wie  durch  Einschach- 
telungen  und  Senkungen  herbei. 

Wer  es  wie  ich  mit  erlebt  hat,  wie  die  nenen  Tulkanistischen  An- 
schauungen anfangs  bedächtigen  Ganges ,  bald  aber  im  Sturmschritte 
bei  uns  sich  zur  Geltung  zu  bringen  wussten  .und  in  unglaublich  kurzer 
Zeit  die  ganze  Werncr'sche  Theorie  radikal  umgestürzt  und  in  Trämmer 
zerschlagen  hatten,  der  weiss  noch  iebhafi  sich  zu  erinnern,  mit  welchem 
Uoffluthe  und  Widerwillen  die  trengebiiebenen  Anbänger  der  alten  Schute 
yotk  diesem  Gebahren  erfüllt  wurden.  Göthe,  einer  der  eifrigsten 
Schüler  Werner's,  gab  bekanntlich  in  Prosa  wie  in  Versen  seinem  Miss- 
mnthe  einen  energischen  Ausdruck.  Sein  klarer  scharfer  Blick  halte 
zu  sehr  das  Unhaltbare  und  Fantastische  der  nenen  Doktrinen  durch- 
schaut, als  dass  er  sich  mit  Ihnen  hätte  befreunden  können;  der  Ter- 
rorismus,  mit  dem  jeder  Widerspruch  abgefertigt  wurde,  konnte  ihn  noch 
weniger  für  die  neue  Lehre  gewinnen.  Wie  ihm  erging  es  auch  Tiden 
andern  Naturforschern,  sie  kehrten  sich  unmnthig  Ton  der  Geologie  ab, 
manche  wandten  sich  sogar  andern  Studien  zn. 

Auch  mir,   obwohl  damals  noch  ein  Junger  Mann,  war  es,  als  die 
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neuen  Anschauungen  in  Schwung  kamen,  nicht  gegeben,  mich  also- 
bald  Ton  YVerner's  hochverehrter  Autorität  abzukehren.  Davon  hielt 
mich  gleich  von  vornherein  das  Studium  einer  Schrift  ab,  die  gerade  in 
Deutschland  hauptsächlich  den  Sturz  der  Wernerschen  Lehre  herbeige- 
führt hatte,  ich  meine  hiemit  die  berühmten  geographischen  Briefe  über 
das  südliche  T^toI  von  L.  v.  Buch,  die  damals  (1822—24)  eben  ver- 
OfTentlicht  worden  waren.  Mit  nicht  geringem  Erstaunen  vernahm  ich 
durch  Bekanntwerdung  mit  der  neuen  Doiomitisalions- Theorie,  welch 
gewaltige  Einwirkungen  der  im  feurigen  Flusse  aufgestiegene  Augitpor- 
phyr  in  Südt^Tol  auf  das  ihn  überlagernde  Kalksteingebirge  ausgeübt 
habe.  Denn  „dieser  Augitporphjr  sei  es  eigentlich,  der  auf  die 
Schichten  der  dunkelgefarbten  dichten  Kalksteine  einwirkend,  sie  entfärbt, 
Versteinerungen  und  Schichten  vernichtet,  mit  Talkerdc  die  Masse  durch- 
dringt, sie  dadurch  zu  körnigem  Dolomit  umändert  und  endlich  sie  als 
senkrecht  zerspaltene  Kolosse  über  die  Thäler  in  die  Höhe  stösst/* 
Aber  nicht  bloss  in  Südtyrol ,  sondern  auch  im  fränkischen  Jura  und 
sonst  allenthalben,  wo  Dolomit  auftritt,  sollte  dieser  als  ein  durch  Bit- 
tererde Dämpfe  umgewandelter  Kalkstein  zu  betrachten  sein. 

Wenn  ich  auch ,  um  mir  ein  eigenes  Urtheil  über  diese  Dolomiti- 
sations-Hypothese  bilden  zu  können,  mit  den  geognostischen  Verhält- 
nissen Südt^rols  damals  noch  ganz  unbekannt  war,  so  war  ich  am  so 
▼ertranter  mit  den  Gebirgs Verhältnissen  des  fränkischen  Jura,  der  unweit 
meiner  Vaterstadt  vorüberzieht.  Schon  in  meinen  Knabenjahren  hatte 
ich  Moggendorf  mit.  seinen  wnndeTbaren  Felsenformen  und  unterirdischen 
Grotten  kennen  gelernt;  noch  genauer  wurde  ich  später,  wo  ich  In  Er- 
langen stadirte,  mit  denselben  durch  zahlreiche  Excursionen  bekannt. 
Ich  und  meine  Freunde  warfen  oft  die  Frage  auf,  wie  denn  wohl  die 
Bildungsweise  dieses  höchst  eigenthümlichen  Gebirges  erfolgt  sein  möge, 
aber  Keiner  war  darauf  verfallen  dieselben  als  ein  Werk  feuriger  Ge- 
walten bezeichnen  zu  wollen.  Um  so  befremdlicher  war  es  mir  daher, 
als  ich  aus  Buch's  Briefen  vernahm ,  dass  gleichwohl  diese  dazu  die 
Veranlassung  gegeben  hätten.  Trotz  des  gewaltigen  Respektes,  den 
ich  vor  der  gewichtigen  Autorität  des  berühmten  Geologen  hatte,  schüt- 
telte ich  doch  dazu  anglänbig  den  Kopf  nnd  da  mich  mein  Lehrberuf 
Tom  Jahre  1824  bis  1832  in  Erlangen  festhielt,  so  benützte  Ich  die  mir 
dargebotene  günstige  Gelegenheit,  um  das  ganze  Dolomitgebirge,  wie  es 
vom  Maine  an  bis  zur  Donau  dem  Jurakalk  aufliegt,  nach  seinen  geogno- 
stischen Beziehungen  za   durchforschen,  wobei  es  mir  sehr  erwünscht 

26* 
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kam,  dass  ich  ancb  die  dolomitische  Ranchwacke  der  Zechstein- 
formation  des  Spessarts  in  den  Bereich  meiner  Untersachaogen  ziehen 
konnte. 

Die  Resultate,  welche  meine  ßeobachtangen  lieferten,  fielen  freilich 
ganz  verschieden  von  denen  Bnch's  ans;  sie  zeigten,  dass  dessen  Vor- 
aassetzungen  zar  Begründung  der  Dolomitisations-Hypothese  entweder  gar 
nicht  vorhanden  oder  doch  unrichtig  anfgefasst  worden  waren.  Ich 
konnte  mich  dabei  auch  noch  auf  Zeuschner's  Untersuchungen  von  Sftd- 
tyrol  und  auf  die  Fr.  Hoffmann's  der  Umgebungen  des  Lnganer  Sees 
berufen,  durch  welche  dargethan  wurde,  dass  auch  dort  der  Augitpor- 
phyr,  der  im  fränkischen  Jura  und  im  Spessart  ohnediess  gänzlich  fehlt, 
keinen  Anthoil  an  der  Dolomitbildung  genommen  haben  konnte.  Es 
gelang  mir  ferner  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  der  Dolomit  des  fräa- 
kischen  Jura  häufig  äusserst  reich  an  Versteinerungen  ist,  während  der 
des  Spessarts  die  ausgezeichnetste  Schichtung  besitzt.  Ich  wies  end- 
lich nach  ,  dass  die  Buch'sche  H^'pothese  eine  chemische  Unmöglichkeit 
sei.  Obwohl  ich  vom  Jahre  1831  an  in  verschiedenen  Zeitschriften  und 
zuletzt  in  meiner  „Geschichte  der  Urwelf  ^  die  voligiltlgsten  Dokumente 
beibrachte,  dnss  der  Dolomit  nur  auf  nassem  Wege  gebildet  wurde,  hielt 
nicht  bloss  Buch  unerschütterlich  an  seiner  Hypothese  fest,  sondern  die 
Furcht  vor  seiner  Autorität  war  so  gewaltig ,  dnss  längere  Zeit  hin- 
durch mein  Einspruch  von  den  Geologen  vollständig  ignorirt  wurde  '. 


(3)  In  welcher  Weise  der  Terrorismns  der  neuen  Schale  za  Jener 
Zeit  sich  geltend  machte,  mag  ans  nachstehender  Aeussemng  von  0. 
Volger  (in  Romberg's  Zeitschrift:  die  Wissenschaften  im  19.  Jahrhun- 
dert. II.  S.  582.  1857)  entnommen  werden.  „Das  Auftreten  des  Dolomits 
in  sehr  eigonthümlichen  Beziehungen  zum  schwarzen  augitreichen  Por- 
phyr im  südlichen  Tjrol  gab  dem  Verbreiter  des  Plutonlsmus  den  ersten 
Gedanken  der  Borfibrungsumwandlung  ein,  und  den  ausserordentlichen 
Folgerungen,  welche  der  hochbegabte  Mann  an  die  dort  gemachten  Be- 
obachtungen zu  knüpfen  wusste,  verbunden  mit  der  glänzenden,  gleich- 
sam siegbewussten  Darstellung,  in  welcher  er  dieselben  verkündete,  er- 
weckten unter  den  Geologen  —  unter  deren  Schaar  ubereiferige 

zu  allen  Zeiten  hundertmal  zahlreicher  gewesen  sind  als  scharf  arthei- 
lende, prüfende  und  sichtende  KOpfe  —  eine  allgemeine  Begeistemng 
für  seine,  dem  kühlem  Zuschauer  fast  unglaublichen  Ansichten.  Ver- 
geblich erhoben  sich  gegen  des  Führers  Dolomitbildungslehre  die  ge- 
wichtigsten Einreden. Einzelner,  meistens  von  Chemikern,  denn  wenige 
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KU  indess  spfttcrhfn  aach  andere  Forscher  die  Unhaltbarkeit  der  Bach*- 
scheu  Dolofflitisations-H^'pothese  nachwiesen,  mnsstc  man  sie  doch  zaietzt, 
obwohl  noch  yerschiedene  ver^^ebliche  Versnehe  ihr  in  einer  modificirten 
Gestalt  darchznhelfen  gemacht  worden,  g&nzllch  fallen  lassen.  Und 
wenn  auch  jetzt  noch  fortwährend  Ton  einer  Dolomitisirnng  der  Kalk- 
steine die  Rede  ist ,  so  sucht  man  eine  solche  nicht  mehr  auf  feurigem, 
Sondern  auf  nassem  Wege  erklärlich  zu  machen.  Die  Buch'sche  Hypo^ 
these  gehört  demnach,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  einem  bereits  über- 
wundenen Standpunkte  an  *. 

Nachdem  es  mir  also  gelungen  war,  einen  wichtigen  Bestandtheil 
des  Felsgebäudes  der  Erde,  den  Dolomit,  dessen  sich  der  Vulkanismus 
bereits  .bemächtigt  hatte,  wieder  dem  Neptunismus  zurückzustellen,  er- 
schien im  Jahre  1830  £lie  de  Beaumont's  berühmte  Theorie  der 
Gebirgshebungen  vermittelst  vulkanischer  Gewalten.  Dieselbe  war 
sowohl  von  A.  t.  Humboldt  als  von  Arago  nachdrücklichst  befürwortet  wor- 


Geologen  hatten  den  Mnth ,  den  Glaubenssätzen  jenes  Geistesherrschers 
anf  ihrem  Gebiete  nicht  zu  huldigen,  da  selbst  Schweigen  lange  Zeit 
fast  einer  Selbstausschliessung  aus  der  Gemeinschaft  der  allein  recht- 
blickenden  Geologie  gleich  kam." 

(4)  Ganz  zu  dem  gleichen  Resaitate  hinsichtlich  der  Dolomitbildung 
ist  anch  F.  von  Richthofe n  gelangt  in  seinem  soeben  erschienenen 
Werke:  „geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predazzo,  St 
Gassian  und  der  Seisser  Alpe  in  Südt^rol.  1860.''  Obwohl  der  Verfasser 
ein  enthusiastischer  Plutonist  ist,  weist  er  doch  sehr  bestimmt  die  Buch'  • 
sehe  Hypothese,  sowohl  wegen  der  theilweisen  Unrichtigkeit  der  Beob- 
achtungen als  der  Verstösse  gegen  die  Chemie,  zurück  und  erklärt,  dass 
bei  der  Dolomitbildung  plutonische  Vorgänge  gar  nicht  mitgewirkt 
haben.  Und  bei  Besprechung  des  Dolomits  des  Schlerns,  der  bei  Buch 
eine  Hauptrolle  spielt,  führt  er  die  regelmässige  Einlagerung  desselben 
zwischen  ungestörten  Schiehtgebilden  als  Beweis  an  ,  dass  der  Dolomit 
selbst  in  die  Reihe  der  letzteren  gehört  und  nach  seiner  Ablagerung, 
wenn  man  von  den.  unbedeutenden  Augitporphyr-Gäagen  absieht,  keine 
erhebliche  mechanische  Störung  erlitten  hat  (S.  294).  Dass  Buch  in 
Tjrol  durch  die  Kürze  seiner  Reise  zu  „manchen  falschen  Schlüssen'* 
veranlasst  wurde,  gibt  Richthofen  zu;  ,,nie  hätte",  wie  er  beifügt,  „L. 
T.  Buch  seine  Theorie  von  der  Dolomitisirung  des  Kalks  durch  Augit- 
porphyr  aufgestellt,  wenn  er  nur  Einen  Dolomitberg  genau  untersucht 
hätte." 
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den.  War  dieses  Lob  begründet,  so  mnsste  Jeder  anderweitige  Versoch 
dem  Neptunismns  wieder  anfzalieireQ ,  sclion  als  im  Toraas  gescheitert 
erklärt  werden.  Die  Hebangstlieorie  war  daher  einer  ernsten  Prüfung 
zu  unterstellen  und  die  Resultate,  die  ich  hiebei  erlangte,  gab  ich  schon 
im  Jahr  1833  bekannt. 

Arago  hatte,  wie  es  sich  bei  dieser  Prüfung  zeigte,  allerdings  ganz 
Recht,  wenn  er  die  ron  E.  de  Rcaumont  eingehaltene  Methode  wegen 
ihrer  Klarheit  und  Strenge  belobte;  aber  der  grosse  Astronom  hatte 
sich  hinsichtlich  der  Eridcnz  des  Ansatzes ,  Ton  dem  der  Kalkül  aus- 
ging, täuschen  lassen.  Der  Ansatz  nämlich  lautet:  die  Schichten  der 
Sedimentärgesteine  sind  ursprünglich  wagrecht  abgelagert  worden. 
Daraus  zog  dann  E.  de  Beanmont  die  Folgerung,  dass  wenn  die  Schich- 
ten eines  Sedimrntärgesteines  in  schiefer  Richtung  an  ein  Gebirge  sich 
anlehnen,  dieselben  durch  das  Aufsteigen  des  letzteren  ans  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  gebracht  und  gehoben  worden  seien.  Allein  Werner 
hatte  ebenfalls  wie  £.  de  Beanmont  die  horizontale  Lage  der  Schichten 
für  die  ursprüngliche  genommen  ;  nur  gelangte  er  hinsichtlich  der  Er- 
klärung des  Phänomens  der  geneigten  Schichten  zur  entgegengesetzten 
Folgerung,  nämlich  zur  später  eingetretenen  Senkung  derselben.  Es  ist 
klar,  dass  das  Eine  wie  das  Andere  gleich  möglich  ist,  und  wenn  ich 
daher  in  einem  gegebenen  Falle  durchaus  eine  Hebung  und  nieht  eine 
Senkung  statuiren  will ,  so  mnss  ich  zuvor  den  Nachweis  bringen ,  dass 
letztere  nicht  stattgefunden  hat.  Allein  weder  E.  de  Beanmont  noch  seil 
Sachwalter  haben  daran  gedacht,  einen  sokhen  zu  liefern.  Ihr  Bestreben 
ging  nur  dahin  Beweise  darzubringen,  dass  starre  feste  Schichten  ans  Ihrer 
ursprünglichen  horizontalen  Lage  in  eine  schiefe  gebracht  werden  kön- 
nen, wodurch  sie  aber  nichts  weiter  erreichten,  als  dass  sie  eben  so 
viele  Argumente  für  die  Werner'sche  Theorie  wie  für  ihre  eigene  her- 
bei schafften.  Bei  solcher  Sachlage  fehlt  demnach  der  Beanmont'scheii 
Hebungstheorie  Jede  Beweiskraft,  da  sie  nicht  einmal  ihr  Gegentbeil 
ausschliessen  kann.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  angesehene  Geognosten 
schon  früher  die  Schichtung  für  ein  wesentliches  Strnktnrverhältniss  der 
Felsarten  erklärten,  so  dass  Je  nach  der  Eigettthümtichkeit  der  Bildnngs- 
kräfte  derselben  die  geneigte  oder  gewundene  Schlchtenstellnng  ein 
ebenso  ursprüngliches  Ergebniss  als  das  der  wagrechten  Lage  sein  kann. 
Nach  dieser  Anschauung,  die  auch  die  meinige  ist,  ist  alsdann  weder 
eine  Hebungs-  noch  Senkungs-Theorie  erforderlich. 

Indess  zu  Gunsten  der  ersteren  wurden  auch  direkte  Erfahrungen  beige- 
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Iwacbt  Man  berief  sich  z.  B.  anf  das  Aofstei^n  der  Insel  Ferdioawlea  In 
Mlttelmeere  und  des  Feuerherdes  Jornllo  in  Mexiko;  indess  diese  beiden 
Berufiingen  waren  sehr  ühei  gewählt,  denn  eine  Verglelchnng  der  Be- 
sehafffnhelt  derselben  mit  der  eines  Basalt-  und  Granitberges  zeigt  nickt 
ihre  Gleichartigkeit,  sondern  ihre  totale  Verschiedenartigkeit.  Zudem 
ist  die  Schlaekeuinsel  Ferdinandea  wieder  zerfallen  and  ron  JoniUo 
haben  neuere  Beobachter  dessen  Anbteigen,  wie  üherhanpt  die  ganze 
Ujfpothese  Ton  den  Erhebnngskratern,  negirt^    Bndlieh  hM  man  sieh 


(5)  Bekanntlich  hat  tou  allen.  Hypothesen  der  neueren  Geologie  bei 
den  Anhängern  der  Wcrner'scht^n  Schule  keine  einen  grosseren  Wider- 
willen als  die  rom  Heben  und  Senken  der  Gebirge  heryorgerufen.  Man 
weiss,  wie  G  0 1  h  e  sie  toII  Zornes  von  sich  gewiesen  hat.  Minder  be- 
kannt ist  es,  mit  welchen  Spotte  Oken  sie  in  seiner  originellen  Weise 
abfertigte.  Zur  Charakteristik  der  damaligen  Stimmung  der  alten  Wer- 
nerianer  mag  Oken 's  Aeusserung,  die  er  gelegentlich  einer  Besprechung 
der  Theorie  der  £rde  von  Fuchs  in  der  Isis  1845  S.  219  kundgab,  hier 
eine  Steile  fiirden.  ,,Ds»  ist  etwas.  Es  bilden  sich  in  rerschiedenen  Län- 
dern Vereine  gegen  Thierquälerei,  uAtbig  wären  auch  Vereine  gegen 
Brdquälerei.  Thut  es  auch  der  £rde  nicht  weh,  so  thnt  es  denjenigen 
Menschen,  welche  dem  Toben  in  derBrde  zusehen  müssen  und  es  doch 
nicht  über  sich  haben  bringen  können,  dasselbe  als  ein  Gaukelspiel  zu 
belachen.  Nicht  etwa  Berge  springen  hervor  wie  der  Bajazzo  aus  dem 
Fass  und  dnckcn  sich  wieder  hinein,  sondern  ganze  Gebirgsketten,  ja 
ganze  Kontinente  nach  dem  Takte  des  Magiers,  zweimal,  dreimal,  ffinf- 
mal,  nach  Belleben,  solang  das  Publikum  geduldig  zuschaut  oder  lacht. 
Feuer  ist  oben  und  unten  im  Hans;  Dämpfe  zersprengen  die  Erdrinde 
zn  Fetzen  wie  einen  Dampfkessel,  und  diese  legen  sich  wieder  zurecht 
als  wenn  sie  gebügelt  wären.  Der  Magier  spricht:  Spazier  sie  heraus  1 
nnd  20,000  Fuss  hoch  steht  ein  Gebirge  100  Meilen  lang  und  schnur- 
gerad  vor  den  Augen  der  erstaunten  Zuschauer.  Spazier  sie  hinein! 
nnd  verschlungen  Ist  das  ganze  Heer  der  Riesen,  nnd  dasteht  mit  auf- 
gesperrtem Maul  das  Publikum.  Doch  das  ist  nur  ein  Bajazzo -Spass. 
Der  Meister  spricht:  Doucement!  und  ganz  Schweden  und  Chili  bläht 
•ich  auf  wie  ein  Federbett ,  und  legt  sich  wieder  hin  wie  ein  Blasbalg. 
Dem  Publikum  wird's  unheimlich;  es  läuft  nach  Hause,  riegelt  zu  und 
versteckt  sich  unter  der  Decke.  Des  Morgens  steht  es  auf  wie  es  ge- 
schlafen hat,  und  denkt  an  keine  Hölle  mehr.  Der  frevelhafte  Magier ! 
Wir  haben,  ein  Gluck  für  ihn,  keine  Dichter  mehr,  weiche  sich  wie 
die  Alten  zn  den  NatnrwisseasehaAen  herunter  würdigen;  sonst  wurde 
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«ach  anf  {^ivfue  Fftll«  von  Kfistenerliel»n^n  bezogen,  nmenUioli  T«n 
Ckiti  und  Schweikn.  Allein  ersterer  Fall,  der  durch  eip  Erdbeben  er- 
folg sein  soll  nnd  daher  nichts  Befremdliche»  hfttte,  wird  selbst  in  sei- 
nem Sachverhalt  von  Ani^enzengen  bestritten  nnd  ron  letzterem  ist  erst 
noch  nachzuweisen,  dass  die  an  sich  sehr  nabedentende  Verftndemni; 
im  Niveau  der  Kfiste  zu  dem  des  Meeressptei^els  nicht  vielmehr  anf  zeit- 
wellifi^e  Schwankungen  des  letzteren  zu  bringen  sei  Aber  alle  diese 
angeblichen  Knstenerhebnngen  k<>nnten  ja  nberdiess  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  angeblichen  Aufsteigen  eines  Gebirges  wie  das  des 
Himalaya  oder  der  Kordilleren  zeigen.  Zu  einer  Identifizirung  beiderlei 
Vorgänge  fehlt  jede  faktische  nnd  logische  Berechtigung,  und  man  kann 
sich  nnr  wundern,  wie  solche  Fantasiegebilde  jemals  aufgestellt  und  ge- 
glaubt werden  konnten;  die  exakte  Forschung  hat  nichts  mit  ihnen 
zu  thun. 

Zwei  Jahre  nach  der  Publikation  der  Hebungstheorie  von  B.  de 
Beaumont  erschien  abermals  ein  bedeutendes  Werk,  das  seinem  Gegen- 
stände nach  den  wichtigsten  Stützpunkt  fiir  den  Vulkanismus  darzubie- 
ten geeignet  war  :  „die  Basaltgebirge  in  ihren  Beziehnngen  zu  nor- 
malen und  abnormen  Felsmassen"  von  K.  G.  von  Leonhard.  Der  Basalt 
war  von  jciier  die  gefährlichste  Klippe  für  den  Neptonismus  gewesen 
nnd  sollte  es  durch  dieses  Werk,  das  alle  Erfahrungen  aber  dessen 
Kntslehungsweise  in  geschlossener  Phalanx  beibrachte,  im  verstärkten 
Maasse  werden.  Ich  gestehe  es,  dass  ich  nicht  ohne  einige  Bangigkeit 
an  das  Studium  dieses  Buches  gegangen  bin,  denn  nach  den  Anpreisungen, 
die  ich  über  dasselbe  gebOrt  hatte,  sollte  es  eine  unwiderstehbare  Be- 
weiskraft für  den  vulkanischen  Ursprung  des  Basaltes  besitzen.  So  un- 
gern ich  auch  anf  diesen  in  der  Reihe  der  neptnnlscben  Felsarten  ver- 
zichtet hätte ,  so  machte  ich  es  mir  doch  zur  strengen  Flicht,  mit  aHer 
Uhparteilichkflit  bei  der  Kritik  des  Werkes  von  Leonhard  zu  verfahren 
nnd  wenn  ich  von  seiner  Argumentation  iiberfhhrt  werden  sollte,   diess 


wohl  aus  dem  Erdbrande  ein  Arlstophanes  geschleudert  werden,  der  le- 
bendig genug  bliebe,  um  die>Wulh  des  Planeten  zur  Raison  zu  bringen. 
Desto  besser.  Das  Publikum  schläft  ruhig  anf  dem  Boden  fort  und  l&ssi, 
allmählich  daran  gewohnt,  die  Kobolde  poltern/'  ->  Oken's  Spott  klingt 
komisch,  aber  Veranlassung  dazu  hatte  er  sattsam;  man  wolle  nur  noch 
an  die  Geschichte  mit  dem  Serapistempel  denken,  die  wie  ein  Mährchen 
ans  Tausend  nnd  einer  Nacht  sich  ansnimmt. 
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ebenso  «nimwMdlen  aassasprechen  als  e«  Mlier  IVAnbnlsseii  nach  dem 
BesnelM  der  Anrergne  f^etban. 

Indess  der  Erfolg  des  Sfadlans  des  Leonhard 'sehen  Werkes  war 
von  ^anz  anderer  Art  als  meine  kfthnslen  Erwartungen  es  zn  hoffen  ge- 
wagt hätten.  In  der  Kategorie  der  Argnmente,  dfe  zn  Gunsten  der  vnl- 
kanisehen  Entstehung  des  Basaltes  darin  aufgeführt  werden,  waren  doch 
weitaas  diejenigen  die  bedeutendsten,  welche  mir  schon  früher  bekannt 
waren,  nAmlich  dass  so  wie  noch  Jetzt  die  aktiven  Vulkane  LaTustrOne 
Ton  basaltischer  Natur  ergiessen  das  Gleiche  auch  schon  in  Alteren  Zei- 
ten erfolgt  ist,  obwohl  diese  alten  Vulkane  Jetzt  nicht  mehr  in  Thfttig- 
keit  sind.  Allein  die  Ceberelnstimmung  basaltischer  Lavastrdme  in  ihrer 
(lesteinsbeschaffenhcit  mit  eigentlichen  Rasalten  hat  nichts  Befremdliches 
mehr,  seitdem  Halt  dnrch  das  Experiment  nachgewiesen  hat,  dass  ge- 
schmolzener Basalt  bei  langsamer  Abkühlung  abermals  eine  der  früheren 
ihnliche  Beschaffenheit  erlangt.  Die  ßasaltlaven  sind  also  als  ge- 
schmolzene Basalte  zu  betrachten  und  können  uns  keine  Auskunft  ge- 
ben über  die  ursprüngliche  Entstehung  des  Basaltgebirgcs.  Sehen  Do- 
lomien,  Schmieder  und  Andere  haben  zwischen  primärem  und  sekun- 
därem Basalte  unterschieden.  Dass  sie  in  dieser  Beziehung  Recht  hatten, 
ist  neuerdings  noch  weiter  von  Glrard  bestätigt  worden,  der,  obwohl 
an  der  pyrogenen  Natur  der  Basalte  festhaltend ,  doch  wenigstens  auf 
die  grosse  Verschiedenartigkeit  zwischen  Basalten  und  basaltischen  Laven 
anfmerksam  machte  und  daraus  folgerte  ,  dass  sie  nicht  gleichartigen 
Ursprunges  sein  konnten. 

Während  also  die  von  Leonhard  zn  Gunsten  der  vulkanischen  Bil- 
dung der  sämmtiichen  ßasaltgebirge  angefahrten  Argumente  mir  der 
Hauptsache  nach  bereits  bekannt  und  eben  deshalb  nicht  Im  Stande 
waren,  mich  von  meiner  froheren  Ansicht  von  der  Basaltbildnng  abzu- 
bringen, fand  ich  dagegen  im  erwähnten  Buche  unter  den  aufgezählten 
Beobachtungpn  so  viele  und  gewichtige >  mir  vorher  unbekannte,  die 
entschieden  gegen  die  Entstehung  des  Basaltes  auf  trocknem  Wege, 
dagegen  für  die  auf  nassem  Wege  zeugten,  dass  mir  die  letztere  Er* 
klärung  von  nun  an  zur  grosseren  Gewissheit  wurde  als  vorher.  Dass 
bei  der  Ablagerung  der  Basalte,  insbesondere  bei  denen,  bei  welchen 
das  krystallinische  Geflige  am  meisten  ausgebildet  ist,  die  Hitze  mehr 
oder  minder  betheiligt  war,  muss  allerdings  zugestanden  werden;  nur 
Ist  sie  nicht  vom  vulkanischen  Feuer,  sondern  vom  Krystallisationsakte, 
der  selbst  gewaltige  thermo-elektrlscbe  Prozesse  mochte  hervorgemfen 
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haben  ,  ansgef  aagen.  Hitze  halte  also  bei  der  fiasaUbildn»g  in  vielen 
Fällen  einen  wichtigen  Antheii,  nur  nicht  als  prim&re  Ursache,  sondern 
als  sekundäre  Folge  seines  Bildiragsproxesses. 

Meine  Ansichten  über  die  £ntstehang  des  ftasaltes  habe  ich  zuerst 
in  den  bayerischen  Annalen  Tom  Jahre  1833  ansgesproehen,  damals  war 
freilich  die  Zeitstimmnng  nicht  darnach,  ihr  eine  Anerkennung  zn  Ter- 
schaffen ;  dass  sie  jedoch  in  Jüngster  Zeit  Aussicht  gewonnen  hat  eine 
solche  zn  erlangen,  davon  wird  späterhin  die  Rede  sein. 

Die  Theorie  des  Vulkanismus  war  jetzt  auf  ihren  Höhepunkt  gelangt 
und  fand  die  allgemeinste  Anerkennung;  sie  ging  nunmehr  auch  in 
die  Volksbücher  über  und  gelaugte  liadnreh  zur  weitesten  Verbreitnng. 
Um  so  mehr  hielt  man  sich  berechtigt  auf  die  Einsprüche  weniger  Ein- 
zelner, wie  z.  B.  von  Kellhau,  Kuhn  und  mir,  gar  keine  Rücksicht 
mehr  nehmen  zn  dürfen.  Die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Forscher 
hatte  ja  bereits  in  dieser  Angelegenheit  entschieden. 

Indess  gegen  diese  allgemeine  Uebereinstimmneg  wurde  auf  einmal 
und  ganz'  unerwartet  ein  Protest  der  gewichtigsten  Art  erhoben  und 
zwar  von  dem  als  Mineralogen  wie  als  Chemiker  gleich  berühmten  For- 
scher, nämlich  von  Nepomnk  Fuchs  Diesen  Protest  legte  er  nieder 
in  seiner  am  25.  Angust  1838  in  hiesiger  Akademie  gehaltenen  Festrede, 
welche  „über  die  Theorien  der  Erde"  handelte  und  die  Wiederaufrich- 
tung  des  Neptunismus  vermittelst  der  Chemie  zur  Aufgabe  hatte. 

Fuchs  war  ein  Schaler  Werner *s  in  Freiberg  gewesen  «nd  dessen 
gcognostische  Vorträge  hatten  ihn  lebhaft  interessirt.  Als  dann  Im  wilden 
Sturme  4as  ganze  Gebäude  des  grossen  Meisters  umgestürzt  wurde  und 
dabei  nicht  einmal  die  Fnndamentalsätzo  der  Chemie  eine  Berückstch* 
tignng  mehr  fanden,  wandte  er  sich,  wie  so  viele  Andere,  mit  Unwillen 
von  diesem  Gebühren  ab  und  wollte  von  der  ganzen  Geologie  nichts 
mehr  wissen-  Im  Jahre  1826  wurde  ich  zum  Erstenmale  mit  Fuchs  be- 
kannt; vom  Jahre  1832  an,  wo  ich  nach  München  berufen  wurde,  erfreute 
ich  mich  bis  zu  seinem  Tode  des  freundschaftlichsten  Verkehres  mit 
diesem  ausgezeichneten  Manne.  Seit  metner  ersten  Bekanntwerdung  mit 
Ihm  wandte  ich  mich  hinsichtlich  meiner  geologischen  Discussionen  an 
ihn,  um  über  chemische  Fragen  Bescheid  zu  erlangen.  Nur  ungern 
ging  er  anfänglich  darauf  ein;  nach  und  nach  gewann  er  aber  doch 
wieder  Interesse  an  der  Geogeoie  und  endlich  entschloss  er  sich  seine 
Ansichten  über  die  Bildung  der  Erde  vom  chemischen  Standpunkte 
aus  bekannt  zu  geben.    Die  Üeberraschnng  der  Geologen  war  gross,  als 
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aaf  eiBBial  ihre  ganze  Tvlkanistisohe  Theorie  «her  den  Haufen  geworfen 
and  der  für  aligethan  gehaltene  Neptunisnins  wieder  auf  den  Thron  ge- 
setzt wurde.  Ich  habe  unu  zunächst  die  Theorie  Ton  Fuehs  in  Ihren 
Hauptzügen  zu  slLizzireii,  was  anch  schon  deshalb  nöthig  ist,  am  die 
selbe  unmittelbar  mit  den  in  späterer  Zeit  aufgestellten  andern  chemi- 
schen Theorien  vergleichen  zu  können. 

Fachs  geht  von  der  beiden  Partheien  gemeinsamen  Annahme  aus, 
dass  die  Erde  sich  im  Anfange  in  flüssigem  Zustande  befunden  hat« 
Aber  schon  die  weitere  Frage  nach  der  BesohafTenheit  des  letzteren 
deckt  die  grosse  Kluft  zwischen  beiderlei  Ansichten  auf:  die  Vulkanisten 
behaupten,  er  sei  durch  das  Feuer,  die  Neptuaisten  durch  das  Wasser 
hervorgebracht  worden 

Den  Vulkanisten  räumt  hiebe!  Fuchs  den  grossen  Vortheil  ein,  dass  sie 
an  dem  Feuer  ein  Mittel  haben,  weichem  die  Möglichkeit,  alle  Körper 
in  Fluss  zu  bringen,  zugestanden  werden  muss.  Indess  nun  erhebt 
sich  doch  gleich  hiebei  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit.  In  den  ge- 
mengten Gebirgsarten  liegen  die  verschiedenartigen  Mineralien  von  den 
Terschiedensten  Graden  der  Schmelzbarkeit  nicht  nur  nebeneinander, 
sondern  zum  Theil  In-  und  durcheinander  gewachsen,  so  dass  ihre  gleich- 
zeitige Entstehung  gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Wie  lässt  sich  nnn  aber 
ein  solches  Verballen  denken,  wenn  Alles  zu  einer  homogenen  Masse 
zusammen  geschmolzen  war?  Man  hat  zwar  in  Schmelzöfen  manchmal 
mineralienähnliche  Kristalle,  aber  niemals  ein  dem  Granit  ähnliches 
Gemenge  hervorgehen  sehen.  Im  Gegentheil,  wenn  der  Granit  ge- 
schmolzen gewesen  wäre,  so  hätte  sich  —  gemäss  der  sehr  verschiedenen 
Schmelzbarkeit  und  Erstarrbarkeit  seiner  drei  Gemengtheile  —  der 
Quarz  zuerst  absetzen  müssen  und  erst  lange  nachher  Feldspath  und 
Glimmer.  Da  aber  im  Granit  diese  Mineralien  nebst  andern,  die  ihneu 
häufig  beigesellt  sind,  nicht  lagenweise  gesondert,  sondern  miteinander 
verwachsen  sind,  so  ist  die  Annahme  einer  feurigen  Bildung  rein  unmög- 
lich, und  Fuchs  erklärte  es  daher  mit  Bestimmtheit,  dass  schon  an  diesem 
Verhältnisse  die  vnlkaoische  Theorie  scheitern  müsse.  Nebenbei  macht 
er  aufmerksam,  dass  man  im  Granit  noch  keine  Spur  einer  glasartigen 
Masse  gefunden  habe,  während  eine  solche  doch  darin  erwartet  werden 
sollte,  wenn  er  ein  Product  des  Feuers  wäre.  Endlich  bringt  Fuchs 
noch  einen  andern  gewichtigen  Einwurf  bei.  Wäre  nämlich  anfänglich 
Alles  zusammen  geschmolzen  gewesen,  so  hätte  ooth wendig  der  kohlensaore 
Kalk  nicht  bestehen  können ,    sondern  sich  in  kieselsauren  yerwaudeln 
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msssen  and  wir  würden  kaom  noch  etwas  Ton  Qoarz  nod  Kalkstein  an-' 
treffen.  Da  Jedoch  der  kiesclsanre  Kalk  zu  den  sparsam  Torkommen- 
den  Mineralien  (gehört,  so  kann  der  Kalkstein  nicht  geschmolzen  sein, 
er  msss  sich  anf  nassem  Wege  gebildet  haben. 

Aber  anch  den  Ncptunismus,  wie  Ihn  VYerner  und  seine  Schüler 
hingestellt  haben,  kann  Fachs  nicht  ohne  Weiteres  hinnehmen.  Der  An^ 
nähme,  dass  die  Gebirgsmassen  anfangs  im  Wasser  aufgelöst  waren, 
mass  nämlich  die  Chemie  widersprechen,  denn  ein  grosser  Theil  der- 
selben ist  gar  nicht  oder  so  wenig  löslich,  dass  schon  för  letztere 
mehr  Wasser  erforderlich  gewesen  wäre  als  dermalen  noch  Torhanden 
ist  Ein  anderes  Bedenken  ergeben  die  gemengten  Gcbirgsarten  wie  z. 
B.  der  Granit,  wenn  aocJi  aus  einem  andern  Grunde  als  gegen  den  Vnl* 
kanismus  geltend  gemacht  wurde.  Die  im  Gemenge  enthaltenen  Mine- 
ralien haben  nämlich  Tersofaiedene  Grade  der  AuflOslichkeit  und  Krystal- 
lisirbarkeit,  so  dass  sie  sich  hätten  schichten  weise  ablagern  müssen  und 
deshalb  nicht  durcheinander  gewachsen  sein  konnten. 

Nach  dem  eben  Gesagten  kann  also  weder  der  Vulkanismus  mit 
seiner  Annahme  einer  nrsprungliehen  allgemeinen  Fenerflüssigkeit ,  noch 
der  Neptuttismus  mit  seiner  Voraussetzung,  dass  Alles  Im  Wasser  aufge- 
löst war,  zur  Entwicklung  einer  Theorie  der  Brdbildung  gelangen;  schon 
der  nächste  Schritt,  den  der  eine  wie  der  andere  thun  wollte,  würde  ilim 
Ton  der  Chemie  verwehrt.  Es  muss  also  noch  etwas  Drittes  beigezogen 
werden,  um  den  gesperrten  Weg  wieder  frei  zu  machen.  Für  den  Vul- 
kanismus weiss  jedoch  Fuchs  kein  solches  Mittel  ausfindig  zu  machen« 
derselbe  ist  also  von  vorn  herein  abgewiesen.  Etwas  Anderes  ist  es 
dagegen  mit  dem  Neptunismus,  denn  für  diesen  hat  Fuchs  einen  Aus- 
weg gefunden,  aber  einen  solchen,  den  er  erst  selbst  bahnen  musste 
nnd  zwar  durch  die  Toa  Ihm  aufgestellte  Lehre  des  Amorph  Ismus» 
Gemäss  derselben  können  nämlich  nicht  bloss  flüssige ,  sondern  aoch 
feste  amorphe  KOrper  unmittelbar  krystallisiren ,  wobei  es  für  die  Um- 
wandlung amorpher  KOrper  in  kristallinische  sehr  günstig  ist,  wenn 
sie  von  Wasser  durchdrungen  nnd  in  einen  festweichen  bildsamen  Zn- 
stand versetzt  werden.  Demnach  brauchte  also  im  Anfange  nicht  die 
ganze  Erdmasse  im  Wasser  aufgelöst  za  sein ,  sondern  nur  ein  Theil 
derselben ;  für  den  andern  genügte  der  amorphe  festweiche  Zustand,  um 
bildungsfähig  zu  werden.  Es  fragt  sich  nun,  was  war  aufgelöst  und 
was  war  fest  und  nur  von  Wasser  durchdrungen  ?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  bieten  sich  ans  zunächst  als  die  wichtigsten  Bestandtbeile  zwei 


SinrcD  dar :  die  Kicselsävre  (Kieselerde)  nnd  die  Rolilensftiif e.  Die  erstere 
bildete  tbelis  f&r  sich  als  gaUertartige  SalMtanz,  theils  mit  des  BasM 
rereinigt  die  anaafl^isiiclie  Masse  des  Felsgeb&ades  im  amorplien  fest* 
weiciien  Znstande.  Die  andere  eignete  sich  den  Kalk  an  nnd  machte  die 
llan]itmasse  des  aufgelösten  Theiles  ans,  Hiezn  war  aber  das  vorhan- 
dene Wasser  ToUkommen  aasreichend ,  nnd  die  eine  grosse  Schwierig« 
keit,  die  sich  dem  Werner'schen  Neptnnismns  als  nnubersteigliche  Schranke 
entgegenstellte,  ist  durch  Fuchs  rollständig  beseitigt  worden. 

Aber  auch  die  andere  Schwierigkeit«  welche  das  Vorkommen  ge* 
mengter  Gebirgsarten  Ternrsachte,  Iftsst  sich  nun  mit  Hilfe  des  Amor- 
phismus ans  dem  Wege  r&nmen.  Indem  n&mlieh  sowohl  die  Kieselerde 
als  der  kohlensanre  Kalk  anfangs  bloss  eine  festweiche  plastische  Masse 
darstellten,  befanden  sie  sich  in  einem  Zustande,  in  welehem  aliein  sie 
geeignet  waren,  andere  Gemengtheile  zu  tragen  nnd  za  Krystallea 
oder  kristallinischen  Körnern,  wie  z.  B.  im  Granit,  aasbilden  zu  lassen. 

Die  weitere  Auseinandersetzung  der  Theorie  von  Fuchs  gehört  nicht 
mehr  hieher;  das  Mitgetheilte  genügt,  um  zu  beweisen,  das  die  fulka- 
nistische  Annahme  eines  feuerfliissigen  Zvstandes  nnsers  Planeten  es 
zu  keiner  Entwicklung  einer  Theorie  der  Erdbiidung  zu  bringen  vermag 
nnd  dass  man  zu  einer  solchen  nur  auf  dem  von  Fuchs  gezeigten  nep- 
tuuischen  Wege  gelangen  kann.  Ehe  Ich  jedoch  den  Erfolg  schiidera, 
den  die  Theorie  des  Letzteren  bei  den  Geologen  hatte,  mnss  ich  auf 
einen  andern  Kor^phften  der  Mineralogie  hinweisen,  der  auf  einem 
ganz  verschiedenartigen  Wege  gleichwohl  zu  einem  &linlichon  Resultate 
wie  Fuchs  gelangte:  ich  meine-  Mobs  nnd  beziehe  mich  aufsein  Lehr- 
buch betitelt:  „Die  ersten  Begriffe  der  Mineralogie  nnd  Geognosle.  U« 
Thell.  Geognosie.^  Wien  1842, 

Dieses  Lehrbuch  ist  sowohl  in  formaler  als  materialer  Beziehung 
ein  wahres  Meisterstück.  Es  zeichnet  sich  schon  gleich  ans  durch  seine 
grosse  Klarheit,  scharfe  Unterscheidung  und  eine  strenge  logische  Me- 
thode, die,  ohne  sich  -von  Nebendingen  beirren  zu  lassen,  aus  den  festge- 
stellten Vordersitzen  mit  mathematischer  Sicherheit  die  Consequenzea 
zieht.  Mobs  stellt  keine  Hypothesen  auf;  er  hält  sich  lediglich  an  die 
Thatsachen ,  wie  sie  die  Gebirgswclt  darbietet  und  schliesst  sogar  die 
Chemie  bei  seinen  Betrachtungen  aus.  Er  ist  kein  unbedingter  Anhän- 
ger von  Werners  Ansichten  von  der  Gebirgsbildnng,  im  Gegentheil  be- 
streitet er  diese  in  vielen  Stticken,  aber  noch  weniger  ist  er  ein  Freund 
der  modernen  vulkanistischen  Anschanungen.  Die  Unhaltbarkeit  der  letztem 
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sowohl  bezngUeii  ihrer  logischen  Widerspräche  als  bezäglich  ihrer  Ün> 
Tereiabarkeit  mit  sicher  ermittelten  Thatsachen  weist  er  aurs  Eviden- 
teste nach ,  nnd  zeigt  an  zahlreichen  und  schlagenden  Beispielen,  dass 
der  herrschenden  Theorie  zu  ihrem  dauerhaften  Bestände  nur  Eines 
fehlet  die  Ueb  erei  nsti  mmnng  mit  der  Erfahrung.  Wenn 
diese  eminente  Arbeit  Ton  Mohs  bei  uns  wenig  bekannt  geworden  ist. 
So  ist  diess,  weil  sie,  wenigstens  anfönglich,  nickt  in  den  Buchhandel 
gelangte,  Tollkommen  zn  entschuldigen;  dagegen  ist  es  höchst  befremd- 
lich, dass  sie  auch  bei  den  Osterreichischen  Geotogen,  bei  denen  sie  doch 
Tiel  Terbreitet  sein  muss,  fast  gar  nicht  fn  Berücksichtigung  kommt. 
Nim  sind  zwar  dermalen  die  meisten  derselben  eifrige  Anhänger  des  Vnt- 
kanismus  nnd  Plntonismns  nnd  kdnnen  daher  an  der  Tendenz  und  dem 
Sohhissresnitate  ron  Mohs  keine  Freude  haben;  aber  man  hätte  doch 
erwarten  sollen,  dass  sie,  ehe  sie  steh  anbedingt  den  modernen  Ansichten 
zuwendeten,  Torher  den  Versuch  unternommen  hätten,  die  Argumenta- 
tion Ton  Mohs  zu  entkräften.  Ich  kenne  keinen  solchen  Versuch,  bin 
aber  auch  nicht  zweifelhaft  darüber,  wie  derselbe  ausfallen  würde. 

So  haben  denn  Fuchs  und  Mohs,  beide  unabhängig  von  einander  und 
anf  verschiedenem  Wege,  die  ünhaitbarkeit  der  Tolkanistischen  Theorie 
dargethan  nnd  ich  fahre  fort  zn  zeigen,  mit  welchem  Erfolge.  Dass 
wegen  äussert  icher  Umstände  die  Mohs'sche  Arbeit  keinen  sonderlichen 
Snceess  haben  konnte,  ist  bereits  erwähnt  worden;  etwas  Anderes  ist 
es  mit  der  ?on  Fuchs.  Ihr  nächstes  Resultat  war»  die  vulkanistische 
Schule  in  grosse  Verlegenheit  zn  bringen,  besonders  deshalb,  weit  sie 
sich  anf  dem  Gebiet  der  Chemie  bewegte,  auf  weichem  viele  Geologen 
nicht  folgen,  wenigstens  nicht  entgegnen  konnten.  Es  versuchte  zwar 
Berzelius  ihnen  zn  helfen,  indem  er  mehrere  Attgumente  von  Fuchs 
als  unhaltbar  bestritt;  indess  es  fiel  Letzterem  nicht  schwer,  die  Un- 
staithaftigkeit  der  Einwürfe  des  Ersleren  nachzuweisen.  Somit  stand 
die  Sache  wieder  anf  dem  alten  Fleck.  Mittlerweile  hatte  aber  auch 
SohafhäntI'  noch  von  andern  Punkten  aus  die  modernen  geologi- 
schen Theorien  angegriffen  nnd  dadurch  den  Ansichten  von  Fuchs  eine 
gewichtige  Stütze  bereitet.   Ich  selbst  habe  dann  in  meiner  „Geschichte 


(6)  In  seiner  an  der  hiesigen  Akademie  gehaltenen  Festrede :  „Die 
Geologie  in  Ihrem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Wissenschaften.*'  Mün- 
eh#n  1843,  so  wie  in  andern  Abhandlungen. 
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der  Urwelt,''  1845,  fn  dem  Abschnitte :  Geschichte  der  £rdbildaii(r,  alle 
Belege  snsamilieii  gestellt ,  denen  gegennher  die  virlkanistische  Theorie 
nicht  mehr  haltbar  sein  kann,  sondern  nnr  die  neptanistischef  In  der 
ModlAkatlon  and  Anspr&gnng,  wie  sie  Ihr  Ton  Fachs  gegeben  wor- 
den ist 

Indess  die  Stimmßlhrer  der  modernen  Geologie  Hessen  sich  gleich- 
wohl durch  alle  diese  Einreden  in  ihren  Doktrinen  nicht  irre  machen, 
ja  die  meisten  nahmen  nicht  einmal  Notiz  davon.  Selbst  A.  t.  Ham- 
boldl  hat  in  seinem  Kosmos  (erstem  Bande  1845),  wo  er  die  Geologie 
behandelt,  dem  Valkanismas  anbedingte  Anerkennung  geschenkt  and 
dabei  die  ganze  Reihe  von  Thatsachen,  welche  diesem'  widerspricht, 
nebst  der  ganzen  Literatur,  die  gegen  die  tu Ikan istische  Doktrin  ge- 
richtet ist,  yoilständig  ignorirt.  Sogar  die  Bnch'sche  Dolomilisirangs- 
Hypothese  wird  noch  za  halten  ▼ersucht,  wenn  gleich,  wie  es  scheint, 
mehr  ans  Rücksicht  anf  Ihren  Urheber  als  auf  die  der  Thatsachen. 

Noch  erspriesslioliere  Hlire  leistete  aber  den  Valkanisten  Foarnet 
(Im  Jahre- 1844),  wenn  anch  nicht  far  ihr  ganzes  System,  doch  wenig- 
stens f&r  einen  Hauptpunkt  desselben.  Fuchs  hatte  sich,  wie  yoriiln  an- 
ftef&hrt,  aur  die  weit  auseinander  liegenden  Grade  der  Schmeizbarkelt 
und  Erstarrung  der  Gemengtheile  des  Granits  berufen  and  damit  dessen 
schmelzflüssigen  Ursprung  bestritten.  Dieser  Einwurf  war  fnr  die  Vul- 
kanlsten  um  so  missllcher,  als  Berzelius  bei  seinen  Einwendungen  ge- 
gen die  Theorie  Ton  Fuchs  Über  diesen  Punkt  mit  Stillschweigen  hih- 
weg  gegangen  war  nnd  daraus  mit  Reclit  gefolgert  werden  musste,  dass 
er  dessen  Widerlegung  fnr  nnmiigiich  hielt.  Indess  das  Unmögliche 
glaubte  Fonrnet  durch  Aufstellung  seiner  Hypothese  tod  der  Ueber- 
Schmelzung  (surfusion)  mOglich  machen  zu  können,  indem  er  yer- 
sicherte,  dass  yermOge  dieses  Prinzipes  es  beim  Schmelzflüsse  dem 
Quarz  gestattet  war,  längere  Zeit  in  einem  gewissen  Zustande  der  Weich- 
belt  zu  verharren,  wahrend  leichter  fl&ssige  Mineralien  ihm  in  der 
Reihe  der  Erstarrung  vorangingen.  Mit  dieser  Annahme  war  demnach 
die  Möglichkeit  der  Bildung  des  Qaarzes  nnd  ^e^  Granits  auf  feurigem 
Wege  gesichert. 

Obwohl  nun  t.  Kobell  nnd  Schafh&ntI  sich  gleich  nach  der 
Bekanntgabe  der  Snrfusions  -  Lehre  gegen  dieselbe  erkUrten,  letzterer 
Insbesondere  sie  als  gänzlich  irrig  nachwies,  so  war  sie  doch  den  vul- 
kanistiscben  Geologen  viel  zn  erwünscht  gekommen,  als  dass  sie  nicht 
den  Proteet  der  Chemiker  hintangesetzt  nnd  weit  lieber  die  Versicherang 


39$        aitsung  der  mßth.-phift.  Cioäte  pom  iO.  Jbw.  1990, 

Foarnet's ,  4as8  seine  Hjfpotbese  nicht  Ton  der  Beschaffeniieit  sei  dnitii 
irgend  einen  £inwand  entiiraftet  zu  werden,  in  getrosten  Glanben  hin* 
genommen  hatten.  Hiebci  ereignete  sich  nun  aber  ein  ivahrhaA  tragi* 
komisches  Missrerst&adoiss.  Fournet  hatte  seine  Sarfasions  •  UjFpothese 
einestheils  auf  die  Tom  Wasser,  Schwefel  und  Phosphor  gemachten  £r- 
fahrnngen,  anderntheils  auf  die  yon  G  a  n  d  i  n  mit  dem  Quarz  aAgestell- 
ten  SchmeizTersache  begrändet,  gemäss  welcher  die  krystaliinische 
Kieselerde  die  £igenscbafl  besitzen  soU ,  nach  dem  Schmelzen  l&ngere 
Zeit  in  einem  zahweichen  Zustande  zu  verharren  und  in  Fäden  anszieh* 
iiar  zn  sein,  ohne  zu  erstarren.  Fournet  hatte  die  Versache  yon  Gaudin 
nicht  wiederholt,  er  bezieht  sich  lediglich  auf  dessen  Autorität  Da  mir 
nun  die  berichteten  Resultate  hAchst  unglaublich  erschienen,  se  sachte 
ich  den  Originalbericht  Ton  Gandin  auf,  um  mich  doch  selbst  za  über- 
zeugen, ob  Fonrnet  richtig  referirt  habe.  Zu  meinem  nicht  geringen  Be* 
fremden  ersah  ich  aiier,  dass  letzterer  Jenen  Bericht  ganz  missverstan- 
den hat.  In  dem  höchst  summarisch  gehaltenen  Rapport  ist  nämlich 
bloss  yon  dem  Verhalten  der  Kieselerde  „anter  dem  Einflnsse  des 
Sauerstoffgas-Gebläses''  die  Rede.  Ueber  ihr  Verhalten  ausserhalb  des 
Bereiches  von  letzterem  wird  nichls  weiter  gesagt  als  dass ,  wenn  ma« 
einen  Tropfen  geschmolzener  Kieselerde  in's  Wasser  fallen  lässt,  der- 
selbe hart  wie  Stahl  wird.  Dagegen  findet  sich  in  Gaudin's  Bericht  kein 
Wort  darüber,  dass  nachdem  die  geschmolzene  Kieselerde  dem  Feuer 
entrückt  ist,  dieselbe  yor  dem  Erstarren  noch  längere  Zeit  im  zähwei- 
chen and  bildsamen  Znstand  yerharren  könne.  Diese  Behauptung  Four- 
net*s  beruht  lediglich  auf  gröblichem  Miss  Verständnisse  des  Berichtes 
yon  Gaudin.  Dass  dem  in  der  That  so  ist,  beweisen  ausserdem  die 
zahlreichen  Versuche  yon  Schafhäuti,  welcher  dargethstn  hat,  dass 
allerdings  der  Quarz  in  der  Flamme  des  Knallgas-Gebläses  sich  schmel- 
zen nnd  in  Fäden  ziehen  lässt,  dass  aber  der  feinste  Faden  in 
Augenblick,  wo  er  dieser  Einwirkung  entrückt  wird,  yollkommen  stair 
ist^  Wobei  nicht  zu  vergessen,  dass  geschmolzene  Kieselerde  bei  dem 
Erstarren  nicht  in  den  kr}-stalliniscben  Zustand  mit  der  Dichtigkeit  2,6 
zurückkehrt,  sondern  amorph  wird  mit  der  Dichtigkeit  von  nur  %^% 

Somit  ist  denn  die  berühmte  Theorie  von  der  Surfnsion  —  wenig- 
stens in  so  weit  als  sie  den  Quarz  betrillt  —  nicht,  wie  Fournet  rühmt. 


(7)  VergL  meine  Geschichte  der  Urwelt  %  Aufl.  I.  S.  68, 
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»«nmekr  „iniii  Raage  der  geologiieh«ii  Wahrheiten  erhobea",  londern 
als  Erzengaiss  eines  kläglichen  Miss  Verständnisses  abzuweisend 

Wenn  schon  in  Denlschland  die  Einreden  ^cgen  den  Ynikanismos 
wenig  Anklang  fanden,  so  ist  es  nicht  zn  verwandern,  dass  diess  noch 
weniger  iu\  Anstände  der  Fall  war.  Insbesondere  hat  Lyell  in  seinen 
berühmten  Principles  or  Geoiogy,  die  fortwährend  neue  Auflagen  erle- 
ben, dem  Platonisnns  den  nachhaltigsten  Einflvss  bei  der  Gebirgsbildang 
KHgesprochen  und  dainit  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden*.  Die 
»eisten  Geologen  wandeln  noch  bis  heute  in  seinen  Fusstapfen ;  die 
Eitt«o  in  gänzlicher  Sicherheit,  weil  sie  Ton  den  neptnnistiscfaen  Ein« 


(8)  Nachdem  die  angebliche  Ueberschmeiznng  des  Quarzes  durch 
das  Experiment  als  ein  Unding  dargethan  worden  ist ,  ist  die  Wider- 
legung des  andern,  von  dem  Verhalten  des  Wassers,  Schwefels  und 
Phosphors  hergenommenen  Grundes  —  nämlich  längere  Zeit  Im  fl&ssigen 
Znslande  unter  der  Temperatur  Ihres  Schmolzpunktes  aushalten  zu  kön- 
nen —  völlig  überflj^sig.  Aber  darauf  soll  bei  dieser  Gelegenheit  auf- 
merksam gemacht  werden ,  mit  welcher  Wlllkühr  Analogien  gezogen 
werden  zwischen  KOrpern,  die,  wie  die  eben  angeführten,  sich  so  durch- 
aus verschiedenartig  von  der  Kieselsäure  .verhalten. 

(0)  Mit  grossem  Nachdruck  hat  sich  V olger  (Mittheilungen  aus 
der  Werkstätte  der  Natur  )•  S.  16)  gegen  LyelPs  Plutonismus  in  folgen- 
der Stelle  erklärt,  zu  deren  Verständniss  zu  bemerken  ist,  dass  dieser 
ton  der  Ansicht  ausgeht,  dass  in  der  Urzeit  keine  andern  Kräfte  gewirkt 
liaben  als  die  noch  jetzt  thäfigen.  „Da  noch  niemals'',  sagt  Volger, 
„Jemand  irgendwo  ein  sogenanntes  plotonisches  Gestein  nach  Art  vulkani- 
scher Laven  hat  entstehen  sehen,  so  hätte  Lyell  der  Unterstellung  einer 
solchen  Entstehnngsweise ,  nach  seinen  eigenen  Grundsätzen,  entsagen 
nässen.  Dieses  hat  er  keineswegs  gethan:  die  pintonischen  Gesteine 
spielen  bei  ihm  ganz  dieselbe  Rolle  wie  bei  andern  FIntonisten  Lyell 
ist  aber  selbst  Plutonist  geblieben,  obgleich  er  es  nie  hätte  werden 
dürfen,  und  auch  trotzdem,  dass  der  heutige  Zustand  der  Wissenschaft 
Niemanden,  der  es  war,  mehr  gestattet,  es  zu  bleiben.  Die  Chemie 
weist  nach,  dass  die  „„plutonischen''"  Gesteine  unmöglich  durch  Er- 
starrung einer  Schmelzmasse  entstanden  sein  können.  Aber  obendrein 
weist  die  Untersuchang  der  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Mi- 
nerallen, ans  welchen  jene  Gesteine  bestehen,  eine  gänzlich  andere  Ent- 
atebnngsweise  für  dieselben  nach.  Der  Piatonismus  ist  ebenso  unzu- 
lässig als  er  überflüssig  ist/' 
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Sprüchen  nichts  wissen,  die  Andern  in  Tergeblicher  Abnöhnng  sich  de- 
ren zu  erwehren. 

Indess  ohne  Erfolg  ist  der  Widerspruch,  der  Ton  neptanistischer 
Seite  ge^ren  die  dominirende  Schule  erhoben  wurde,  doch  nicht  ge> 
blieben.  Zan&chst  hat  jene  an  G.  Bischof  in  seinem  ausführlichen 
Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  (1847  bis  1854) 
einen  ausgezeichneten  Mitstreiter  gewonnen.  Gleich  Fuchs  die  Ver» 
hältnisse  der  Gebirgswelt  mit  der  Fackel  der  Chemie  beleuchtend,  ist 
er,  der  früher  selbst  Plutonist  war,  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
die  Tulkanistischen  Anschauungen  von  der  Entstehung  det  Felsarten 
mit  den  chemischon  Erfahrungen  durchaus  nicht  in  Ucbereinstimmung 
gebracht  werden  können.  So  hat  sich  ihm  zuletzt  das  Schlussresultat 
herausgestellt,  dass  allen  Gebirgsarlen  die  Tulkanische  oder  pintonische 
Entstehungsweise  abzusprechen  ist,  mit  Ausnahme  der  basaltischen  und 
trachytischen  Formationen.  Da  jedoch  auch  bei  letzteren  gewisse  Er^ 
scheinungen,  insbesondere  die  Basaltansläufer  im  Nebengestein,  sich 
zeigen  ,  durch  welche  Bischof  bedenklich  gemacht  wurde ,  der  gewöhn- 
lichen Meinung  über  ihre  feurige  Entstehung  unbei^ngt  zu  huldigen,  so 
dachte  er  bereits  an  die  Möglichkeit,  für  sie  auch  noch  eine  andere 
Bildnngsweise  zu  ermitteln.  So  ist  denn  Bischof  über  die  Genesis  der 
Gebirgsarten  zu  einem  ähnlichen  Resultate  gelangt,  wie  es  schon  früher 
Ton  Fuchs,  SchafhautI  und  mir  ausgesprochen  wurde 

Mittlerweile  war  Ton  meiner  „Geschichte  der  Urwelt^'  eine  zweite 
Auflage  nöthig  geworden,  die  im  Jahre  1837  erschien  und  mir  eine  er- 
wünschte Gelegenheit  darbot  meine  frühere  Erörterung  der  Erdbildnng 
zu  ergänzen  und  zu  erweitern.  Bezüglich  der  Bctbeilignng  der  Chemie 
auf  diesem  Gebiete  konnte  ich  mich  nun  auch  auf  die  wichtigen  Deduk- 
tionen von  Bischof  berufen,  und  hinsichtlich  der  petrograpkisehen  Ver- 
hältnisse und  der  aus  ihnen  abzuleitenden  Folgerungen  gewährte  mir 
das  Lehrbuch  iron  Mobs,  das  mir  bei  der  ersten  Auflage  meines  Wer- 
kes noch  ganz  unbekannt  geblieben  war,  die  nachhaltigste  Unterstützung, 
von  der  ich  um  so  mehr  Gebrauch  machen  konnte,  da  ich  in  den  Haupt- 
punkten mich  mit  ihm  in  völliger  Uebereinstimmung  befand.  W'ährend 
ich  aber  in  der  ersten  Auflage  mich  bloss  auf  die  Geogenie  beschränkt 
nnd  die  Charakteristik  der  Felsarten  übergangen  hatte,  zog  ich  jetzt 
auch  diese  herbei,  denn  ich  hatte  in  der  Zwischenzeit  die  Nothwendig- 
keit  erkannt,  das  thatsächiiche  Verhalten  der  Gebirgsairten ,  das  dardi 
talkanistische  Anschauungen  Tielfach  aiterirt  dargestellt  worden  war. 
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wieder  in's  rechte  Lidit  zu  setzen  and  dadarch  die  falschen  Folgeran- 
gon,  die  aas  ihnen  gezogen  worden  waren,  zo  beseitigen.  Das  Schlnss- 
resattat,  das  sich  mir  schon  in  der  ersten  Auflage  über  die  lürdbildong 
ergab  ond  zar  Wiederaarrlchtang  des  Neptanismns  führte ,  ist  aach  in 
der  neuen  Auflage  an?erräclU  dasselbe  geblieben,  nar  dass  ich  ihm  jetzt, 
nach  Beiziehong  der  gewonnenen  neuen  firfahrungeHf  noch  ungleich 
mehr  Stntzpnnlite  als  früherhin  gewähren  konnte. 

Ob  die  Pabliiiation  der  zweiten  Auflage  meiner  Geschichte  der  Ur* 
weit  bei  den  Geologen  eine  bereitwilligere  AnTnahme  finden  wird  als 
die  erste,  wird  die  Folgezeit  lehren.  Dass  ich  einigen  Grund  habe  eine 
solche  Hoff'nung  zu  hegen,  rührt  zun&chst  davon  her,  dass  seit  ihrer 
Veröffentlichung  Ton  zwei  der  berähmtesten  (ihemiker,  n&mlich  von  H. 
Rose  und  Del  esse,  Arbeiten  erschienen  sind,  die  gerade  in  Haupt- 
punkten den  bisherigen  Tulkanistischen  Ansichten  sich  ebenso  gewichtig 
entgegenstellen  als  sie  den  von  mir  vertretenen  neptuniatiscfaen  zUr 
Stütze  gereichen,  lieber  diese  Arbeiten  habe  ich  daher  umstandlioher 
tn  berichten. 

Zuerst  wende  ich  mich  an  die  Abhandlung  von  Heinrich  Rose: 
„Aber  die  Terschiedenen  Zustände  der  Kiese ls&ure'*(Poggend.  Annalen 
Bd.  68  8.  147),  in  soweit  sie  auf  Geogenie  Bezug  hat.  Bekanntlich  bat 
Fuchs  seine  Theorie  der  Erdbildung  hauptsächlich  auf  die  Eigenschaften 
der  Kieselsäure  (Rieselerde)  begrändet,  mit  deren  Studium  er  sich  sein 
ganzes  Leben  hindurch  beschäftigt  hatte.  Von  ihm  rührt  unter  andern 
der  Nachweis  her,  dass  sie  sowohl  im  kristallinischen  als  amorphen 
Zustande  in  der  Natur  auftritt  und  darnach  zwei  verschiedene  Mineral- 
spezirs:  Quarz  und  Opal  bildet,  die  sich  in  ihrem  physikalischen  und 
chemischen  Verhalten  wesentlich  voneinander  unterscheiden.  Die  Unter- 
suchungen von  Fuchs  hat  H.  Rose  wieder  aufgenommen,  sie  in  allen 
ihren  Theilen  bestätigt,  zugleich  aber  auch  weiter  fortgebildet  Wie 
Jener  unterscheidet  er  in  gleichem  Sinne  zwischen  krystallinischer  und 
amorpher  Kieselerde;  erstere  mit  dem  specifischen  Gewicht  von  2,^, 
letztere  mit  dem  von  2,2  bis  2,3.  Dann  zeigt  Rose,  dass  man  die  Kie- 
selsäure im  kr>'stallisirten  Zustande  von  der  Form  des  Bergkrystalls 
künstlich  darzustellen  vermOge,  aber  nur  auf  nassem  TVegc.  Dagegen 
sei.es  nicht  gelungen,  krystallisirte  oder  kristallinisch- dichte  Kiesel- 
säure durch  Schmelzung  zu  erhalten,  obgleich  manigfaltige  Versuche 
darüber  angestellt  worden  seien.  Auf  dem  Wege  der  Schmelzung  er- 
lange man  nur  eine  vollkommen  amorphe  Kieselsäure  von  dem  specifischw 

27* 
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Gewicht  2,2;  Ton  einer  solcheii  gerin^n  Dichtigkeit  ftnde  man  aber 
keine  kristallinische  Kieseisüure  in  der  Natnr ,  namentlieh  nicht  Im 
Granit  *•. 

Von  seinen  Betrachtnngen  aber  die  Rieselerde  nacht  dann  H.  Rose 
Anwendung  aaf  die  Hypothesen  über  die  Entstehung  des  Granits.  Er 
leigt  zunächst,  dass  Feldspath  and  Glimner  sowohl  auf  nassem  als  feu- 
rigem ^'ege  hervorgebracht  werden  könne »  dass  aber  der  auf  Tulkani- 
scfaem  entstandene  Glimmer  sii-h  wesentlich  unterscheide  Ton  dem,  wel- 
cher im  Granit  vorkommt  Wenn  also  schon  dieses  Verhalten  der  ge- 
nannten Silikate  für  eine  Bildung  des  Granits  auf  nassem  Wege 
spreche,  so  sei  diess  noch  weit  mehr  mit  dem  Quarze  der  Fäll;  bezig- 
lich dessen  Rose  folgende  Argumente  zu  Gunsten  des  neptunisehen  Ur- 
sprunges des  Granits  auffuhrt 

i)  Die  krystaliisirte  Kieselsäure,  wie  sie  im  Grnnlt  enthalten  Ist, 
kann  nur  mit  Hilfe  des  Wassers  dargestellt  werden ;  dagegen  ist  die 
geschmolzene  Kieselerde  amorph  und  kommt  nicht  im  Granit  vor. 

2)  Der  Quarz  im  Granit  scheint  nach  allen  Wahrnehmungen  meist 
später  als  der  Feldspath  krystailisirt  zu  sein  und  gleichsam  nur  die 
Räume  ausgefüllt  zu  haben,  welche  die  andern  Gemengtheile  des  Granits 
ftbrig  gelassen.  Man  hat  diess  schon  oft  bemerkt  und  mehrmals  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Thatsache  nicht  f&r  die  plutonische  Bildung  des 
Granits  spricht,  da  von  allen  Gemength^ilen  desselben  der  Quarz  der 
am  sohwerscbmelzbarste  ist   und   sich    daher   aus   der  geschmolzenen 


(10)  H.  Rose  macht  hiebe!  folgende  Bemerkung.  „Man  konnte 
yielleicht  annehmen ,  dass  die  geschmolzene  Kieselsäure  durch  sehr  all- 
mähliches Erkalten  in  den  krystallisirten  Zustand,  wie  sie  sich  im  Granit 
findet,  übergegangen  sei  oder  auch  durch  eine  langdauernde  erhöhte 
Temperatur,  bei  weicher  sie  aber  nicht  zum  Schmelzen  kommen  konnte, 
wie  das  Glas,  dem  die  Kieselsäure  in  sofern  ähnlich  ist,  als  es  anch 
beim  Schmelzen  eine  teigige  Masse  bildet.  Es  ist  diess  aber  unwahr- 
scheinlich. Wenn  auch  der  Granit  bei  seinem  Erstarren  aus  dem  ge- 
schmolzenen Znstande  durch  eine  äusserst  allmähliche  Abkühlung  er- 
kaltet sein  sollte,  so  konnte  diess  doch  bei  den  Ungeheuern  Massen  der 
Gebirgsart  nicht  so  vollkommen  gleichförmig  geschehen,  dass  nicht  an 
einigen  Stellen  sie  etwas  rascher  hätte  erfolgen  müssen.  Aber  nirgends, 
auch  nicht  da,  wo  eine  schnellere  Abkühlung  hätte  stattfinden  können, 
findet  man  meines  Wissens  im  Granite  eine  Kieselsäure  von  der  Dich- 
tigkeit 2,2/* 
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Masse  sneist  darch  Krystallisatioii  ansf^chieden  haben  misse,  was  aber 
ofenbar  mcisteatheils  mit  dem  Feldspalh  and  nicht  mit  dem  Quarz  der 
Fall  gewesen  ist.  Nar  bisweilen  findet  sich  krystallisirter  Qoarz  in 
Feldspath  einjf^ewachscn ,  wie  z.  B.  im  (iranit  des  Prudelbergs  und  in 
Granit  des  Broeken". 

3)  Dnrch  die  Annahme  einer  Bildang  desQnarzes  auf  nassem  Wege 
fallen  alle  Widerspräche  fort,  welche  bei  der  Ansicht  Ton  der  plntoni- 
sehen  Entstehung  scliwer  und  nnr  gezwungen  zu  heben  sind.  Die  Berg* 
kfjstalle  sehliessen  bisweilen,  ausser  Wasser  oder  anderen  flüchtigen 
Flüssigkeiten,  Eisenoxyd hydrat,  kohlensaures  Eisenoiydnl  und  mehrere 
Substanzen  ein,  welche  wie  schon  S^narmont  richtig  bemerkt,  gleichsam 
als  Zeugen  seines  Ursprungs  auf  nassem  Wege  gelten  können^  Der 
Rauchtopas  yerdankt  seine  dunkle  Farbe  kleinen  Mengen  fluchtiger 
oder  leicht  oxjfdirbarer,  wahrscheinlich  kohlenhalUger  Substanzen  und 
Terllert  sie  beim  Glühen. 

4)  Sollte  der  Granit  im  geschmolzenen  Znstand  gewesen  sein,  so 
ist  es  schwer  zu  erklAren,  wie  neben  «inem  sehr  basischen  Silikate,  dem 
GIHnmor,  sich  habe  reine  Kieselerde  als  Quarz  ausscheiden  können.  Auf 
nasaem  Wege  indessen  kennen  beide  sehr  gut  und  nacheinander  ent« 
standen  sein ,  da  auf  solchem  die  Kieselsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe* 
ratnr  fast  gar  nicht  als  Säure  wirkt  und  den  schwächsten  Säuren,  na- 
mentlich der  Kohlensäure;  und  dem  Wasser  an  Stärke  der  Verwandt- 
schaft naobsieht. 

5)  Man  hat  In  solchen  Fällen  dnrch  eine  äusserst  langsame  Erkal- 
tang  die  Ausscheidung  der  verschiedenen  Gemengtheile  des  firanits  er- 


(11)  BezngHch  der  Ausrede  mit  derSnrfnsion  äussert  sich  H.  Rose 
folgendermassen.  „Um  die  plutonische  Bildung  des  Granits  gegen  die 
Einwendungen,  die  man  ans  dem  Vorkommen  des  Quarzes  im  Granite 
hergeleitet  hatte ,  zu  Tcrtheidigen ,  nahm  man  desshalb  au ,  dass  nach 
dem  Schmelzen  der  Quarz  weit  unter  seinem  gewöhnlichen  Erstarrungs- 
punkte unter  Umständen  flüssig  bleiben  oder  einen  gewissen  Grad  der 
Weichheit  und  Biegsamkeit  behalten  kOnne  und  Fournet  gründete  darauf 
seine  Theorie  der  Ueberschmelzung  (snrfaslon).  Von  dieser  hat  indess 
schon  Dnrocher  bemerkt,  dass  durch  sie  die  Thatsachen  nicht  gut  er- 
klärt werden  kOnnen,  indem  der  Unterschied  in  der  Schmelzbarkeit  zwi- 
schen Feldspath  und  Quarz  wohl  1000^  beträgt  und  ein  solcher  Unter- 
schied im  Schmelzpunkt  und  Erstarrungspunkte  nicht  füglich  stattfinden 
kann.'* 
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klart.  Dann  wäre  der  Quarz,  nngeachtet  er  von  letzteren  am  sohfwer- 
sten  schmelzbar  ist,  am  längsten  flüssig  gebiieben,  it&tte  also  zuletzt 
gleichsam  die  Mutterlaage  gebildet,  weiche  gewöhnlich  von  den  Bestand- 
theilen,  die  sich  früher  durch  Kristallisation  ausgeschieden  haben,  Reste 
zurückbehält.  Der  Quarz  im  Granit  ist  aber  tou  einer  merkwürdigen 
Reinheit. 

d)  Das  Aenssere  des  Granits  hat  wenig  Aehnllcbkeit  mK  dem  einer 
geschmolzenen  Masse,  welche  durch  sehr  langsame  Abkühlung  kristalli- 
nisch geworden  ist,  wie  z.  B.  mit  dem  sogenannten  entglasten  Glase, 
£s  ist  bisher  nicht  geglückt  durchs  Schmelzen  selbst  grOssef^r  Mengea 
von  Granit  eine  geschmolzene  Masse  hervorzubringen,  in  welcher  dsrdi 
langsames  Erkalten  kristallinische  Substanzen  sich  ausgeschieden  hätten. 
Man  hat  immer  obsidianartige  Massen  erhalten. 

Man  sieht,  dass  die  von  Rose  anfgesleilten  Argumente  gegen  die 
Bildung  des  Granites  auf  feurigem  Wege  in  der  Hauptsache  mit  denen 
von  Fuchs  übereinstimmen  ,  wodurch  diese  also  eine  neue  Bekräftigung 
erlangt  haben.  Dabei  macht  Rose  bemerklich,  dass  es  Ihm  nicht  darum 
zu  thun  gewesen  sei,  eine  H;ypothese  über  die  Granitblldnng  aufzu- 
stellen, sondern  nur  vom  chemischen  Standpunkte  ans  auf  die  Sehwie- 
rigkciten  aufmerksam  zu  machen,  die  einer  Entstehung  des  Granits  da rek 
Schmelzung  entgegen  stehen.  Es  ist  mflglieh,  setzt  er  hinzu,  „dass  diese 
Schwierigkeiten  gehoben  werden  können,  und  dass  Tielleicht  nach  spä- 
teren Erfahrungen  der  Ansicht  Ton  der  pintonischen  Entstehung  des 
Granits  auch  von  chemischer  Seite  nichts  entgegensteht.  Wenn  es  z.  B. 
gelingen  sollte ,  durch  Schmelzen  eine  krystalUslrte  Kieselsäure  von  der 
Dichtigkeit  2,6  herTorzubringru ,  so  wäre  der  Hauptgrund  gegen  die 
plutonische  Bildung  des  Granits  widerlegt.  Bei  dem  jetzigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  aber  kann  der  Chemiker  eine  pla- 
tonische Entstehung  des  Granits  nicht  für  wahrscheinliek 
halten.'' 

Rose  macht  also  eine  Goncesslon  zu  Gunsten  der  Plutonisten ,  In- 
dem er  die  Möglichkeit  einräumt,  dass  immerhin  noch  in  der  Zukunft 
ein  Weg  ausfindig  gemacht  werden  konnte,  auf  welchem  auch  aus  dem 
Schmelzflüsse  kristallinische  Kieselerde  (Quarz)  sich  ausscheiden  licsse. 
Diese  Möglichkeit  muss  allerdings  zugestanden  werden,  aber  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit ist  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  äusserst  gering, 
fast  hofl'nuugslos.  Damit  wäre  aber  nur  einer  der  Punkte  gegen  die 
plutonische  Bildung  des  Granits  beseitigt  und  zwar  lediglich  derjenige. 
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Huf  welches  Fueks  gar  kein  Gewicht  legte  und  ihn  desshalb  nicht  ein  • 
aal  mit  anffiihrte.  Alle  Arganente  von  Fachs  und  eben  so  die  übrigen 
von  Rose  würden  demnach  auch  dann  noch  in  Toller  Kraft  bleiben. 
Nimmt  man  ferner  hinzu,  dass,  wie  ich  in  meiner  Geschichte  der  Urwelt 
gezeigt  habe,  der  Granit  in  seinem  ganzen  Verhalten  zn  den  angren- 
zenden Gebirgsarten  nicht  den  Charakter  eines  platonischen,  sondern 
eines  neptnnischen  Gebildes  bewährt,  so  stimmen  alle  Erfahrnngen  darin 
iüierein,  dass  der  Granit  durchaus  den  letzteren  anzureihen  ist. 

Rose  zieht  aber  aus  seinen  vorhergehenden  Betrachtungen  noch 
weitere  Folgerungen»  nftmÜch  „dass  andere  Gebirgsarten,  welche  Quarz 
enthalten ,.  denen  oft  noch  allgemeiner  als  dem  Granit  ein  platonischer 
Ursprung  zngesdirieben  wird,  wie  z.B.  den  quarzfährenden  Porphyren 
und  Trachyten,  ebenfalls  nicht  durch  Schmelzung  entstanden  sein 
können/^  —  Diesen  Satz  habe  ich  schon  im  Jahre  1845  ausgesprochen, 
indess  zum  erstenmal  finde  ich  denselben  auch  yon  einem  auswärtigen 
Chemiker  anerkannt.  Was  aber  für  die  quarzfuhrenden  Porphyre  und 
Trachyle  gilt,  muss  auch  auf  die  quarzfuhrenden  Grunstelne  und  Mela* 
phyre  passen.  Da  nun  die  qnarzfreien  Gesteine  dieser  Kategorie  häufig 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  quarzfuhrenden  vorkommen,  also 
beide  gleichartiger  und  gleichzeitiger  Entstehung  sein  müssen ,  so  folgt 
von  selbst  hieraus,  dass  was  von  dem  Bildongsmodus  der  letzteren  gilt, 
auch  auf  die  ersteren  überzutragen  ist.  Damit  wären  also  fast  alle  so- 
genannten platoAischcn  Gebirgsarten  dem  pluton Ischen  Gebiete  entzogen, 
Ja  nach  Rose's  eignen  Angaben  sogar  ein  Theil  der  sogenannten  vul- 
kanischen Gebilde  im  engeren  Sinne ,  nämlich  der  Trachyt ,  wenigstens 
in  seinen  quarzfuhrenden  Abänderungen.  Dieses  Zugeständniss  ist  grosser 
als  ich  es  hätte  erwarten  können,  kann  aber  bei  einer  consequenten 
Schlusszlehung  auch  gar  nicht  anders  ausfallen 

Ich  gehe  nun  über  zu  der  Erörterung  der  in  hohem  Grade  wich- 
tigen „Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Gesteine''  von  D  e  I  ess  e  *^ 
wobei  er  sich  auf  die  sogenannten  Eruptivgesteine  (Ausbruchsgesteine) 
beschränkt  Bei  der  Bedeutsamkeit  dieser  Untersuchungen,  die  häufig 
den  gewöhnlichen  plutonis tischen  Ansichten  geradezu  widersprechen, 
erfordern  aie  eine  etwas  ausführlichere  Besprechung. 


(12)  Bullet,  de  la  soc.  g^ol.  de  France  XV.  p.  728;  daraus  in  der 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Gescllsch.  AI.  (1859)  S.  310. 
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In  den  Torlinien  Beirachtaiig«ii  nacht  Delesse  iiiTörderst  daravf 
aufmerksam,  dass  ein  und  dasselbe  Material  bald  wasserigen,  bald  fea- 
rigen  Urspraiigs  sein  könne,  was  leicht  einxnsehen  sei,  da  die  chemi» 
sehen  oder  moleknl&ren  Th&tigketten,  durch  welche  eben  die  Hineraliea 
erzeugt  werden,  in  Gegenwart  sowohl  der  Hitze  als  des  Wassers  ihr 
YVesen  treiben.  Er  erinnert  dann  daran ,  dass  die  Bezetchitung  einer 
Felsart  als  feurigen  oder  wiUscrigen  Ursprungs  nicht  genau  sei.  indea 
damit  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  die  eine  nur  durch  die  IVarne, 
die  andere  nur  durch  das  Wasser  bildsam  gemadit  worden  sei,  soadern 
es  soll  damit  nur  das  Hauptmittel  der  Bildung  bezeichnet  werden.  Unter 
den  Ernptiygesteinen  unterscheidet  er  3  Gruppen ,  Je  nachdem  Jene  feu- 
riger, scheinbar  fenriger  oder  nichtfenriger  Entstehung  sind.  Ich  will 
zuerst  nur  die  Hauptpunkte  kurz  hervorheben ,  ohne  Bemerkungen  bei- 
2ufligen,  was  ich  mir  zum  Schlnss  des  Referates  Toriiehalte. 

1.  Gesteine  feurigen  Ursprungs.  Durch  die  YV&rme  geschmol- 
zen oder  wenigstens  bildsam  gemacht,  daher  fast  immer  wasserfrei,  da- 
bei zellig,  rauh  und  ihre  Mineralien  mit  deutlichem  Gtasgianz;  h&utig 
sind  sie  von  Schlacken  begleitet.  Diese  Gesteine  betrachtet  man  als 
Torzüglich  vulkanisch  und  oft  sogar  sind  sie  wirklich  Laven.  Die  ent- 
gegengesetzten Hanpthiider  sind  Trachjt  und  Dolerit,  „deren  Ursprung 
sicher  ist,  da  wir  sie  sich  in  noch  brennenden  Vulkanen  bilden  sehen.^' 

Der  Trachyt  kann,  wo  er  Kuppeln,  Kegel  und  grosse  Massen 
bildet ,  nicht  Aussig  gewesen  sein ,  sondern  fest  oder  durch  WArme  nur 
erweicht.  Wo  er  dagegen  G&nge,  Ströme  oder  Lager  darstellt,  war  er 
sehr  flftssig.  Von  .\uswnrfskegeln  zeigt  er  keine  Spur.  Das  Nebenge- 
stein läsit  keine  Spur  von  Wärme  wahrnehmen ,  doch  war  es  nicht  im- 
mer stark  erhitzt.  Wird  der  Trachyt  reich  an  Quarz,  so  verschwinden 
die  übrigen  Eigenthümlichkeiten  und  es  entwickelt  sich  ein  unmerklicher 
Ucbergang  in  Porphyr  und  alles  lässt  dann  glauben,  dass  die  Warme 
bei  dieser  Bildung  von  immer  geringer  werdender  Bedeutung  ge- 
wesen sei. 

Der  Dolerit  hat  sein  Nebengestein  mehr  oder  minder  durch  W&rme 
verändert.  Uebcr  seine  Bildung  kann  kein  Zweifel  «ein,  da  er  von  mehreren 
brennenden  Vulkanen  ausgeworfen  ist;  so  z.  B.  enthält  die  Lava  des 
Aetna  Labrador  und  Augit,  die  des  Vesuvs  Leuclt,  Augit  und  Olivin. 
Auf  ihn  ist  ganz  besonders  die  Bezeichnung  als  Lava  anzuwenden, 
welclie  man  auch  verschiedenen  vulkanischen  Gesteinen  beilegt. 

2*  Gesteine  nur  scheinbar  feurigen  Ursprungs.  Veriossi- 
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g;«flg  theiiweise  fenri}?,  theilwefse  wässHg;  Wasser,  tfilmie  und  Tielfelcht 
miell  Draek  trn^B  miteinander  bei,  sie  bildsam  za  machen.  Stets  wasser- 
haltig, oft  zellig,  ihre  Mineralien  nnr  mit  schwachem  Glas^anz;  ge- 
wMinlfeh  mit  den  Feuerii^esteinen  vergesellschaftet,  zumal  in  Tolliantscben 
Gegenden  sich  einstellend. 

Der  Pech  stein  tritt  mitnnter  sehr  sonderbar  auf,  indem  er  mit 
seinem  Nebengestein  nach  und  nach  verschmilzt,  andererseits  auch  In 
geschichtete  and  Verslemertingen  fahrende  Gesteine  Hbergeht.  Der 
gangrorfflige  Pechstein  hat  sehr  merkliche  Umwandln ngen  bewirkt,  doch 
mochte  dabei  die  Hitze  nicht  sehr  gross  sein,  da  er  sich  zu  gleicher 
Zelt  und  unter  gleichen  Bedingungen  bilden  konnte  wie  Qnarzporphjrr, 
der  keine  feurige  Entstehung  hatte. 

Klingst  ein  and  Pechstein  stellen  nnr  zwei  verschiedene  Zustande 
gewässerten  Trachyts  dar  Ist  der  Klingstein  auch  kein  eigentliches 
Fenergestein ,  so  hat  doch  die  YVürme  sicher  zu  seiner  Bildung  bei- 
getragen. 

Der  Basalt  unterscheidet  sich  vom  Doierit  durch  die  Gegenwart 
von  Wasser  und  flüchtigen  Stoffen.  Zuweilen  ist  er  zeltig  und  geht  In 
wirkliche  Schlacke  über,  bleibt  aber  immer  durch  seinen  grossem 
Wassergehalt  von  den  durch  brennende  Vulkane  ausgeworfenen  Sehlacken 
ttttterscheidbar.  Auf  Lagern  ist  seine  Einwirkung  auf  das  Nebengestein 
unbedeutend,  oft  gar  nicht  vorhanden,  Zeichen  wenig  erhöhter  W&rme. 
Auf  Gingen  wirkte  er  kräftiger;  hier  war  also  diö  Wirkung  des 
Wassers  durch  hohe  Wärme  unterstützt.  Wo  er  einzelne  Kegelberge 
bildet,  konnte  seine  Flüssigkeit  nur  gering  sein ;  manchmal  war  er  viel- 
mehr sehr  zähe  und  halbfest.  In  Gängen  und  Lagern  musste  er  dage- 
gen sehr  flüssig  sein.  Alle  Eigenthümlichkeit  des  Basaltes  zeigen  dem- 
nach, dass  sein  Ursprung  ein  gemischter  war,  dass  Wasser  und  Wärme 
zusammen  sich  bei  seiner  Bildung  betheiiigten.  Wahrscheinlich  befand 
er  sich  In  einem  Zustand  wässriger  Verflüssigung.  Die  Hitze  war  hoch 
genug,  um  die  Entwicklang  von  Oilvin  und  Angit  zuzulassen,  genügte 
Indess  doch  nicht,  Wasser  und  fluchtige  Stoffe  gänzlich  auszutreiben. 

Der  Trapp  geht  In  Basalt  über,  doch  mag  seine  Entstehung  bei 
geringerer  Hitze  erfolgt  sein.  Er  scheint  in  der  Gestalt  eines  MOrtels 
oder  schlammigen  Teiges  sich  befunden  zu  haben. 

3.  Ansbruchsgesteine  nichtfeurigen  Ursprungs,  den  pIn- 
tonischen  Felsarten  Lyell's  entsprechend.  Die  Masse  nicht  mehr  zeHIg, 
Ihre  Mineralien  zeigen  nicht  mehr  Crlasglanz  und  begleiten  nicht  mehr 
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Tilkanische  Gebilde.  Wahnehelallcb  erbieltea  sie  ihre  Bildsamkelt  <l«rdi 
Walser  nnd  Druck,  w&lir«od  die  Warme  nar  in  zweiter  Reibe  tb&tig  war. 

Der  Granit  sondert  sieb  bisweilen  in. Sauten  ab,  was  auch  bei» 
Gipse  und  andern  Gestetuen  unzweifelbaft  wässerig^er  Bildang  der  Fall 
ist  nnd  nur.  ein  Zeichen  gleich  massiger  Zusammenziebnng  (keineswegs 
notbwendige  Folge  der  Abkühlung)  ist,  wie  sie  durch  Aastrocknung  und 
molekulare  Bewegungen  hervorgerufen  werden  kann.  Von  den  drei  Ge- 
menglheiien  des  Granits  kann  der  Quarz  iipir  auf  nassem  Wege  ent- 
standen sein  ;  Fcldspath  nnd  Glimmer  ^entstehen  zwar  auf  beiderlei  Wie- 
gen, aber  ihr  Verhalten  im  Granite  spricht  'nur  lar  den  nassen.  Die 
Gange,  welche  der  Granit  bildet,  wechseln  Ton  sehr  weiten  Grenzen  bis 
zum  kaum  Sichtbarblcibcn ;  „solche  feine  Adern  In  Feldspatk- 
gesteinen  können  nicht  dnrch  Einspritzung,  sie  müssen 
dnreb  Ausscheidungen  von  ihren  Wandungen  her  er/nllt 
sein/'  Nirgends  zeigen  sich  Spuren  feuriger  Schmelzung,  die  man  dem 
Granite  zuschreiben  könnte.  Hat  demnach  das  Wasser  diese  Gesteine 
nicht  geradezu  abgesetzt,  so  war  es  doch  bei  ikrer  Bildung  in  beden« 
tender  Weise  tbätig.  Scbafh&all  u.  A.  nehmen  für  den  Granit  ei&en 
Zustand  gew&sserten  oder  durch  Wasser  erweichten  Breies  an,  was  aacb 
für  Deiesse  „bOchst  wahrscheinlicb*'  ist.  Nach  seiner  Meinung  zeigt 
der  Granit  kein  Merkmal  eines  Fenergesteines.  „Zur  Ans- 
bildong  seiner  Mineralien  genügte  eine  eben  nur  bildbare  Beschaffen- 
heit seiner  Masse;  ja  nach  manchen  Erscheinungen  (Auftreten  in  Kap- 
peln nnd  gezähnten  scharfen  Spitzen)  konnte  er  selbst  im  beinahe  festen 
Zustande  kryslallisiren.  Die  Bildsamkeit  wurde  herbeigeführt  durch 
Wasser,  unterstützt  von  Druck,  so  wie  auch  yon  W&rme,  jedoch  aar 
Ton  einer  sebr  massigen  und  nicht  bis  zum  Rotbglühen  steigenden/' 

Der  Diorit  ist,  unter  eiaer  nur  nebensächlichen  Bethciligang  der 
Wärme,  durch  Wasser  und  Druck  erzeugt  worden 

Beim  Serpentine  sind  die  Wirkungen  der  Wärme  fast  ganz  ver- 
schwunden, so  dass  nur  nocb  Wasser  und  Druck  seine  Bildsamkeit  baben 
hervorbringen  können. 

So  weit  der  in  gedrlagter  Kurze  gegebene  Auszug  ans  der  Ab- 
handlung von  Deiesse,  woran  ich  nun  einige  Betrachtungen  ankaü- 
pfen  werde.  Von  seinen  3  Gruppen  der  sogenannten  EruptiTgesteine 
hat  er  die  ganze  dritte  Abtheilnng,  die  platonischen  Felsarten  L^ell's, 
dem  neptunischen  Gebiete  überwiesen  und  damit  also  weitaus  die  Mehr* 
zahl  aller  Eruptivgesteine  dem  vulkanischen  Bereiche  entzogen«    Letz- 


Ure«  MIasi  er  n»r  Atn  Tradijrt  nnd  Dolerit  als  echt  feari^a  Ucsaprui* 
ges ;  dagegen  betrachtet  er  den  Basalt,  Trapp,  Klingsteia  «nd  Pecbstela 
9h  Gestelle  Ton  nvr  scheinbar  fearigem  Ursprange.  Diess  ist  aber  ein  sehr 
wesentlieber  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Grappen  hinsichtlich  ihrer 
Bildungsreise:  die  ersteren  sind  nnmittelbar  ans  dem  Schmelzflasse  her- 
Torgegangene  Fenergebilde,  die  zweiten  sind  genrisobten  Ursprungs, 
nämlich  theilweise  fearig,  theil weise  w&sserig,  indem  sie  eine  Art 
^wässeriger  Schmelzung''  oder  wie  sich  Delesse  an  einem  andern  Orte 
ausdruckt,  „wässeriger  YerQässignng''  rrfohren  haben. 

Wie  hat  man  sich  nun  aber  bei  den  Gesteinen  nur  scheinbar  fearW 
gen  Ursprungs  das  Zusammenwirken  von  Wärme  nnd  Wasser  in  Ihrem 
Biidungsprozesse  zu  erklären?  Delesse  spricht  sich  hierüber  nicht  ganz 
bestimmt  aus,  doch  gibt  er  einige  Andeutungen«  Vom  Trapp  ▼ermuthel 
er,  dass  derselbe  sich  im  Zustande  eines  schlammigen  Teiges  oder  Mör- 
tels befunden  haben  möge.  Vom  Basalt ,  wenn  er  in  Kegelbergen  auf- 
tritt, meint  er,  dass  seine  Flüssigkeit  nur  gering  sein  kannte,  dass  er 
Tielmehr  manchmal  sehr  zähe  und  haibfest  war.  Ferner  macht  er  daratf 
aufmerksam,  dass  bei  der  Basaltbildnng  die  Hitze  nicht  hoch  genug  war, 
am  Wasser  und  flüchtige  Stofl'e  gänzlich  auszulreiben.  Irre  ich  nicht, 
so  scheint  Delesse  beim  Zusammenwirken  Ton  Wärme  nnd  Wasser  znr 
Bildung  dieser  Gesteine  dem  letzteren  den  grosseren  Antheil  zuzuschrei- 
ben. Ist  diess  der  Fall,  so  wurden  meine  Ansichten  Ton  der  Basaltbil- 
dnng wohl  so  ziemlich  den  seinigeu  angepasst  werden  können.  Ich 
nehme  nämlich  f&r  den  Basalt  eine  den  übrigen  Gebirgsarten  gleichar- 
tige neptunische  £nt8tehangs weise  an,  wobei  jedoch  beim  Uebergange 
ans  dem  amorphen  in  den  kristallinischen  Zustand,  wodurch  immer 
Wärme  frei  wird,  die  Wärmeentbindung  mitunter  zu  sehr  hohen  Graden 
gesteigert  wurde,  so  dass  dadurch  Erscheinungen,  z.  B,  das  Verkoken 
der  Kohlen,  die  Fritlnng  der  Sandsteine  u.  a.,  heryorgerufcn  werden 
konnten,  wie  sie  uns  zunächst'  yom  Feuer  bekannt  sind. 

Durch  die  Ausscheidung  des  Basaltes  nnd  der  andern  yorhin  ge^ 
nannten  Gesteine  aus  der  Reihe  der  Felsarlen  feurigen  Ursprunges,  da- 
gegen deren  Zuweisung  an  die  Gruppe  der  Felsarten  nur  scheinbar 
fenrigen  Ursprunges,  hat  sich  Delesse  im  vollkommensten  Widerspruche 
mit  der  Tulkanistischen  Schale  gesetzt.  In  der  Entwicklung  meiner  ge- 
alogischen  Ansichten  habe  ich  mit  nichts  grosseren  Anstoss  erregt  als 
mit  der  Ausschliessung  der  Basalte  und  Trach^te  ans  der  Reihe  der  tuU 
kaniachen  Bildungen ;  selbst  Bischof  ist  zweifelhaft  geblieben.  JeUt  habe 
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ich  wenigstens  für  den  Basalt  eine  Anteritftt  aw  Seite,  der  BMm  waM 
einige  Beachtnng  nickt  wird  Tersagea  iLönaen. 

Das  Tullianische  Gebiet  ist  denmaeli  darcli  Delesse  gewaltig  reda- 
cirt,  indem  es  darck  ihn  lediglich  aaf  die  wirlilichen  Laven  und  aaf  d«a 
Dolerlt  and  Trach^t  beschrSniit  wird;  den  fenrigen  Ursprang  der  iels^ 
teren  hält  er  fftr  ganz  gesichert ,  da  sie  sich  noch  in  brennenden  Vai- 
kanen  bilden.  Wollen  wir  Inders  doch  zusehen,  ob  ihr  Urspmng  se 
ganz  zweirellos  dasteht  als  es  Delesse  behauptet. 

Es  nnss  doch,  vm  mit  dem  Dolerite  zn  beginnen,  sehr  aafTalleDd 
erscheinen,  dass  Delesse  denselben  in  eine  ganz  andere  Gruppe  als  den 
Basalt  bringt,  obwohl  beide  Gesteine  h&aflg  miteinander  vorkommen  and 
unmittelbar  ineinaader  übergehen,  so  dass  eine  solche  Scheidaag  nichts 
weniger  als  natnrgemilss  ist.  Offenbar  hat  er  sich  dazu  durch  den  Um- 
stand bestimmen  lassen,  dass  der  Dolerlt  mit  gewissen  Laven  iberela- 
kommt  und  gleich  diesen  auch  kein  Wasser  oder  doch  nicht  in  bemer- 
kenswerther  Menge  enthält.  Allein  da  wir  wissen,  dass  geschmolzene 
Trappgesteine  beim  langsamen  Abkühlen  wieder  ein  steiniges  krystalli- 
nisches  Auselien,  analog  dem  ursprünglichen  annehmen,  so  folgt  daraus 
für  die  doleritischenLaven  nur  so  viel,  dass  sie  ans  einem  doleritischen 
Material  hervorgegangen  sind,  während  über  den  Urspraag  ^es  prinri- 
liven  Doierits  als  Gebirgsart  hiemit  nichts  ausgesagt  Ist.  In  conse- 
quenter  und  naturgemässer  Schlussziehnng  kann  ich  für  den  Dolerit 
keine  andere  Bildungsweise  als  für  den  Basalt  zulässig  faden. 

Vom  Track; t  behauptet  Delesse,  dass  er  alle  Merkmale  eines 
Fenergesteines  trage,  das  durch  Wärme  geschmolzen  oder  mindestens 
erweicht  wurde.  Es  Ist  schon  vorhin  angeführt  worden,  dass  H.  Rose 
wenigstens  für  die  quarzführenden  Trachjte  gerade  das  Gegenthell  an- 
nimmt, indem  er  von  ihnen  sagt,  dass  sie  nicht  durch  Schmelzung  ent- 
standen sein  können.  Bei  strenger  Folgerichtigkeit  hätte  aber  aach 
Delesse  zu  demselben  Schlüsse  gelangen  müssen,  denn  bei  dem  Granite 
erkennt  er  es  als  Grundsatz  an,  dass  quarzfübrende  Gesteine  nicht  als 
Schmelzprodacte  angesehen  werden  dürfen.  Ausserdem  gesteht  er  es 
zn,  dass  zwischen  Trachyt  und  Porphyr  „ein  unmerklicher  Uebergang^* 
staltflndet,  was  nothwendfg  den  gleichen  Bildangsmodas  bedingt;  vom 
Quarzporphyr  behauptet  er  aber  geradezu,  dass  dieser  keine  feurige 
Entstehung  hatte,  woraus  abermals  gefolgert  werden  muss,  dass  das 
Welche  auch  von  den  Quarztrachytea  za  gelten  habe.  Was  aber  von 
letzteren  gesagt  wird ,  muss  ebenfiills  auf  die  quarzfreien  Trachyte  An- 
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WMidiiai^  In4e9,  da  diese  in  iiiDtger  Verbindanf  nie  Jeaen  stehoD.  Z« 
der  gefaxten  Uconseqaenz  ist  Deiesse  dadarcli  gerathen,  dass  er,  wie 
er  es  aecli  bei«  Doierite  gethaii ,  den  Bildnngsmodas  der  traehytischea 
Laren  ohne  weiteres  aaf  prinitiren  Trachyt  tberträgt^  also  einen  Un- 
terschied nbersieht,  den  erst  nenerdings  wieder  Girard  in  Bezog  anf  Ba- 
salt and  basattische  Laven  mit  NachdruciL  herrorgehoben  bat. 

Somit  iLann  ich  denn  weder  den  Dolerit  noch  den  Trach>t,  in  sofera 
sie  als  Gebirgsarten  auftreten,  fnr  Fenergesteine  passiren  lassen.  Uebri-; 
gens  scheint  es  mir,  dnss  sehr  h&ufig  primilire  Trachjle  mit  Trachyt- 
laren  verwechselt  werden  vnd  dnss  anf  diesem  Gebiete  erst  noch  eine 
strenge  Sichlang  vorzunehmen  ist,  bevor  man  zn  sichern  Resaltaten  ge« 
laagen  kann. 

£a  soll  aber  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  fiberseheo  werden;  dass 
ts  mit  dem  Aaftreten  der  Trachyt-  und  Trappgebilde,  überhaupt  mit  de« 
(«esteinen,  welche  Delesse  als  echt  feurigen  oder  nur  scheinbar  feorigea 
Orsprnngs  bezeichnet,  eine  eigenthämliche  Bewaodlniss  hat.  Sie  treteii 
in  der  Gebirgsweit  in  zweierlei  Formen  and  in  dadarch  bedingter  Ver* 
schiedenheit  der  MassenhafUgfceit  anf.  Entweder  stellen  sie  Gänge  und 
■ntergeordnete  Lager  in  andern  FeUarten  dar  and  sind  dann,  als  inte^ 
grirende  Theile  der  letzteren,  auch  mit  diesen  gleichartiger  and  gleich- 
zeitiger Eutstehang;  In  dieser  Form  haben  die  basaltischen  nnd  trachy- 
tischen  Gebilde  nur  eine  anbedentende  Mächtigkeit  Oder  sie  liegen 
frei  za  Tage  und  bilden  dann  mächtige  Kappeln  oder  flotzartige  Massen^ 
die  vom  Granite  an  den  verschiedenartigsten  Formationen  aaf|gesetzt, 
aber  niemals  von  irgend  einer  andern  Felsart  überdeckt  sind;  in  die- 
nen Formen  können  sie  eine  nngeheure  Massenhaftigkeit  erreichen  und 
sich  aber  hnnderte.  Ja  selbst  einige  tausende  von  Quadratmeilen  ans* 
breiten.  Als  freiliegende,  niemals  überdeckte  Gebirgsmassen  machen 
sie  also  in  allen  Lokalitäten,  wo  sie  auftreten,  das  jiingste  Glied  in  der 
Reihenfolge  der  Formationen  ans,  greifen  demnach  nicht  in  das  innere 
Gerüste  des  Felsgebäades  der  Erde  ein ,  sondern  sind  nur  Aufsätze  aaf 
der  Oberfläche  desselben  *^  Denkt  man  sich,  dass  das  ganze  Trachjrt» 
nnd  Trappgebirge  plötzlich  entfernt  würde,  so  würde  dadarch  die  innere 


(13)  Nach  den  vulkanistischen  Ansichten  sollen  freilich  die  Basalt- 
gänge nur  die  Stiele  der  oberirdischen  fiasaltmassen  sein,  durch  weiche 
letztere  mit  dem  Erdinnern  in  Verbindung  stehen;  Indess  eine  solche 
Behanptang  ist  nichts  weiter  als  eine  Fiction. 
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Sfrnktar  des  Felsgebäsdes  nicht  im  mindesten  altertrt  werden.  Auf 
dieses  Verliaiten  maclie  icli  hier  nnr  dcsshalb  anrmeriLsam ,  um  in  zei^ 
gen,  dass  selbst  wenn  der  Nachweis  geliefert  werden  konnte,  dass  das 
ganze  Trapp-  nnd  Trachytgebirge  aas  dem  Schmelzflnsse  her?orgeg«n- 
gen  wäre,  ein  solcher  Bildangsmodas  doch  nar  einen  oberRfichlichen 
Aufsatz  des  Fcisgeb&ndes  der  Erde,  nicht  einen  Intcgrirenden  Theil  Ton 
diesem  selbst,  betroffen  hätte,  woraas  also  aneh  für  die  Genesis  keine 
Folgerung  abznieiten  ist. 

Wie  man  aus  den  eben  mitgctheilten  Arbeiten  von  H.  Rose  nnd 
Delesse  ersteht,  ist  es  also  bei  diesen  beiden  aosgezeichneten  Chemikern, 
wie  schon  früher  bei  Fachs,  ebenfalls  die  Kieselerde  —  sei  es  in 
deren  Eigcnthumlichkelten  an  sich,  oder  in  deren  Verhalten  zv  den  an- 
dern Gemengtheilen  des  Granits  oder  in  den  Beziehnngen  des  letzteren 
zo  seinem  Nebengesteine  —  wodurch  sie  sich  In  die  Nothwendlgkeit 
fersetzt  sehen,  die  sftmmtüchen  sogenannten  platonischen  Felsarten  de« 
▼ulkAnisch-pinlonischen  Gebiete  za  entziehen,  womit  demselben  also  nnr 
noch  das  trachytlsche  nnd  basaltische  Gebirge  übrig  geblieben  ist,  wo- 
bei jedoeh  wiederholt  daran  erinnert  werden  soll,  dass  Rose  aneh  noch 
die  Qanrztraohyte  von  demselben  ausgeschlossen  hat.  Will  aber  gleich- 
wohl der  Piatonismas  die  ihm  entzogene  Herrschaft  wieder  gewinnen; 
so  kann  er  zu  einer  solchen  auf  keinem  andern  Wege  kommen  als  dass 
er  das  Veto,  welches  ihm  das  Verhalten  der  Kieselerde  entgegensetzt, 
zu  beseitigen  hat.  Da  jedoch  dieses  Veto  auf  petrographische  nnd  che- 
mische Erfahrungen  gestutzt  ist,  so  kann  dasselbe  nur  dadurch  entkräf- 
tet werden,  dass  er  ihm  auf  gleichem  Wege  gefundene  gegentheilige 
Erfahrungen  gcgeunber  zu  steilen  vermag.  Hiebei  wolle  man  aber  einen 
Ausspruch  von  E.  de  Beanmont.  obgleich  er  ihn  selbst  nicht  immer  fest- 
hielt, nicht  aus  den  Augen  rerlieren,  dass  man  sich  nämlich  nie  über 
die  durch  die  Beobachtungen  gegebenen  Grenzen  hinwegsetzen  dürfe. 

Mit  der  Surfusions  -  Hypothese  darf  man,  wie  gezeigt.  Jetzt  nicht 
mehr  kommen.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen ,  wie  sich  die  ptatoni- 
stischen  Geologen  —  insofern  sie  überhaupt  auf  diesen  Punkt  eingehen  — 
in  neuerer  Zeit  abmühen,  nm  den  Stein  des  Anstosses,  den  ihnen  die 
Chemiker  in  der  Gestalt  des  Quarzes  in  den  Weg  gelegt  haben,  zu  be- 
seitigen.   Einige  Beispiele  mOgen  hier  genügen. 

An  die  Spitze  steile  ich  Naumann,  wie  sich  derselbe  in  seinem 
Lehrbuche  der  Geognosie  (1.  AuB.  1848,  2.  Aufl.  1858)  über  diesen 
schwierigen  Punkt  geäussert  hat    Sein  Lehrbuch  Terdieat  als  das  um- 


Wapnet:  thBWitn  äet  Xräbiidunp,  411 

fissendste  und  an  Thatsachen  reichhaltigste,  das  ivir  besitzen,  eine  be*^ 
sondere  BerncksichU^ng;.  In  seinen  geognostisehen  Ansichten  bekennt 
er  sich  als  Anhänger  des  Piatotiisuins ,  und  um  ein  solcher  bleiben  2a 
können,  war  Ihm  natürlich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Argnncnte.  welche 
Fttchs  dem  Vntkanismns,  und  zwar  zun&chst  in  dessen  Fassung  als  Pln- 
toBismns,  entgegen  gehalten  hatte,  zu  entkräften,  wozu  dann  noch  für 
die  zweite  Auftage  die  Rficksichtsnahrae  anf  Bischof  kam.  Indess  scheint 
Naumann  wenig  Gewicht  auf  diese  Einreden  gelegt  zu  haben ,  so  dass 
selbst  der  Name  Fuchs  nur  nebenbei  genannt  ist  und ,  wenn  gleich  der 
Ton  Bischof  oners  angefahrt  wird,  diess  in  der  Regel  doch  nur  In  den 
Znsätzen  geschieht,  um  bemerklich  zu  machen,  dass  dieser  der  entge* 
f^engesetzten  Meinung  sei. 

Was  den  Hauptpunkt  anbelangt,  so  glaubt  Naumann  nicht,  „dass 
ans  dem  Auftreten  des  Quarzes  irgend  ein  erhebliches  Bedenken  gegen 
die  p3Togenc  Bitdang  des  Granites  entlehnt  werden  kann/*  Zur  Recht- 
fertigung dieser  allerdings  befremdlichen  Erklärung  bringt  er  Folgendes 
bei.  Erstlich  hätten  die  Versuche  von  Gaudin  gelehrt,  ,,dass  geschmol- 
zene Kieselerde  for  dem  Erstarren  zähflüssig  wird  und  sich  wie  Siegel- 
tack in  Fäden  ziehen  lässt.'*  Diess  beweise,  dass  ihre  Erstarrongs- 
*Temperatur  sehr  tief  unter  ihrer  Schmelz-Temperatur  liegen  müsse,  daher 
denn  auch  die  Grundidee  der  Surfnsions  -  Theorie  mit  Recht  verfochten 
werde.  Allein  wie  ich  schon  vorhin  erwähnt  und  anderwärts  ausführ- 
lich gezeigt  habe,  beruht  die  Fassung  des  Berichtes  von  Gandin,  wie 
sie  hier  angenommen  wird,  auf  einem  argen  Missrerständnisse  nnd  der 
Thatbestand  ist  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  wie  er  hier  hinge- 
3tellt  ist. 

Dann  bezieht  sich  Naumann  auf  eine  Bemerknng  von  Dnrooher,  ge- 
mäss weicher  man  es  sich  denken  kOnne,  wie  aus  einem  feuerflüssigen, 
die  Elemente  des  Granits  enthaltenden  Magma,  dessen  Schmelzhitze  weit 
unter  der,  welche  der  Quarz  für  sich  allein  in  Ansprach  nimmt,  liegen 
kenne.  Feldspath  und  Glimmer  kr^stallisirten,  während  die  überschüssige 
Kieselerde  ausgeschieden  wurde  und  „dabei  durch  den  viscosen  Zustand 
allmählich  in  den  starren  nnd  kr}*stallinischen  Znstand  des  Quarzes 
überging/*  —  Allein  einer  solchen  Annahme  steht  schnurstracks  die 
Erfahrung  entgegen,  dass  ans  dem  Schmelzflusse  niemals  krystalliniscbe 
Kieselerde  (Qaarz)  sich  ausscheiden  lässt;  mit  Hypothesen  aber  kann 
man  einen  festbegründeten  Thatbestand  nicht  beseitigen. 

Vm  ein  recht  überzeugendes  Beispiel ,  dass  ein  sehr  strengflüssiger 
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Körper,  ans  einen  fenerflnssigen  Magma  ton  weit  niedrigerer  Temperatar 
keranskr^fslailisircn  kann,  vorznlegen,  verweist  ferner  NannaiHi  (naefa 
Fenrnet's  Vorgang)  auf  das  Roheisen,  in  welcliem  der  Keiilenstoff  als 
Grapliit  in  grossen  krjstaiünischen  Blättern  aasgeschieden  wird,  zwi- 
seilen  weiclien  sicli  das  Roheisen  heraasschmclzen.  lasst.  —  Dieses  Ar- 
gnment  konnte  man  gleich  kurz  von  der  Hand  weisen,  weil  es  sich  bei 
demselben  nicht  um  den.  Qaarz,  sondern  nm  einen  sehr  Terschiedenarti- 
gen  Körper,  den  Graphit,  handelt,  dessen  Eigenschaften  man  nicht  ohne 
Weiteres  anf  Jenen  übertragen  darf.  Dann  habe  ich  aber  schon  froher 
nachgewiesen,  dass  in  dem  angefahrten  Beispiele  die  Anslegang  tot- 
fehlt  ist.  Richtig  wäre  sie,  wenn  jener  Graphit  reiner  Kohlenstoff  wftre, 
aliein  derselbe  Ist  immer  mit  mehr  oder  weniger  Eisen  und  erdigen 
Thellen  verbanden»  so  dass  man  nicht  behaapten  kann,  dass  hier  reiner 
Kohlenstoff  für  sich  geschmolzen  sei,  sondern  die  fremdartige  Beimisehang 
hat  ihm  als  Schmelzmittel  gedient. 

Ancb  die  von  Naumann  znjßnnsten  der  Behanptnag:  dass  Minera- 
lien von  sehr  verschiedenen  Graden  der  Scbmelzbarkeit  aas  dem  fenrig* 
flüssigen  Zustande  heran skrystallisiren  kOnnen,  angeführten  andern 
Beispiele,  nämlich  des  Olivins  und  Lenzites,  beweisen  nichts  für  die 
feurige  Bildung  des  Qaarzes.  Oebrigens  haben  sehen  vorber  andere« 
Forscher  aus  dem  Vorkommen  des  Olivins  in  basaltischen  Laven  und 
des  Lenzites  in  Lenzltlayen  die  Pr&existenz  dieser  beiden  Mineralien 
vor  den  Laven  gefolgert  and  damit  dem  Argumente  von  Naumann  alle 
Beweiskraft  entzogen. 

£s  ist  demnach  Naumann  nicht  gelungen,  die  Argumente  von  Fueks 
gegen  die  feurige  Bildung  des  Quarzes  in  irgend  einer  Weise  zu  be- 
seitigen; sein  Festhallen  am  Plutonlsmus  hat  daher  keine  Berechtigung^ 
Indess  ist  er  keineswegs  ein  conseqoenter  Anhanger  desselben.  Denn 
während  er  einerseits  die  Annahme  einer  schmelzflnssigen  Bildung  der 
QuarzkOrner ,  wie  sie  in  den  PerUten ,  Trach^ten ,  Porphyren  und  Gra- 
niten eingemengt  sind,  für  nothwendig  erklärt,  gesteht  er  andererseits 
doch  selbst  zu,  dass  es  „ungereimt'*  sein  wurde,  dieselbe  Entstehung 
für  die  Quarzite  und  die  qnarzreichen  Glimmerschiefer  geltend  machen 
zu  wollen.  Was  ihn  nun  aber  gleichwohl  verhindert,  unumwunden  die 
plutonistische  Anschauung  von  der  Quarzbiidnng  für  alle  Fälle  aufzuge- 
ben, Ist  die  Meinung,  dass  der  Glimmer  und  der  häufig  mit  diesem  zu- 
gleich auftretende  Granat  in  der  Natur  nirgends  in  unzweifelhaft  nep- 
Innischen  Gesteinen  als  Gebilde  auf  nassem  Wege  sich  dokumentiren. 


Allein  Bbehof  uad  H.  Rose  haben  naohgewiesen ,  dasa  der  aielite  fHlair 
»er,  oad  aanenllieh  der  in  den  granitisclien  Febarten,  aar  avf  nasseai 
Wege  enlstaaden  ist,  nad  £nterer  hat  das  Gleiehe  fiir  den  Granat  ge^ 
Ihaa.  Komit  liat  Naanaan  alle  Slatzpunkte  Terioren,  am  seine  Ansickl 
von  der  sclimelzflassigen  Entstehung  des  Qaanea  nnd  Granites  noch 
Mnger  festhalten  zn  können.  Was  die  Widerreden  ton  Fachs,  Schaf- 
hftati ,  Bischof  nnd  mir  nicht  veraiochlen ,  wird  er  nan  wohl  gegenilber 
H«  Rose  nnd  Delesse  zageslehen  Bissen. 

Interessant  ist  es  zo  wissen,  wie  sich  der  Nestor  anserer  Geologen, 
€.  V.  Leonhard.  za  dieser  Streitfrage  gestellt  hat;  Ich  beziehe  mich 
desshalb  aaf  sein  Lehrbach  der  Geognosie  nnd  Geologie.  %*  Aall*  \^^%» 
Fachs  and  SchafhiatI  sind  zwar  einmal  ant  Namen  angefahrt,  aber  eine 
Berficlisichtigang  haben  sie  so  wenig  als  ich  gefanden.  Die  Talkanl- 
atische  Doktrin  steht  darin  noch  in  toller  Geltung,  wie  nachfolgende 
Citate  «eigen.  Die  abnormen  oder  EraptiTgeblide  habea  alle  elnea  fen- 
rigen  Ursprang:  „es  sind  Massen,  die  im  glühenden  Flnse  gewesen.^ 
Diorit  ist  eine  in  fearigflOssigem  Zustande  aas  'den  Brdtiefen  aafgesUe* 
gene  Masse.  An  der  platonischen  Bildongswelse  des  Serpentinfelses  ist 
wohl  nicht  za  zweifeln.  An  der  ralkanischen  oder  .Tielmehr  platonischen 
Herkanft  der  Feidstelnporphyre  ist  ebenfalls  nicht  zu  zweifeln.  Der  pla- 
tonische Charakter  des  Grannlits  und  sein  späteres  Herrorbrechen  sind 
nnzweifelhalte  Thatsachen.  Das  Entstehen  des  Granites  anf  platonischem 
Wege  dürfte  beatiges  Tages  nur  von  sehr  Wenigen  In  Zweifel  gestellt 
werden.  Der  kOrnige  Kalk  bei  Auerbach  an  der  Bergstrasse  ist  in  feurig** 
flüssigem  Zustande  aas  Erdtiefen  emporgestiegen.  Ueber  die  Blldnngs* 
weise  des  Quarzes  und  Glimmerschiefers  wird,  was  sehr  bezeichnend  ist, 
alt  Stillschweigen  hinweggegangen. 

Pfaff  hftit  sieh  in  seiner  Schöpfungsgeschichte  (1855)  hinsichtlich 
des  strittigen  Panktes  an  Naumann;  er  l&sst  ebenfalls  Gandin  durch 
Versuche  gefunden  haben ,  dass  bei  der  Kieselerde  der  Schmelspuakl 
nnd  Erstarruagspunkt  weit  auseinander  liegen.  Er  hat  auch  gar  keüi 
Bedenken,  aus  einem  Schmelzflusse  kristallinische  Kieselerde  sich  aus* 
scheiden  zu  lassen.  Pfaff  geht  aber  noch  weiter ;  er  bemüht  sich  nlm<- 
lich  —  wie  er  denn  überhaupt  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  seine 
Gegner  ad  absurdum  zu  fuhren  unternimmt  —  nachzuweisen,  dass  die 
Theorie  Ton  Fuchs  als  absolut  unhaltbar  sich  zeige  oder  za  den  l&cher- 
lichsten  Annahmen  führe.  Wer  Indess  bei  diesem  Nachweise  zu  Scha- 
den gekommen  ist,  darüber  habe  Ich  mich  an  einem  andern  Orte  mit 
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«laiffen  WortM  geUfSMi  ■*.  Pfkff  ist  seiiiep  Siebe  so  sicher,  4aM  er 
sein  ürstaane»  darftfoer  ansdriekt,  «Utss  die  nei^lenistisolie  AesielK  eech 
immer  ihre  Vertreler  ihide  nnd  sieht  dieas  dadaroh  begreiAieher  zn  m^ 
eben«  dass  es  cbem  de&  Mensehea  iberhaept  schwer  weide,  altherge- 
brachte Vorstellongen  aufzogeboL 

Von  einer  ähnlichen  Meinung  scheint  F.  t.  Riohthefea  In  seiner 
geognostischen  Beschreibnag  Ton  S&dtyrol  (1860)  anszngeJien,  indem  er 
bezüglich  der  Bildnngsweise  der  Unarzporpbyre  und  der  Granite  ? ee  der 
Aasscheidang  des  Qaarzes  ans  dem  Schmeizflnsse  mit  einer  UnbefangeB' 
heil  spricht,  als  ob  die  Meglichiceit  einer  solchen  Operation  noch  nie*- 
mats  die  geringste  Beanstandnag  erfahren  hätte. 

Wie  der  Platenismos  tn  den  Elementar  -  Lebrbftcherji  traktirt  wird, 
daton  will  Ich  eine  Probe  ans  Schddler's  sonst  vortreSüchem  „Beek 
der  Natur''  Torlegen.  Auf  einer  koloririen  Tafel  kann  man  da  ntalioh 
sehen ,  wie  nicht  bloss  die  LaT»>  ebies  fenerspeieaden  Berges  ans  dem 
Erdinnem  herTorbricht,  sondern  wie  auch  in  ähnlicher  Weise  Basalte« 
Granite,  Porphyre  nnd  Grnnsteine  ans  den  unterirdischen  Tiefen  durch 
alle  FlOtzschichten  sich  hindurchgebrochen  haben,  um  znletzt  mit  Ihren 
Köpfen  frei  zn  Tage  zu  .treten*  Nun  ist  es  (VeiUch  uomOglich  in  die 
Tiefe  des  Erdinneru  hhiabzusehauen,  um  über  dessen  Beschaffenheit  Bor 
rieht  zu  erstatten;  «die  bildlichen  Darstellungen,  die  man  gleichwohl  da- 
Toa  gibt,  sind  daher  nur  Hirngespinste,  die  nicht  zur  Aufklang  der 
Schüler,  sondern  gleich  Yon  yornherein  nur  dazu  dienen,  ihnen  eine  gaaz 
Tcrkehrte  Vorstellung  Ton  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Erd* 
kOrpers  einzuprägen.  Ein  Lehrbuch,  für  den  ersten  Unterricht  darf  aber 
nur  sicher  begriindete  Thatsadien  rorlegen. 

Ich  habe  absichtlich  längere  Zeit  bei  der  Frage  rerweilt,  ob  Quart 
und  quarzfiihrende  Felsartcn  auf  trocknem  oder  nassem  Wege  sich  ge- 
bildet haben  und  welche  Ansichten  hierüber  von  den  Geognosten  ana^ 
gesprochen  worden  sind«  £s  ist  diess  eine  der  wichtigsten  Fragen, 
welche  in  der  Geologie  znr  Erörterung  zu  kommen  haben  und  sie  hat 
überdiess  den  grossen  Vortheil,  dass  man  hoffen  darf,  über  sie  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  zu  einer  definitlren  Bescheidung  zn  gelangen.  Die 
Vulkanlsten  hatten  anfanglick  an  diese  Frage  gar  nicht  gedacht;  erst 
Kühn  hatte  sie  ihnen  im  Jahre  J1S33  entgegen  gehalten.  Seitdem  kaben 
Fuchs,  Schafhäutl,  Bischof,  H.  Rose  nnd  Delesse,  zunächst  vom  chemischen 
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Slandpunkte  ans,  so  wie  Molis  und  ich  nach  des  petrographlsohea  Ver- 
h&ltitisseii,  unter  wekhen  der  Quarz  in  der  Gebirgtwelt  auftritt,  darge- 
than,  daas  die  Entstehung  des  Quarses  und  sämmtlioher 
qnarzffthr enden  Gesteine  auf  dem  tro eignen  Weg9  geradezu 
zu  Terueinen  ist'^ 

Dieses  wichtige  Resultat  ist  lediglich  und  allein  das  Ergebniss  exakter 
Forschungen  des  Thatbestandes ,  wie  ein  solcher  vermittelst  chemischer 
vud  petrographischer  Errahrungen  und  Beobachtungen,  mit  Ausschluss 
aller  Hypothesen,  sich  herausstellt.  Es  ist  demnach  dieses  Resultat  auf 
einem  Wege  gefunden  worden,  den  die  Naturwissenschaft  als  den  einzig 
Kul&ssigen  zur  sichern  LOsnng  ihrer  Aufgaben  anerkennen  kann.  Ver- 
Usst  man  den  exakten  Standpunkt  und  greift  man  zu  Hypothesen,  die 
über  die  Grenzen  der  Beobachtung  hinausschweifen ,  ja  tou  den  sicher 
ermittelten  Thatsachen  nicht  mehr  die  Consequenzen ,  sondern  ihr  Wl*. 
denpruch  sind,  oder  die  doch  wenigstens  ohne  reellen  Anhalt  wie 
Oanstgebilde  in  der  Luft  schweben,    so  ist  damit  eine  Richtung  einge- 


(15}  Ohne  alle  Voraussetzungen  Ton  Daubr^e  zu  thellen,  muss 
ich  doch  bei  dieser  Gelegenheit  noch  hinweisen  auf  dessen  höchst  wich- 
tige „Beobachtungen 'über  Gesteinsmetamorphose  und  experimentelle  Ver- 
suche über  die  Mitwirkung  des  Wassers  bei  derselben;  übersetzt  Ton 
Ludwig/'  Darmstadt  1858.  —  Auf  S.  33  äussert  sich  Danbr^  dahin: 
„es  Ist  durch  die  Versuche  erwiesen,  dass  das  hoch  erhitzte  Wasser 
ebenso  wie  der  gleich  hoch  erhitzte  Wasserdampf  mit  grOsster  Leich- 
tigkeit die  Silikate  in  Ihrer  Bildung  unterstützen,  dass  der  nasse 
Weg  zu  dem  Ziele  führt,  welches  der  trockene  Tergeblioh 
anstrebt"  —  Und  in  der  Eipleitung  S.  IV  stellt  Ludwig  folgendes 
Resultat  hin.  „Die  Danbrto'schen  Experimente  über  die  th&tige  Mit- 
hilfe des  Wassers  bei  der  Darstellung  derjenigen  Mineralien,  welche 
nach  der  allgemeinen  Meinung  das  feuerflnssig  gebildete  Urgebirge  des 
Erdballes  darstellen ,  stürzen  manche  tief  eingewurzelte  Vorurtheile. 
Danbr^e  weist  durch  unwiderlegbare  Experimente  nach,  wie  die  Haupt- 
bestandtheile  des  Granits  und  Sjenits,  wie  die  Ausfüllung  der  Erzg&nge 
nnd  Tiele  seither  für  Fenerbildnng  gehaltene  Mineralien  bei  geringer 
Temperatur,  aber  bei  hohem  Drucke  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
krjstallislren.  Seine  schlagenden  Versuche,  aas  denen  die  wasserfreien 
Silikate  Im  Wasser  gebU4et,  hervorgingen,  lassen  alle  die  Feuererschel- 
■nngen  Terlüschen ,  welche  man  als  bei  der  Bildung  der  krystallislrten 
Schiefergesteina  thiUlg  Toraussetzte.'' 
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schl{i|;eii,  die  zu  den  gröbsten  Verimmgen  (Uliren  kann  und  nnss.  Oe-> 
gen  ehie  solche  Richtung  hat  die  Wissenschaft  ihren  nachdrücklichsten 
Protest  einzulegen. 

Fallt  aber  die  vulkanistische  Ansicht  von  der  Bildung  der  söge« 
nannten  pintonischen  Felsarten  auf  feurigem  Wege,  so  kann  sich  auch 
die  Hebnngstheorie  nicht  länger  halten  lassen.  Sie  ist  auch,  wie 
schon  vorhin  erwähnt  wurde,  ebenfalls  eine  der  Hypothesen,  die  ihr 
Fundament  erst  jenseits  der  durch  die  Beobachtung  gegebenen  Grenzen 
aufgeführt  hat  und  die  daher  dem  Bereiche  exakter  Forschung  bereits 
entrückt  ist.  Und  was  ist,  mit  GOthe  zu  reden,  „die  ganze  lleberek 
der  Gebirge  zuletzt,  als  ein  mechanisches  Mittel,  ohne  dem  Verstand 
irgend  eine  Möglichkeit,  der  Einbildungskraft  irgend  eine  Thnlichkeit  za 
Terleihcn?  Es  sind  Worte,  schlechte  Worte,  die  weder  Begriff  noch 
Bild  geben  '* 

Indem  wir  die  Hebungstheorie  als  ebenso  unzulässig  wie  uberflftssifp 
zurückweisen,  gelangen  wir  Ton  selbst  zur  Annahme,  dass  das  Relief 
der  Erdoberfläche  Im  Ganzen  und  Grossen  ein  ursprunglich  festgesetztes 
Verhäitniss  ist.  Diese  Annahme  gibt  sich  aber  schon  dadurch  als  eine 
ganz  natnrgcmässe  zu  erkennen,  weil  wir  mit  ihr  die  In  unsern  Labora- 
torien inuf  dem  Wege  des  Experimentes  gefundenen  Gesetze  der  Chemie 
ohne  Weiteres  als  Yon  gleicher  Geltung  auf  die  Gebirgsweit  übertragen 
können.  Eine  solche  Identität  kann  aber  die  Tulkanistische  Theorie  in 
Bezug  auf  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Gebirgsbildung  nicht  gelten 
lassen,  denn  sie  findet  sich  vielfach  im  vollen  Widerspruche  mit  den 
cliomlschon  Gesetzen,  l^s  mnss  also  eine  Aushilfe  zur  Beseitigung  die-> 
ses  Widerspruches  aufgesucht  werden  und  diess  geschieht  dadurch,  dass 
die  Geologen,  wie  sich  H.  Rose  ausdrückt,  „wenn  sie  Hypothesen  anf* 
stelien,  die  mit  den  Gesetzen  der  Chemie  im  Widerspruch  stehen,  oft 
einen  Druck  annehmen,  um  die  Schwierigkeif  bei  der  Erklärung  weg- 
zuräumen/* Der  Druck  Ist  also  der  Nothhelfer ,  den  die  Vulkanisten 
anrufen  müssen,  um  den  Widerspruch,  in  v\elchem  sich  ihre  Theorie  mit 
den  Gesetzen  der  Chemie  befindet,  auszugleichen.  Nun  wissen  wir  frei* 
lieh  von  den  Wirkungen,  welche  der  Druck  auf  die  feuerflüssige  Biidung 
einer  Feisart  (z.  B.  des  Granits)  ausüben  kann,  so  gut  wie  nichts;  um 
so  freieren  Spielraum  hat  daher  die  Fantasie,  ihn,  wie  es  ihr  beliebig 
wirken  zu  lassen.  Die  exakte  Forschung  kann  natürlich  mit  solchen 
Auskunftsmitteln  sich  nicht  befassen. 

Als  ob  man  nicht  genug  schwierige  Fragen  hfitte,  die  nnsern  Erd- 
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kOriper  bctvefta ,  vertfie^n  sieh  aber  die  Geoloi^en  Mch  noch  in  die 
«nernessiichen  Himmelsriume ,  an  dort  den  AnkiiApfiing.spitiikt  fnr  ihre 
Theorie  der  firdbildvng  zu  finden.  Sie  beraren  sich  dabei,  wie  schon 
Im  Eingänge  dieser  Abhandlnng  herrorgehoben  wurde,  auf  zwei  hocli- 
berühmte  Aatoritaten,  n&mlich  anfW.  Herschel,  der  mit  seinem  Riesen- 
Teleskope  die  Entdeckang  gemacht  habe,  dass  noch  Jetzt  aas  unbestimmten 
NeiielAeeken  sich  concrefe  Sterne  herausbildeten  und  auf  Laplace,  der 
ihm  beigestimmt  und  ausserdem  noch  auf  die  gleichförmige  Richtung  in 
der  Bewegung  der  Planeten  und  Trabanten  unsers  Sonnensystemes  anf- 
nerkaam  gemacht  habe,  Wie  aber  noch  Jetzt  aus  Dunslmassen  steh 
Sterne  gestalteten,  wo  sei  es  auch  ursprünglich  mit  der  Erde  der  Fall 
gewesen  und  die  schnelle  Verdichtung  habe  nothwendig  eine  ungeheure 
fTftrmeentwicklung  herrorgemren,  wodurch  unser  Pianet  in  einen  Teuer- 
fifissigen  Zustand  Torsetzt  wurde.  Die  Erde  war  also  anflnglich  eine 
FenerkugeL 

Indess  mit  dieser  Annahme  haben  sich  die  Geologen  gewaltig  irre 
führen  lassen.  Es  ist  zwar  allerdings  richtig ,  dass  Herscliei  mitunter 
wahrgenommen  zu  haben  glaubte,  als  seien  Nebelflecke  im  Üebergange 
arnr  Sternblldnng  begriffen,  aber  andermale  bezweifelte  er  selbst  wieder 
die  Richtigkeit  eines  solchoii  Vorganges,  so  dass  er  hierüber  zu  keinem 
entschiedenen  Ausspruche  gelangte.  Indess  schon  sein  Sohn  und  alle 
ihrigen  Astronomen  haben  seitdem  erkl&rt,  dass  eine  solche  Umwand- 
lung nicht  stattfindet;  Tielmehr  sind  sie  sämmtUch  überzeugt,  dass  alle 
Nebelflecke  sich  zuletzt  als  sehr  entfernte  Sternhaufen  erweisen  werden 
nnd  dass  die  Sierabiidung  überhaupt  schon  l&ngst  abgeschlossen  ist^*. 


(16)  Mit  einer  gewissen  Heftigkeit  hat  sich  neuerdings  einer  der 
grdssten  Physiker,  Darid  firewster  (in  seinem  Bache:  more  Worlds 
than  one  the  croed  of  the  Philosopher  and  the  hope  of  the  Christian, 
iS58)  gegen  die  Hypothese  Ton  der  Entstehung  der  Sterne  aus  Nebel- 
aiassen  erkiftrt*  Er  nennt  sie  presumptuous  and  fancifül,  subyersife  of 
erery  prinoiple  of  the  indactlTe  philosophy,  degrading  to  science.  Alle 
ffobelflecke  sind  nach  ihm  Hanfwerke  von  Sternen.  Und  gegen  die  An- 
galle Ton  Laplace,  dass  alle  KOrper  ansers  Sonnensystemes  sich  in 
gioichftrmiger  Richtung  bewegen,  wendet  er  mit  Recht  ein,  dass  man 
zur  Zelt^  wo  Jener  diesen  Satz  aufstellte ,  allerdings  nur  die  Bewegung 
Ton  West  nach  Ost  gekannt  habe,  dass  man  aber  seitdem  wisse,  dass 
alle  Trabanten  des  Uranus  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegen, 
was  auch  nach  Hind  von  denen  des  Neptuns  gelte. 


418        SiUmng  dmr  wuM.  -  pki^,  CI#tM  v^m  M  lior  iS60. 

Die  Benifiuig  auf  Lapfawe  kann  al^  fo  aieMi  Mira,  4a  dieser  leiaa 
Hypothese  gaaz  auf  Hersehers  Aan^aben  ober  die  ÜBwandlaag  der  Ne- 
belleeke  In  Sterne  stallt  «ad  aasserdem  aasdricktic^h  warnt,  Ihr  4le 
£Tl4eBZ  der  Beobaehtang  oder  des  Kalkals  einräaBea  za  wallen  ^*. 
Troti  des  eiostimnlfea  XViderspmolies  der  AstreaoMen  gibt  es  (^eich- 
wohl  selbst  noch  In  nenerer  Zeit  ralkaoistische  tieoiof^en,  welche  noch 
Imaier  die  Hypothese  von  der  Umwandlaag  des  „Umebels'*  In  Sterne  an 
die  Spitze  ihrer  Theorie  der  ßrdbildaag  stellen.     . 

Die  Hypothesea  tob  Hersefael  aad  Laplaee  aber  die  Eatstehang  na> 
aers  Sonnensystems  waren  den  Tnikanistischen  Geolofcen  schon  desshalb 
hdehst  annehmbar,  weil  sie  erstlich  zwei  tiochberühmte  Namen  an  die 
•Spitze  ihrer  fieogenie  stellen  und  fürs  Andere  die  alte  Lehre  vom  Cen- 
tralfeaer,  d.  h.  rom  schmelziissigea  Zastaade  des  Erdkernes,  sich 
aneignen  konnten.  Letitorer  gß^t  Ihnen  als  das  noch  nicht  zar  Erstarraa^ 
gelangte  Residnnm  ron  der  ehemaligen  Fenerflüssigkeit  des  ganzen  Brd- 
•balles,  zagleich  anch  als  der  Grand  der  W&naeZDnahme  nach  dem  Erd- 
Innern,  wie  solche  darch  den  Bergban  and  dnrch  artesische  Brannen  er> 
mittelt  Ist  Nachdem  jedoch  Jetzt  die  Hypothesen  Ton  Herschel  aad 
Laplaee  fnr  die  Zakaaft  nicht  mehr  aafrecbt  erhalten  werden  kOnnen, 
l&sst  sich  nach  die  Ezisteaz  eines  schmelzflässigea  Brdkernes  nicht  mehr 
von  Jenen  Voraassetsangen  ableiten,  and  somit  bleibt  nur  noch  die  mit 
der  Tiefe  anwachsende  Temperatar-Znanhme  aber,  am  aas  ihr  dea  feaer- 


(17)  Weil  man  mitanter  der  Meinung  begegnet,  als  sei  die  Ansicht 
von  Laplaee  fiber  die  Entstehung  des  Sonneiisysternfs  ein  Ergebniss 
seines  Kalküls,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  diess  keineswegs  der  Fall  ist, 
eondern  dass  sie  ans  theoretischen  Belrachtnngen  herTorgegangen  ist. 
Er  hat  sie  desshalb  anch  nicht  in  seine  M^caniqae  cöieste,  die  nar  fhr 
dea  mathematischen  Kalkül  bestimmt  ist,  aafgenommen,  sondern  in  seine 
Exposition  da  Systeme  da  monde,  die  mit  theoretischen  Betrachtangen 
sich  befasst.  Dabei  ftassert  sich  aber  Laplaee  am  Schlosse  seiaer  Hy- 
pothese Ton  der  Bntstehang  nnsera  Sonnensystems  mit  folgenden  Worten 
(4.  ^dit  p.  441):  qdoiqa'il  en  seit  de  ces  conjectares  qne  je  prfoente 
avec  la  de&ance  qae  doit  inspirer  tont  ce  qui  a'est  point  na  r^altat  da 
robserTatiOn  on  da  calcnl  ....-*-  Die  Behntsamkelt,  mit  welcher  alch 
hier  der  grosse  Mathematiker  über  seine  eigene  Hypothese  aassprteht, 
durfte  vielen  ansorer  Geologen,  die  mit  eben  so  groisaer  Unhodaditsam- 
keit  haltlose  Hypothesen  aafstellen  als  von  Andern  anttehmen,  znm  be- 
schämenden Beispiele  dienen. 


fliisii^  Zustand  ilet  finttnaevii  fil^r«  sn-  diilei*  Nun  kiaa  es  allev- 
difigs  keioen  Zweifel  -  unterlieg«»  ,  dass  wettiL  die  Wäroieauaaiime  jqia« 
fortw&krend  andauernde  iai,  man  «ndiicii  im  Erdinnera  einen  f  anlit  et- 
reiciien  mnss,  wo  alle  Mineralk^rper  im  SohoekflaaM  stell  befind«^») 
wenn  dagegen,  wie  es  Öfters  bei  pbyBÜaiisohea  Eraoheinnngen  des  Fall 
ist,  diese  ZaiMiinie  eine  Grenze,  njid  necli  daz«  eine  nklit  besondei« 
tiefliegende,  erreicht,  so  bleiben  eben  die  KArper  nngesdunoizeu  and 
«las  €entraAeaer  ist  anr  ein  Fantom.  Um  in  dieser  Aiternaiixe  eint 
fintaeiieidnag  gelten  za  können,  warde  kain  andereff  Answag  abrig  biei- 
h^m ,  als  das  innere  der  Erde  bis  gegen  seinen  MiUelpankt  hin  zn  er« 
foriehen.  Da  aber  die  Lösung  dieser  Aafgaiie  eine  total  unmOgiiahe 
ist,  ao  bleibt  aaeh  die  Eniseheidung.  in  dieser  AiternaUTe  eine  naai^* 
liehe.  Wer  daher  behani^tet,  dass  die  Wärmtzanabme  im  Erdiaaera  eint 
eastianirliebe  Ist  aad  deash^  zuletzt  dea  feurigen  Fiuss  berbeifölirti 
der  ist  allerdings  sioher,  dasa  er.dnroh  die  Erfalirang  nicht  widerlegt 
werden  kaan;  aber  ebensowenig  ist  er  im  Stande  die  UnstatihafUgkeit 
der  gegentheiiigen  Bebaaptang  nachzuweisen.  Die  Annahme. der  eiaea 
oder  der  andern  Meinang  ist  demuacJi  zaletzt  kiesse  Gesckmackaache» 
mit  der  eine  exakte  Faraokuag  niefals  mehr  a^a  schaffen  hak 

Bei  dieser  Frage  hake»  Indess  die  Geologei^,  die  siok  zu  Ganaten 
des  Centraifeuers  ausgesprochen  haben,  eine  Schwierigkeit  äbersekea, 
welche  ihnen  ansgezeichoete  Pk5siker  bezüglich  dea  Erdmagnetismas  ent- 
gegen steilea.  Dm  namlicb  die  Ersckeinangen  des  letzt($rn  an  der  fird- 
oberA&ohe  zu  erkläfcn,  sind  sie  eines  festen  Erdkernes  bcoOthlgt,  der 
iiiierdiess  nicht  einmal  bis  zar  Rolbgjühliitze  erwärmt  sein  darf^  weil 
aonst  der  Magnetismus  ganz  verloren,  geht.  Ich  muss  es  den  Vulkani- 
sten  ftlierlasaea » .  ihre  Anaahme  eine»  Gentraifeaers  jeneai  Einwurfe  ge- 
genüber zn  rechtfertigen. 

ich  bin  hiemit  an  dea  Sehiass  .meiner  Sehildernng  der  Entwicklaags- 
geschiehte  der  Geogenie,  wie  sich  dieselbe  im  Laufe  der  letzten,  fftafzig 
Jahre  gestaltete,  gelangt.  Ist  es  mir  eriaabt,  nochmals  einen  karzea 
Rückblick  auf  dieselbe  za  werfen,  so  drängt  sich  uns  zunächst  die  Wahr- 
aehmung  auf,  dass  tou  dem  Anstosse  aus,  den  Werner  der  Geogenie 
gegeben ,  der  Fortgang  keineswegs  in  gerader  Linie  erfolgte ,  sondern 
dass  bald  am  Aafaag  der  hier  bezeichneten  Zeitperiode  durch  eine  Re- 
volution diese  Rlchiang  plötzlich  yerlassea  und  Ja  ganz  andere  Bahnen 
«ittgelenkt  wurde.  Da  fragt  es  sich  nan  vor  Allem :  ist  das  Verlassea 
der   alten  Bahn   eine  wissenschaftliche  Nothwcadigkeit  gewe^ep    uad 
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weiehe  F#rdenui|^  hat  sie  eiaer  exdtlMi  BeilMi^huig  dkr  Tbc«rte  der 
EnlMIduBi^  gebnieht  ?  Die  Aatnort  kiemaf  ist  bereits  ia  dea  Torstebea- 
diea  ErOrierBBfea  eatbalten,  aad  es  bedarf  aar  aacb,  sie  aas  deaselbea 
ia  gedriagter  Kfh>ze  nsaaiBMasafaMea. 

So  gewiss  es  ist,  dass  seit  lYeraer's  Tod  die  Geogaosie,  d.  b.  die 
tbatsicbliche  Erforschaag  des  Gebirgsliaaes,  sowohl  aa  aad  far  sieb,  als 
dareb  Herbeislebaag  der  Palaeoatologie  aad  der  Cbeaile  aagebeare 
Fortsebrif te  geaiaebt  bat ,  ebea  so  aazweifelbaft  ist  es  dagege a ,  dass 
seitdeai  die  Geogeaie,  d.  h.  die  Tbeorie  der  Erdblktaag,  ia  aasseror- 
deatlicbe  Verirrangea  geratbea  ist  Es  lag  keiaeswegs  Irgead  etao 
Notbweadigkelt  vor  die  Baba  voa  Weraer  za  rerlassea ;  doxa  aOtbiglea 
weder  die  Ia  der  (iebirgswelt  selbst  geaiachtea  Beobaehtangea,  aocb  die 
Fortsebritte  der  €heaile.  Maa  Terftel  ia  dea  Valkaaisaias  dareb  fiUscbo 
laterpretatloa  der  Thatsacbea ,  zam  Tbeil  aacb  dareb  leblerballe  oder 
doeb  aMagelbafle  Beobaebtaagea,  daaa  dareb  aabereebtlgte  iadaktloae«, 
aaerwelsbare  H^iH^tbesea ,  gellisseatllebes  IgaoHrea  wobibegraadeler 
Efaredea  aad  Aasseraebtiassaag  der  Cbearfe.  Per  Crtaadsats:  die  dareb 
die  Beobaebtaag  gegebeaea  Greazea  za  respektlrea,  warde  i«  sehr  rio- 
lea  Fftllea  alcht  awbr  beachtet,  dagegea  der  Faatasle  eia  Spielraaai 
gestaltet,  der  aber  dea  aaf  exaktea  Erfabraagea  rabeadea  Tbadbestaad 
weit  blaaas  aad  daaa  aieist  fiüseh  griff. 

Was  sieh  ff&r  ans  als  das  weilaas  bedeatsaaiste  Resaltat  heraasge- 
stellt  bat,  Ist,  dass  BBaaiebr  wieder  nit  Werner  aaerkaaat  werdea  aiass, 
dass  die  ganze  Gebirgsbildaag  aaf  gleichartige  Weise,  atalich  aaf 
aassem  Wege  erfolgt  Ist  aad  dass  soaiit  der  VBikaaisaias  wie  früher- 
bla  lediglieh  aaf  die  Bildaag  tob  Lavea,  die  aas  Feacrbergea  ia  aeaerer 
oder  filterer  Zeit  in  feaerflissigea  StrOmea  ergossea  wardea,  beschriakt 
bleibt.  Dieser  Bildangsakt  aaf  aasseai  Wege  ist  jedenfiills  r&r  das 
ganze  sogenannte  platonische  Gebirge  erwiesen,  denn  für  einen  soicbea 
haben  wir  die  feste  Stütze  aa  der  Cheaiie,  so  wie  an  einer  vomrtheils- 
frelen  Auslegung  der  petrographischen  Thatsachen.  Aber  nach  far  das 
Trachyt-  und  Basaltgebirge  wird  sich  nun  nkht  länger  ein  Tolkanischer 
Ursprung  festhalten  lassen.  Diess  ist  far  dea  Trachyt  schon  desshalb 
nicht  mehr  annehmlich,  da  in  ihm  so  b&afig  der  Qaarz  einen  wesentli- 
chen Gemengtheil  aasmacht.  Und  wenn  diess  auch  bei  dem  Basalte  aiebt 
oft  der  Fall  ist,  so  gibt  doch  schoa  ein  solches,  wenn  aacb  seltenes, 
Vorkommen  des  Quarzes  weaigsteas  einen  Fingerzeig ,  von  welcher  Art 
seine  Entstehung  gewesen  sein  mdge.  Nimmt  man  dann  aber  das  ganze 


Verhalten  &n  Geblrgsbnsaltes  ^  woU  n  mterscheideo  ton  dien  basale 
tischen  Laven  •—  hiua ,  so  kOnnen  wir  alle  die  manigfaltigen  Erschai- 
Hungen,  Haler  denen  er  aaflritt,  ans  ganz  gnt  erklären,  wenn  wir  aus 
denselben  si^liliossen,  dass  seine  Entstehnng  von  einer  mehr  «dar  minder 
bedeutenden  Warmeentwickinng  begleitet  war. 

Mit  der  Beseitignng  des  Valkanismns  erweisen  sich  dann  Ton  selbst 
dessen  Utirsh^potheseu  Tom  Urnebel,  dem  Centralfener,  der  Hebaag  dar 
Ciebirge  and  der  Ueberschmelzang  als  vöUlg  aberllässlg,  wir  sie  ohne- 
diaas  aa  sieh  aaf  falschen  oder  dodi  wenigstens  nicht  erweisbaren  Yor- 
aasaetzangen  berahen. 

Nnn  bin  ich  rreilich  weit  entfernt  za  wahnan,  dass  die  stamtUchea 
Tnlkaaislisciien  Geologen  die  Evidenz  des  Resaltates ,  za  welchem  yor- 
stehende  Erörtemngen  gef&hrt  haben,  aimlich  Beseitigung  desVnl- 
kaaismns  and  Ruckkehr  zum  Neptnnismns,  ohne  Weiteres 
anerkennen  werden.  Sie  sind  zu  sehr  gewAhnt^  mit  Hypothesen  sieh 
aas  ihren  Verlegeaheitca  za  heifea  als  dass  sie  diess  nicht  feraerhla 
than  würden*  Dana  aber  haben  sie  sich  es  selbst  zuzuschreiben«  wenn 
ihre  Bestrebnagen  als  ausserhalb  der  Aafgabe  der  Wissenschaft  liegend 
erkl&rt  werden  müssen.  Denn  wiH  die  Geologie  auf  den  Namen  eiaer 
Wissenschaft  nicht  verzichten,  so  mnss  sie  vor  Altem  eine  anf  dem  festen 
Boden  der  Erfahrung  ruhende  Behandlung  ihres  Gegenstandes  zur  Grund- 
lage haben  und  Hypothesen  nur  in  soweit  Raum  geben  als  sie  sich  als 
namittelbare  Folgerungen  ans  sicher  ermittelten  Beobachtungen  ableiten 
lassen.  Wo  auch  dieses  fltlfsmittel  nicht  ausreicht,  gestehe  man  oifen 
and  unumwunden  die  Mangelhaftigkeit  nnsers  Erkennens  und  überlasse 
es  getrost  der  Fortentwickinng  der  Wissenschaft,  ob  sie  in  der  Znkaaft 
mehr  Eiasicht  in  uns  zur  Z^t  noch  ganz  dunkle  Erscheinungen  zu  brin- 
gen vermag.  Wie  aber  bisher  die  Geologie  l>ehandelt  wurde,  kann  man 
von  ihr  nicht  sagen,  dass  sie  der  exakten  Behandlang  der  Theorie  der 
Erdbildung  zur  Forderung  gereicht  hfttte ;  Im  Gegentheil  hat  sie  erst 
Jetzt  anzustreben,  eine  solche  wieder  zu  gewinnen. 

Fragt  man  zuletzt,  wie  es  denn  gekommen  ist,  dass  der  Vulkanis- 
mus bei  seiner  Innern  Haltlosigkeit  und  seiner  fantastischen  Ueber- 
schwenglichkeit  doch  die  allgemeine  Anerkennung  erlangen  and  trotz 
aller  Einreden  Einzelner  fortdauerad  behaupten  konnte,  so  mag  uns 
Gdthe  mit  seiner  tiefen  Menschenkenntniss  Auskunft  geben,  wie  ein 
solcher  Consens  erzielt  worden  ist.  „Das  Schrecklichste*',  sagt  er,  „was 
man  hören  mass,  Ist  die  wiederholte  Versicherung:  die  s&mmtlichea 
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Natvfforsefaer  seien  hierin  denelben  UebeneagVDg.  ffer  aber  4te  Men- 
■chen  kesnt,  der  weiss  wie  das  zugelit:  gtte,  tfteiiti^,  ki^ne  Kdpfe 
patzen  darcli  Walirsolieinllcbkeit  sich  eine  solche  Meinnng  heraas;  sie 
■aehen  sich  Anb&n^r  and  Schüler,  eine  seiche  Hasse  gewinnt  eine 
literarische  Gewalt,  man  steigert  die  Meinung,  Hbertrelbt  sie  and  fiihrt 
sie  mit  einer  gewissen  ieidenschaflilchen  Bewegang  durch.  Hundert  und 
al»er  hundert  wohtdenkende  Minner ,  die  in  andern  Fftehem  arbeiten, 
die  auch  ihren  ILreis  wollen  lebendig  wirksam,  geehrt  and  respektirt 
sehen,  was  haben  sie  Besseres  anrf  Klögeres  zu  thnn,  als  Jenen  Mir 
Feld  zu  lassen  und  ihre  Zustimmung  zu  dem  zu  geben,  was  sie  nichb 
angeht.  Das  heisst  man  alsdann :  allgemeine  Ueberetnsttmmnng  der 
Forscher**». 

Zam  Schlüsse  dieser  Erörterungen  sollen  noch  die  hauptsftchHoiistea 
Paakte,  die  zur  Begrunduag  einer  richtigen  Theorie  von  der  ErdliildaBg 
dienen,  in  nachfolgenden  Thesen  zasammengefasst  werden. 

.    1«  Bei  Anüitellang  Ton  Theorien  darf  man  sich  nie  ill>er  die  dareh 
die  Beobachtang  gegebenen  Grenzen  hinwegsetzen  (B I  i  e  d  e  Be  a  a  m  on  t). 
2.  Die  Snrfosions -Theorie  überschreitet  diese  Grenzen  and  ist  da- 
dareh  in  Verirrang  der  Fantasie  geratfaea. 


(*)  Nachtrag.  Sehr  wichtige  Belege  za  Gunsten  der  neptunischen 
Entstehung  der  Gesteine  bringt  das  eben  pubticirte  interessante  Werk 
Sdchting's  „die  Einschlüsse  yon  Mineralien  in  krjstallisirten  Minera- 
lien.** 1860.  —  Ich  kann  hier  aus  demselben  nur  noch  die  Schiussrol- 
gerung  S.  357  herTOrheben.  „Wir  gelangen  nach  Allem*',  heisst  es  da- 
selbst, ,,zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenige  Fälle  ausgenommen,  bei  denen 
eine  Bildung  auf  feurigem  Wege  nicht  abzostreiten  oder  mindestens  sehr 
wahrscheinlich,  die  Entstehuni^  der  Einschlilsse  gleich  der  Erzengang 
der  betreifeaden  Mineraikdrper  selbst,  wenn  auch  vielleieht  nicht  überall 
ohne  Hilfe  Yoa  W&rme  ,  dock  wesentlich  nur  durch  das  Wasaer 
statthaben  konnte ;  Folgerungen,  denen  wir  uns  nicht  entziehen  können« 
selbst  auf  die  Gefahr,  zu  den  ,,  „starrsinnigen  Verehrern  Neptuns,  ihren 
Nach  tretern  und  Glaubens-Uebert&ufern*'^*  (v.  Leonhard,  Hüttenerzeug- 
nisse S.  6!^)  gerechnet  zu  werden.**  —  Einem  alten  ergrauten  Vulkani- 
sten  kann  man  es  freilich  nicht  verdenken,  wenn  er  missmuthig  darüber 
wird,  dass  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geognosie,  Oryktognosle 
and  Chemie  dem  Vulkanismus  eine  Stütze  nach  der  andern  niederwerfen 
and  sie  sogar  zamTheil  zum  Wiederaalbaa  des  Neptunlsmas  verwenden. 
Man  wird  doch  nicht  veriangen  wetten,  dasa  zar  AafreditbaltaBg  dea 
Jrrthams  der  Fortschritt  der  Wisseaschaft  sistirt  werden  aolle. 
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X  Das  (jleiohe  gilt  TOn  der  H^bitogstheorte. 

4.  Die  Lehre  Tom  Geotraireuer  kairn  nicht  in  VereiAlMrang'  ailt  dea 
Thalsachen  des  firdnagnetisoins  gebracht  werden. 

5.  Die  Nebelh^pothese ,  d.  h.  die  Meianog^  als  eb  die  Sterne  ans 
Nebelfleclien  entstunden ,  behauptet  zwar  bei  den  Geologen  fortwährend 
ein  grosses  Aufsehen,  ist  aber  von  den  Astronomen  i&ngst  md  einstiai- 
nig  als  anhaltbar  aufgegeben. 

6.  Der  Neptnnisans,  wie  ihn  die  Wemer'sdie  Schnle  aaffasste,  stOsst 
aaf  anülierwindliche  chemische  Schwierigkeiten ;  diese  können  nur  dnreh 
die  Deutung,  wie  sie  ihm  N.  y.  Fuchs  gab,  beseitigt  werden. 

7.  Krjstail iniseh  dichte  Körper  und  amorph  dichte  yon  gleicher 
ehemischer  Constitution  stellen  gleichwohl  nach  ihren  physikalischen  und 
chemischen  £igens6haften  zwei  wesentUdi  Torschiedene  Arten  von  Mir 
neralioA  dar. 

8.  Gesteine  gleicher  chemischer  Gonstitation  können  Tersdiieden- 
artigen  Ursprunges  jein* 

9.  Gesteine,  welche  durch  gegenseitige  Ueberg&nge  oder  dnreh 
TVeehseüagernng  mit  einander  aufs  innigste  Torbnnden  werden,  sind 
gleichartiger  nnd  gleichzeitiger  Entstehong. 

10.  Weder  die  Kalksteine  noch  die  Sandsteine,  welche  integrlrende 
Bestandtheile  des  Felsgeb&ndes  der  Erde  ausmachen,  sind  mechaaische 
sedimentäre  Schwemmbildnngen,  sondern  ursprüngliche,  ckemiseh-krj- 
stallinische  Erzeugnisse. 

11.  Die  Unterscheidung  der  Felsarten  in  emptive  and  sedimentiro 
beruht  auf  falschen  Voraussetzungen. 

12.  Amorphe  Kieselerde  mit  dem  specüschen  Gewicht  tob  2t2  bis 
2,3  entsteht  sowohl  auf  nassem  als  trocknem  Wege. 

13*  Dagegen  l&sst  sich  krystalllnische  Kieselerde  (Qaarz)  mit  dem 
•pecifisohen  Gewicht  von  ;^0  nicht  anftrocknem  (feurigem)  Wegedantellon. 

14.  Der  Qnars  ist  nnr  auf  nassem  Wege  oder  wenigstens  mit  HItfo 
des  Wassers  entstanden  und  entsteht  auf  solchem  noch  fortwährend. 

15.  In  allen  granitischen  Gesteinen  kommt  die  Kieselerde  nnr  alt 
kristallinische  (Quarz)  vor;  sie  sind  daher  nur  anf  nassem  Wege  ent* 
standen,  was  auch  noch  durch  viele  andere  Umstände  ausser  allen  Zwei- 
fel gesetzt  wird. 

16.  In  sehr  rielen  Porphyren,  Trachyten  und  Gränsteinen  macht  der 
Quarz  einen  wesentlichen  Gemengtheil  ans ;  sie  sind  daher  gleichartiger 
Entstehung  mit  dem  Granit. 
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17.  Was  aber  Yon  d»  q^aRMrendes  Porpkjrea,  Tvaclijftea  ud 
lir&JUteiaeB  gilt,  lisst  sich  aacli  aaf  die  qnanfreien  öbertragen. 

18.  Basalte  und  La^en  sind  versohiedenen  UrspruBges« 

19.  laden  die  sogenannten  Trapptnffe  mit  den  ihnen  entsprechenden 
Trappgesteinen  sowohl  durch  gegenseitige  Uebergioge  als  dnreh  Wech- 
sellagerang zn  einem  einheitlichen  Ganzen  yerbanden  sind,  Ist  Ar  alle 
ein  gleichartiger  Urspmng  Torausznsetzen. 

20.  Welcher  Art  dieser  aber  gewesen  ist,  geben  die  zahlreichen 
Versteinerungen,  Ton  welchen  die  TrapptulTe  h&nfig  erfüllt  sind ,  zn  er- 
kennen. 

21.  Die  Differenzen  im  Aggregatznstande  der  Trappgesteine  erklfiren 
sich  daraus,  dass  der  Krystallisatlonsakt  bei  den  kömigen  Basalten» 
Grinsteinen  und  Trachyten  zum  Maximum  seiner  Entwicklung  gestei- 
gert, bei  den  Trapptnffen  bis  zum  Minimum  derselben  herabgesunken  ist 

22.  Wenn  der  Uebergang  der  Materie  aus  dem  amorphen  In  den 
kristallinischen  Znstand,  wobei  W&rme  frei  wird,  mit  grosser  Rasehheit 
and  in  grossen  Massen  erfolgt,  so  kann  die  hiebei  sich  entwickelnde 
Wtaie  bis  zur  Glnthhitze  gesteigert  und  hiednreh  Erscheinungen  herror- 
gerufen  werden,  welche  man  bisher  auf  Rechnung  des  Feuers  ge- 
braoht  hat. 

23.  Die  Tulkanlstische  (plutonistische)  Theorie  steht  in  gleich 
grossem  Widerspruche  mit  den  Erfahrungen  der  Chemie  als  mit  denen 
der  Mechanik. 

24.  Die  Tttlkanische  Thfitigkeit  der  Erde  ist  erst  mit  dem  Ablaufe 
der  Tertiärzeit  erwacht. 

26.  Der  Herd  der  Vulkane  reicht  nicht  hinab  bis  zum  Brdkern, 
sondern  ist  auf  das  Innere  der  Erdkruste  besohrftnkt. 

26.  Die  Bildung  des  Felsgebftndes  der  Erde  ist  im  Ganzen  und 
Grossen  als  ein  neptnnischer  Vorgang  zn  betrachten,  wobei  Jedoch  in 
▼ielen  F&llen  die  Wärme  in  Folge  chemischer  und  elektrischer  Prozesse, 
insbesondere  des  Krjstaüisationsaktes,  einen  wesentlichen  Anthell  und 
mitunter  In  sehr  hohem  Grade  genommen  hat. 


4)  Herr  Harless  sprach  iher  seino 
„Untersnchnngen  Aber  die  Maskelstarre.** 

Unter  „Starre'^  yersteht  Man  einen  ZnstamI  der  Mttskelsnbttanz,  i« 
welobein  dieselbe,  in  der  rohesten  Fonn  der  Untersncbnng^  der  Kraft  un- 
seres eigenen  Mnskelznges  einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzt, 
wenn  man  sie  zu  dehnen  rersneht,  als  diess  an  der  Leiche  nnmitlelbar 
nach  dem  Tod  für  gewöhnlich  der  Fall  Ist.  Die  Ver&ndemng  des  phy- 
sikalischen Znstandes  in  den  Muskeln  ist  dann  dahin  geftndert,  dass  sie 
weniger  dehnbar  skid,  und  nach  der  Drehung  viel  unvoUkonniener  Ihre 
orsprangliebe  L&nge  wieder  annehmen,  als  Im  frischen  Znstand.  Dieser 
eelatante  Grad  der  Starre  Ist  leicht  zu  erkennen,  nnd  in  diesi^m  sei« 
nem  Tollkommen  entwickelten  Mass  als  der  Ansdmek  des  Todes  dem 
des  Lebens  entweder  entschieden  gegenübergestellt,  oder  als  yerstelnertes 
Bild  der  letzten  Lebens&nssernag  anfgefasst  worden.  Wer  mit  uns  keine 
spezifische  Lebentkraft  statvirt,  der  wird  auch  keinen  spezilsehen  ün^ 
terschied  zwischen  dem  starren  nnd  nicht  starren  Mnskel  inden  wollen, 
welcher  rlelmehr  ans  dem  Unterschied  der  physikalischen  nnd  chemischen 
Bedingungen  im  einen  nnd  im  anderen  Fall  resultlrt  Da  der  Mnskel 
gewöhnlich  nicht  sofort  starr  wird,  w^nn  eine  der  entscheldendett  Bedin- 
gungen filr  das  Leben  des  Gesammtorganismus  wegfiUH,  sondern  In  der 
Begel  IftngereZelt  Terstrelcht,  bis  das  extreme  Mass  der  Starre  erreicht 
wird,  so  kann  es  Iftr  die  Brkenntalss  Ihrer  Ursachen  nicht  genügen,  die 
zwei  extremen  Endpunkte  formell  miteinander  zn  rerglelchen,  sondern 
man  ist  aufgefordert  das  Entstehen  der  Starre  nnd  den  Uebergang  des 
einen  Zastandes  in  den  anderen  zn  rerfotgen,  auf  Jedem  Schritt  die 
Umstände  zu  prüfen,  welche  die  weitere  Ver&ndemng  herbeigefiihrt  ha- 
ben ,  nnd  die  Veränderungen  nach  möglichst  ylelea  Seiten  hin  aaf  Ihre 
Ursachen  znrdckzufilhren. 

Ehe  Ich  aber  zn  zeigen  yersuche,  in  wie  weit  ich  selbst  diesen  ex- 
perimentellen Anforderungen  nachgekommen  bin,  ist  es  notfawendig  mtt 
wenig  Worten  die  Controyerse  anzudeuten,  welche  ich  bei  den  Antoren 
im  Beginn  meber  Untersuchung  yorgefiinden  liabe.  Die  eine  Ansieht 
ging  dahin,  das  man  einen  im  Saft  des  frischen  Muskels  flfissigen  Sti»t 
als  dei^enlgen  betrachtete,  welefaer  duroh  die  phjrikalische  Natur  seines 
Gerinsels  also  als  Coagulnm  die  Resistenz  todtenstarrer  Muskeln  be^ 
dinge.  Die  zweite  Ansicht  betrachtet  die  Veränderung  des  Muskels  nach 
dem  Tod  als  ciae  der  MnskeUrritaUUt&t  unmittelbar  entspringende  Gontrae^ 
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tion ,  nfld  rnbricirt  sie  ODter  den  Betriff  der  idioamakalftreit  Zucknnf^. 
Ohne  fnr  die  eine  oder  andere  Belianptan^  von  vorniierein  etwa  einge- 
nommen ZB  sein,  liabe  icli  mir  niclit  die  Fra^e  gesteift  worin  be- 
steht, sondern  wie  entsteht  die  Starre* 

Da  ich  bei  dieser  Fragestelinng  anf  die  Unterschiede  möglichst  nahe 
bei  einander  liegender  Stadien  angewiesen  war,  so  mnsste  ich  mir  vor 
Allem  feinere  Hilftmlttei  fnr  die  Verglelchnag  zweier  Muskeln  schaffen, 
zuerst  aber  prüfen,  wie  weit  zwei  gleiehnamige  tfsskeln  desselben 
Thieres  unter  mdglichst  genau  gleichen  Umständen  pr&parirt  und  anter- 
sucht  gleiche  Eigenschaften  zeigen.  Da  wir  es  offenbar  nicht  bloss  mit 
physikalischen,  sondern  auch  mit  chemischen  Verhältnissen  zu  thun  ha- 
ben, so  war  es  nathig  auch  zu  sehen,  wie  weit  die  Mengenverhältnisse 
der  einzelnen  Bestandtheile  bei  zwei  gleichnamigen  Mnskeln  desselben 
n&eres  harmoniren. 

Bei  fünf  zugleich  analyslrten  gaatrocnemiis  je  einer  Seite,  rergll- 
eben  mit  denen  der  anderen,  ergaben  sich  z.  B.  folgende  Zahlen: 
100  Theiie  frische  Substanz  enihielt 
anf  der  einen  SeKe  13JflO, 
anf  der  anderen  Seite  13,753  trockne  Faser ; 
In  einem  anderen  Versuch 

anf  der  einen  Seite  13,153, 
auf  der  anderen  Seite  13,077  trockne  Faser; 
in  einem  anderen  Vergleich  fanden  sieh  aaf  100  Theile  frbohe  Sabstana 
80,5621  auf  der  einen, 

86,555    anf  der  anderen  Seite  parenchymattee  Fl&asigkett; 
bei  einem  dritten  Vergleich  fand  sich  anf  100  Theile  frische  Substanz 

80,794  anf  dec^  einen, 
80,792  auf  der  anderen  Seite :  Wasser. 
Man  sieht  also,  dass  die  Mengenrerhältnisse  der  chemischen  Be* 
standtheile  bei  zwei  gleichnamigen  Moskeln  desselben  Thieres  sehr 
genau  miteinander  abereinsümmen.  Da  nun  die  Länge  deraelben  fast 
in  allen  Fällen  sehr  genau  gleich  ist,  die  Menge  der  trocknen  Faser 
ebenfalls,  so  mnss  auch  der  Querschnitt  in  beiden  sehr  äbereinstiomiea* 
Die  Dehnung  durch  angehängte  Gewichte  wird  dann  ebenfalls  gleich 
ausfallen,  wenn  die  Elasticität  der  Fasern  gleich  bt.  Da  aber  offenbar 
der  MusIlcI  aus  festen  und  fldsslgen  Massen  zusammengesetzt  ist,  4a 
ferner  die  letzteren  der  Schauplatz  fortwährender  chemischer  Frocessa 
sind,  da  weiter  die  Blasttcilät  der  Faser  Ton  der  Natur  der  Flisslgkeit 


abh&ii^,  mit  welcher  sie  in  Berülini»;  iit^  so  sielil  miui ,  dess  nao  mit 
den  n^wAhnllciien  Hilfsmitteln  die  Dehnbarkeit  in  zwei  Fällen  sn  Ter- 
gieichea  nicht  mehr  ansreichen  kann,  so  feta  sie  auch  znr  Bestimvnng 
des  einzelnen  Falles  sein  mOgen.  Hat  es  dabei  schon  seine  grossen 
Schwierigkeiten  die  Störung  der  Bestimmung  durch  die  elastisehe  Nach- 
wirkung zu  Tcrmeiden,  wie  die  Jüngsten  Untersuchungen  fon  Wundt 
nnd  Volkmann  gezeigt  haben,  so  kommt  bei  der  Vergleichung  zweier 
Muskeln  noch  der  £influss  der  Zeft  und  die  Wirkung  des  in  ilir  weiter 
schreitenden  chemischen  Processes  mit  in's  Spiel.  Beide  Fehlerquellen 
»nssten  eliminirt  werden,  nnd  da  b.eide  ans  dem  BinAnss  der  Zeit  ent- 
sprlnge4»  so  konnten  sie  beide  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  zwei 
Bestimmungen  an  ein  und  demselben  Apparat  mit  zwei  Jlnskeln  gleich- 
zeitig machte.  Da  der  sehr  oomplicirte  Apparat  nicht  ohne  Abbildung 
Terständltch  zu  beschreiben  sein  d&rfte,  eine  Abbildung  aber  seiner 
Zeit,  in  den  Denkschriften  nachgetragen  werden  soll ,  so  begnüge  ich 
»ich  hier  dem  Leser  nur  ans  der  Darlegung  des  Princips  eine  allge- 
meine Vorstellung  Yon  seiner  Binrichtnng  zn  geben.  Man  denke  sich 
einen  VTaagebalken ,  welcher  sich  In  seinem  Hjpomochlion  in  Spitzen 
dreht,  wenn  zwei  an  seinen  £ndcn  angreifende  Kräfte  ungleich  wirken. 
Diese  ziehen  aber  nicht  nach  unten  wie  die  Waagschalen,  sondern  nach 
oben,  d.  h.  der  Balken  ist  an  den  Körpern,  also  z.  B.  den  Muskeln,  mit 
seinen  beiden  Enden  aufgehängt,  nnd  zwar  ist  die  anfängliche  Einstellung 
SO)  dass  der  Balken  geuan  horizontal  schwebt  Das  Lager  des  Balkens 
ist  aber  nicht  fest  wie  bei  einer  Waage,  sondern  zwischen  Frictionsrolleo 
anf  -  nnd  abwärts  sehr  leicht  rerschiebbar ;  ein  über  eine  Rolle  lanfen- 
des  tiegengewicht  hält  je  nach  seiqer  tirOsse  dem  Balken  mit  seinem  Lager 
nnd  der  Rollenfuhmng  ToUkommener  oder  nuTollkommener  das  Gleich- 
gewicht. Das  Balkenlager  setzt  bei  seinen  senkrechten  Bewegungen 
einen  Fühlhebel  In  Bewegung ,  nnd  das  Ende  des  Balkens  bei  seiner 
Drehung  ebenfalls;  dieser  Fühlhebel  trägt  ausserdem  aber  noch  über 
seinem  Hypomocbllon  einen  kleinen  Planspiegel  um  mit  Skala  nnd  Fern- 
rohr ablesen  zu  können»  wenn  man  sich  mit  dem  den  Ausschlag  sehr 
yergrOssernden  Fühlbebel  nicht  allein  begnügen  will.  Alle  Theile  sind 
gegeneinander  aufs  Feinste  baianoirt,  und  der  ganze  Apparat  selbst  so, 
dass  er  in  der  Lnft  ausserhalb  der  Balkenführung  mit  seinen  Drehnngs- 
a](en  genan  in  ein  nnd  derselben  Vertikalebene  schwebt,  somit  auch 
innerhalb  seiner  Führung  anf  die  Frictionsrollen  keinen  seitlichen  Druck 
ausübt 


Sehen  wir  von  den  Theilen  ab ,  welche  bloss  zur  Ffthmna^  dienen, 
80  denken  wir  nns  einen  Waagebalken ,  welcher  mit  beiden  Enden  an 
zwei  gleich  langen  Muskeln  aufgehängt  ist,  und  daran  frei  in  der  Lttfl 
schwebt.  Legen  wir  ein  Gewicht  anf  den  Mltfelpnnkt  des  gewichttos 
gedachten  Balkens,  so  wird  er  parallel  mit  sich  selbst  herabgehen,  also 
in  horizontaler  Lage,  wenn  beide  Muskeln  durch  das  Gewicht,  jeder  also 
durch  die  Hälfte  desselben,  genau  gleich  stark  gedehnt  wird.  Die  Sen- 
kung des  Balkens  gibt  das  Mass  für  die  Totaldelinung ,  welche  das 
elastische  System  durch  das  aufgelegte  Gewicht  erfahren  hat.  Ist  aber 
die  Dehnbarkeit  beider  Muskeln  ungleich,  so  wird  sich  der  Balken 
schief  stellen ;  der  Mittelpunkt  des  Balkens  wird  entsprechend  der 
Totaldehnung  beider  Muskeln  vertikal  herabrncken,  und  ans  dem  Win- 
kel, welchen  der  Balken  mit  der  durch  seinen  Mittelpunkt  gelegten  Ho« 
rizontalen  bildet,  ergibt  sich  die  Differenz  der  Dehnung  beider  Muskeln, 
indem  die  Entfernung  des  Anfhängcpunktes  vom  Drehpunkt  multipliclrt 
mit  dem  Sinns  des  gemessenen  Winkels  gleich  der  halben  Differenz  der 
Verlängerung  beider  Muskeln  ist.  Bei  dieser  Einrichtung  beirrt  also 
kein  Muskel  den  anderen  während  seiner  Dehnung  und  die  Veriängernng 
{edes  Muskels  für  sich  kann  einfach  gefunden  werden,  wenn  man  z.  B. 

für  den  Muskel  A  setzt :  a  b  -|-  ^^  sin  <t, 
f&r  den  Muskel  B  a  b  —  c  sin  a, 

wobei  ab  die  vertikale  Abwärtsbewegung  des  Drehpunktes,  c  den  Ab- 
stand des  Drehpunktes  vom  Aufhängepnnkt  des  Maskeis,  a  den  der 
Kathete  gegenüberliegenden  Winkel  bedeuten  soll. 

Die  Ablesung  mit  Spiegel,  Skala  und  Fernrohr  gestattet  noch  eine 
Differenz  von  0,0007  Millimeter  dtreet  zu  bestimmen.  Die  Fnhlhebel  sind 
ausserdem  mit  zeichnenden  Spitzen  versehen,  so  dass  sich  z.  B.  bei  Goa- 
tractionen  statt  Dehnungen,  oder  bei  künstlich  herbeigeführten  Elastici^ 
tätsänderungen  alle  ihre  Bewegungen  an  einer  horizontal  vorüber  zn  be- 
wegenden Glastafel  graphisch  auftragen. 

Die  Muskeln  befinden  sich  in  Calorimeterränmen,  vor  Wasserverlnst 
geschützt,  senkrecht  Über  ihren  Angriffspunkten  am  Balken,  dessen  Länge 
den  bei  kleinen  Differenzen  entstehenden  Bogen  zu  vernachlässigen  ge- 
stattet. Die  Muskelhalter  lassen  sich  mit  feiner  Einstellung  im  Innen- 
raum der  Galorimeter  -  Gefässe  sehr  genau  In  beliebiger  Hohe  fixlren. 
Geschieht  diess  in  genau  gleicher  Hohe  und  stellt  sich  dabei  der  Balken 
schief,  so  erkennt  man  sofort  die  ursprüngliche  Längendifferenz  beider 
Muskeln.  Diese  wäre  wohl  fast  immer  vorhanden,  wenn  man  den  Balkea 


gMOL  gwan  balaocireB  woltle;  6s  geschieht  diess  daran  nur  nnToHkonmeii, 
d.  h«  beide  gastrocoemii  sind  tou  Anfang  an  mit  c.  5  6rm.  beschwert. 
Bei  danneren  nnd  schwächeren  Muskeln  wirde  man  natnrlioh  das  Ueber- 
gewicfat  des  Bailiens  bdchstens  1 — %  Grn.  gross  machen. 

Das  baianeirende  Gegengewicht  besteht  nicht  aas  einem  einzigen 
Stick,  sondern  ans  einem  Gewiohtselnsatz  von  1  bis  200  Grm.  Die  Ver«» 
wehmng  der  Gewichte,  mit  welchen  die  Maskeln  belastet  werden  sollen, 
geschieht  aho  nicht  durch  Auflegen ,  sondern  durch  Abheben  derselben 
von  der  Waagschale  des  Gegengewichtes:  dabei  ist  sehr  leicht  jeder 
Sloss  n  vermeiden,  welcher  hei  der  Methode  des  Anflegens  oft  kaum 
zu  vermeiden  Ist.  , 

Man  sieht  also  jetzt,  wie  mittelst  dieses  Apparates  zwei  Muskeln 
ganz  gleichzeitig  und  |^anz  genan  auf  dieselbe  Weise,  nnd  nnter  den- 
selben Umstanden  belastet,  oder  auch  zur  Contraction  angeregt  werden 
kifnnen.  Man  steht  ferner,  dass  die  Fehler,  welche  ans  der  zeitlichen 
Entwicklung  der  elastischen  Nachwirkung  entspringen,  eliminirt  sind, 
indem  man  I9r  Jeden  elnzeloen  Moment  der  Zeit  durch  eine  Ablesung 
den  dabei  herschenden  Grad  der  Differenz  erßlfart.  Es  verslebt  sich  von 
selbst ,  dass  man  mit  der  Ablesung  nicht  zn  hastig  Ist ,  sondern  immer 
den  Zeltmoment,  in  welchem  scheinbar  wenigstens  gar  keine  Bewegung 
mehr  an  den  Fiihlhebeln  wahrgenommen  werden  kann,  abwartet. 

Wenn  man  mittelst  dieses  Apparates  zwei  gastrocnemii'  ein  nnd  des-* 
selben  Thleres  untersucht  nnd  es  zeigt  sich,  dass  ihre  Länge  genan 
gleieh  Ist,  so  findet  man  fast  dnrchgehends,  dass  innerhalb  beträchtlicher 
BelastungsgrOssen  Differenzen  von  höchstens  einigen  tausendstel  Mlltl- 
meter  zn  Tage  kommen.  Anch  dieser  Unterschied  versehwindet  meist 
Tollkommen,  nachdem  man  ein  elnzigesmal beide  Muskeln  mite.  100 Grm. 
beschwert  hatte.  Dabei  stellt  sich  nach  Wiederauflegen  des  Gewich- 
tes der  Balken  nicht  wieder  von  selbst  horizontal.  Werden  dann 
die  Muskelhaiter  so  eingestellt,  dass  dIess  wieder  der  Fall  ist,  nnd  wird 
die  Dehnnng  von  Neuem  vorgenommen,  so  fehlt,  wie  gesagt,  fast  dnrch- 
gehends jede  Differenz  der  Dehnnng  anch  bei  Gewichten  von  mehr  als 
120  Grm. 

Wir  schliessen  darans :  Die  Muskeln  bestehen  nicht  ans  durchweg 
gleich -elastischen  Massen,  sondern  sie  bestehen  ans  elastischen  nnd 
mehr  zähen  oder  teigigen,  wenigstens  nieht  ganz  leichtflüssigen  Massen. 
Wird  der  Muskel  zum  Erstenmal  belastet,  »o  wird  zunächst  durch  gewisse 
Bmchtheile  des  Gewichtes  eine  Entfaltung  (nicht  Dehnung)  nnd  eine 
[tm]  29 
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und  dazn  ist  je  nach  den  UoisUnden ,  in  welcken  »ich  die  Muskeln  na- 
nitlelbar  Tor  der  Messnng  befanden  hatten,  und  je  nach  ihrer  Masae 
ein  bestimoites  Gewicht  noth wendig.  Ist  diese  Orientirang,  wie  ich  es 
nennen  möchte ,  geschehen ,  so  zeigen  iwei  Mnskein  in  der  Reget  die 
gleiche  Länge,  welche  sie,  mit  aach  nnr  sehr  kleinen  GewiclUen  be- 
schwert ,  Mn&cbst  behaupten.  Von  dem  Punkt  au  wirken  bis  herauf  zn 
bedeutenden  Gewichtswerllien  die  angehängten  Lasten  ganz  gena« 
gleich  auf  beide.  Ihre  Dehnbarkeit  ist  also  jetzt  genau  gleich  ge- 
worden. Je  stärker  man  beiastet,  und  je  Oller  man  immer  wieder  foa 
der  horizontalen  Balkenstellung  ans  die  l>ehnang  vornimmt ,  desto  ge- 
ringer wird  die  Differenz,  aber  natürlich  auch  die  Totaldebaang, 
wenn  anfänglich  auch  grossere  Unterschiede  geherrscht  hatten.  Dt« 
Differenz  betrug  z.  B.  bei  einem  Paar  von  gastrocnemii  unter  der  Be- 
lastung mit  50  Grm.  das  erstemal  0,7  Miliim. ;  nachdem  zweimal  die  Be- 
lastung zwischen  0  und  50  Grm.  gewechselt,  sank  die  Differenz  für 
50  Grm.  auf  0,15  herab,  und  war  selbst  bei  150  Gram,  nur  0,3  MUlim, 
In  vielen  anderen  Fällen  war  sie  aber  nach  der  ersten  wiederholtes 
Dehnung  schon  absolut  Null  geworden. 

Wenn  etwas  grossere  Differenzen  vorkommen,  so  sieht  man  dieselbe« 
sich,  vom  Moment  der  Belastung  an  gerechnet,  im  Lauf  der  Zelt  vor  sel^ 
Den  Augen  entwickeln;  dabei  gewinnt  man,  wie  lässt  sieh  schwer  be- 
schreiben, ans  dem  blossen  Blick  auf  die  Hebelbewegnng  die  Ueber- 
zengung,  dass  durch  das  Gewicht  zähe  Massen  gleichsam  ausgezogen 
werden.  Die  Drehung  des  Hebels  geschieht  so  Terhältutssmässig  laa^^ 
sam,  wie  man  es  bei  einer  Dehnung  jroUkommen  elastboher  Massen 
nicht  voraussetzen  kann,  und  auch  nicht  wahrnimmt,  wenn  man  z.  R. 
Kantscjhnk -Streifen  gegeneinander  abwiegt.  Der  Gang  der  elastischen 
Nachwirkung  gibt  ein  ganz  anderes  Bild.  Jenes  gleicht  mehr  dem,  wel* 
ohes  entsteht,  wenn  die  Belastung  übertrieben  wird,  und  partielle  Con- 
tinnltätstrennungen  im  Inneren  eines  Geiuges  vor  sich  gehen. 

Wir  gewinnen  also  in  üebereinstimmnng  mit  der  chemischen  Analjse 
die  Ueberzeugnng ,  dass  zwei  Muskeln,  so  weit  ihre  Dehnbarkeil  von 
den  elastischen  Massen  vorwiegend  bestimmt  wird,  so  gut  wie  gleich 
gross  ist,  nachdem  die  Widerstände  der  nicht  elastisohen,  zähen  Bestand- 
theile  und  der  daraus  entsprungenen  üugleichartigkeiten  überwunden 
sind.  Ans  der  chemischen  Analyse  schliessen  wir  weiter,  dass  diese 
CngleichartigkeHen   nicht  toa  differeatea  MengeuTerbältnissea  ditsef 
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SabitMueil.  Mndern  ton  differentcte  Lageniii^syerbftltriissen  d.  h.  unter- 
ftdiiedeii  fn  der  ArllleHeu  YeHheilung  Rbbftngefl.  Wir  entiiebmen  durftttS 
weiter  fnr  den  Vereach  die  Regel,  nnr  diejenigen  Differenzen  als  mn'ss- 
gebend  zu  belracbten ,  welche  sich  geltend  machen ;  nachdem  durch 
kleine  Belastungen  znerst  Jene  Ungleichartigkeiten  abgeglichen,  ttnd  der 
Balken  anfs  Neae  horizontal  eingestellt  worden  ist. 

Die  e-rste  Reihe  Ton  Versnehen 

Mit  diese«  Apparat  hatte  zar  Absieht  Schritt  fnr  Schritt  die  Aenderong 
In  der  Dehnbarkeit  zweier  gastrocnemii  Je  immer  desselben  Thieres  In 
▼erschledenen  Zeiten  nach  der  Trennung  des  Schenkels  vom  Rumpf  zu 
■BtersucbcB.  Dazu  war  es  nothwendig  bei  dem  lebenden  Thter  nach 
Unterbindung  der  Gefässe  den  einen  Schenkel  zu  amputiren ,  den  an* 
deren  bei  fortbestehendem  Kreislauf  am  Rumpf  zu  lassen ,  und  bei  rer- 
schledenen  Thieren  zu  Tersehledeiien  Zeiten  nach  der  Operation  die 
gastrocnemii  mtteinander  zu  Tcrgleicben.  Weitere  Modifieattonen  waren 
die,  dass  man  das  Ehtemal  ans  dem  amputirten  Schenkel  alles  BIrit  so 
viel  als  mdglieh  ausstreiftc,  das  Anderemal  den  abgebundenen  Schenkel 
Mit  dem  Bhtt  gefftllf  liegen  Hess.  Man  konnte  auch  bei  einem'  geschlach- 
teten Thier  den  einen  Schenkel  bluterfüllt  lassen ,  den  anderen  entleert 
TOtt  Blut  bis  zur  Versuchszeit  aufbewahren,  was  stets  im  feuchten  Raum 
geschah. 

Bei  der  Verglelchung  solcher  Muskeln  untereinander  h&ngt  das  Re  • 
«nltat  wesentlich  toa  der  Zeit  ab,  und  zwar  nicht  yon  deren  absolutem 
Werth ,  sondern  yon  den  anderweitigen  Umständen ,  welchen  die 
Mnakeln  und  der  ganze  ThierkOrper  unterworfen  war,  in  sofeme  diess 
alles  zusammen  auf  den  zeitlichen  Eintritt  der  Reizlosigkeit  und  exqui- 
«Ren  Todtenstarre  influirt.  Man  kann  desshalb  nicht  auf  ein  paar  Ver« 
anehe  hin  irgend  eine  Aussage  machen,  sondern  sie  kann  sich  nur  auf 
sehr  zahfrelche  Beobachtungen  stützen.  Darnach  gelangt  man  aber  zn 
folgenden  Resultaten.  In  der  relatir  kürzesten  Frist  nach  der  Amputa- 
tion zeigt  sich  der  aihpulirte  Muskel  dehnbarer  als  der  andere;  man  be- 
kommt dieses  offenbar  sehr  rasch  yorftbergehende  Stadium  noch  am 
leichtesten  zur  Beobachtung,  wenn  man  in  dem  amputirten  Schenkel  das 
Blut  erhält  Sehr  bald  darauf,  aber  lange  noch  beyor  Gliedersteifigkelf 
oder  Reizlosigkeit  eintritt,  erweist  sich  der  amputlrte  Schenkel  resisten- 
ter; diese  Resistenz  nimmt  yon  einem  gewissen  Punkt  an  sehr  rasch  zu. 
JM  solehett  Stadien  ist  yon  den  beiden  gleichzeitig  amputirten  Muskeln 
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derjeaif^  ivmer  dehnbarer,  in  wekhem  die  grOsiere  Meng«  Blal  utnik' 
gelialten  worden  ist.  Dm$  bereUs  ganz  starr  gewordene  Muskeln  meist 
wieder  weieher  werden,  ein  Stadinm,  welches  man  mit  der  Lösung  der 
Todtenstarre  bezeichnet,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  In  den 
ersten  üebergangsstadien  darf  man  aber  keine  gi*ossen  Differenien  er- 
warten und  wären  dieselben  wohl  schwerlich  mit  andern  llil&mitteln  als 
denen  unseres  Instrumentes  sicher  nachzuweisen  gewesen,  znmal  sie  h&nfig 
erst  bei  etwas  grosseren  Gewichten  zun  Vorschein  kommen,  wobei  die 
elastische  Nachwirkung  die  Einzelbestimmnng  immer  schwieriger  macht. 
Docb  habe  ich  die  Differenzen,  welche  sich  bei  grossen  Belastungen 
ergaben,  nicht  als  cutscheidend  betrachtet,  sondern  mir  die,  welche 
höchstens  bei  50  Grm.  (für  einen  Muskel  gerechnet)  schon  zan  Vor- 
sebein  kamen. 

Daniach  zeigt  sich  also  die  Reihenfolge  in  den  Aenderungen  der 
elastischen  Kräfte  vom  Moment  der  Abtrennung  des  Muskels  vom  übri- 
gen Organismus  so  gestaltet,  dass  der  Muskel  zuerst  dehnbarer t  danii 
resistenter  und  immer  rascher  zunehmend  resistent  wird,  bis  er  allmäk- 
lieh  wieder  weicher  wird.  .   . 

Die  Dehnbarkeit  ändert  sich  also  nach  dem  Tod  dreimal,  und  wech* 
seit  dabei  die  Stichen  Tollkommen,  wenn  der  Znstand  des  ganz  frischen 
Muskels  hierauf  bezogen  als  Ausgangspunkt  betrachtet  wird. 

Hält  man  damit  zusammen,  was  wir  über  den  chemischen  Vorgang 
im  MuskeUaft  während  der  Entwicklung  der  Todtenstarre  kennen  ge- 
lernt haben,  so  wird  es  nothwendig  die  weitere  Untersuchung  in  mehreren 
Reihen  zugleich  fortzuführen. 

So  weit  wir  nämlich  den  chemischen  Vorgang  bei  Entwickelnng 
der  Todtenstarre  bis  Jel;Et  haben  yerfolgen  können,  so  steht  fest,  dass 
derselbe  mit  dem  Freiwerden  einer  Säure  und  schliesslich  mit  der  Aus- 
scheidung eines  Coagnlum  verbunden  ist.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die 
Sänrebildung  der  Aussolieidnng  Immer  vorangebt,  und  dass  auf  Jeder 
bestimmten  Stnfe  der  Säurebildung  je  immer  eine  gewisse  Menge  €oa- 
gttlum  herausfallt;  dass  die  Säuremenge  schon  zu  ziemlicher  Menge  an- 
gewachsen sein  kann ,  ehe  die  Ausfällung .  erfolgt.  Man  kann  diese 
Goagttlation  plötzlich  dnrdi  Temperaturerhöhung  herbeiführen,, wobei 
die  M^nge  des  Coagnlum  von  der  schon  vor  der  Erwärmung  vorhande- 
nen und  bei  der  Erwärmung  ,  noch  weiter  hinzukommenden  Säure  ab- 
hängt. Wenn  sieb  im  Mnskelsaft  bei  einer  gewissen  Temperatur  die 
ersten  sichtbaren  Spuren  der  Coagulation  zeigen,  so  ist  es  bei  dem 


Muskel  desselben  Tkleres  g«naii  die  i^leiclie  Temperatvr,  bei  welcher  In 
weaigen  Sekanden  volikommcne  Reizlosigkeit   eintritt.    Es  darf  dem-* 
nach  als  feststellend  betraehtet  werden:   dass  wenn  nur  sehr  nnbeden« 
tettde  Qnantititen  Goagnlnn  in  dem  abgetrennten  Mnskel  gebildet  sind, 
aneh  Jede  Reizbarkeit  nnwiederbrtnglich  verloren  Ist.    Nm  sehen  wir« 
iass  zn  jener  Zelt,  tn  welcher  die  Uehnbarkelt  des  Mn^els  schon  sehr 
nachweisbar  abgeuemaien  hat,  die  Reizbarkeit  nicht  bloss  nicht  Termin- 
äkrt,   sondern  erhAht  ist.    Betrachtet  man  die  tabellarische  Zasammen- 
ateUnng  jon  Paraliel-Yersachen  an  35  Thieren,   wie  sie  nnter  meiner 
Leitung  Ton  Dr.  Ettinger  ^  angestellt  worden  jind,  anfmerksam,  so  sieht 
man,  dass  bei  dem  Vergleich  Ton  Mnskeln,  deren  Blat  möglichst  ans 
den  Gefässen  ansgestreift  worden,  gegenüber  denen,  In  welchen  mög- 
lichst viel  Blat  in  den  Gefassen  zorfick gehalten  worden :   die  Reizbar- 
kelt der  blntleeren  In  den  zwei  am  Weitesnen  anseloander  liegenden 
Zeitabschnitten  Yon  ihrer  dazwischen   erlangten  VergrOssernng  so  weit 
herabsinkt,  dass  sie   kleiner  ansfallt  als  bei  den  damit  yerglichenen 
Mnthalligen.    Diese   beiden  Zeitpunkte  liegen  aber  1)  noch  sehr  nahe 
dem  Moment  der  Amputation ,  nfimlich   circa  1  bis  7  Stunden  darnach, 
2)  sehr  entfernt  davon,  zwischen  der  24.  und  48.  Stande  darnach,  also 
sehr  nahe  dem  Eintritte  der  exquisiten  Todtenstarre.    Untersuchl  man 
die  andere  Tabelle  ($.  VIII),  anf  welcher  die  Unterschiede  in  der  Reiz- 
barkeit von  Muskeln  untersucht  sind,  deren  einer  bis  zum  Versuch  unter 
den  normalen  Kreislanfsverh&ltnlssen  gestanden  hatte,  w&hrend  der  an- 
dere seiner  Circuiation  yerlustig  und  von  Blut  entleert  gleich  lange  liegen 
geblieben  war,  so  sieht  man  far  jene  die  Reizbarkeit  erhöht,  mit  Aus- 
nahme  derjenigen,   welche   innerhalb   der  ersten  7  Stunden  nach  der 
Amputation   zur  Untersuchung  gekommen  waren  (hie von  ist  nnter  15. 
F&llen  nur  eine  Ausnahme  erkennbar).    Die  Vorg&nge  bei  dem  ersten 
Beginn  der  Todtenstarre  kOnnen   also  sogar  die  Reizbarkelt  über  das 
durch  die  normalen  Lebensbedingungen  bestimmte  Mass  steigern.    Dass 
nur  im  Anfang  der  beginnenden  Starre  und  nicht  sp&ter  in  noch  höhe- 
rem Grad  das  Anwachsen  der  Reizbarkeit  bei  dem  amputirten  Schenkel 
gegenüber  demjenigen  beobachtet  werden  kann,  weicher  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Organismus  Terbiieben  war,  w&hrend  sich  im  Ganzen  bei 
den  anderen  Muskeln  die  Reizbarkelt  lange  Zeit  hinaus  relativ  yergrOsserte, 


(1)  Relationen  zwischen  Blut  und  Erregbarkeit  der  Muskeln.  Inau- 
guraldissertation. Manchen  ISOO. 
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■m  erstsehr  sp&t  «nd  lasdi  zn  sinken,  hat  in  Fol^ndem  seiileii (tmid :  Bei 
den  ietzteren,  welche  ^ieichzeitig  ampntirt,  aber  mit  nngleicken  Mengen 
Blat  eifiklU  liegen  blieben,  schritt  der  Tod  rom  Beginn  der  Ampntation 
an  je  mehr  nnd  mehr  fort,  nnd  zwar  in  beiden,  aber  nur  mit  nngleieher 
Geschwindigkeit.  Bei  den  anderen  starb  nnr  der  anfintirle  ab,  der 
andere  Terblieb  vnter  seinen  gowOhnlicheft  Lebensbedingnngen.  Im 
ampntirten  kann  das  ans  anderen  Gründen  sieh  steigernde  Reizv^rmAgeii 
dre  Oberhand  nur  anfüngiich  behahen ,  wihrend  es  sehr  bal«!  direh 
den  Verinsi  einer  sehr  grossen  Menge  Ton  Lebensbedingungen,  unter 
welchen  der  nicht  ampvtirte  Terbicibt,  so  weit  sinken  muss,  dass  es 
bald  wieder  kleiner  ausfallt  als  im  nicht  antpntirten  Schenkel.  Wir 
bitten  also  für  das  Mass  der  Reizbarkeit  eine  gewisse  Summe  Ton  Be- 
dingungen, welche  während  des  Lebens  bestehen;  sie  sH  A.  Diese 
Summe  Terkieinert  sich  immer  mehr,  nnd  ist  eine  Zeit  nach  der 
Amputation  A-— n;  während  dem  treten  neue  Bedingungen  auf,  welche 
die  Reizbarkeit  erhöhen;  sie  mOgen  B  heissen;  es  kann  dann  In  einem 
gewissen  Moment  nach  der  Amputation  das  Mass  der  Reizbarkeit 
A  —  n  +  B  grosser  sein  als  A.  Bleibt  aber  im  nicht  ampntirten 
Schenkel  A  gleich,  so  kann  in  einer  späteren  Zeit  bei  dem  amputirten 
Schenkel  das  Mass  der  Reizbarkeit  A  ^^  nr  -{-  B<  trotz  der  beträoht- 
lichsten  Steigerung  von  B  doch  im  Ganzen  kleiner  sein,  weil  mit  der 
Zeit  zugleich  Immer  weitere  Ursachen  zur  Verkleinerung  der  anfäng- 
lichen Lebensbedingungen  hinzukommen,  und  dieser  Abzug  von  den 
anderweitigen,  die  Reizbarkeit  an  sich  erhöhenden  Ursachen  nicht  mehr 
gedeckt  werden  kann. 

Wenn  also  VergrOsserung  der  Blasticität,  d.  h.  Abnahme  der  Dehn- 
barkeit mit  Zunahme  der  Reizbarkeit  eine  lange  Zeit  Hand  in  Hand 
geht,  so  kann  jene  nicht  von  einem  Coagulnm  abhängen,  welches  durch 
seine  Einbettung  im  übrigen  Muskelgeweb  dadurch  allein  eine  Vermin- 
derung der  Dehnbarkeit  hervorriefe.  Nahe  liegt  es  dagegen,  anzuneh- 
men, dass  der  der  Coagulation  torausgehende  Process  der^äurebitdung 
Veranlassung  zu  den  Aendernngen  der  Rigenschaflen  im  amputirten 
Schenkel  gibt.    Dies  führte  zur 

zweiten  Reibe  von  Versuchen 

an  unserem  Apparat,  durch  welche  eine  künstliche  Aenderung  des  Ehi- 
sticitätsmasses  durch  chemische  Mittel  herbeigeführt  werden  sollte.  Ich 
habe  zu  dem  Ende  die  Muskeln  frisch  geschlaebteter  Thiere  in  gleiche 


VgtBiina  deitilllrteii  Wnsers  ir^ftei^,  w«leheni  beiliaMite  MaagM  TOtt! 
alkaHsehen  «der  sasreji  Flüssigkeiten  beigemen^  waren,  and  sie  darin 
gleiche  Zeiten  liegen  lassen.  Bei  Jedem  Parallelversach  wurde  inmer 
der  eine  Gastrocncmlas  in  das  destillirte  and  der  andere  Gastreenemins 
desselben  Thieres  in  die  sanre  oder  alkalische  Flüssigkeit  gelegt.  Ich 
Iheile  Torzags weise  not  die  Schiassreihe  der  Versuche  mit,  bei  welchen 
alle  störenden  Nebennnstftnde  als  Tolikommen  beseitigt  betrachtet  wer- 
den dürfen. 

1.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemius  liegt  in  destillirtem  Wasser,  tvelchcoi  so 
Tiel  Milchsäure  beigesetzt  ist,  dass  einpftndüchcs  Lakmnspaprer  eben  die 
saure  Reaction  anzeigt;  der  andere  Gastrocnemius  liegt  In  destllfirtem 
Wasser,  mit  so  tiel  Natron  Terselst,  dass  CnrcuBApapler  eben  noch 
alkalische  Reaction  anzeigt»  Naeh  15  Standen  kommen  beide  Pr&parate 
in  den  Apparat. 

Indem  nach  und  nach  immer  melir  Gewichte  von  der  Waagschale 
entfernt  werden,  ergeben  sich  folgende  Differenzen  bei  der  Senkung 
des  Balken-Lagers. 

Senkung  des  Balkenlagers.       Differenz  der  Dehnung  auf  Seite  des  in 


der  alkalischen  Flüssigkeit  gelegenen 

Muskels. 

0,0132 

+  0,05 

0,02 

+  0.15 

0,046 

+  0,3 

0,059 

+  0,7 

0,66 

+  1.05 

0,83 

+  24 

1,54 

+  2.^ 

2 

2.  Versuch. 

+  3,0 

Der  eine  Gastrocnemins  wird  yom  frisch  ampntirten  Schenkel  ge- 
aemneAf  die  Gefösse  des  andern  sind  mit  rerd&nnter  Kochsalzlösung 
Ifljieirlv  dem  anf  100  Gub.  Gent»  so  viel  Säure  zngesetzt  ist,  dass  dadurch 
0,025  MiUigr.  Ca  neutraiisirt  werden« 


Seiktttf  4«s  Ballbe«.  Differenz  derDelmtB«  MfS^tle  4m  im 

Wasser  gelegencft  Mnskels. 

0,0165  +  0,05 

0,047  +  0,00 

0,06  +  0,25 

0,78  +  0,3 

0,8t  +  04 

0,98  +  0,4 

Zfi  +  M 

3.  Vcrsocb. 

DiMT  eine  Gastroenemins  liegt  in  destiUirtem  Wasser,   der  andere  In 
Wasser,  dessen  beigefugte  Sänre  0,279  Milligramai  Ca  neatralisirt. 

Seaknng  des  Balkens.  Differenz  der  Dehnnng  anf  Seite  des  im 

reinen  Wasser  gelegenen  Mnskels. 

0,0165  0 

0,095  +  0,05 

0,683  +  0,05 

0,73  +  0,ü5 

1,376  0 

3,93  +  0,4 

4.  Versucli. 

Der  eine  GasUrocnemias  liegt  in  destiUirtem  Wasser,  der  andere  In 
Wasser,  dessen  ziigesetzte  Süure  1,1176  Milligr.  Ca  nentralisirt. 

Senkung  des  Balkens«  Differenz  anr  Seite  des  im  reinen  Wasser  ge- 
legenen Mnskels. 

0,013  0 

0,079  +  0,05 

0,62  +  0,1 

0,699  +  0,22 

0,386  +  0,3 

3,93  +  0.8 

5.  Versttch. 

Der  eine  Gastroenemins  Hegt  In  destilUrtem  Wasser,  der  andere  in 
Wasser  Ton  einem  S&aregehalt,  dass  dadnrch  1,745  MUtigr.  Ca  «entra- 
Uslrt  werden. 
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1^  des  BalkeiSr 

IMereiiz  iMtf  Seite  des  In  reineM  IVasser 

gelegeaen  Muskels. 

0,02 

+  0,05 

0,073 

+  0,1 

0^24 

+  0,15 

0J46 

+  0,17 

O^SM 

+  0,27 

3,933 

+  0,6 

6.  Versach. 

Der  eine  Gastrocnemias  liegt  in  destillirtem  Wasser,  der  andere  in 
Yfasser,  dessen  S&are-Znsatz  4,36  Milligr.  Ca  neutralisirt. 
Senkung  des  Balkens.  Differenz  auf  Seite  des  im  saaijBn  Wasser 

gelegenen  Muskels. 

0,0264  0 

0,086  0 

0,693  -}-  04 

0,745  +  0,2 

1,359  +  0,1 

3,933  +  0,3 

7.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemias  liegt  in  destillirtem  Wasser,  der  andere  in 
Wasser,  dessen  S&nre- Gehalt  10,058  Ca  neutralisirt. 

Senkung  des  Balkens.  Differenz  auf  Seite  des  im  sauren  Wasser 

gelegenen  Muskels. 

0,026  +  0,09 

0.0792  +  0,2 

0,158  +  0,5 

0,739  +  0,75 

1,432  +1.55 

3,900  +  4,05 

Aei  dieser  ganzen  Versnehsreihe  hatte  jedes  Paar  ron  Muskeln, 
welche  miteinander  rerglichen  wurden,  14  Stunden  in  den  Flüssigkeiten 
gelegen.  Dabei  zeigt  sieh  also,  dass  schon  sehr  geringe  Mengen  ai- 
kaliseher  Flüssigkeit  den  Muskel  dehnbarer  machen  als  einen  solehen, 
weMer  mit  einer  sehr  seh  wach  sauren  durehtr&nkt  ist.  Bringt  man 
eine  selur  schw  eh  saure  Flüssigkeit  mit  dem  Muskelgeweb  In  Gontaet, 


so  sielit  man  seine  Behnlmrkeit  veri^dlserf;  Je  ml^hr  mfiD  idbet  Stape 
zusetzt,  desto  grosser  wird  in  glcictien  Zeiten  die  Resistenz,  bis  die 
Wirkung  der  Säure  mit  tiirer  weiter  wachsenden  Menge  sidi  nmkelirt, 
und  bei  Iftngerem  Verweilen  darin  der  Muskel  an  Dehnbabrkeit  denjeni- 
gen äbertriift,  weicher  die  gleich  lange  Zeit  in  reinem  Wasser  gelegen 
hatte. 

Diese  messenden  Versuche  sind  fnr  den  Gesammtmuskel  eigentlich 
nur  eine  Best&lijrnng  Ton  dem^  was  jeder  Chemiker  oder  Mikroskopiker 
weiss.  Minima  von  Säuren  kdn.ncn  die  Muskelfaser  bis  znr  LAsang 
erweichen,  grossere  Mengen  machen  sie  momentan  härter,  und  längeres 
Verweilen  in  etwas  stürker  sauren  Flüssigkeiten  rufen  eine  Art  Macc- 
ration  hervor,  in  Folge  dessen  sie  wieder  ihre  Resistenz  einbüsscn. 

Da  wir  nun  in  dem  allmählich  todtenstarr  werdenden  Froschmuskel 
sehr  bequem  das  langsame  Anwachsen  der  freien  Säure  verfolgen  kön- 
nen ,  da  wir  durch  künstlichen  Zusatz  von  Säure  zu  dem  Muskel  In 
wachsendem  Mengenverhältniss  ebenfalls  wie  dort  den  doppelten  Wech- 
sel der  Dehnbarkeit  verfolgen  können,  so  durfte  als  ausgemacht  be- 
trachtet werden,  dass  die  Säure  es  ist,  welche  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  elastischen  Muskelbestandtheile  in  der  erwähnten  Weise 
bei  der  Entwicklung  der  Todtenstarre  verändert,  wenn  es  gelingt,  zn 
zeigen ,  dass  das  Coagnlum  als  Solches  dabei  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielt.  Ehe  ich  jedoch  zn  diesen  Versuchen  übergehe,  will  ich 
nicht  unterlassen,  zn  zeigen,  wodurch  sonst  noch  der  Einfluss  der  Säure- 
bildung innerhalb  des  thätigen  Muskels  selbst  dargethan  werden  kann. 
Man  erinnere  sich,  dass  wir  die  Giltigkoit  unserer  Schlnssfolgening 
immer  davon  abhängig  gemacht  haben,  dass,  so  lange  der  abgeschnittene 
Muskel  noch  reizbar  ist,  keine  irgendwie  nennenswerthe  Menge  von 
Goagniam  ausgeschieden  sein  kann. 

Was  Weber  auf  mechanischem ,  ich  auf  akustischem  Weg  nachge- 
wiesen, dass  der  Muskel  während  seiner  Gontraction  weicher  wird,  ist 
auch  jüngst  wieder  dnrch  die  Untersuchungen  von  Wnndt  bestätigt 
worden.  Wenn  der  Muskel  weicher  wird,  während  er  contrahirt  ist, 
und  wenn  er  nur  so  lange  weicher  wäre,  als  er  contrahirt  l»leibt,  so 
könnte  dieses  Phänomen  sehr  manigfacher  Dentang  unterliegen^  Wenn 
er  aber  über  die  Zeit  seiner  Gontraction  hinaus  noch  dehnbarer  ge- 
fkinden  wird  als  vorher,  so  darf  man  mit  Recht  an  den  hzi  der  Gontrac- 
tion zn  Stande  kommenden  BUdnogsprocess  von  /reter  Säire  de»keii, 
und  in  Znsammeohalt  mit  den  eben  mitgetheilteA  VeraackMm  aoUiesaM, 
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daM  anck  htm*  die  Miaina  YOn  S&nre,  "wclobe  sich  -ioi  Tetaaas  beson*- 
ders  wegen  der  gehemmten  Circulntion  anch  beim  lebenden  Thier  an- 
hänfen  können,  znr  Erzengang  des  genannten  Phänomens  beitragen; 
denn  Jede  Erklärnng  desselben  ans  einfachen  Moleknlarwirknngen  zwi- 
sclien  den  Atomen  des  elastischen  HuskelkOrpers,  wie  sie  auch  Wandt 
als  undenkbar  hingestellt  hat,  scfaeiat  mir  äusserst  gewagt 

Da  Wandt  schon  nachgewiesen  bat,  dass  nach  dem  Tetanisiren  noch 
eine  vergrOsserte  Dehnbarkeit  zurückbleibt,  so  habe  ich  mir  die  Mähe 
erspart,  die  Ergebnisse  meiner  Versuche  an  dem  beschriebenen  Apparat 
weiter  zu  redaciren  und  die  Feinheit  meines  Instrumentes  nur  benützt, 
um  zu  sehen,  ob  schon  nach  sehr  kurz  dauerndem  Tetanns  die  Differenz 
noch  zu  bemerken  ist.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  und  ich  gebe 
einige  Beobachtungen  beispielsweise,  aber  nur  nach  den  Grad-Ablesun- 
gen am  Differenzialbcbel. 

1.  Versuch. 

Zwei  Gastrocnemii  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  werden  in 
ihre  Gehäuse  am  Apparat  gebracht. 

Nachdem  40  Grm.  der  balancirenden  Gewichte  Ton  der  Waag- 
schale entfernt  worden,  zeigt  der  Fühlhebei  am  Gradbogen  1  =  0,1 
Millim. 

Jetzt  wird  der  eine  Muskel  ein  paar  Augenblicke  tetanisirt,  und 
etwa  nach  2—3  Minuten  der  Dehnungs versuch  wiederholt. 

Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.  Angaben  des  Fühlhebels. 

0   Grm.  0 

40      „  +    2 

70      „  +  U 

75      „  +  18,5 

Die  Muskeln  werden  jetzt  gewechselt,  der  Balken  auPs  Neue  hori- 
zontal eingestellt,  die  Dehnung  wiederholt. 

Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.  Angaben  des  Fühlhebels. 

0   Grm.  0 

50      „  -    1 

200      „  —  10 

Es  zeigt  sich  also  der  vorher  tetanisirte  Muskel  dehnbarer. 

2.  Versuch, 

Zwei  Gastrooiefflii  eines  frisch  geschiaohteten  Frosches  kommen  la 
Ihre  Gehiiae  in  Apparat. 
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Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.  Angaben  des  Fuhlhebels. 


0 

Grm. 

0 

10 

»» 

0 

20 

1» 

0 

30 

»1 

0 

Nach  den  Tetanisiren  des  einen  Maskeis 

10 

Grm. 

0 

20 

»» 

0 

40 

»» 

1,5 

70 

»1 

1,5 

90 

>« 

7,5 

200 

*« 

10,5 

Wiederum  war  der  tetanisirte  Masliel  der  dehnbarere. 

3.  Versuch. 

Zwei  (jastrocnemii  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  kommen  in 
den  Apparat. 

Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.  Angaben  des  Ffdilhebels. 

0   Grm.  0 

20       „  0 

Der  eine  Muskel  wird  kurze  Zeit  tetanisirt 

0   Grm  0 

20       „  11 

40       „  12 

70       „  12 

90       „  12 

200       „  '  6 

In  diesem  Fall  war  nach  dem  Tetanisiren  eine  bleibende  Verkürz- 
ung eingetreten,  so  dass  der  Föhlhebel  statt  auf  0  auf  11  stand.  Es 
wurde  derselbe  gewaltsam  bis  auf  0  herabgedr&ckt ,  und  dadurch  der 
Balken  vor  der  neuen  Dehnungsreihe  horizontal  gestellt;  aber  trotzdem 
zeigte  sich  darnach  der  tetanisirte  Muskel  noch  dehnbarer  als  der  nicht 
tetanisirte. 

Diese  Beispiele  mOgen  genügen,  um  auch  hierdurch  zu  zeigen,  dass 
noch  lange,  ehe  alle  Reizbarkeit  erschöpft  ist,  und  schon  nach  kurzem 
Tetanisiren  eine  vergrOsserte  Dehnbarkeit  zur&ckbleibt ;  ich  wiirde  da- 
mit nnmitteibar  die  bekannte  Thatsache  in  Verbindung  bringen,  dass 
die  Muskeln  von  Thieren ,  welche  mit  Strjehnin  vergiftet  worden  sind. 
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so  aoiserordeotlich  weicli  and  bruchig  sind,  dass  sie  sich  %u  einen 
schwer  nhiiltrirbaren  Brei  in  der  Reibschcile  Terwandcin,  wenn  idi  nicht 
daran  denken  nüsste,  dass  hierbei  eine  längere  YVirknng  grosserer 
Mengen  Ton  Säure  einen  Zustand  der  Maceration  herrorrnfen  iLönnte, 
ivodnrch  also  mehr  ein  Analogen  mit  de«  letzten  als  mit  dem  ersten 
Stadium  jenes  Processen  entstünde,  in  dessen  Mitte  die  eigentliche 
Starre  liegt.  Doch  enthalte  ich  mich  hierbei  eines  Urtheils,  da  ich  die 
physikalischen  Eigenschaften  Ton  Muskeln  solcher  Tbiere,  welche  an 
Strjehnin-KrämpCen  zu  Grunde  gegangen  sind,  noch  nicht  genauer  unter- 
sucht habe. 

Vergleicht  man  endlich  den  stark  gereizten  Muskel  mit  dem  gleich- 
namigen desselben  Thieres,  welchen  kein  Reiz  Torher  getroffeu  hatte, 
macht  in  beiden  die  darin  enthaltene  Blntmeuge  mugliclist  gleich,  was 
am  besten  durch  gleichzeitiges  Umschnüren  beider  Oberschenkel  ge- 
schieht ,  wenn  man  -  unmittelbar  darauf  jeden  Schenkel  für  sich  noch- 
mal in  eine  Ligetur  nimmt,  und  oberhalb  derselben  abschneidet,  reizt 
dann  den  einen  durch  starke  IndnctionsstrOme  und  legt  beide  gleich  lange 
In  den  feuchten  Raum,  se  findet  man,  dass  die  Dehnbarkeit  des  gereiz- 
ten Muskels  rascher  abgenommen  hat  als  in  dem  anderen. 

Alle  .diese  Veränderungen  der  elastischen  Eigenschaften  kOnncn 
wn  dann  mit  Sicherheit  auf  Ursachen  zuruckgefiibrt  werden,  welche  den 
künstlich  eingeführten  und  nicht  bloss  darin  vorausgesetzten  gleichen,  wenn 
wir  im  Muskel  selbst  das  Wachsen  der  freien  Säure  yerfolgen  können, 
und  wenn  es  gelingt,  für  eine  andere  als  mOglich  zn  denkende  Ursache 
die  Unwirksamkeit  nachzuweisen. 

Aus  den  chemischen  Untersuchungen  des  ausgepressteo  Muskel- 
safltes,  wie  der  feuchten  Mnskelquerschnltte ,  hat  man  erfahren,  dass 
■an  naeh  Toransgegangener  Rahe  des  Muskels  neutrale  oder  alkalische 
Reaction  erhält,  welche  der  sauren  Platz  macht,  wenn  der  Muskel  vor- 
her gereiit  worden,  und  die  Bedingungen  verringert  oder  ansgeschios- 
sen  wurden,  welche  die  Säure  im  Moment  ihres  Freiwerdensgielch  wieder 
nbznstampfen  im  Stande  sind.  Während  der  Entwicklung  der  Todten- 
starre  wird  der  Muskel  auch  nach  vorausgegangener  Ruhe  nach  und 
■ach  sauer.  Mit  Hilfe  des  Lakmnspapieres  lässt  sich  aber  der  Fort- 
schritt der  Sänrebildnng  nicht  verfolgen,  so  lange  noch  irgend  eine 
Spar  überschüssigen  freien  Alkalis  nebenbei  vorhanden  ist,  welches  die 
Säure  sofort  bei  ihrer  Bildung  in  Beschlag  nimmt  Quantitative  Ver- 
iuche  am  apsgepressten  Saft  gestatten  wenigstens  keine  unmittelbare 
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Aawendnog  avf  den  Maskel,  wie  er  gewesen,  ehe  er  ansgepresst  wnrde, 
weil  dabei  weder  der  Einflnssder  Zeit,  noch  der  anderer  ümsUnde 
elininirt  werden  kann.  Um  den  Fortschritt  der  Saorebtidnnj;  in  Muskel 
selbst  za  ermitteln,  beniitze  ich  die  von  mir  entdeckte  Tbatsache,  dass 
die  Temperatnrgrenze  für  die  €oagttiation  mit  der  Menge  der  bei  der 
Erw&rmnng  frei  werdenden  Säure  herabrfickt.  Sie  rfiokt  natftriich  auch 
herab,  wenn  in  einem  Mnskcl  die  Menge  des  freien  Alkalis  Terhättniss- 
n&ssig  weniger  Torberrscht  als  fn  einem  zweiten ,  damit  yerglicfaenco. 
Da  sich  nun  ferner  der  Moment  der  Coagnlation  an  dem  nuTersehrten 
Muskel  durch  eine  sehr  rasch  eintretende  Verkürzung  erkennbar  macht, 
so  lisst  sich  die  graphische  Methode  beniitzen,  den  Gang  der  L&ngen- 
Änderung  während  der  Temperainr-Steigerung  nnmlttetbar  zn  Terfolgen. 
Ich  will  so  kurz  als  möglich  den  Apparat  beschreiben,  dessen  Ich 
mich  dabei  bedient  habe ,  da  seine  Cottstmktlon  von  der  des  gewöhn- 
lichen Kymographion  abweicht.  Ein  Uhrwerk  setzt  liämlich  zwei  gegen- 
einander geklemmte  Walzen  in  Bewegung,  welche  sich  jedoch  nur  mit 
Ihren  oberen  und  unteren  Mantelflächen  berfihren.  In  einer  Vertikal- 
ebene mit  ihnen  befinden  sich  zwei  jenen  gleiche  Cylinder,  in  einem  Abstand 
Ton  c.  4  Zoll  davon  entfernt,  tn  der  Mitte  der  Entfernung  dieser  zwei 
Paare  von  Walzen,  wovon  das  eine  nicht  vom  Uhrwerk  getrieben  wird, 
dreht  sich  ebenfalls  unabhängig  vom  Uhrwerk  zwischen  Spitzen  eloe 
fünfte,  oben  und  unten  mit  einem  kleinen,  scheibenförmigen  Vorsprang 
versehene  Walze.  Wird  über  diese  Walze  weg  ein  Papierstreifen  gena« 
Ton  der  Hohe  der  Walze,  zwischen  den  Vorsprikngen  gelegt,  aachdem 
er  zugleich  zwischen  die  vier  anderen  Walzen  geklemmt  ist,  so  zieht 
die  vom  Uhrwerk  abhängige  Drehung  der  einen  Walze  den  Paplerstrel- 
fen  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  fort,  wie  bei  unseren  Dmck- 
telegraphen.  Es  ist  natürlich  bei  dem  Streifen -Kymographion  eine  sehr 
grosse  Sorgfalt  auf  den  Gang  des  Uhrwerkes  nnd  die  genau  cylindrisehe 
Form  der  Walzen  verwendet,  so  dass  der  Papierrand  genau  in  einer 
horizontalen  Linie  fortrückt  Mit  dem  Uhrwerk  dieses  Instramentes  Ist, 
nebenbei  bemerkt,  ein  Hipp'schcs  €hronoskop  verbunden,  dessen  Zeiger- 
werk den  Gang  sehr  genan  controllren  lässt.  Die  Plnfel  sehrtiben 
immer  auf  dem  Theil  des  vorfiber  wandernden  Papierstreifens,  welcher 
der  mittleren  Walze  prall  anliegt.  In  dem  endlosen  Papier  hat  man 
ein  Mittel,  sehr  grosse  Strecken  benützen  z«  können,  und  zngleioh 
greifen  die  Curven  nie  übereinander.  Eine  grosse  BeqttenBchkeit  Hegt 
femer  darin,  dass  man  sehr  schnell  tet  ohne  alle  Unterbreeknng  dea 
Yersnches  eineii  frischen  Streifen  nachschieben  kann. 


.  Vor  diesen  coaipmidiöseii ,  kaum  etwas  nekr  als  eiaea  Cnbas  vo« 
IG  DeeiaMler  Seite  JUiun  einiiebmcnden  Apparat  befinden  sich  iaBi^e 
lie|»el  anlgeartelU,  deren  Kiiiee  ta  Uairersal^clenken  boweglkk,  eiae 
ToUkomaeiie  Geradfubrang  der  sebreikeaden  Pinsel  und  der  an  ent^e^- 
l^engasetztCA  finde  ankeifenden  Kräfte  gestatten.  Alle  Bewe^^angen 
gesckebea  entweder  zwischen  Spitzen  oder  zwisehen  in  Spitzen  laufen- 
den Fmtions-Rollen.  Der  Ausschlag  der  wirkenden  Kr&fte  kann  je 
nack  Bedarf  verkleinert  oder  vergrussert  werden ^  so  dass  für  alle  Be* 
wegnngen  die  niedrige  Sclireibfläche  ansrcicht  Zugleich  bleiben  die 
Hebelarne  bei  jeder  Differenz  ihrer  Länge  gegenseitig  balancirt  Solche 
Hobolwerke  stehen  zwei  vor  den  Apparat,  wodurch  es  nöglich  wird) 
zwei  Ters<^iedene,  aber  zeitlich  znsaaunenfaüende  BewegnngsTorginge 
in  zwei  iiurven  aufzeichnen  zn  lassen. 

So  weit  wird  die  Einrichtung  jetzt  wohl  yerstandlich  geworden 
sein,  un  sich  einen  Begriff  von  den  zunächst  zn  beschreibenden  Ver- 
Sachen  machen  zu  können. 

Unsere  Aufgabe  Ist  also  jetzt,  den  Gang  der  Längenänderung  ver- 
schiedener Muskeln  untereinander  zu  vergleichen ,  während  die  Terope* 
ratnr  derselben  allmählich  erhöht  wird.  Zn  dem  Ende  befindet  sich,  vor 
Wasserverlnst  vollkommen  geschätzt,  der  Muskel  in  einem  Calorimeter- 
Raum ,  welcher  mit  zwei  grossen  Wasserbehältern  in  Verbindung  stellt. 
Der  eine  enthält  kaltes,  der  andere  heisses  Wasser.  Durch  Hähne  wird 
der  Znllnss  zum  Calorimefer  geregelt,  dessen  Thermometer  in  der  llOhe 
des  Muskels,  and  diesen  fast  berührend,  aufgestellt  Ist.  Der  Muskel 
hängt  frei  herab,  und  steht  durch  Hacken,  deren  oberster  seine  Sehne 
durchbohrt,  mit  dem  einen  Hebel  in  Verbindung.  Der  andere  Hebet 
wird  mit  der  Hand  regiert.  Während  nämlich  jener  die  Curve  der  Län^ 
genändernng  auf  dem  vorübergezogenen  Papierstreifen  schreibt,  beriihrt 
der  Beobachter  des  Thermometers ,  so*  oft  die  Temperatur  um  1  Grad 
Cels.  gestiegen  ist,  den  zweiten  Hebel,  wodurch  eine  kurze,  senkrechte 
Linie  dea  Gang  der  sonst  horizontalen,  und  zugleich  als  Abscissenaxe 
dienenden  Linie  unterbricht.  Nach  jedem  5.  Grad  wird  ein  etwas  län- 
gerer, aaeh  jeden  10.  Grad  ein  aoch  längerer  Strich  gezogen.  Hat 
naa  dann  den  ersten  oder  letzten  Temperatnrgrad  notirt,  so  orleatlrl 
Biau  sieh  über  die  Bedeutung  jedes  eiazelaea  Striches  ohne  alle  Iiruag 
sehr  leicht,  selbst  wenn  hie  und  da  einmal  einer  derselben  zn  ziehea 
vergessen  worden  sein  sollte. 

Afif  die  Geschwladifkelt,  nit  welcher  maa  die  T^peratar  steiget 
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lisst,  bat  mm  grosse  Sorgfalt  zn  ferwen^oo,  itm)^  sio  bei  de«  yer- 
glokheaden  Versncfaen  so  venig  als  nOglleb  weebselt  Den«  es  ist 
begreiflich,  dass  wenn  der  Thermometer  nicht  in  dem  Moskel  einge- 
bettet ist,  was  man  nicht  ansfahren  kann ,  seine  Angaben  den  wirklioben 
Temperafnrznnahmen  der  Maskelsabstaaz  immer,  wenn  aneh  nnr  nm 
einige  Secnnden  roran  eilen.  LSsst  man  die  Wlrme  rnaeh  steigen, 
so  gewinnen  diese  Thermometer -Angaben  einen  grosseren  Vorsprang 
als  bei  langsamerem  Ansteigen,  nnd  man  setzt  sich  dadurch  Tänscbui- 
gen  ans,  welche  sich  nnr  durch  sorgsame  Auswahl  der  gewonnenen  Cnr^ 
ven  beseitigen  lassen.  Es  werden  nftmHeh  fir  die  Vergleiohnng  alte  die 
Gnrven  Terworfen ,  bei  denen  die  Tearperatnr  bis  zum  entsoheidenden 
Wendepunkt  nicht  mit  der  gieieben  Geschwindigkeit  gestiegen  ist 

Im  Nachstehenden  sollen  nur  einige  dieser  brauchbaren  Yersncbe 
mitgetheitt  werden. 

1.  Parallel- Versuch. 

Der  Gastrocoemius  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  yerkurzte 
sich  bei  45<>  Cels.  um  0,91  Millim. 

Der  zweite  Gastrocnemios  desselben  Thieres  nach  18  Stunden  bei 
J^Z^  Cels.  um  0,91  Miilim. 

Die  Verkürzung  hatte  bei  44,S<^  Geis,  bereits  eine  Hohe  Ton  6,6 
Alilllm.  erreicht 

Die  Temperaturgrenze  für  die  Verkürzung  sinkt  also  während  der 
Entwicklung  der  Todtcnstarre ,  wie  die  der  Coagulation  des  Muskel- 
saftes  mit  der  Vermehrung  der  S&ure. 

Die  Vermehrung  der  Säure  während  der  Entwicklung  der  Starre 
mass  also  auch  bei  dem  sonst  ganz  unversehrten  Muskel  als  bewiesen 
angesehen  werden. 

%  Pnrallei-Versacb. 

Der  Gastrocnemiils  eines  fk'isch  geschlachteten  Thieres  fSngt  bei 
39,5<^Cels.  an,  sich  rasch  zu  yerk&rzen,  der  andere,  welcher  15  Standen 
gelegen  hatte,  bei  34,5^. 

In  allen  diesen  Fällen  betrug  das  am  Muskel  hängende  Gewiohl  nnr 
10  Grm. 

In  einer  anderen  Reihe  ton  Versuchen  wurde  der  Muskel  Meibeiid 
mit  200  Grm.  belastet 

Ich  theilc  daron  einen  ParallelTersach  mit,  bei  welchem  f&r  den 
Knskel,  dessen  Verkürzung  bei  dem  hdheren  Temperatnrgrad  zn  erwar- 
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teil  ftand,  di«s  aodi  eintrat,  trotzdeu,  dass  mwn  dabei  die  Gesoliwiiidi^ 
lielt  llirer  Zonahne  terkleinerte. 

Folgendes  waren  die  £r|^ebnisse  des 

'^  3.  Parallel' Versa4)iiee. 

Fftr  den  Gastroenemins  19  Standen   nach       Pikr  den  Gastrocnemias  an- 


dem  Scillaehtea. 

mittelbar  nach  dem 

Sohlaciiten. 

A. 

B. 

Zelt  In  Minaten. 

Temperatnr- 
Aendemng 

Temperatnr-Aendernng; 

i^% 

16«— 16,5« 

15»-15» 

2—3 

16.5»-25,5« 

15^-16,5» 

3—4 

W,50— 30» 

16,5» -2 1,5» 

4-5 

30»— 39« 

21,5»~30» 

5-^e 

39»- 45,5« 

30»— 34,8» 

6-7 

4ä,5«— 53,8* 

34,8»— 40,6» 

7-8 

53,8»— 59» 

40.6» -45,5» 

8—9 

59»— 00,5» 

45.5» -52,5» 

9-10 

60,5»— 6!  .5» 

52,5»- 62» 

10-1! 

ei,5»-62,3» 

62»— 70» 

Dabei  zeigen  die  CorTen  der  Längen  -  Aendernng  folgende  Ver- 
schiedenheiten : 

1)  fnr  A. 

Nachdem  die  Curve  Ton  i'  20'-  bis  1'  53"  ganz  gerade  Terlaaren 
war  nnd  die  elastische  Nachwirliang  anlgehOrt  hatte,  begann  eine  wei- 
tere Dehnung,  welche  sich  vom  19.  Grad  an  bis  zum  40.  Grad  steigerte. 
Nach  4'  40"  trat  bei  40»  der  Wendepunkt  der  Cnrre,  d.  h.  beginnende 
Yerkürzong  ein.  Bei  48»  war  die  durch  200  Grm.  anfanglich  bewirkte 
Veriängernng  Toilkommen  compensirt  Bei  55»  beginnt  eine  langsam 
fortsohreitende  Dehnung. 

2)  für  B. 

Der  Muskel  terl&ngerte  sich  unansgcsetzt  weif  er  bis  znm  42.  Grad. 
Dann  begann  eine  langsame  Verk&rznng,  weiche  sich  bei  44,5»  plötzlich 
steigerte.  Vom  61.  Grad  an  trat  wieder  rasche  Dehnung  ein,  und  diese 
wuchs  fortwährend.  Durch  das  Maximum  der  Verkürzung  wird  die  an- 
fängliche Dehnung  des  Muskels  durch  die  200  Grm.  kaum  zur  fläine 
compensirt 

[1860.]  30 
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Du  Resultat  darf  also  für  sicher  gestellt  eraebtet  werden,  dass  die 
Verkürzung  einige  Zeit  nach  dem  Tod  bei  niedrigeren  Teni|ierataren 
eintritt,  als  nnioittelbar  darauf;  ferner  ergtebt  sich  aber,  dass  oomiltei- 
bar  nach  dem  Tod  dehnende  Gewichte  durch  die  Mithilfe  der  Wärme 
einen  grösseren  Eiufluss  auf  die  anfängliche  Verlängerang  ansnben  als 
In  späteren  Stadien.  Endlich  zeigt  sich,  dass  das  Maass  der  Verhar- 
zung und  ihre  Kraft  ebenfalls  in  den  späteren  Stadien  grosser  ist  als 
in  den  früheren. 

Noch  erkennt  man  iM)er  ans  diesen  Vcrsnchen  Aicht,  welcher  Factor 
die  Veranlassnng  für  die  gesteigerte  Blasticitätv  d.  h  Widerstandskraft 
abgiebt.  Denn  es  sind  in  den  Versachon  die  Einflüsse :  erstens  der 
Säure,  zweitens  des  Coagnlnms,  drittens  der  Wärme  noch  nicht  von  ein- 
ander isolirt 

Um  znnächst  den  Einflnss  der  Säure  Ton  dem  6es  Goagnlums  als 
addirendes  Glied  zn  den  Bedingungen  für  grossere  Resistenz  Ton  ein- 
ander zu  trennen,  und  gleichzeitig  den  Einfluss  der  Wärme  zn  elimlni- 
ren,  habe  Ich  folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 

Ich  Hess  einen  Gastrocnemius  bei  der  Temperatur  von  15®  im  Ca- 
lorimeterraum  ein  Gewicht  ron  tOO  Grm.  tragen,  und  wartete  die  elasti- 
sche Nachwirkung  ab.  Dann  wurde  das  Gewicht  entfernt,  wieder  auf- 
gelegt, wieder  entfernt,  n.  s.  w.;  aber  Jedesmal  abgewartet,  bis  die 
eingetretene  Längen-Aendcrung  constant  geworden  war.  Sofort  wurde 
der  Calorimeterrnum  rasch  so  weit  erwärmt,  dass  es  dabei  sicher  zu 
keiner  Coagniation  und  also  auch  zu  keiner  Verkürzung  kam;  danii  wurde 
die  Belastung  mit  100  Grm.  wie  vorher  mehrmal  wiederholt.  Einige 
Beispiele  der  Versuche  mögen  genügen. 

Ich  habe  in  den  Tabellen  ohne  weitere  Reduction  die  Messungen 
der  Ordlnaten  für  die  Maxima  der  Dehnung  stehen  gelassen;  sie  wären 
alle  mit  0,15  zu  multipllciren,  wenn  man  sie  für  das  Maass  der  Dehnung 
In  Millimeter  ausgedrückt,  berechnen  wollte. 

Bei  150  oi.^. 

I   Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  0  auf  21,5  —  zurück  auf  14,5. 

II.  Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  U,5  auf  21,5  —  zurück  auf  16,5. 

III.  Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  16,5  auf  21,5  —  zurück  auf  17,5. 
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Die   Temperatnr  änderte  sich  hferaiif  im  Verlauf  tob  3,8  Miniiten 
im  GalorineterraniB  wie  foi^t : 


Minute 

Grad  Cetsins 

1 

37 

1,5 

35 

% 

34 

2>3 

36 

3,8 

38 

3 

35 

3,5 

35 

3,8 

36 

4 

39 

4,8 

35. 

Hieraas  bereehnet  sicli  die  mittlere  Temperatnr  zu  36,5*  Gels.  Sie 
hat  dabei  keinen  An^nbltck  eine  Hohe  erreicht,  bei  weicher  Goagnla- 
Hon  eingetreten  sein  könnte.  Der  Muskel  hatte  sich  auch  nicht  im 
Geringsten  Tcrkörzt. 

Nachdem  sich  der  Muskel  3.8  Minuten  in  dieser  Temperatur  befun- 
tfen  hatte,  so  ergaben  die  neu  Torgenommenen  Dehnungen  bei  15*  Gels. 
Ibigende  Resultate: 

I.  Dehnung  mit  100  Grm. 
Von  0  auf  19,5  —  znraek  auf  14,1. 

II.  Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  14,1  auf  19,  t  ~  zurück  auf  14,8. 

III.  Dehnung  mit  100  Grm. 
Von  14,8  auf  19,5  —  zträck  auf  14. 

Der  Muskel  ist  also  durch  die  yoransgegangene  Erwärmung  weni- 
ger dehnbar  geworden;  zugleich  ist  seine  filasticität  Jetzt  im  Ganzen 
etwas  Toilkommener  als  vorher. 

Bei  einem  anderen  Gastrocnemius  waren  die  Ergebnisse   eines  ahn 
liehen  Versuches  folgende: 

1)  bei  15*  Gels,  vor  der  Erwärmung 

I.  Dehnung  mit  100  Grm. 
Ton  0  auf  25,3  —  zurück  auf  12,2. 

II.  Dehnung 

Ton  12,2  auf  25,3  —  zurftek  auf  14,7. 

III.  Dehnung 

Ton  14,7  auf  27  —  zurück  auf  14. 

30» 
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IV.  D«h«mi|; 
▼OB  14  anf  27,5  —  znraok  Mf  U. 

y.  Dehnnng 
▼on  14  aar  37,5  —  xnrock  aaf  15. 

VI.  Dehnung 
von  15  auf  27,5  —  zurück  anf  15,8. 
Die  Tenperatar  änderte  sich  hieraur  im  Verlaof  yoo  4  Minnten  ini 
Calorimeterranm  wie  folgt: 

Miuote  Grade  Cel&ios 

1  40« 
1,5  39» 

2  40» 

4  .  40» 

5  40» 

Hieraus  berechnet  sich  die  nitdere  Temperatur  39,5®.  Auch  dabei 
war  während  des  Erwärmens  am  Muskel  keine  plötzliche  Verkurzan^ 
wahrgenommen. 

Nachdem  der  Muskel  sehr  rasch  wieder  abgekühlt  worden  war, 
wurde  die  zweite  Reihe  von  Dehnungen  mit  ihm  vorgenommen.  Es  er- 
gaben sich  folgende  Resultate: 

I.  Dehnung  mit  100  (irm. 
von  0  auf  21,1  —  zurück  auf  8,3. 

II.  Dehnung 
von  8,3  auf  21,4  -^  smrfick  anf  8. 

Ili  Dehnung 
von  8  auf  20  —  zurück  anf  8. 

IV.  Dehnung 

von  8  auf  20  —  zurück  auf  8. 

V.  Dehnung 

ivon  8  auf  21,4  —  zurück  anf  8,5. 

Jetzt  wurde  aufs  Nene  der  Calorimeterranm  rasch  erwärmt,  ood 
nahm  in  der  Zeit  folgende  Temperataren  an: 

Minute  Grad  Cptslns 
^                          1  53« 

2,5  55» 

3  47« 
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Bf  trat  eine  plötzliche  VerkArtniig  ein,  und  der  Mnskel  warde  so- 
fort ans  den  Raa«  gebracht  nnd  rasch  ahgekfthlr.  Die  mittlere  Tem* 
peratar,  in  welcher  sich  der  Maskel  diesmal  drei  Mino  teil  befanden 
batte,  betraft  51*  Cels.  Nachdem  er  rasbh  wieder  abgekühlt  worden, 
ergaben  die  Debnungsrersnche  folgende  Resaltate: 

1.  Dehnung  mit  100  Grm. 

ron  0  anf  319  —  znr&ck  anf  20,9. 

II.  Dehnnng 

ron  20,5  anf  32,3  —  znrdck  anf  22,5. 

fll.  Dehnung 
von  22,5  auf  30,3  —  zurfick  anf  24,7. 

IV.  Dehnnng 
von  24,7  anf  38  —  zurück  anf  27,3. 
Der  Calorimeterraum  wird  wieder  rasch  erwärmt  und  zwar: 
in  der  Minute  Grad  Celsius 

1  55« 

2  55» 

3  54* 

Nachdem  der  Muskel  also  3  Minuten  in  einer  Temperatur  von 
54,5*  €els.  zugebracht,  nnd  sich  dabei  ruckweise  stark  verkürzt  hatte, 
darauf  sehr  rasch  abgekühlt  worden  war,  ergaben  sich  bei  15*  folgende 
Dehnnngswerthe : 

I.  Dehnnng 
von  0  anf  7,5  —  zurück  auf  0. 

II    Dehnung 
von  0  auf  7,5  —  zurück  anf  1. 

\\\,  Dehnnng 
von  1  auf  8,2  —  zurück  auf  1. 

IV.  Dehnung 

von  1  anf  8,2  —  zurück  auf  4,8. 

V.  Dehnnng 

von  4,8  auf  9  —  zurück  auf  3. 

VI.  Dehnung 

von  3  auf  9  —  zurück  auf  3,5 

VII.  Dehnung 

von  3,5  anf  10  —  zurück  auf  3,5. 

VIII.  Dehnnng 

von  3.5  anf  10,9  —  zariick  auf  5. 


Bei  diesem  Mukel  bewirkte  also  ebealklls  wMer  die  finriiwm^ 
bis  Tor  die  Coagulatkms-  «ad  Yerkftmo|;s-CiSreiixe  (^9)  eise  VermH* 
dernng  der  Debnbarkett;  dabei  worde  er  in  viel  foilliMMMDcreM  tirade 
elastisch.  Dorch  den  AufenthaU  ia  einer  Temperatar  tob  51^  ward« 
er  sehr  viel  weicher  und  höchst  uBTollkomnieB  elastisch;  seine  Dehn- 
barkeit nahm  mit  jeder  nenen  Belastung  zn ;  er  worde  im  Ganzen  also 
weicher,  teigartig.  Nach  dem  Aufenthalt  in  einer  Temperatar  von  54^ 
wurde  er  im  Ganzen  wieder  weniger  dehnbar  und  ?ollkommener  ela- 
stisch ;  bei  Jeder  nenen  Belastung  wurde  er  aber  gegenüber  der  Toransge- 
gangenen  wieder  ruckweise  dehnbarer  und  zugleich,  je  öfter  er  belastet 
worden,  im  so  nnvollkommener  elastisch.  Dies  devtet  offenbar  auf  innere 
Cohäsionslrennnngen ,  welche  bei  jeder  Belastung  stattfinden;  woraas 
folgt,  dass  der  Muskel  im  Ganzen  brüchiger,  sprOder  geworden  ist 

Die  ganze  Versuchsreihe  zeigt  aufs  Unzweideutigste,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Resistenz,  also  die  GrOsse  der  £lasticität,  durch  einen 
Vorgang  gesteigert  werden  kann,  bei  welchem  es  noch  zu  keiner  Coa- 
gnlation  gekommen  Ist,  dass  also  auch  bei  der  exquisiten  Todtea- 
starre  diese  Veränderung  der  Elasticität  nicht  aasschliessüch  durch  das 
Goagulnm  bedingt  sein  kann. 

War  nun  in  diesen  Experimenten  der  Eiiifiuss  der  Temperatar  in 
so  weit  beseitigt,  als  die  Unterschiede  der  Dehnbarkeit  immer  bei  4ea 
gleichen  Wärmegraden  {15^)  aufgesucht  wurden,  so  konnte  man  dach 
noch  denken,  dass  an  jenen  die  Nachwirkungen  der  voransgegangenen 
Temperaturerhöhung  theiiweise  Schuld  trügen.  Es  war  also  schliesslich 
der  Versuch  zu  machen,  den  isolirten  Etnfluss  der  Warme  kennen  za 
lernen  and  zn  sehen,  wie  dieser  sich  ändert,  wenn  neben  Ihm  her  der 
Process  der  Sänrebildung  und  («oagnlation  abläuft. 

Hlebei  habe  ich  aa  der  Hand  meiner  früheren  chemischen  Unter- 
suchungen folgenden  Weg  eingeschlagen.  Ich  wnsste,  dass  nach  der 
Erwärmung  des  Saftes  bis  70®  fast  die  ganae  Menge  des  MuskeUEiweisa 
coagulirt  wird,  und  dass  unmittelbar  darauf  nur  sehr  langsam,  bei  ge* 
ringeren  Temperatnrgraden  kaum  nachweisbar,  eine  weitere  Vermeh- 
rang  der  freien  Säure  auftritt.  War  also  ein  Muskel  bis  zu  dieser 
Temperatar  erwärmt  und  dann  rollständig  abgekühlt  worden,  so  konnte 
an  einem  solchen  Präparat  beobachtet  werden,  welchen  Einfluss  die 
Temperatur  für  sich  auf  die  Widerstandskraft  der  Faser  ausübt.  Da  ea 
sich  nur  um  den  Gang  der  Curre  im  Allgemeinen  dabei  handelte,  and 
nicht  vm  den  absoluten  Werth  ihrer  Ordinaten,  so  konnte  es  auch  gleich  - 
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gittig  8c{b,  dass  sich  die  Fasern  Jedenfalls  dnrch  die  starke  Brw&rmang 
▼orber  rerAndert  hatten;  aber  sie  waren  doch  dabei  weder  ihrer  Dehn- 
barkeit, noch  Elasticit&t  Terlnstig  gegangen. 

Ich  fahre  auch  hier  nur  ein  Beispiel  von  yielcn  an. 

Zeit  in  Sekunden     Ordinate     Steigerung  der  Temperatur  Tcnyeratar 

0<»  U« 

0,5«  14,5» 

0,5»  15« 

9»  24» 

13»  37» 

120  490 

8,5<»  57« 

4,5«  61,9« 

2,3«  6i,2« 

Bei  63^  erfolgte  eine  plOtztiche  Reckung.  Als  ausnahmsloses  Ge- 
setz findet  man'  in  solchen  Fallen,  dass  der  Muskel  durch  das  ange- 
hAngte  (vewicbt  von  100  Grm.  in  der  Wärme  immer  langer  und  Ifta- 
ger  wird,  und  nie  mehr  nach,  beendigtem  (ioagulationsprocess  eine 
L&ngenabnahme  erfolgt,  wie  dies  bei  dem  frischen  Muskel  der  Fall  ist. 
Der  Muskel  wird  durch  den  iselirten  Einfluss  der  Warme  dehnenden 
Gewichten  gegenüber  immer  nachgiebiger,  seine  Elasticität  wird  immer 
kleiner,  und  schliesslich  kommt  es  zu  plötzlichen  tiOntinult&ts-Trea- 
nnngen    in  seinem  Innern 

Vergleicht  man  mit  der  eben  geschilderten  Cnr?e  alle  möglioben 
anderen  Curren,  welche  man  von  frischen  Muskeln  unter  den  gleichen 
Umständen  schreiben  lässt,  so  zeigt  es  sich  klar,  dass  dasCoagulum  als 
solches  am  wertigsten  zur  VergrOsserniig  der  Elasticität  beitragen  kann. 
Ich  will  nur  ein  Beispiel  anfuhren: 

Versuch  an  dem  Gastrocnemius  eines  frisch  geschlachteten  Thieres. 
Der  Muskel  ist  mit  200  Grm.  belastet  und  wird  In  10  Minuten  50  Se- 
canden  von  15«  anf  74«  Geis,  erwärmt.  Der  Gang  der  dabei  entstande- 
nen C^urre  ist  folgender,  wobei  -{■  die  Erhebung  iiber  die  Abscissenaxe 
in  Folge  der  Dehnung,  —  dagegen  die  Senkang  unter  die  Abscissen- 
»M  als  Folge  der  Verkürzung  bezeichnet.  20,3  ist  die  Verlängerung 
darcb  200  Grm.,  das  Niveau  der  Abscisse. 
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Zeit 

TeMperetnr 

Ordiiiat« 

0' 

15» 

0 

0'  10' 

15« 

0 

0'  30" 

15« 

+  2 

0'  50" 

+  2,2 

1' 

+  2,3 

1'  20" 

+  2.4 

\*  3o " 

+  2.5 

1'  50" 

+  2.« 

1'  58" 

16« 

r 

170 

+  3,4 

T  10" 

18» 

+  3,5 

T  20" 

19« 

2'  30" 

19,5« 

+  3,S 

2'  40" 

20« 

2'  50'' 

210 

+  4 

3' 

22» 

3'  10" 

24« 

3'  20 ' 

24,5« 

+  4,3 

3'  25" 

25« 

Ma  4' 

29,6« 

+  5 

4'  30" 

33,5« 

+  5,4 

4*  40" 

34« 

+  6 

6' 

34»70 

+  6 

0' 

39,5» 

+  • 

6»    6" 

40« 

+  5.8 

10" 

40,5« 

+  5,5 

20" 

41« 

+  M 

30" 

420 

+  5.« 

48" 

430 

+  5 

V 

44« 

+  2,5 

10" 

45« 

+  2,3 

20" 

46» 

+  M 

80'' 

4S,5« 

0 

40" 

49« 

-1,4 

00" 

51» 

—  3 

8' 

520 

—  5 

10" 

53« 

-«.» 

Der  Mttskel  ?erl&ngerl 
iich  langsam  nnter  des 
conbinlrten  Einflnss  Ton 
y  W&rne,  Gewicht  a.  MI- 
/nlmalwertiieii  frei  wer- 
dender S&ure.  Somit  wir- 
ken alle  drei  Factoren  in 
gleiclienf  Sinne. 


Der  M.askel  Terkfirzt 
fsick  trotz  der  Minimal- 
werthe  Ton  Coagnlnm, 
welches  dabei  anfingüch 
^aasgesobieden  wird,  nnd 
trotz  der  Wärme  in  Folge 
der  weiter  fortschreiten- 
^den  Säurebildung. 

Der  Maskel  ▼«rkirkl 
sich  welter  trotz  der  stei- 
genden Wärme  nnter  dem 
£iains8    Ton   fertsclirei- 


Ordinai« 

—  7,5  i  tenderSiarebitdaiig,  riel- 
-^  7,5  \  leicht  ait«h  der  forUckrei- 
'_  6,2        \  tendea  Coai^iilation. 

—  6 


Zeit 

Teapenttar 

8'  20" 

55» 

30" 

58« 

40" 

00« 

50" 

«!• 

9' 

62» 

20" 

63» 

30" 

65« 

40" 

67,5« 

50" 

69» 

10'    0" 

70« 

10" 

71» 

20" 

71,5» 

30" 

72» 

40" 

730 

50" 

740 

-  5,2 

—  1 
0 


Der  MusiLe)  Terl&ogert 

sich    wieder    anter    dem 

Einflass    der    steigenden 

101        I  Wärme ,   der  Maceratioa 

I    j  i  seiner  Fasern   im  sanren 

I    I  7        I  Saft,  und  trotz  der  ihrem 

+  25        i  Cttiminationspanlit  entge- 

j.  2,5        j  genrückenden     Coagala- 

+  3,5  **««• 

+  4>5 

Man  sieht  bieraas,  dass  das  Maximnm  der  L&ngenabnahme,  also  die 
Zelt  der  grOssten  Widerstandskraft  gegen  das  angehftngte  Gewicht, 
trotz  der  Gegenwirkang  der  Wftrme  dem  Moment  angehört,  in  welchem 
entweder  noch  kein  Coagulnm,  oder  aar  eine  sehr  geringe  Menge  des- 
aelben  ansgesehleden  Ist.  In  der  Zeit  aber,  in  welcher  sich  das  Goa- 
gnlam  mit  wachsender  Geschwindigkeit  ausscheidet,  and  endlich  das 
Maximum  erreicht  hat,  wird  der  dehnende  Binfloss  der  W&rme  nm  we- 
■igstea  eompensirt,  was  doch  gerade  dann  am  Ehesten  geschehen 
mfisste,  wenn  das  ausgeschiedene  Coagulnm  als  widerstand  leistende 
Masse  dehnenden  Gewichten  gegenüber  figuriren  sollte. 

In  der  Wärme  geschieht  die  Ausscheidung  des  («oagntnms  bei  Un- 
tersuchung des  ausgepressten  8afles  noch  am  Ehesten  in  compakteren 
Flocken;  auch  lässt  sich  die  fein  suspendirte  Ausscheidung,  wie  sie 
nach  längerer  Zeit  In  der  gewöhnlichen  Temperator  gebildet  worden, 
darch  etwas  höhere  Temperatnr  in  grossere  Flocken  zusammenballen. 
Trotz  dem  aber  kann  diesen  Flocken  kein  irgendwie  so  grosses  Mass 
innerer  Cohärenz  zugeschrieben  werden,  dass  man  sich  daraus  Jene 
eaiinente  Gliedersteiigkeit  entstanden  denken  konnte.  Was  ein  solches 
Coagnlam  charakterisirt,  -ist  äuaiserste  BHkchIgkelt,  keineswegs  aber  in- 
nere Steifigkeit.  Auch  das  gelatinöse  Gerlnsel,  wie  es  sich  aar  Aether- 
znsatz  oder  nach  längerem  Stehen  Im  Mnskelsafl  bildet,  Ist  bei  grOsster 
Goncentration  doch  nichts  weniger  als  irgend  wie  resistent  Das  Flelscb, 
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welches  wir  essen,  tot  weich,  4le  TodlensUrreinUH^felllst,  aber  es  ist  eine 
knom  nachweisbare  Spar  Ton  lloagalom  darin  wieder  anfgeidst  worden. 

Allen  diesen  Grinden  gegen  die  Annahme,  als  hinge  die  Steifigkeit 
des  starren  Mnskcls  Ton  dem  widentandleistenden  Coagalnm  ab,  lasst 
sich  einer  beifügen,  wclc-her  anf  dem  Versnch  beruht,  dieElastieitAt.des 
Muskels  in  den  weitesten  Grenzen  zn  Andern,  ohne  die  Menge  des  darin 
aosgeschicdenen  Coagulam  zu  gleicher  Zeit  mit  zn  ver&ndern. 

In  ChlorcalciumlAsang  wird  das  Gewicht  des  ansgefUlten  KOrfiers 
nicht  im  Geringsten  verändert.  Hat  man  Muskeln  24  Stunden  in  de- 
stilltrtem  V\'asser  liefen  lassen,  so  sind  sie  sehr  aufgequollen,  hart  und 
wenig  delinbar.  Legt  man  solche  Muskeln  tt  Stunden  in  zerflossenes 
neutrales  (ihlorcaicium,  so  erh&lt  man  KOrper,  welche  an  Elaslicität  mit 
einem  Kantschukstreiren  wetteifern  können.  Was  nach  der  Qnellang 
die  Muskeln  so  steif  gemacht  hatte,  ist  grOsstentbeils  das  aufgenommene 
Wasser;  wird  ihnen  dieses  wieder  entzogen,  und  tritt  an  seine  Stelle 
eine  Ycrdiiontc  fihlorcalcinmlOsung  ein,  so  indcrt  sich  unbesohadet  der 
constant  bleibenden  Menge  d«s  Coagnloms  die  Clasticit&t  des  ganzen 
Muskels  in  so  eminentem  Grad.  Entschiede  über  die  Steifigkeit  des 
Muskels  wesentlich  das  Coagulum  durch  seine  physikalische  Eigen* 
scbafl,  so  m&sste  der  Muskel  auch  nach  der  Behandlung  mit  Chlorcal* 
cium  einen  hohen  Grad  Ton  Resistenz  behaupten ,  wofon  gerade  das 
Gegentheil  eintritt. 

So  ist  nun  also  Tielleickt  die  Ansicht  begründet,  dass  die  Tedten- 
starre  Folge  irgend  eines  Reizes ,  etwa  der  Siure  ist ,  welche  auf  die 
Muskelfaser  so  wirkt,  dass  sie  sich  ?erkörzt,  wie  sie  sich  am  lelMuden 
Thier,  wenn  auch  nur  vorübergehend  nach  ähnlicher  Reizung  contra- 
birt?  Ist  also  die  Todtenstarre  etwa  doch  eine  idlomusknlfire,  nur  sehr 
langsam  entwickelte  und  lang  bestehende  Gontraction? 

Die  Eigenschaft  einer  noch  reaktionsfähigen,  lebendigen  Muskelsnb* 
stanz  erkennen  wir  ans  drei  Dingen  s  ans  ihrer  Vcrk&rzung,  ans  der  ne-- 
gativen  Stromschwankung,  ans  der  Venninderung  ihrer  Elasticität.  Was 
die  Verkürzung  der  Mnskeln  während  der  Entwicklung  der  Todtenstarre 
anbetrifft,  so  weiss  man  allerdings,  dass  in  Folge  davon  bei  den  neasch« 
liehen  Leichen  der  herabhängende  Unterkiefer  oft  wieder  hinaufgezogen, 
einzelne  Finger  gebogen  werden  n  dgL,  gleichwohl  muss  bebanptel 
werden,  dass  sich  die  Todtenstarre  nicht  noihwendig  und  unter  «Uen 
Umständen  mit  gleichzeitiger  Verkirznng  des  Muskels  sn  entwickela 
brnneht 


M  bib»  h^erftber  besMdtre  Veraadie  an  den  GaatraoneniM  4«t 
Frosches  aBgestelit* 

Pie  S«hreibi6ehe  ^%  Atwood'sohen  Mjrograpbien'  wnrde  darch  ein 
Uhrwerk  in  23  Standen  «ra  ihre  LiiA%<t  emporgesogen.  Daraif  sehrteb 
«ater  Vemitünng  eines  den  Aasschlag  fanfmal  ▼ergrCssemden  Zeichen- 
Hebels  der  ia  fenchten  Raam  beindliche  Muskel  seine  Längenandernng 
anf.  Ich  hatte  ihn  nur  mit  \%  Grm.  beschwert;  konnte  also  sicher 
daranf  rechnen,  dass  er,  wenn  er  sich  Aberhaopt  za  verkirzen  strebt, 
diese  kleine  Last  za  überwinden  im  Stande  sein  werde.  Das  getodtete 
Tliier,  Ton  welchem  der  Maskei  geuommen  war,  blieb  im  fenchten  Ranm. 
Ich  Hess  den  Versuch  Abends  beginnen«  als  Niemand  mehr  in  der  N&he 
des  Laboratorinms  ab-  und  zuging,  und  konnte  beobachten,  welche  Be- 
wegvng  der  Zeichen-Hebel  w&krand  der  Nacht  aosgetuhrt  hatte.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  sich  zwischen  der  zweiten  nnd  Confien  Stande  jedesmal 
der  Mnskel  ein  klein  wenig  (c.  %  Mlllim.)  plötzlich  verlängerte,  in  der 
Verlängerung,  wenn  auch  nar  sehr  wenig  bis  zur  eilften  Stande  zonahm, 
Ton  da  ab  an  seine  jetzt  gewonnene  Länge  behauptete,  ohne  sich  nar 
im  Geringsten  zu  Terk&rzen.  Inzwischen  war  die  öbrige  Muskulatur  des 
Thieres  im  haohaten  Grad  todtenstarr  geworden. 

Das  zweite  Merkmal  eines  lebendig  rerknrzten  Muskels  (wenn  wir 
diesen  Ausdruck  gebranchen  dürfen)  liegt  ia  der  seine  Contraction  be- 
gleitenden nnd  meist  nachweisbar  kürzere  oder  längere  Zeit  iiberdaneni- 
dcn  Vermlndemng  der  Ehisticit&t.  Diese  Verminderung  zei^t  der  Mus- 
kel bald  nach  seiner  Trennung  vom  Körper  allerdings,  also  in  den  er- 
sten Bnlwickinngsstadien  der  Starre,  wie  wir  auch  aus  dem  zuletzt  mit- 
getheilten  Versach  wieder  ersehen ;  allein  gerade  dann,  wenn  der  Höhe- 
punkt der  Starre  eingetreten  ist,  findet  das  Gegentheil  davon  statt. 

Was  die  negative  Stromschwankung  anbetrifft,  so  lässt  sich  aller- 
dings zeigen,  dass  anf  der  Hohe  der  Starre  der  ursprangliche  Strom 
oft  beträchtlich  vermindert  ist,  ja  dnrch  den  £inflass  der  parclektrono- 
miseben  Schicht  umgekehrte  Zeichen  hat,  allein  es  fragt  sich  dabei  sehr, 
ob  diese  Verminderung  der  Stromstärke  die  gleiche  Bedeutung  mit  der 
negativen  Stromschwankung  tetanisirter  Muskeln  habe.  Um  diese  Ver-» 
snehe  ansführen  zu  können ,  habe  ich  folgenden  V?eg  eingeschlagen. 
Die  PUtte  des  Pfiuger'schen  Trägers  nicht  polarisir barer  Elektroden  ist 
zweimal  durchbohrt,   nnd  an  diesen  Stellen  mit  zwei  geschlitzten  Mes- 


{%)  Dessen  Beschrelbnng  In  der  Fortsetzung  dieses  Sitzungsberichtes« 


tkttfSXbhnn  Terseken,  in  weldi«B  sich  OlasrOhren  ton  %  MMiin.  IKirch- 
nesser  auf-  und  abschieben  lassen  Die  Glasröhren  sind  anten  mit 
thierischer  Blase  geschlossen ,  oben  offen  nnd  mit  schwef^lsnorer  Zink- 
lOsnng  geftttlt,  in  weicher  nueh  oben  Torragende  soi^enannte  Verreiber 
fder  Zeichner),  mit  derselben  LOsnn^c  ^etr&nkt,  stecken.  Die  Ke^^ 
dieser  Verreiber  sind  mit  einem  Banmwolleufaden  umwickelt,  welcher 
mit  frischem ,  ans  zerflossenem  Schnee  gewonnenen  Elerweiss  getrftnkt 
ist.  Diese  F&den  sind  mit  einer  Akii|innktiirnadel  an  xwei  Stellen  vor- 
sichtig  zwischen  die  Mnskelbilndel  hineingeschoben  nnd  gehen  in  ganz 
kurzen  BOgen  vom  Muskel  zu  den  Verreibem  Die  ans  der  Platte  des 
Trägers  nach  nnten  vorragenden,  mit  Membranen  geschlossenen  Glas- 
röhren tauchen  in  amalgamirte,  mit  schwefelsaurer  ZioklOsnng  gefüllte 
Ziokgefasse,  deren  Klemmen  die  Multiptientordr&hte  anfhehmen,  w&hrend 
der  ganze  Apparat  in  der  feacbton  Kammer  steht.  Je  nachdem  man 
eine  günstigere  oder  nngnnstigere  Wahl  In  den  Applicationsstellen  der 
F&den  triflft,  sind  natürlich  die  Ablenkungen  absolnt  grosser  oder 
kleiner.  Ich  will  anch  hier  wieder  nnr  «in  Beispiel  atis  den  Versnchs- 
Protokollen  herausgreifen.  Das  Tbier  war  um  4  ^  50*  geschlachtet.  Die 
folgende  Tabelle  gibt  über  die  Verftnderung  der  Ablenkung  im  Lauf 
der  Zeit  Rechenschaft. 

Zelt.  Ablenkung. 

den  18.  September    4  ^  50'  Nachmittags  67*  Ostl. 

den  18.  September    7^15   Abends  55*  Osli. 

den  ]9.  September    8^5'  Morgens        27*  Ostl. 

den  19   September  11  i^  26'  Mittags         25«  Ostl. 

den  19.  September    3^3'  Nachmittags  23*  Ostl. 

den  19.  September    6^23'  Abends  20*  O.^tl. 

den  20  September  8^  55*  Morgens  13*  Ostt. 
Vergleicht  man  damit  die  Absterbongscunre  eines  isolfrten  Gastro- 
cftemius ,  so  sieht  man ,  dass  die  Reizbarkeit  anfangs  ausserordentlich 
langsam  sinkt,  und  dann  plötzlich  sehr  steil  ab  All  t;  da  man  nun  die  Ent- 
wicklung der  Todtenstarre  mit  einem  bestimmten  Grad  ihrer  Hohe  zeit- 
lich an  die  Reizlosigkeit  des  Muskels  gebunden  sieht,  so  steht  zu  er- 
warten ,  dass  unmittelbar  Tor  diesem  Stadium ,  weil  iir  demseHien  dfe 
Reizbarkelt  so  plötzlich  sinkt ,  sie  selbst  mit  entsprechender  Gesohwia- 
digkeit  anwächst  In  jener  Zelt  mnsste  also  auch  mit  ihnlicher  Schnellig- 
keit die  Stromstärke  plötzlich  herunlerslnken ,  wenn  die  Vorgänge  bei 
der  Todtenstarre  anf  eine  idlomusknläre  Znckung^  zurückAhrbar  sein 


sollten.  Datob  finikt  flick  aber  keine  S|»er,  senclera  die  SireasUrke 
TerrUigert  siek  vom  ersten  Begina  4er  TreoBang  des  Mnskeb  an  aiil 
akaekatender  Gesi-kwiadifkeil. 

Alle  Ver&nderangen  an  absterbenden  Maskel  können  also,  in  soferne 
sie  sckliessliek  «nr  exquisiten  Todtenstarre  fiibrea,  nnn  nnd  niniMemiekr 
mit  einem  sogenannt  lebendigen,  idiomnsknlkren  Vorgang  verglleken 
werden. 

ist  denn  kberkaopt  VerkiirMog  nnd  Blastieit&taändemng  eines  Kdr* 
pers  in  Folge  Tor&nderter  Umstände,  in  wel<4e  wir  ikn  bringen,  notb« 
wendig  eine  Lebens&nssernng  ?  Das  wird  woki  Niemand  bebaaptea 
wollen.  Warum  sollte  der  Muskel  daton  eine  Ansnakme  machen?  BIosSl 
desswegen,  weil  wir  solebe  Aeodernngen  in  gewissen  Momenten  bei 
ikm  wabmekmen,  wenn  er  gleiebzettig  in  den  Kreis  der  Lebensersekei* 
nnngen  des  ganzen  Tkieres  eingesctklossen  ist  ?  Aendert  Ja  doek  aM^k 
der  Nerv,  oder  eine  Sehne  ikre  Länge  nnd  Widerstandskraft  In  weiten 
Grenzen,  wenn  wir  diesen  Geweben  die  Gelegenheit  geben,  sick  mit 
versckiedenen  Flüssigkeiten  zu  tränken,  obwohl  sie  nie  wäkrend  des 
Lebens  sick  verkürzt  knben,  wie  die  Muskeln.  Jeder  Mikroskopiker 
weiss,  wie  manckfacke  Formveränderungen  die  verschiedenen  Gewebe 
unter  dem  Einflnss  verschiedener  Reagentien  eingehen,  ohne  dnss  sie 
etwa  anf  Wasseranfnakme  oder  Abgabe  allein  zurückgefiikrt  werden 
konnten.  Wodnrck  diese  bewerkstelligt  wird,  bleibt  vielleicht  nock 
lange  räthselhaft;  wissen  wir  nicht  einmal,  wie  ein  fester  KOrper  in  den 
Znstand  der  LOsnug  ftbergeht. 

Man  weiss,  dass  die  Muskelfasern  durck  sehr  verdünnte  Säuren  bis 
zur  Lösung  erweicbt  werden  können,  mnn  weiss,  dass  sie  in  weniger, 
verdünnter  Sänre  rigider  werden,  dass  sie  bei  geeigneten  Misckungs- 
verkällnissen  scknimpfen,  d.  h.  also  sieh  verkürzen,  man  weiss,  dass  die 
saure  Reaction  des  Maskels  während  der  Entwicklung  der  Todtenstarre 
langsam  sick  einstellt  und  steigert^  dass  die  Erwärmung  des  Mnskel- 
safles  rasck  die  Sänrebildung  steigert ;  man  weiss  ferner ,  dass  Je  naek 
der  Menge  der  Sänre ,  welcke  man  von  dem  Muskel  auf  känstliekom 
Weg  durck  Imkibttlon  bat  aufnehmen  lassen,  die  Dehnbarkeit  wächst, 
dann  aknimmt,  dann  wieder  zunimmt ;  man  siekt  sick  ausserdem  verge- 
bens nack  irgend  einem  anderen  Agens  am,  welches  eine  äkniiehe  snc- 
cessive  Aendemng  in  den  vom  KOrper  getrennten  Muskel  kerbeifuhren 
konnte,  nackdem  erwiesen  ist,  dass  der  Gkarakter  nnd  die  Reikenfolge 
dieser  Aenderuugen  Mhon  vor  der  Ansseheldnng  eines  CSoagnlum  zn 


Tai^  tritt,  so  dass  nan  auf  dem  We|r  der  dfrekten  Schlassfol^mBg 
wie  anf  dem  per  eiclasionem  zu  demselben  Resvltat  ^langt 

Doch  will  icli  nicht  nnterlassen  noch  eines  Experimentes  Brwftlin«iif^ 
ztt  than ,  welches  ans  daTon  überzeugen  kann ,  dass  Sftarebildnng  «nd 
Aendernng  der  Elasticit&t  anmitCelbar  Hand  in  Hand  geben.  Man  in- 
Jicire  Ton  der  Aorta  ans  einen  Frosch,  znerst  mit  rerdtnater  Kochsalz- 
lösung, wobei  keine  Zuckungen  in  der  Mosknifttnr  auftreten;  dann  nm- 
scbnüre  man  den  einen  Schenkel  mit  efaier  Lig'atnr  nnd  ampatlre;  hier- 
auf f&lle  man  die  Injectionsspritze  mit  destillirtem  Wasser,  nnd  treibe 
dieses  durch  die  Gefässe  des  nicht  itmpntirten  Schenkels,  bis  in  dessen 
Muskulatur  kleine  GouTuisionen  auftreten;  sofort  ampntire  man  anoli 
diesen.  Jetzt  wird  man  finden,  dass  beide  noch  reizbar  sind,  dass  der 
mit  Wasser  Injicirle  weniger  dehnbar  ist  dass  die  Temperatur,  bei  wel- 
cher der  mit  Wasser  injicirle  sich  plötzlich  zn  rerkürzen  anfingt,  7  bis 
8*  Cels.  hoher  liegt  als  die,  bei  weicher  das  Gileiche  am  anderen  Schen- 
kel eintritt. 

Wie  die  Verdünnung  des  Mnskelsaftcs  mit  Wasser  den  Sftnrebll- 
dnngs  -  Process  ausserhalb  des  Muskels  steigert ,  so  geschieht  dasselbe 
hier  im  Muskel ,  und  wird  In  beiden  F&llen  durch  die  gleiche  Methode 
erkannt.  Der  Muskel,  in  weichem  auf  diese  Weise  die  Sauremenge 
TergrOssert  worden,  rerhalt  sich  gerade  so,  wie  einer,  in  welchem  wir 
dieselbe  durch  beliebig  andere  Mittel  aaC  ahnUche  Höhe  getrlebes 
Laben. 

Nach  all  dem  wird  es  jetzt  gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  Ich  die 
Resultate  meiner  so  vielfach  Tariirten  Untersach ungen  in  Folgendem  zu- 
sammenfasse ,  wie  es  bereits  in  einer  vorläufigen  Anzeige  derselben  ge- 
schehen ist. 

Unter  Muskelstarre  versteht  man  einen  derartig  veränderten  Znstand 
des  frischen  und  lebendigen  Muskels,  In  welchem  seine  nataritcbe  Weich- 
heit aaf  längere  Zeit  geringer  geworden  ist.  Damit  hat  man  ganz  all- 
gemein und  geslatzt  auf  die  einfac|isten  manneilen  üntersadrongsme- 
thoden  diesen  Zustand  charakterisirt  Diese  Starre  tritt  bei  den  meisten 
Leichen  freiwillig  ein  nnd  helsst  dann  Todtenstarre.  Sie  kann  sofort 
herbeigeführt  werden  durch  Erwärmung  des  Muskels  bis  zu  gewissen 
Temperatnrgraden  und  heisst  dann  Wärmestarre,  oder  nach  einem  kür- 
zeren Aufenthalt  in  Wasser  und  heisst  dann  Wasserstarre.  Nnn  ist  tob 
Brücke,  Kühne  nnd  mir  gezeigt  worden,  dass  die  Ansbildnng  der  Starre 
im  Znaammeahan^  mit  einem  Gerinnvngsvergang  stehe.  Damit  war  aber 


die  ganie  achon  l&ii|per  angeregte  Streitfrage  aber  die  lelKten  Ursachen, 
zmi&chst  der  Tedteustarre  noch  nicht  entschiedeii.  Ich  will  karz  den  Stand* 
pnakt  der  entgegengesetzten  Ansichten  in  zwei  Sitzen  zasanmen fassen: 
A.  Die  Todtenstarre  ist  der  Ansdrnck  der  letzten  Le bensth&tiglieit  der  Mns« 
lieitaser,  eine  idiomnslLuläre  Bewegungsrorui-( Schiff).  B.  Die  Todtenstarre 
hat  nichts  mit  den  Lebenserscheinnngen  zu  than,  sondern  verdanlit  ihre 
Btttstehang  der  Ausscheidung  eines  spontan  gertnuenden  Stoffes  (BrftclLe}. 
Auf  der  ersten  Ansicht  ruht,  wenn  auch  nur  der  Schein  einer  ritalisti« 
sehen  Anschauung;  die  zweite  steht  ihr  als  rein  mechanische  gegenüber. 
Die  erste  Annahme  Usst  das  Agens,  welches  starr  macht,  ganz  unhe- 
zeichnet  oder  setzt  slillschweigend  und  ganz  allgemein  die  Summe  Ton 
Bedingungen  als  nachwirkend  voraus,  welche  die  Th&tigkeitsausse- 
rungen  des  Muskels  mOgUch  machen ;  die  andere  begnügt  sich,  das  an- 
flUiglich  bloss  Termutbete ,  später  wirklich  im  Muskel  nachgewiesene 
Coagulum,  als  solches  zu  bezeichnen,  was  den  Muskel  starr  macht.  Die 
CoCxistenz  von  Starre  und  Coagulum  kann  filr  sich  noch  nicht  darüber 
entscheiden,  ob  das  Eine  vom  Anderen  abhänge;  diess  m usst e  erst  be- 
wiesen sein ,  und  davon  nahmen  meine  Untersuchungen  ihren  Ausgang. 

Physikalisch  kennzeichnet  sich  die  Starre  am  Gesammtmuskei 
durch  VeräAdernng  seiner  Blastieität.  £r  ist  durch  die  gleichen  6e* 
Wichte  weniger  dehnbar  und  nach  gleichem  Längenzuwachs  durch  die 
Dehnung  weniger  fähig  die  ursprüngliche  Länge  wieder  anzunehmen, 
wenn  die  Ursachen  der  Dehnung  entfernt  worden  sind.  Das  heisst  also : 
seine  Blastieität  ist  grosser  und  vollkommener  geworden,  als  sie  im  fri- 
schen Muskel  war.  Der  Muskel  besteht  aus  wirklich  elastischen  nnd 
ans  nicht  elastischen  weichen  Gewebmassen»  Die  Wirkung  dehnender 
Gewi<*hte  wird  also  immer  von  der  vereinigten  fViderstandsfähigkeU 
beider  abhängen  und  nur  diese  kOnnen  wir  messen.  Die  Widerstands- 
lAhigkeit  des  starreu  Muskels  gegenüber  der  des  frischen  kann  also 
geändert  sein :  durch  die  Zwischen lagerung  eines  vorher  flüssigen.  Jetzt 
erstarrten,  geronnenen  Stoffes,  ohne  dass  sich  die  des  elastischen  Ge<- 
wehes  verändert  hat,  oder  durch  die  Veränderung  der  elastischen  Mus* 
kelfaser  für  sich,  oder  durch  beides  zugleich. 

So  viel  steht  fest:  spontan  kann  sich  an  der  Faser  die  ursprüng- 
liche Blastieität  nicht  ändern,  sondern  wenn  diess  geschieht,  so  müssen 
wieder  entferntere  Ursachen  da  sein ,  welche  die  Aenderung  herbeülih- 
ren;  mit  der  Bezeichnung  „idiomnskulärer  Akt'^  ist  also  an  sich  auch 
noch  nichts  erklärt.  Im  Leben  ludet  sich  eine  Anzahl  von  Bedingungen^ 
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welche  das  ElMticititsnass  des  Meadlifeii,  aber  ruhenden  Mnakek  be- 
herrsdien ;  wd  dieses  Mass  ftadeit  sich  während  des  Lebens  mit  der 
Aenderang  der  Bedingan j|;en ,  dnrch  welche  die  Contraetloa  herbeige* 
fahrt  wird,  und  es  ändert  sieh  nach  den  Aufhören  des  Lebens  nicht 
nar  ein-  sondern  dreimal  ehe  die  riechbare  Verwesnng  des  MnskeU 
eintritt  in  Folge  der  fortwährenden  Aendernngen  In  den  äusseren  Ver- 
hältnissen .  von  welchen  eben  die  jeweilige  innere  Constitation  nnd  so- 
mit nach  die  Eiaaticität  der  Faser  abhängt.  Denn  die  Fanctionsfahigkeil 
nnd  die  Elastieität  der  Faser  ist  wesentlich  von  der  Natnr  des  Mnsfcel- 
saftes  abhängig.  Die  Elastieität  der  Faser  kann  wlllkiifarllch  in  einem 
alle  Voraossetznngen  übertreffenden  Mass  bei  gleichbleibenden  Menge« 
des  geronnenen  Stoffes  geändert  werden,  so  zwar,  dass  man  sofort  er- 
kennt :  das  Coagninm,  als  solches,  kann  weder  durch  sein«  Menge,  noch 
dureh  seine  eigene  Cohärenz  die  Elastieität  des  Ciesammtmuskels  in  dem 
hohen  Grad  ändern,  als  wir  an  dem  evqnisit  todtenstarren  Mnskel  wahr- 
nehmen. Ebenso  zeigt  sich  in  den  bei  weitaus  meisten  Fällen  die  Ela- 
stieität wieder  vermindert,  der  Muskel  also  wieder  weich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Co  agnin  m  noch  nicht  durch  freies  Ammoniak  gelOst  sein  kann. 
Das  Fleisch ,  welches  wir  essen ,  reagirl  noch  stark  sauer  nnd  Ist  nicht 
mehr  starr;  es  enthält  noch  genug  coagnürten  Stoffes  in  sich,  wie  wir 
an  der  hellrothen  Farbe  des  Ünrchschnittes  erkennen;  ja  dessen  Menge 
kann  noch  grosser  in  diesem  Stadium  sein,  als  zurZeU  der  ausgepräg- 
ten Todtenstarre. 

Die  Veränderung  der  Elastieität  des  starren  Gesammtmuskels  mnss 
also  zum  grOssten  Theil  von  der  Veränderung  der  Elastieität  seiner 
Faser  herrühren.  Das  Mittet  zu  diesen  Aendernngen  Ist  in  dem  Säure- 
gehalt des  Mnskclsaftes  gelegen,  welcher  je  nach  seiner  Grosse  ver- 
schiedene und  entgegengesetzte  ElasticitäUgrade  herbeizuführen  vermag. 

Meine  chemischen  Untersuchungen  hatten  gelehrt,  dass  der  Mu^el- 
safi,  verml^ge  seiner  Zusammensetzung,  im  höchsten  Grad  die  Neigung 
hat,  unter  Einfluss  des  ozontsirten  Sauerstoffes,  in  saure  Gähcung  öber- 
zugehen.  Das  Freiwerden  der  Säure  wird  aber  durch  den  Strom  des 
alkalischen  Blutes  verhindert,  so  lange  bei  regelmässigem  Kreislauf  der 
Muskel  ruht.  Die  Alkalescenz  des  Muskelsaftes  in  diesem  Zustand  be- 
dingt die  kleinere  und  vollkommnere  Elastieität  der  Faser.  Wird  die 
Neutralisirung  der  sich  bildenden  Säure  verhindert,  z.  B.  durch  Unter- 
bindung der  Gefässe,  oder  wird  die  Säurebildung  beschleunigt,  wie 
durch  vorübergehendes  Tetanisiren  durch  geringe  Wärmegrade,  oder 


gesehtoht  beides  zugleich,  wie  bei  etvas  Itagerem  Tetaoisiren,  so  msai 
dadurch  die  ElasticiUt  der  Faser  eine  Aendenmg  errabren,  welche  sich 
in  einer  grosseren  Dehnbarkeit  während  der  Contraction  and  im  aUer* 
•rsten  Stadlnm  der  Todtenstarre  ftasseri,  nnd  es  ^j^eschieht  diess  darch 
die  MiniMa  der  freien  Sänre,  weiche  bekanntlich  die  Goh&sion  der  Faser 
bis  zttr  Ldsnng  Ter  kleinem  kann.  Bei  grosseren  Mengen  ron  S&areiK 
wie  sie  piOUlich  in  Temperaturen  über  40^  €els.  oder  langsamer  ange- 
h&uft  in  der  exquisiten  Todtenstarre  angetroffen  werden,  wird  die  Faser 
rigide,  die  £ittsticit&t  also  grösser.  So  wie  durch  beginnende  Ammoniak- 
entwickinng  die  Sfture  wieder  abgestumpft  wird,  aber  aucli  schon  früher 
durch  längere  Maceration  der  Faser  in  der  verdünnten  Säure  des  Mus- 
kelsaft^s,  nimmt  die  Dehnbarkeit  wieder  zu,  die  Starre  lOst  sich. 

Keinesfolls  stimmt  der  Zeitpunkt  der  eintretenden  Erstarrung,  noch 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  Goagulum,  noch  dessen  Menge  in 
dem  gewöhnlichen  todtenstarren  Muskel  mit  dem  Phänomen  der  ausser« 
sten  Gliedersteiligkeit ;  denn  zur  Zeit,  in  welcher  erwiesenermassen 
Geagutnm  im  Muskel  sich  findet,  ist  er  nnwiederhersicilbar  getOdtet; 
znrZeit,  wo  er  bedeutend  starrer  ist,  als  der  gleichnamige  Muskel  des- 
selben Tbieres,  In  weichem  noch  mehr  Blut  vorhanden  ist,  ist  er  reiz- 
barer als  der  Letztere.  Goagulnm  und  Stcirre  kann  also  nicht  zusam- 
menfallen, wenn ,  wie  erwiesen ,  Uoagulation  und  Reiziosigkeit  zeitlich 
zusammen  lallt. 

Aus  Allem  ersehen  wir:  Die  Erscheinungen  der  Todtenstarre  in 
ihren  verschiedenen  Stadien  sind  vorwaltend  abhängig  von  der  chemi- 
sehen  Beschaffenheit  der  Muskeiflnssigkeit,  deren  Plus-  oder  Minnsgehalt 
an  Säure  innerhalb  bestimmter  Grejizen  verschiedene  und  einander  ent- 
gegengesetzte Grade  der  Resistenz  der  Faser  zu  erzeugen  vermag. 

Die  Todtenstarre  ist  das  unvermeidliche  Endglied  eines  Vorganges, 
welcher  während  des  ganzen  Lebens  dauert,  und  dessen  letzte  Folge- 
wirkung nur  durch  die  Summe  der  normalen  Lebensbedingangen  ver- 
hütet wird.  Näher  rücken  diese  Wirkungen  heran  bei  jeder  Contrac- 
tion ,  und  können  sich  auf  der  Höhe  des  Tetanns  bereits  während  des 
Lebens  vollkommen  entwickeln.  Dann  geht  die  Contraction  unmittelbar 
in  Lähmung,  die  Lähmung,  bei  fortgesetztem  Tetanisiren,  unmittelbar  in 
Starre  über.  Unvermeidlieh  sind  diese  Wirkungen  bei  absolut  höheren 
Temperatnrgradea  des  Blutes  (42  —  47<^  Cels.)  nnd  bei  Entziehung  der 
Blutznfuhr.  Man  hat  aber  die  früheren  Stadien  der  Starre ,  d.  h.  ihre 
Vorläufer  streng  von  den  späteren  zu  trennen,  nicht  als  verschiedene 
[issaj  31 
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WoTginge,  sondern  als  rerschiedene  Wlrkiini^en  eines  nnit  dessetbea 
Vorganges:  der  Saorebildang.  Geringste  Mengen  freier  $y&are  ma^lie« 
die  Faser  bis  zam  Zerfallen  weich,  wie  bei  heftiger  elektrischer  Tetaal- 
simng;  grossere  Mengen  resistent,  wie  auf  dem  tfOhepankt  der  gewöhn- 
lichen Todteiistarre,  oder  in  der  W&rnies|arre  Längere  Btnwlrkiing  der 
S&ore  macht  die  Faser  wieder  weich  durch  Maceration ,  tvle  hei  der 
Verdaanng  des  Fleisches,  bei  der  LAsnng  der  Starre  vorder  eigentlichen 
Fänlniss.  Immerhin  mag  das  ansgeschiedene  Coagalam  zn  einer  Aende* 
rang  der  Elasticit&t  des  Cresammtmaskeis  beitragen,  aber  es  kann  deren 
Werth  nicht  allein  bestimmen.  Das€oagolum  verhält  sich  vielmehr  bloss 
wie  ein  Zuwachs  zn  den  im  Mnskel  auch  ausserdem  befindtichen,  wenli^ 
resistenten  Massen. 

Somit  erscheint  die  Totenstarre  als  das  Endglied  eines  während  des 
Lebens  vorbereiteten  Vorganges,  kann  für  sich  aber  nicht  als  ein  vitaler 
Akt  angesehen  werden,  zu  welchem  Ja  der  Ueberzeugung  Aller  nach 
eben  die  gan2e  Somme  der  Lebensbedin gangen  gehört.  Sie  dagegen 
verdankt  ihre  Entstehung  gerade  dem  Wegfall  einer  Reihe  solcher  Be- 
dingungen. Es  rerhält  sich  damit  gerade  so,  wie  mit  der  Bildung  voa 
Ammoniak,  Kohlensäure  nnd  Wasser,  in  welche  Substanzen  die  stick- 
stoffhaltigen Theile  unseres  KOrpefs  das  ganze  Leben  hindurch  zu  zer- 
fallen drohen,  und  zerfallen,  wenn  die  Mittel  weggenommen  sind,  welche 
verhüten,  dass  es  im  lebendigen  Orgartismus  zur  Bitdang  eben  dieser 
Endglieder  der  chemischen  StoflTroetamorphose  kommt. 

Es  ist  also  allerdings  der  Vorgang  der  Gerinnung  das,  was  die 
Todtenstarre  herbeiführt;  aber  nicht  das  Gerinsel  macht  den  Muskel 
starr,  sondern  eine  bestimmte  Säuremonge,  welche  dabei  frei  wird,  ver> 
ändert  die  Etasticität  der  Faser.  Diese  wird  dadurch  aber  nicht  zu 
einer  solchen  Art  von  Gontractton  angeregt,  wie  sie  etwa  während  des 
Lebens  durch  einen  beliebigen  Reiz  erzeugt  werden  kann,  sondern  zv 
einer  davon  ganz  ^verschiedenen  und  von  anderen  Umständen  abhängigen 
Elasticitätsänderung.  Denn  es  verkürzt  steh  nicht  nothwendig  Jeder  Muskel, 
während  er  erstarrt ,  sondern  kann  in  sehr  verschiedenen  Graden  seiner 
ihm  sonst  gegebenen  Länge  starr  werden  nnd  zeigt  die  gleichen  Aen- 
dernngen  seiner  Elasticität  auch  in  den  spätesten  Zeiten  nach  dem  Ver> 
schwinden  aller  und  Jeder  Reizbarkeit  nnter  Anwendung  der  gleichen 
Mittel,  welche  während  der  Entwicklung,  Akme  and  Losung  der  Starre, 
den  jeweiligen  filasticltätsgrad  bedingt  hatten. 
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5)  Herr  Jolly  trug  vor: 

„über  das  specifis  che  Gewicht   des    flüssigen  Ammo- 
niak.*' 

Eine  Untersncbnng  Aber  das  Gesetz,  nnch  welchem  die  Contractionen 
der  Losungen  bei  wachsender  Verdünnung  sich  richten,  machte  es  mir 
wahrscheinlich,  dass  das  speciflsche  Gewicht  des  lässigen  Ammoniak  bei- 
läufig nm  %  kleiner  sei  als  das  von  Hm.  Faraday  angegei>ene.  Nach 
H.  Faraday  wird  dasselbe  zn  0,73  bezeichnet  Die  Temperatnr,  inr 
welche  die  Bestimmung  gültig  ist,  ist  nloht  beigefügt  Die  folgenden 
Messungen  wurden  für  die  Temperatnr  Null  des  Ammoniak  gemacht, 
und  das  specifische  Gewicht  ist  auf  Wasser  Ton  Null  bezogen. 

Herr  t.  Liebig  hatte  die  Gute,  die  Anordnung  zur  Bereitung  des 
flüssigen  Ammoniak,  so  wie  die  Art  der  Trennung  der,  mit  Ammoniak 
gefüllten,  Rohre  TOn  der  EntwickelungsrOhre  anzugeben,  und  Herr  Dr. 
Seekamp,  Assistent  im  Laboratorium  des  Herrn  von  Liebig,  hatte  die 
Güte,  die  giinzc  Technik  zur  Herstellung  des  Präparates  zu  übernehmen. 
Es  war  mit  solcher  Umsicht  für  Austrocknuug  des  Gases  und  für  Aus- 
treibung der  Luft  Sorge  getragen ,  dass  mit  Sicherheit  auf  Reinheit  des 
Präparates  gerechnet  werden  konnte.  Der  Scklnss  der  Operationen  er- 
laubte, wie  sieh  dies  später  zeigen  wird,  den  einen  und  den  andern 
Punkt  noch  einer  besondern  Prüfung  zu  unterwerfen* 

Zur  Verflüssigung  des  Ammoniak  wurde  in  bekannter  Weise  der 
Druck  des  Gases  selbst  benützt  Die  Rohre  mit  Chlorsilber- Ammoniak 
hatte  eine  passende  Biegung,  um  beim  Füllen  mit  Chlorsilber  jedes 
Uebertreten  über  die  gebogene  Stelle  um  so  sicherer  auszuschliessen. 
Das  umgebogene  Stück  war  an  einer  Stelle  stark  eingezogen,  und  das 
untere  Ende,  in  welchem  das  flüssige  Ammoniak  sich  ansammelte,  war 
mit  einer  wlllkührlichen  Theiiung  yersehen. 

Nachdem  durch  Erwärmung  das  Ammoniak  aus  dem  Chlorsilber- 
Ammoniak  ausgetrieben  und  in  dem  andern,  in  tieferer  Temperatur  er- 
haltenen ,  Ende  der  ROhre  condensirt  war ,  wnrde  das  Rohrensluck  mit 
dem  flüssigen  Ammoniak  in  eine  Kältemischung  Ton  fester  iUhlensänre 
nnd  Sohwefelätber  auf  beiläufig  80<*  unter  Null  abgekühlt.  Es  konnte 
bei  dieser  Temperatnr  die  Rohre  gefahrlos  an  der  eingezogenen  Stelle 
abgeschnitten  und  an  der  Glasbläsertampe  zugcsehmolzen  werden.  Die 
geschlossene  Rohre,  die  zum  TheH  mit  flüssigem  Ammoniak  gefüllt  war 
wnrde  In  gestossenes  Eis  gestellt,  nnd  zur  Vermeidung  der  Parallaxe 
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wurde  mit  einem  Abicser  die  Stelle,  bis  zu  weleher  die  Fllssifkeil  an 
der  Theilnng  reichte ,  bestimmt.  Eine  hieraof  foffremle  YV&gnng  ergab 
das  Gewicht  der  Röhre  sammt  dem  flüssigen  Ammoniak  nnd  sammt  den 
Ammonlakdämpfen,  die  ober  der  Flüssigkeit  sich  befanden 

Nach  einer  weiteren  Abk&hlong  In  einer  Kältemischnng  Ton  Chlor* 
kalium  und  Schnee,  die  eine  Temperatnr  von  —  24*  C.  zeigte,  wurde 
mit  der  Löthrohrflamme  die  Spitze  des  tiiasrOjirohens  erweicht.  Da  bei 
dieser  Temperatur  die  Spannung  der  Anunonlakdämpfe  noch  nicht  %  At- 
mosphären erreicht,  so  erfolgte  das  OefTnen  der  erweichten  Spitze  durch 
den  Druck  der  D&mpfe  vollkommen  gefahrlos,  und  begreiflich  ohne  Jeden 
Snbfltanzverinst  an  Gla».  Die  geöffnete  Röhre  wurde  aus  der  Kältemi- 
schnng  von  —  2-i^  C.  In  gestossenes  £is  gebracht  £s  trat  ein  lebhaf- 
tes Aufkochen  ein.  War  dies  zu  £nde  und  war  an  einer  vorgehaltenen 
Flamme  kein  Dampfstrom  mehr  zu  bemerken,  so  wurde  die  Röhre  wie- 
der zugescbmolzen.  £ine  zweite  W&gnng  gab  nun  das  Gewiclit  des 
Dampfes  von  0^ 

In  dieser  Phase  des  Versuchs  war  es  leicht  sich  zn  überzeugen, 
ob  auch  nur  eine  Spur  von  Wasser  in  dem  flüssigen  Ammoniak  enthal- 
ten war.  Das  Wasser  wäre  bei  der  Temperatur  Null  überhaupt  nicht 
•zum  Verdampfen  gekommen ,  oder  wenn  man  annehmen  wollte ,  es  wäre 
mechanisch  durch  das  stark  aufkochende  Ammoniak  mit  fortgerissen 
worden,  so  würde  das  zurückgebliebene  Ammoniakgas  von  Null  Grad 
doch  immer  Wasserdampf  von  Null  enthalten  haben.  Eine  Abkühlung 
der  Röhre  auf  —  24**  (X  wurde  also  sicher  eine  Condensation  zum  Er- 
folge haben.  Es  war  aber  bei  solcher  Abkühlung  der,  mit  Gas  von  Nall 
gefüllten,  Röhre  in  keinem  der  Versuche  auch  nur  der  leiseste  Hauch 
einer  Coudensation  zu  bemerken.  Also  war  das  Ammoniak  anch  voll- 
kommen wasserfrei 

Die  mit  Dampf  von  Null  gefüllte  Röhre  wurde  in  ein  Bad  von  bei- 
läufig 20^  C.  gebracht,  oder  auch  nur  mit  der  Hand  erwärmt,  nnd  die 
Spitze  derselben  wurde  nun  zam  zweiten  Male  mit  der  Löthrohrflamme 
erweicht.  Der  Druck  des*  Gases  war  in  dieser  Temperatnr  ausreichend, 
vm  die  Röhre  wieder  zn  öffnen.  Wurde  sofort  die  Röhre  mit  dem  offe- 
nen Ende  unter  Wasser  gebracht,  so  füllte  sich  dieselbe  voilständtg  mit 
Wasser  an.    Es  war  also  die  Röhre  vollkommen  luftfrei. 

Das  entleerte  und  vollkommen  ausgetrocknete  Gläschen  gab  in  einer 
darauf  folgenden  Wägung  das  Gewicht  des  leeren  Glases. 

Nach  all   diesen  Operationen  wurde  das  Gläschen  mit  Wasser  Ton 
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6^  fi^llt  oBd  gevro^en,  and  hiermit  der  cnbisehe  Inhalt  des  Glftschens 
bestiroiiit  Endlich  wn^de  das  Gi&schen  saecessiT  bis  zu  rersehiedcne« 
Theiistrichen  mit  Wasser  Ton  NaH  Grad  gefnüt,  om  ans  den  entspre» 
eben  den  Wäg^gen  den  cnblschen  Werth  von  Tfaeilstrich  zu  TbeilAtrick 
za  erhalten. 

Der  Gang  der  Rechnung  wird  sich  am  einrachstefi  im  Auschluss  an 
das  Zafaienergebiiss  der  Versuche  eriäntern. 

Erster  Versnch. 
Das  flüssige  Ammonialc  tangirt  bei  Nnll  Grad  in  der,  genau  rertikal 
gestellten,  Rohre  den  Theilstrich  52. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammonialc  ....      9,6609  Gm. 
Gewicht  der  Rohre   mit  Ammoniak-Gas  von  0^. 
gewogen  in  Luft  von  7^  C.  und  bei  einem  Baro- 
meterstand  von  715»"^ 8,7916  Grm. 

Gewicht  der  leeren  Rohre 8J926  Grm. 

Gewicht  der  Rohre  mit  Wasser  von  0<^      .    .    .    11,5800  Grm. 
Gewicht  des  Wassers  von  4",  welches  die  ROhre 

bei  der  Temperatur  von  0**   fasst,   ....      2,7877  Grm. 
Gewicht   des  Wassers  von   0^  bei  Fiillung  der 

Rohre  bis  zum   Theilstrich  51 1,36IH  Grm. 

Gewicht   bei   der   Füllung  bis  47,5 1,2872  Grm. 

Gewicht  des  Wassers  für  3,5  Theilstrich    .    .    .      0,0782  Grm. 

Und  für  einen  Theilstrich 0,0283  Grm. 

Daher  Gewicht  bei  der  Füllung  bis  52      .    .     .      1,3877  Grm. 

Da  das  scheinbare  Gewicht  des  fl&ssigen  Ammoniak,  welches  bis  zum 

Theilstrich  52  die  Rohre   füllt,   9,6609-8,7926   ^  0,8683,  und  das  des 

Wassers  von  gleichem  Volumen  1,3877,  so  ist  nncorrigirt  das  specifische 

Gewicht  des  flussigen  Ammoniak  von  0® ,  und  auf  Wasser  von  0®  bczo- 

.  .  ■       8683 
gen,  gleich    j^^  =  0,625. 

'  Die  Cerreeturen  bezichen  sieh  einerseits  auf  die  Rednctlon  der  Gewichte 
im  leeren  Raum,  und  andererseits  auf  die  Elimination  des  Gewichts-des 
stark  compriuiirten  Gases,  das  sich  über  dem  Ammoniak  befindet.  Beide 
Correctnren  sind  vorans^ichtlich  nur  von  sehr  geringem  Betrag,  und  werden 
erst  in  der  dritten  Deoimale  sich  von  Einfluss  zeigen.  Da  aber  ein  Theil 
der  Rechnungen  ohnedies  fär  die 'Bestimmung  des  specifischen  Gewichts 
des  Ammoniakgases  ausgeführt  werden  musste,  so  sollen  sie  «gleich  hier 
folgen. 


466         Sit%mn§  det  wHitk.-pip§.  CUuH  v&m  iO.  Iftfv.  0999. 

Die  Zahl  0,8683  bezeichnet  das  schetabare  Gewicht  des  flissigea 
Ammoniak  und  des,  über  der  Flüssigkeit  stehendea,  aaf  4,4  Atai.  cmi- 
primirten  Gases.  Um  das  wahre  Gewicht  zu  erhalten,  ist  das  (jewicht 
der  verdrängten  Lnft  za  addiren,  and  am  das  Gewicht  des  flfissl^n  Am- 
moniak für  sich  zn  erhalten,  ist  schliessfich  das  Gewicht  des,  aber  der 
Flüssigkeit  befindlichen ,  Gases  zn  svbtrahlren.  Der  cnbische  Inhalt  des 
gewogenen  Ammoniak,  des  flüssigen  and  gasförmigen,  oder  —  was  das* 
selbe  ist  —  der  cnbische  Inhalt  der  ROhre  betr&gt  2,7877  Gab.  Gent. ; 
OAd  der  cnbische  Inhalt  der  Gewichtstücke  (es  waren  Messingstücke  von 
specilisebem  Gewicht  8,4)  beträgt  0,3318  Gab.  Gent.  Der  Volumen-Un- 
terschied ist  daher  2,4549  Gab.  Gent  Das  Gewicht  der  Tcrdrängten  Lnft 
Ton  715  ■■  and  7^  G.  ist  hiernach 

715  \ 

?,4559.     O.O'lSOa.    ^  -r+  0,003665.  7  =  «•««'»*• 

Das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  sammt  dem  Gewicht  des 
Ammoniakgases  ist  daher  0,8712  Grm. 

Das  spectfische  Gewicht  des  Ammoniakgases  ist,  wenn  Lnft  von  glei- 
cher Temperatur  und  gleicher  Spannung  zur  Einheit  genommen  wird, 
0,58.  Es  wiegt  also  ein  Gab.  Gent.  Gas  Ton  0^  und  760 »■  Druck 
0,001293  .  0,58.  und  Gas  von  0<>  und  4,4  Atm.  Druck  wiegt  0,001293  . 
0,58  .  4,4  =:  0.003299.  Der  Raum,  den  das  Gas  einnimmt,  ist  2.7877— 
1,3878  =  1,3999  Gab.  Gent.,  und  das  Gewicht  dieses  Gases  beträgt 
0,003299  .  1,3999  =  0,0046  Grm, 

Man  erhält  hiernach  schliesslich  für  das  Gewicht  des  flüssigen  Am- 
moniak im  leeren  Raum  0,8712—0,0046  =:  0,8666  Grm.  Das  Gewicht 
eines  gleichen  Volumen  Wassers,  cbenralls  auf  den  leeren  Raum  reducirt, 
ist  1,3891.  Das  spccifischc  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  bei  0^  uad 
auf  Wasser  von  0^  bezogen  ist  daher 

8666 
-13891  =  "'"'»• 

Die  ausgeführten  Wägnngen  erlauben  ferner  das  specifische  Gewicht 
des  Ammoniakgasos  zu  berechnen.  Nur  muss  man  sich  gleich  erinnern, 
das.i,  auch  bei  der  grOssten  Sorgfalt  der  Wägungen,  das  Endresoltat  aaf 
keine  grössere  Genauigkeit  Ansprach  machen  kann  als  die,  in  der  W&- 
gung  so  kleiner  Gasmengen,  erreichbare  Genauigkeit  selbst  ist. 

Es  ergab  sich,  dass  das  Gewicht  der  mit  Gas  von  9®  and  415 ■■ 
Druck  gefüllten  Röhre,  in  Lufl  von  7^  G,  und  71 S«*  Barometerstand 
gewogen,  8,7916  Grm.  beträgt.    Der  cabische  Inhah  dieses  Gläschens  ist 
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Z-7877  Gab.  Gent  Das  Gewicht  der  durch  dieses  Gas  Terdr&agten  Laft 
warde  schon  oben  nnier  Abzug  der,  dnrch  die  Gewichtsstucke  verdräng- 
ten, Luft  zu  0,00291  gefonden.  Das  wahre  Gewicht  des  Ammoniakgases 
Ton  0<>  und  tod  716«»  Druck  berechnet  sich  hiernach  zu 

8,7916  +  0,0029*8,7926  =  0,0019  Grm. 

Der  Gewichtsverlust  des  Glases  bleibt  ausser  Rechnung,  weil  das 
leere  und  das  mit  Gas  gefällte  Glas  bei  gleichem  Barometerstand  und 
gleichem  Thermometerstand  gewogen  waren.  *■ 

Das  Gewicht  der  Luft  von  2,7877  Cnb.  Gent,  und  von  O^'  und  715  ■■ 
Druck  ist 

2,7877  .  0,001293  .  ^  =  0,00341   Grm. 

Das  specifische  Gewicht  des  Ammoniakgases  ist  daher 

]f  =  0.558 

Zweiter  Versuch. 

Das  flüssige  .\mmoniak  tangtrt  in  der,  genau  vertikal  gestellten,  Rohre 
den  Theilstrich  55. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak  ....      9,9046  Grm» 
Gewicht  der  Rohre  mit  Ammoniakgas  von  0**  n. 
715mm  Druck,  gewogen  in  Luft   von  8®  G. 

und  715m>» 9,0676  Grm. 

Das  Gewicht  der  leeren  ROhre       9,0686  Gfm. 

Gewicht  des  Wassers  von  4^,  welches  die  Rohre 

bei  der  Temperatur  0°  fasst, 2,5401  Grm. 

Gewicht  des  Wassers   von  0°    bei  FAllnng  der 

Rohre  bis  zum  Theilstrich  54,4 1,3172  Grm. 

Gewicht  bei  der  Fallung  bis  49,9 1,2133  Grm. 

Werth  eines  Theilstrichs 0,0231  Grm. 

Werth  von  0,6 0,0138  Grm. 

Daher  Gewicht  bei  Fällung   bis  55 1.3310  Grm. 

Das  scheinbare  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  ist  hiernach  0,8360, 
und  das  scheinbare  Gewicht  des  Wassers  von  gleichem  Volumen  ist 
1,3310.    Das  nicht  corrigirte  specifische  Gewicht  berechnet  sich  daher  za 

0,628 
Fuhrt  man  die  Correcturen  wie  im  ersten  Versuch  aus,  so  findet 
man  für  das  wahre  Gewicht  des  flässigen  Ammoniak  0,8346,  und  für  das 
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wahre  fiewielit  des  IfVassers  tob  gleichem  Volanen  bii4  gleieher  Ten- 
peratar  l,;2d23.    Das  specf fische  GewidH  Ist  daher 

0,626. 

Ebenso  findet  man  für  das  Gewicht  des  Ammoniakgases  Ton  6^  und 
715»«  und  vom  Volumen  2,5401  Cub.  Cent,  gleich  0,0017(9rm.  während 
das  Gewicht  eines  gleichen  LuftYolamens  bei  gleicher  Temperator 
and  gleichem  Druck  0,00295  ist.  Das  specifische  Gewicht  des  Gases 
berechnet  sich  hiernach  zu 

0.576. 

Dritter  Versuch. 

Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  in  der  yertikal  gestellten  Röhre  den 
Theilstrich  71. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak   .    ,    .    .      9,0297  Grm. 
Gewicht  der  Röhre  mit  Ammoniakgas  Ton  0*  u. 

720mm  Druck,  gewogen  in  Luft  Ton  10°  C. 

und  720  m» 7,6074  Grm. 

Gewicht  der  leeren  Röhre 7,6084  Gm. 

Gewicht  des  Wassers  ?on  4®  C,  welches  die  Röhre 

bei  0«  fasst, 3,7724  Grm. 

Gewicht  des  Wassers  bei  einer  Fallung  bis  zum 

Theilstrich  71 2,2945  Grm. 

Das  nucorrlgirte  specifische  Gewicht  des  flussigen  Ammoniak  be- 
rechnet sich  hiernach  zu 

ÜÜL^  0  6195 
52945    -«'®'^- 

Fuhrt  man  die  Correcturen  wie  im  ersten  Versuch  ans,  so  erhUt 
man  f&r  das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  1,4225,  and  für  daa 
wahre  Gewicht  des  gleichen  Volumens  Wasser  2,2968,  daher  für  das  spe- 
cifische Gewicht  ^ 

22  6S     -^'öl^^- 

Die  Correctur  hat  also  in  diesem  Fall  so  gut  wie  keinen  Einfluss. 
Es  rührt  dies  daher,  weil  bei  der  grösseren  Menge  des  flüssigen  Ammo- 
niak der  Raum,  der  das  comprimirte  Gas  enthielt,  kleiner  and  von  sol- 
cher Grösse  war,  dass  das  Gewicht  dieses  Gases  noch  etwas  kleiner  aus- 
fiel, als  das  Gewicht  der  im  Ganzen  verdrängten  Luft. 


« 
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Zur  Restlnaitiii^  des  sp«ciAsohen  GevicMs  des  AmBMiakgaseft  g««» 
ben  die  Wäf^nn^^en  folf^ende  Anbaltapankte.  Das  Ctewfcbt  des  Gases  tmi 
0*  nnd  720BnDrnck  and  ?offl  Volnmen  3,7724  ist  0,0025  Groi,  während 
das  Gewicht  eines  gleichen  Volnmen  Laft  ron  gleicher  Tenperntar  nnd 
gleichem  Drack  sich  zu  0,0046  berechnet  Das  specifische  Gewicht  des 
Gases  ist  daher 

0,565. 
Die  drei  Versuche  gnben  für   das  specifische  Gewicht  des  flüssigen 
Ammoniak  von'O^  bezogen  anf  Wasser  ?on  0° 

0,6239 
0,620 
0,6193 
.      Mittel  0,623 

Für  das  specifische  Gewicht  des  Gases  bezogen  auf  Laft  gleicher 
Temperatur  und  gleicher  Spannung  wurde  erbalten 

•  0,568 

0,576 
0,565. 

Diese  Zahlen  weichen  schon  in  der  2ten  Decimale  ab.  Die  Versuche 
erlftntern  zur  Genfige  warum  eine  grössere  Genauigkeit  hier  nicht  zu  er- 
warten und  zu  erreichen  ist.  Die  gewogene  Gasmengen  hatten  ein  Vo- 
lumen Yon  nnr  beiläufig  3  Cub.  Gent,  und  dem  entsprechend  nur  Ge- 
wichte Ton  kaum  mehr  als  2  Milligrammen.  Die  Versuche  waren  aber 
auch  gar  nicht  darauf  hin  angeordnet  das  specifische  Gewicht  des  Gases 
za  bestimmen,  es  wurde  diese  Bestimmung  nnr  nebenher  wie  eitle  Art 
Kontrole  nber  die  Genauigkeit  der  Wägungen  ausgeführt 

Ein  anderer  Punkt  wurde  ebenso  nur  gelegentlich  mit  in  Betrach- 
tung genommen,  der  Ansdehnungscoefficient  des  flüssigen  Ammoniak. 
Es  ergab  sich,  dass  eine  Temperaturzunahme  Ton  0^  auf  11°  («.  eine 
Ausdehnung  des  Rassigen  Ammoniak  in  der  ersten  ROhre  Yon  einem 
Theilstrich  also  ?on  52  auf  53  bewirkt.  Nun  war  aber  der  cublsche  In- 
halt bis  znm  Theilstrich  52  gefunden  zu  1,3801  Gab.  Cent.,  nnd  der 
Werth  eines  Tbeilstrichs  zn  0,0223  Gab.  Gent  Der  Ansdebnnngscoeffi- 
elent  a  berechnet  sieb  hiernach  zu 

0  0223 

-  =  -i;389iTir  =  <••"«"«• 

Für  die  zweite  Rohre  ergab  sich,  dass  bei  einer  Temperaturerhöhung 
TOD  10,4<^  C   eine  AasdehnuDg  Im  Betrag  des  Werthes  eines  Theiistrichs 
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eiatrat.  Da  der  Werth  tlmts  TheiUtrick«  zo  0,0231  ««fimdcA  ist,  md 
da  das  Volowen  bü  zam  ThriUtrich  55  zu  1,33:23  Gair.  Gent,  sioh  be* 
rechaet,  so  erbAlt  man 

Im  dritten  Gläschen  bewirkte  eine  Temperaturerhöhung  von  10*  G. 
ein  Stetgen  der  Flfissigkeit  um  1,2  Theilstrichon.  Da  der  cnbische  In- 
halt bis  znm  Theilstrich  71  zu  2,2968  gefunden  wurde  und  da  der  lYerth 
eines  Theilstriches,  der  zwischen  70  und  80  liegenden  Thellpunkte,  sieb 
zu  2,2968  berechnete,  so  erhält  man  für 

0,029t  .1,2   _  rt^,.o 
«  =    2,2968  .  IT  ^'  ^^^*^^- 

Es  können  diese  Werthbestimmnngen  auf  grosse  Genauigkeit  nicht 
Anspruch  machen,  wie  dies  auch  die  erhaltenen  Zahlenwerthe  gleich  er- 
kennen lassen.  Die  grossere  Fehlerquelle  lieft  hier  oiTenbar  in  der 
nicht  ausreichend  genauen  Werthbestimmung  des  cnbischen  Inhalts  der 
einzelnen  Theilstricbe.  Pur  die  Bestimmung  des  speci6schen  Gewichts 
des  Ammoniak  war  dies  der  Natur  der  Aufgabe  nach  von  keinem  Ein- 
fluss.  Hier  bei  dem  AnsdehDungscoefficienten  wird  schon  die  zweite  Zahl 
oder  die  vierte  Stelle  nach  dem  Komma  von  einer  fehlerhaften  Bestim- 
mung des  kalibrischen  Werthes  der  einzelnen  Theilstricbe  ergriffen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  unter  Anwendung  der  gleichen  Technik  des  Versu- 
ches, aber  unter  möglichst  scharfer  Ermittlung  des  cubischen  Werthes 
von  Theilstrich  zu  Theilstrich,  eine  Genauigkeit  erreicht  werden  kann, 
die  gerade  um  eine  Decimale,  also  zehn  mal  weiter  reicht.  Lässt  man 
die  erhaltenen  Zahlen  einstweilen  auch  nur  als  annähernd  richtig  gel- 
ten, so  wurde  dem  flüssigen  Ammoniak  ein  Ansdehnungs-Coeflcient  zu- 
kommen, der  zwischen  0*  nnd  10*  nahezu  die  Hälfte  von  dem  der 
Luft  ist. 
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6)  Herr  r.  Martins  legte  ror: 
„Die  Thiernamen  in  der  Tnpi-Sprache/* 

Vor  z^ei  Jahren  habe  Ich  die  Ehre  gehabt,  der  Classe  eine  Zusam- 
menstellang  der  Pflanzonnamen  in  der  Tiipi -Sprache  vorzdegen;  heute 
empfehle  ich  ihrer  Nachsicht  eine  analoge  Arbelt  über  die  Thiernamen. 

Die  barbarischen  Völker  der  neaen  Welt ,  welche  sich  allerdings, 
mit  Georg  Sam.  Morton  nnd  seiner  Schule,  unter  diesem  Namen  von  den 
halbclTllisirten  s.  g.  toltckischen  Völkern  durch  den  ▼ollständigen  Man- 
gel historischer  Denkmale  und  einer  eigentlichen  Geschichte  unterschei- 
den lassen,  gewähren  wohl  nirgends  einen  tieferen  Einblick  in  ihr  Gei- 
stesleben, als  In  den  sprachlichen  Spuren  bezuglich  auf  die  Thiere. 
Denn  als  Nomaden,  als  Jäger  und  .Fischer  sind  sie  vorzugsweise  darauf 
angewiesen,  Thiere  zu  unterscheiden  und  zu  benennen.  Die  Art,  wie 
sie  diess  thun,  gibt  einen  richtigen  Masstab  ihrer  sinnlichen  AulTassung, 
ihrer  Beobachtungsgabe,  und  von  dem  Grade  ihres  Vermögens,  sich  von 
dem  concretcn  Objecte  zu  allgemeineren  Gedanken  zu  erheben. 

Die  Tupi  aber,  als  eines  der  am  weitesten  verbreiteten  Völker  ha- 
ben auch  Gelegenheit  gehabt,  viele  Thiere  kennen  zu  lernen  und  deren 
Namen  sind  in  einem  grossen  Theile  von  Südamerika  angenommen,  ha- 
ben sieh  demnach  auch  den  Naturforschern  öfter  dargeboten  und  Ein- 
gang in  die  Wissenschaft  erhalten.  Während  die  Pflanzennamen  gar  oft 
TOn  den  Einwanderern  für  verschiedene  Gewächse  in  verschiedenen  Ge- 
genden umgemodelt  worden  sind,  findet  diess  bei  den  Thiernamen  in 
etwas  schwächerem  Verhältniss  statt  Doch  hat  die  ursprüngliche  Form 
des  Namens  sehr  viele  dialektische  Abwandlungen  erfahren,  nnd  anch 
hier,  wie  bei  den  Pflanzen,  bezeichnen  manchmal  solche  später  entstan- 
dene dialektische  Formen  gegenwärtig  verschiedene  Thiere. 

Obgleich  die  Tupi  nur  bis  drei  zählen  können  (Jepe  eins ,  mocai 
xwei,  muzapj^  drei.  Jede  Mehrzahl  papataua),  sind  mir  doch  wentg- 
stent  1000  Worte  bekannt»  welche  sich  auf  Thiere  oder  aaf  Theile  von 
Tbieren  beziehen.  Ja,  wenn  die  allerdings  oft  nur  wenig  abweichenden 
dialektlachen  Formen  oder  Schreibweisen  mit  in  Rechnnng  gebracht  werden, 
stellt  sidi  die  Zahl  noch  viel  höher.  In  der  hier  yoriiegenden  Liste  be- 
alekeB  sieb,  oberi&ohlieh  grnppirt,  etwa  7(>  Worte  anfEigeascbafteB  nad 
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Theile  der  Tbiere  im  AUgeiiieinen ,  178  anf  SAiif^lhiere ,  442  auf  VOgel, 
80  auf  Amphibien,  2i0  auf  Fische  nnd  208  auf  Mollasken,  Krustenthiere, 
Insekten,  Wörmer  n.  s.  w. ,  nnd  die  GesamaUabl  wäre  beiUuifi|^  1224. 
Die  grOsste  Zahl  Ton  solrhen  Bezeichnungen,  welche  (oft  bis  znr  Un- 
kennttichlLeit)  verdorbene  Wurzelwortc  sind,  gcgenwärtr^r  aber  rerschie- 
denartige  BedeulnngeD  angenommen  haben,  finden  sich  bei  den  Vögeln ; 
nnd  hier  haben  die  Einwanderer  portagiesischor  Abkunft  die  meisten 
dialektischen  Abwandinngen  zur  Geltung  gebracht. 

Wohl  ohne  Zweifel  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  Ton  keiner  andern 
amerikanischen  Sprache  ein  eben  so  reiches  Glossarium  zoologicnm  za- 
sam mengebracht  worden  sei.  Es  Inhrt  ans  dasselbe  gewissermassen  den 
Gesammtkreis  Ton  Naturanschaanngen  nnd  Begriffen  vor,  den  sich  die 
Tupi  Yon  der  sie  umgebenden  Thierwelt  verschafft  hatten,  nnd  gewährt 
somit  neben  dem  naturhistorischen  und  linguistischen  auch  ein  eihno 
graphisches  Interesse. 

Die  Namen  von  KOrpertheilen  nnd  Gegenständen ,  die  sich  auf  die 
thierische  Oekonomie  beziehen,  beizufügen,  schien  mir  zweckmässig. 
Nichts  mochte  wohl  die  niedere  Bildungsstufe  dieser  Menschen  so  sehr 
kennzeichnen,  als  die  Dürftigkeit  ihrer  Sprache  für  die  inneren  Organe 
des  Leibes,  welche  sie  doch  beim  Ausweiden  der  Thiere  immer  vor 
Augen  haben.  Pya  heisst  sowohl  Herz  als  Leber.  F}fa  bttbvi^,  die 
flottirende  Leber,  ist  die  Lange;  Vangoera  heisst  zonächst  das  Cranlum, 
dann  aber  auch  jeder  Theil  des  Knochengerüstes,  Cangoera-pora,  des* 
sen  Inhalt,  Ist  Gehirn  oder  Mark;  Cigfe  der  ganze  Tractus  intestinorum, 
Qigie-o^ü  das  grosse  Gedärm,  der  Magen,  Ct'gie-merim,  das  kleine,  die 
eigentlichen  Därme.  Der  Puls  heisst  die  Seele  der  Ader  Anhanga-cagyca. 

Was  die  ältesten  Uaellen  der  indianischen  Zoologie  betrifft,  so  fin- 
den sie  sich ,  ebenso  wie  jene  von  den  Pflanzen ,  grOsstentheils  in  der 
Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soarez  de  Sonza  ?.  J.  1589  und  dann  in  den 
Schriften  toii  Piso  und  Marcgrav  (1648,  1658).  Diese  drei  Schriftsteller 
ergänzen  nnd  erläutern  sich  wechselseitig,  sowohl  in  der  Rechtschrei- 
bung der  Worte,  als  In  den  Nachrichten  über  einzelne  Thiere  nnd  bei 
der  systematischen  Feststeünng.  Marcgravs  vfelnm fassende,  geiNwe  lad 
gründliche  Nachrichten ,  deren  Verdienstlichkeit  seit  Lfchtensteins  €0«- 
nentar  (in  den  Abhandlungen  der  BerL  Akad.)  allgemein  gewftrdigt 
wird ,  sind  schon  bei  ihrer  ersten  VerOffentlichnng  durch  Laetins  man- 
chen Miss  verstand  nissen  und  Irrthümern  ausgesetzt  gewesen,  indem  die 
Rechtschreibung  vernachlässigt ,  Abbildungen  terwechseU  oder  am  an- 
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rechten  Orte,  angefägt,  and  die  Notizen  des  trefflichen  Beobachters  dnrch 
Beiziehung  fremden  Materials  verfälscht  wurden.  Gleiches  Schicksal 
haben  anch  die  NoUcias  do  Brazil  In  so  fern  erfahren,  als  viele  Namen 
fehlerhaft  in  die  verschiedenen  Copien  der  Handschrift  and  von  da  ans 
in  die  erste,  von  der  Lissahoner  Akademie  besorgte  Ausgabe  (in  den 
Notk.  nltramarinas  Hl.  18?5),  Ja  eioige  Fehler  sogar  in  die  zweite  Abs- 
gabe  (in  der  Revisla  trimensal  des  Instilato  Jiistorico  e  geogr,  Rio  de 
Janeiro,  Tom.  XIV.  1851)  übergegangen  sind,  ohngeaehtet  des  krt- 
tischen  Fleisses  des  Herausgebers,  Hr  Ad.  de  Varnhagen,  welcher  sich 
schon  früher  um  die  Erl&nternng  des  Textes  *  verdient  gemacht  hatte. 

Dieser  Uebelstand  erinnert  daran,  wie  ikberhaapt  die  Nemcnclator 
im  zoologischen  und  botanischen  Systeme,  durch  Unkenntniss  der  por- 
tugiesischen und  spanischen  Schreibweise  mit  einigen  Fehlern  verun« 
staltet  worden  ist,  die  nun  Burgerrecht  erhalten  haben.  Hier  ist  vor- 
züglich die  V'ernachl&ssignng  der  (ledille  unter  C  (S)  von  Einfluss  ge- 
wesen, denn  nach  ihr  schreibt  man  im  Systeme  statt  Felis  Onga  {Ou%a) 
Onea,  statt  Sa  via  Cavia,  statt  Saria  Sobaya  Cobaya,  statt  Sartgueya 
(Maregr.  I.  222)  Carigueja,  statt  Ardea  Socoi  Cocoi,  statt  ^ariama 
Cariama.  So  ist  aus  dem  in  Marcgrav  (I.  235)  statt  Suuuarana  fälsch- 
lich geschriebenen  Cuguacnarana  der  allgemein  eingeführte  Speciesname 
Cu0uar  für  Felis  concolor,  und  die  Bezeichnung  mehrerer  Affen-Arten 
mit  Gad,  Gay  statt  Saö^  Sap  entstanden.  Auch  andere  Schreib-  oder 
Druckfehler  in  den  Werken  von  Marcgrav  und  Pf&o,  welche  nicht 
als  solche  bekannt  wurden,  haben  das  Bürgerrecht  in  der  zoologischen 
Literatur  erhalten.  So  ist  aus  dem  „Rothfisch**,  Ptra  piranya  (Marc- 
grav 152)  bei  Guvier  Serranns  pixanga  geworden. 

Im  eigentlichen  Gnarani  und  dem  benachbarten  Dialekte  von  Rio 
Grande  do  Sul,  mit  welchen  beiden  Mundarten  die  Sprache  der  allen 
Tamoyos  und  Tuplnambazes  noch  viel  mehr  übereinkam,  als  mit  der 
gegenwärtig  am  Vieles  verfeinerten  und  gemilderten  Lingua  geral,  be- 
ginnt der  Sprechende  viele  Worte  mit  geschlossenem  Munde,  oder  aus  leicht 
ge(^ffaeten  Zähnen  mit  zurückgezogenen  Mundwinkeln,  Laute,  die  man 
dnrch  Mb,  Md,  Mn,  Mz,  Mt,  Nh,  Nz  zu  bezeichnen  versucht  hat.  In- 
dem aber  die  Bequemlichkeit  des  vulgären  Sprachgebrauches  einen  kftr- 
zerea  Ausdruck  suchte,  sind  die  früheren  Worte  mehr  oder  wenigeNver- 


(1)  Rellexdes  eriticas  sabre  a  Notic.  do  Brax.  LIsboa  1930. 
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ftndert  worden;  so  z.  B.  MbaracayA  in  MaracayA,  Mbard  in  Mard^ 
Mberü  in  Meru ,  Ndayd  in  Sendayü ,  Nbandn  in  Nandd ,  Nhafntpä  fa 
Inambü,  Shaeurutu  (Strix  Nacurotn  Vieill.)  in  Jacttrutü,  Nkawinga  hi 
Ntantnga,  Tihaguundd  in  Jacundd. 

Vcränderangcn  gleich  den  angefahrten  sind  aber  nieht  die  einzigen, 
welche  diese  Sprache  erfuhr.    Nomaden ,  die  im  Verlaofe  einiger  Jahr- 
hunderte fischend  sich  entlang  dem  Gestade  des  Oceans  Tom  La  Plata 
bis  zum  Amazonenstrom  nnd  darüber  hinaus  verbreiten,  die  jagend  durch 
die  weit  gestreciiten  Küstenwätder  ziehen  nnd  sich  in  den  UrwaM  der  Am«- 
zonas-Niedernng  rertiefen ,   begegnen  einer  stets  zunehmenden  Meng« 
Ton  Wasser-  und  Landthieren  ,  nnd  Horden  desselben  Volkes,   weiche 
einige  hundert  Meilen  weit  von  einander  wohnen,    sind  von  einer  theil- 
welse  rerschieden artigen  Thierwelt  umgeben.    Anf&nglich  erthetlten  die 
Ankömmlinge  dem   neuen  Gegenstande  gleichen  Namen  mit  einem  rer- 
wandten,  längst  bekannten;  nach  und  nach  aber  ?erftnderten  sie,   tob 
unbeständiger  indolenter  (remiithsart ,  und  unter  dem  Eindrucke   einer 
Terschiedenen   Naturnmgebung ,  wenn   auch    nicht  ihre   ganze  Sprech- 
weise, so  doch  viele  Worte.    So  entstehen  Innerhalb  einer  Sprache  Inr 
schon  bekannte  Gegenstände  Synonyme,   tht  neue  solche  Namen,  deren 
Abstammung  in  ihrer  dialektischen  Abwandlung  und  Verderbniss  kaum 
mehr  zu  erkennen' ist.  Ein  frappantes  Beispiel  dieser  Art  zeigen  uns  die 
Terschiedenen  Worte,  weiche  in  der  Tupi  einen  Vogel  bedeuten.    Der 
reinste  Ausdruck  ist  Ovird;  hieraus  Ist  JJird^  Bh'd^  Otrdy  Oerd,  Vra^ 
Gurdy  Ära,  Bora,  lüora,  Bnra,  Huro  entstanden,  und  in  verschiedenen 
Dialekten  haben  diese  Abwandlungen  das  Bürgerrecht   für    besondere 
Vogelarten  erhalten.    So  bezeichnet  man  mit  Vru  im  Amazonengebieke 
eine  Aft  Rebhuhn,  Odontophoms   guyanensis,  dagegen    in  Rio   (nach 
Natterer)  und  in  den  sädlichsten  Gegenden  des  Reiches  und  Jenseits  der 
Grenze  eine  andere  Art,  Odontophoras  dentatus,  die  weitverbreitet  auch 
Capueira  heisst.    I7y*tf/;tf,  eine  auch  ausserhalb  Brasilien   gültige   Be- 
zeichnung  für  grossere  G  eyerarten ,   ist  aus  üra  (Guirä)  und  vü ,  tnt 
fressen,  gebildet,  weil  jene  Geyer   überall   die  todten  Thiere  begierig 
aufsuchen .    Vru-lfiutum  besser  Moinny ,  wie   am  Amazonas  ein   Crax 
(Urax)  genannt  wird,    heisst  eigentlich  Outra  Motemwng,   d.  i.  Vogel- 
Schüttler,  wegen  der  elgenthümlichen  Bewegungen',  welche  diese 'Sfreitiia- 
ren  Huhnerarten  zeigen.    Das  Synonym  Mttü  ist  eine  Abwandlang  des 
Namens ,  wie  man  sie  Öfter  in  den  südlichen  Provinzen  hOrt.    Analoge 
Zosammeoziehnngen  kommen  hanfig  vor.    So  wird  der  im  Küstengebiete 
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des  nördlichen  Brasiliens  sehr  hftaSge  rothe  Ibis  Guarä  genannt.  Das 
Wort  ist  aber  nicht  etwa  bloss  ein»  dialektische  Abwandinng  von  Gufrd^ 
sondern  zosammeuf^ezoi^en  aas  6vd,  bunt,  und  Qnirä,  d.  1.  BanlTogel, 
well  das  junge  Thier  ein  weisses ,  das  ältere  ein  schwarzes ,  das  ans* 
gewachsene  ein  rothes  Gefteder  hat. 

Andere  Worte  Ton  genereller  Bedentang  haben  in  ähnlicher  Wels« 
tlelfaciie  Abwandlungen  erfahren  nnd  In  dieser  secnnd&ren  Anwendung 
den  Sprachschatz  erweitert.  So  ist  ans  Hheru^  die  Fliege,  Merik^  Aftfnt, 
0ord  (worunter  man  mehrere  Bienenarten  begreift)  geworden,  nnd  dnrch 
Anhang  an  das  Stammwort  werden  nun  yerschiedene  Arten,  wie  Mw^im^ 
MarimbondOy  Murttanga^  Murusoca  bezeichnet. 

IJass  der  Tnpi^Indlaner  gegen  den  Laut  der  Vocale  gleichgültig 
ist,  nnd  sie  oft  »ach  Laune,  oder,  bei  Zosaft«m«nsetzungen  nach  einem 
angeborneo  Gefühle  f&r  die  Art  ihrer  Folge,  wechselt,  dafSr  lassen  sich 
ans  gegenwärtiger  Liste  manche  Beispiele  ansheben.  (Piragtt^,  Pora4iti4^ 
Purwfwi,  —  tribu  in  S.  Paulo  nnd  S.  Pedro  do  Snl  statt  I/rtf6«l  •— 
Su9U4»pita  nnd  Suaiupita,  —  Snmapara  und  Suamapara).  Aber  anch 
die  Consonanten  (weiche  nbrigens  in  gewissen  Fällen  der  Rede  mit  (le« 
setzmässiglieit  eingeschoben  und  Terwechselt  werden)  erfahren  oft  will- 
ktthrliche  Versetzungen,  wie  z.  B.  statt  NkacurutH,  Eole,  im  sndlichsfen 
DialelLte,  In  S.  Panio  Murticvtatu ,  statt  Casaröba  In  Minas,  Sararoba 
in  S.  PanIo  gehört  wird.  Die  letztere  Art  Ton  Veränderung  bemerkt 
man  übrigens  gegenwärtig  besonders  hänfig  im  Munde  der  Panlisten, 
welche  sich  in  der  Anwendung  zahlreicher  DimlnnU?e  and  einer  selben- 
reichen  Redeweise  gefallen,  also  auch  an  Thiernamen  Selben  Torsetzen, 
wie  z.  B.  Su'Ca-Saroba.  Aach  in  den  angeführten  älteren  Schriften  finden 
sich  Beispiele  solcher  Versetzungen.  Die  Holotharie,  welche  bei  Piso  II. 
296  nnter  dem  Namen  Mom^icu  an/gefnhrt  wird ,  sollte  Bktcam^  oder 
Mocu»9Ü  geschrieben  werden. 

Der  Accent  fällt  in  der  Tnpisprache  allerdings  sehr  hänAg  anf  die 
letzte  S>lbe,  nnd  manche  Brasilianer  rermelnen  demnach  durch  diese 
Betonung  der  Endsilbe  dem  Worte  den  ächten  Charakter  zu  ertheilen. 
Diese  Verallgemeinerung  ist  jedoch  fehlerhaft  and  f&hrt  za  manchem 
krtham ,  denn  viele  Worte  tragen  den  Accent  anf  einer  früheren  S^rlbe 
nnd  nnterscheiden  sich  dadurch.  So  ist  SAtia  das  Säugethier  Gavia« 
Sttbid  beissen  mehrere  Singvogel.  In  den  zusammengesetzten  Worten 
ist  bisweilen  der  arsprungltche  Fall  der  Accente  gänzlich  verändert. 

Die  voranstehenden  Bemerkangen  schienen  mir  nnerlässlioh  zur  besse- 


fcn  Wirdigimg  soiFohl  der  b«i  ftlteren  Schriftftellern  yorkomiiejideiilfTorte. 
als  der  Nftnen  wie  «ie  iroa  neaeren  Reisenden,  Ton  Azara,  dem  Prjiizca 
Maxim.  T.  Neu vfried,  v.  Esehwege,  Aag.  de  St.  Uilaire,  Spix  und  Martias, 
Natterer,  iiastelnan.  Weddell,  Barmeisler,  Wallaoe  anfgezeichuet  oder  ia 
deren  Sammln  ngeo  niedergelegt  worden  sind  oder  sich  in  den  portagiesischen 
Beriebten- eines  Alexandre  Rodrigues  Ferreira',  Franc.  Xav.  Ribeiro  de 
Sampaio',  CazalS  Cerqaeira  e  Silva^  Silva  Aranjo^  finden.    Eine  nicht 
Bttbeträchüiche  Liste  hatte  ieh  selbst  schon  Tor  nun  bereits  Tierzig  Jah- 
ren, während   der  Reise  anf  dem  Amozoneastreme  n^d  Japnra,  .aufge- 
zeichnet.   Sie  ist  noch  wesentlich  vermehrt  worden  dnrch  die  Nomen- 
clatur  vieler  Vögel,   welche  ich  der  literarischen  Gefälligkeit  des  Herrn 
Ton  Pelzcln  ans  Natterers  Notizen  verdanke.    Dieser  fleissige  Naturfor- 
scher war  iibrigens,  gleich  mir,  anf  der  Reise  selbst  nicht  in  der  Lage, 
ille  Nomenclatur  mit  möglichster  Richtigkeit  festzustellen.  Es  kann  diess 
nur  nach  sorgrältiger  Vergleichung  der  vielfach  verdorbenen  Ausdrucke 
und  mit  Hülfe  einer  genaueren  Sprach kemitniss  geschehen,  die  ich  mir 
erst  in  den  letzten  zehn  Jahren   zu  verschaffen   beflissen  gewesen  bin. 
Der  Tttpi  ist,  wie  alle  Indianer,  reich  erfahren  in  allen  Künsten  des 
Waidwerkes  und  der  Fischerei:  die  volle  Scharfe  seiner  Sinne  ist  darauf 
gerichtet,  sich  die  TUiere  des  Waides  und  der  Gewässer  zu  unterwerfen« 
Er  hat  genaue  Keantniss  von  der  Lebensart  der  Thiere,.Yom  W^eehsel 
Im  Walde,    von  der  Wanderung,   vom  Nestbau  und  der  Brütezeit  der 
Vogel;  er  kennt  und  unterscheidet  die  verschiedenen  Bienen,  ihren  Ho- 
nig, ihre  Nester;   er  verfolgt  mit  grOsster  Sicherheit  die  Fährten,  l&sst 


(2)  Die  Berichte  dieses  fleissigen  portugiesiselMn  Naturforschers, 
welcher. mehrere  Jahre  lang  Theilnehmer  der  gemelnscbalUich  spaniaeh* 
portugiesischen  Grenzkomroission  (1781—1791,  s.  Martius  Reise  111.  972.) 
war,  sind  bfs  jetzt  nur  zum  geringsten  Theile  veröffentlicht,  benutzt  in 
A.  Goncalvcs  Dias  Diceionario  da  Lingua  Tnpj.  LIps.  1858.  12^ 

(3)  Rela^ao  geographica  historica  do  Rio  Brauco,  in  Rcvista  tri- 
mensal.     Serie  II.  Tom.  VI.  (1850)  p.  200  sq. 

(4)  Corografia  brazilica,  Rio  de  Jan.  1817.  2  Va  8*. 

(5)  Ignacio  Aocioli  de  Cerquelra  e  Silva  Corografia  paraense. 
Bafala.  1833 

(6)  Diceionario  topographico  historko  descriptiro  da  Conarca  do 
Alte  Amazonas  por  Loareneo  da  Silva  Aranjo  e  Amaimiaa.  Recife 
1852.  12»* 
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tick  80gKt  dnnk  den  Geruch  tn  Verfolge  der  Jagdthiere  leiten  nnd 
stellt  seine  Netze,  FangscIiUngen  nnd  Fisclirensen  mit  schlaaem  Scliarf- 
sinn.  Ueber  diese  pralitiseben  Erfaliningen  nnd  Kenntnisse  gclit  er  je- 
docii  nieht  iiinans,  nnd  seine  Unterscheidnng  des  Versoliiedenen ,  seht 
Znsanfmenfassen  des  Verwandten  l>egnägt  sich  Ait  wenigen,  angenflUfi- 
gen  Eigenschaften.  Dennaeli  ist  in  der  hier  znsamniengesteilten  Liste 
TOR  Thienianen  gewisserniassen  die  gesanmte  indianische  Zoologie  ab- 
geschlossen. Die  Namen  sind  grösstentheils  von  irgend  einer  besonders 
•nffallenden  Eigenschaft  hergenommen ;  aber  leider  sind  sie  theils  wegen 
«■richtiger  nnd  ferdorbener  Ueberliefernng ,  theils  wegen  mangelhafter 
Kenntn*ss  des  Tapi- Wortschatzes,  nicht -alle  erklärbar.  So  heisst,  nm 
nnr  einige  Beispiele  anznf&hren,  der  Hirsch  in  genere  9msu^  Suunt, 
tkiom^  von  dem  Zeitworte  «irti-«aiti,  nagen;  nnd  die  einzelnen  Arten 
werden  dnrck  BelwOrfer  bezeichnet,  wie  Sn^u-apara  (Cerrns  campestris) 
wegen  des  gekrftmmten  (japara)  Geweihes,  Susu-rete  heisst  Gervns 
rnfns,  der  grOsste.  Von  dem  Werte  AJurü ,  der  Hals ,  scJieincn  Tiele 
Papageien  den  Gnttvngsuamen  Ajurü  oder  Ajerü  erhalten  zn  haben. 
Der  wegen  seines  weithin  tonenden  Schlages  Ferrador  genannte  Wald- 
Togel  Chasmarhynchns  nudieoliis  heisst,  weil  ihm  beim  Gesang  der  Hals 
▼ermOge  einer  ei genthikm liehen  Mnskelbiidang  anschwillt,  Vogel  Kropf, 
Omirm  pungA,  woraus  Arap6nga  gemacht  worden  ist.  Das  Ctraf/  oder 
Cotfl/,  Nasna,  soll,  nach  Alex.  Rodr.  Ferreira,  seinen  Namen  daher  ha- 
ben, weil  es  schlafend  den  Rüssel  {Um)  in  der  Weiche  (rva)  versteckt 

Aber  auch  der  Mangel  von  Eigenschaften  wird  znm  Namen  benätzt. 
So  ist  OuiTM  qutreä  der  Nachtvogel  Caprimulgns  torquatns,  der  nicht 
schl&ft :  quer,  schlafen,  ed,  nicht.  Ottira  tanpeima  Ist  Cassicns  ictero- 
BOtns,  der  lepm  ohne  (e/ma)  einen  Kamm  {fanga),  nnd  durch  diese 
Eigenschaft  von  Ca.<»sicas  cristatns  unterschieden. 

Rei  den  Namen  derVdgel  kommen  einige  Onomatopöen  vor:  Qmeri- 
Queri,  auch  Terenteren  (oder  Teüteü)  für  Vanellus  cayennensis,  Tem* 
Um  (kr  Tachyphenus  snrinamensls ,  Ticotico  für  Zoiiolriehia  matutina, 
Teitei  fnr  Bnphone  violacea,  die  von  den  Brasilianern  gewöhnlich  Oaftir- 
vama  genannt  wird. 

Einige  durch  Ihren  gleichm&ssigen  und  deutlichen  Gesang  ausge* 
zeichnete  nnd  wohlgekannte  VOgel,  der  Bem-te-vi  {Bentavi)  and  der 
tiei'Nei  (Lantus  sulphuratus  und  Pitangna  L)  heissen  Pitamgud,  was 
bedentet  stickweise,  abgebrochen  (pUa-pita)  murmelnd  oder  zwitschernd 
{mngmü), 
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Eine  Art  Rcbhakii,  Ci7ptaras  Tarief^atHs»  heisst  Ckmrorong  oder  J^ 
rorom^  von  dem  Verbum  Corwon§,  gorren. 

Der  Indianer  legt  hoben  Werth  daraaf,  dasa  seine  im  Hanse  gebal* 
tenen  zahmen  Papageien  gat  and  viel  sprecben,  er  lehrt  sie  mit  Elfer; 
dagegen  ist  er  gleiohgMti^er  gegen  den  Gesang  der  VOgel  im  Walde. 
Die  Bezeichnung  Guira  nkeeng  catu,  der  Vogel  spriebt  gut,  ist  daber 
znnHchst  ?on  Papageien  hergenommen,  and  erst  auf  die  Siagrögel  aber* 
tragen,  so  bei  Marcgrav  S.  2  1  auf  den  Canarienrogel.  Einen  lantea 
nnd  melodischen  Singvogel  bezeichnet  die  Tnpispmcbe  mit  Gmira^mkeeng 
eU.  Nur  aus  einem  Missverst&ndnisse  bat  der  Lanlos  (TaenIoptent| 
liengetä  diesen  Namen  von  Linn^  erhalten. 

Aach  die  Lebensart  and  der  Anfenthaltsort  der  Tliiere  wird  bis- 
weilen durch  den  Namen  angedenfet.  Vära  heisst  der  Herr»  das  Volk. 
Davon  wird  die  Capibare,  wekbe  sieb  meist  vom  Gras  der  Fbisaafer 
nährt,  Capi-^ara  genannt;  Caa-udra^  zasammengczogen  Cavdra  sind 
die  Gentes  foliornm,  die  auf  Bäumen  nistenden  Ameisen  and  die  sellsim 
gestalteten  Phjtiphagen,  Cuhi-uära  oder  Copi-ydra^  die  in  den  Cupim* 
Nestern  {Cvpia,  Copfm)  hausenden  Termiten ;  dieCaecUia,  welche  gleich 
unserer  Blindschleiche  in  der  Erde  wohnt,  heisst  Ybaara(Yhy,  die  Erdel; 
die  Caprimulgus- Arten  beissen  Iblyan^  gleichsam  die  aber  die  Erde  bindat- 
ternden  {Jabao,  flattern).  Der  Wasser- Vogel  Parra  Jacana  beisst  A^m^ 
peasoca^  d.  i.  der  auf  den  Blättern  der  Nj^mpbaea,  Agvapd,  hüpfeade, 
sie  in  die  Hohe  springen  machende. 

Pora  heisst  im  Allgemeinen  der  Bewohner,  und  davon  der  Tapir,  als 
dasgrOsstc  Thier  des  Waldes  (Vaa),  Caapora  oder  Caapoara,  Ungebeaer- 
liebe  oder  ungewöhnliche,  krankhafte  Gestalten  werden  durch  den  Ana* 
druck  Anhanga^  das  Gespenst,  bezeichnet;  so  also  auch  ein  Hirsch  mit 
krankhaftem  oder  verkrüppeltem  Geweih,  dessen  Fleiscb  die  Indianer 
als  schädlich  betrachten.  Analoge  fiegrifle  sind  in  der  Liste  unter  Ah^ 
kanga  aufgeführt. 

Der  Indianer  kann  sich  seine  Horde  als  Gemeinschaft  nicht  anders 
denken  als  in  Feindschaft  zu  irgend  einer  andern;  er  nennt,  um  sie  za 
bezeichnen,  oft  auch  ihten  Feind  mit.  Entsprechend  dieser  Eigenthüm* 
iichkeit,  werden  auch  manche  Thierartcn  dadurch  genauer  bestimmt,  dass 
man  zugleich  Jenes  Thier  nennt,  welchem  sie  vorzugsweise  naohsteHen ; 
so  AguU-Jauarete,  AguU-Baya  die  Katzenart,  die  Schlange,  welcbe  sick 
Tom  A0hU  nähren,  Cviuru-Boya  die  KrOtenschlange.  Die  Lebeaaweiae 
der  M>rmecopbaga  ist  so  auffällig,    dass  wir  den  Namen  Tawutndud^ 
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Anefsesf&Rger  oder  Ameisendieb,  von  Taehi  und  tMmdA\  eben  so  na- 
tnrgemftss  finden,  als  den  gricchiciien  oder  dentsclien. 

Das  Tnpi-VoIlL  mass  sicii  mehrere  Jaiirhanderte  lang  an  den  atlan- 
tisehen  Küsten  aufgehalten  haben,  denn  fftr  Seeprodncte,  namentlich  (ikr 
Fische,  bietet  seine  Sprache  eine  Menge  Bezeichnnngen  dar,  and  es  fin- 
«Ifn  sich  nicht  selten  neben  generellen  anch  specifische  Namen.    Die 
Krabben,  poT/,  dienten  hänfigzar  Nahrong  and  der  Hordenname  Fof/*trara 
(nach  Andern  Peti-uara  von  Petum,  Tabak)  wird  von  Ad.  v.  Varnhagen 
und  andern  brasilianischen  Historikern  aatKrabbenfresspr,  gfelchsam  als 
iMn  Spottname,  gedentet,  wie  denn  überhaupt  viele   der  früher  an  der 
Kfiste  und  am  Amazonenstrome  wohnenden  Tupi-Horden  mit  nara  be- 
zeichnet worden  sind  (z.  B.   die  Guaiajaras,   die  Cuchitiarat  und  bei 
Tasconcellos  die  Araboydras,  Rarigodras).  Die  Aasfern  waren  eine  der 
Mlnfigsten  Speisen,  und  dass  selbst  grossere  Gemeinschaflen  am  Meere 
ifavon  lebten,    scheint    durch    die   grossen    Haufen    von    Ansterschalen 
(Pirerm)  erwiesen,  welche  man  an  mehreren  Orten  der  nordostlichen 
Kfiste,  bisweilen  zugleich  mit  Menschenknochen,  ausgegraben  hat.    Auch 
die  einschaligen  Mollusken  wurden  häufig  von  ihnen  verspeist,  von  de- 
nen die  meisten  als  anschmackhaft   und  schwer  verdaulich    von  jeder 
minder  rohen  Bevölkerung  verschmäht  werden     Auf  ihren  Fischereien 
vragten  sie  sich  Ins  offene  Meer  hinaus  und  sie  hatten  Kunde  von   den 
grossen  Seefischen,  dem  Wallfische,  den  sie  Plra-apoam,  gleichsam  den 
Fisch  Insel,  oder  P/ra  o^  parana  o^  pora ,  den  grossen  Fisch  des 
grossen  Flusses,  nannten  und  für  dessen  Excremente  sie  die  Ambra  grt- 
sea,  Pira-apoam-repotpy  hielten.    Auf  solchen  Ansftngen  nnd  anf  den 
Kriegszifigen  zur  See  bedienten  sie  sich,  um  Signal  zu  blasen,   grosser 
Muscheln,  PapeH,  dergleichen  in  keinem  Kahne  fehlten,  und  die  nach 
fhrer  Bestimmung  die  Muscheln  der  Wanderer,  Goatd-  (oder  Oatd-)  pa- 
peH  genannt  wurden.    Die  brennende  Holothurie,  von  der  sie  manchmal 
Im   Sande  des  Seeufers    verletzt  wurden,    hiess   der   grosse   Brenner, 
Macu99d,  während  jenes  fast  unsichtbare,  scbarlachrothe  Insect,  Trom'» 
bidium,  das  sich,  vom  Gras  auf  die  menschliche  Haut  gekommen,   bler 
eingräbt  und  ein  schmerzhaftes  Jucken  verursacht,  Mocutj  der  kleine 
Brenner  heisst ;  (mo  darinnen,  coom  brennen,  von  der  Wunde  gebranebt, 
oQu,  gross,  i  klein).  Sehr  beträchtlich  Ist  die  Zahl  von  Benennnngen  von 
Bienen   und  Honig  bereitenden  Wespen,   deren  Name  vom  Honig,  vom 
Nest,  dem  Aufenthaltsorte  oder  von  irgend  einer  Eigenschaft  des  Thle- 
res    hergenommen   Ist.      Die    elgentllcben    Honigbienen    belssen    Irom 
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mapa,  HonigmaUer.  Nicht  minder  zahlreich  sisd  die  BeneftiiOBfen  toa 
Ameisen. 

Wir  wollen,  um  die  Uebersicht  zn  erleichtern,  diese  Nomendataf 
hier  zusammenstellen.  Apis  und  verwandte,  Honig  bereitende  Gattas* 
gen:  Aibu;  Amanacay-agu  nad  mirim,  kleiner  nad  grosser  Regeatrin- 
ker;  Bojoim,  Biene- Frosch?;  ßora^  der  BienenTogel,  jw«^«  mer^, 
pitinya,  der  grosse,  kleine,  leckere ;  Caft«,  Wespe«  apoam  mit  raaden  Neste ; 
Caba  oba  jnba,  gelbe  Baumwespe;  Cmba-tan  harte,  Ca^^c^ schmerzhafte 
Wespe;  JRiru,  Riruba  Honig- Mänalein,  JE/nrp»  grosses,  Copnero^^ 
mit  grossem  Neste,  gleich  dem  Copi,  Ternies;  Guaiguiqueira,  verdorbea 
statt  Cuafti'tra,  Honigverstecker ;  iraUm,  Hontgschnabel ;  Kala,  Honig- 
feaer;  Mambuca  oder  Momhuva^  lächelnde  oder  süsse  Kost;  M^mda- 
gm&^  (aach  Mauhnna  yua^u,  d.  i.  grosse  Wacht) ;  BiandurU  Moudir^ 
Honigsammler;  Sankard,  W ildsch warmer ;  Tapiuca,  diefleissige;  Tmpw^ 
bMca  (vielleicht  Tackfpoca^  die  bohrende,  zerstörende  Ameise?;  Tmbim 
{pim  stechen);  Tvbvna.  die  schwarze;  Tujubm^  die  gelbe;  Veku,  Ais- 
sige  Speise;  ürapuca  lächelnder  Vogel;  Vraxvpe,  Z&cbtiger;  Yrapujf 
(Arapup),  Honigsonderer.  —  Von  Ameisen  wäre  eine  fast  eben  so 
grosse  Namenliste  aufzuführen.  Die  geflügelten  werden  oft  auch  Vdgel, 
Vrü  genannt.  Mehrere  der  gelVässigsten  Arten  haben  den  Namen 
Vsaubao^  Scbnellfresser,  der  im  Volksmunde  in  inaüba,  Saüba  Ist  ver- 
ändert worden.  Im  nördlichen  Brasilien  ist  der  Name  T^tcpba ,  TocAi, 
Tasi  viel  angewendet;  im  südlichen  werden  die  der  Cnitur  vorings- 
weise  feindlichen  Arten  Tanajüra  genannt. 

Nur  in  wenigen  Fällen  befriedigt  der  Indianer  aus  dem  Thierreicho 
andere  Bedürfnisse,  als  die  der  Nahrung;  er  verwendet  Federn,  Kno- 
chen, Fischgräten,  Thierfelle,  zum  Schmuck,  zur  Bewaffnung,  zum  Lager 
und  zu  einigen  Geräthcn.  Aber  seine  Aerzte  und  Zauberer  machen  noch 
weiteren  Gebrauch  von  Th leren  und  deren  Thelien  zu  Heil-  und  Zauber- 
Mitteln.  So  spielen  das  Hörn  der  Palamedea  cornuta,  die  Klapper  und 
Giftzähne  der  Klapperschlange,  das  mit  dem  Moschus  des  Kaimans  ge- 
tränkte und  leichtgeröstete  Hirschhorn,  getrocknete  KrOten  und  die 
grossen  Ameisen  ((irjptocerus)  eine  Rolle  bei  der  Bereitung  ihrer  Arz- 
neien und  Pfeilgifte,  und  der  Zahn  eines  Cuati  vertritt  die  Lancette  beiat 
Aderlässen. 

Der  Pajö  bricht  auch  mehreren  grossen  Giftschlangen  (aber  nicht  demi 
trägen  Crotnlus)  Giftzähne  aus  und  richtet  sie  ab,  nm  nach  seinem  PfeU 
fen  ztt  tanzen.    Bezeichnend  ist  es,  dass  der  vorliegende  Wortsehatz 
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dieser  Gcgenstftnde  keine  Erwähnung  that  Es  sind  niünlieli  alle  Aas- 
firicke,  welrhe  sieh  auf  die  Thfttl^eit  des  Paj^  beziehen,  filr  die 
Meuf^e  esoterisch  and  werden  von  ihr  ans  aherg^lAnhlscher  Foreht  niebt 
I»  den  Mand  i^cnoninien,  wftbrend  er  selbst  sich  in  S(thweigen  hihllt  Aber 
Alles,  was  za  seinem  Handwerk  gebort.  Ans  gleichem  Grande  nennt 
anrb  der  Indianer  niemals  die  Amalote,  welche  er  an  sich  trägt:  Z&hne 
▼«■  der  Onze,  Klanen  vom  grossen  Ameisenfresser,  den  dicksten,  cy- 
Iftndriseh-zngeschnlttenen  Theil  einer  grossen  FInssmasehel,  den  Schna- 
bel des  Geiers  Cturacara,  Polyboros  Yalgaris.  Dieser  Vogel  hftngt  übri- 
gens mehr  als  ein  anderes  Thier  mit  dem  Aberglaaben  der  Indianer 
SMammen:  er  dient  zur  Vogeldeuterel ,  indem  gute  und  schlimme  Pro- 
pbezeibnngen  von  ihm  ausgeben.  Merkwürdigerweise  haften  an  ihm 
mancherlei  Wnnderglanben  und  Fabeln  nicht  bloss  bei  den  Tapis  nnd 
^n  im  nördlichen  Brasilien  mit  ihnen  In  Verbindung  gekommenen  Stäm- 
men, sondern  auch  bei  den  Gaaycnrns  am  Paraguay.  Dort  nennt  ihn 
eine  Mythe  sogar  als  den  Erzeuger  des  Volkes  der  Goaycarus.*  Ein 
anderer,  ebenfaiis  als  heilig  und  zur  Wahrsagerei  dienender  Vogel  ist 
die  Coraeina  ornala,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  er,  nach 
Naiterers  Aabeichnang,  bei  den  Apiaeas,  einem  der  in  Freiheit  reiner- 
baltenen  Tnpistftmme,  der  Vogel  schlechthin,  Oera^  genannt  wird. 


(7)  Esta  ave  assistindo  a  forma^ao,  qne  Deus  izera  de  bmnooii, 
negroa  e  das  oulras  nacdes  de  Indios,  sem  i|ae  se  lembrasse  dos  üai- 
curus,  Ihe  representou  esta  falta,  a  qnai  Dens  logo  quiz  sumir  dando* 
Ihe  faculdade  para  ella  6$  formar.  0  Caracara  com  esta  licenza  cooeu 
uns  pcixinhos  que  fcrmcntados  prodtfziram  uma  ninhada  de  Uaicnriis. 
Ontros  alteram  esta  mythologia  dizendo  qne  o  Caracara  puzera  um  ovo. 
e  chocado  eile  nascera  um  hörnern  Este  hörnern  desejando  propagar-se, 
e  vendo  no  tronco  de  uma  frondcnte  arvore  um  boraco,  n*elle  sc  minou, 
aeto  de  qne  brotara  logo  ,  qnal  enxame  de  abelhas ,  outro  de  Uaicuru- 
alnhos.  Agradado  Dens  da  perfelcäo  da  obra,  concedeu  mais  ao  Cara- 
cara que  desse  por  armas  k$  snas  creatnras  a  lanca  e  porrete  para  com 
ellas  conquistarem  as  ontras  nacdes  etc  Revista  trimensal  do  Inst. 
hisL  e  gcogr.,  Rio  de  Janeiro.  Ser.  11.  vol.  6.  (1850)  p.  359.  Sehr  auf- 
fallend ist  die  Verwandtschaft  dieser  Mythe  mit  jener  der  alten  Tainof 
anf  Hatli,  die  von  Fray  Roman  Pane  (Historie  del  Snr.  D.  Fernando  Co- 
lombo,  Venet.  1685.  cap.  7.  p.  ?60)  berichtet  wird,  wo  der  Specht  Jur/f/ 
(welches  Wort  im  Tnpi  eine  Tnobe  bedeutet)  das  weibliche  Geschlecht 
der  Menschen  ans  geschlechtlosen  Gestalten  (bcccando  e  pertugiando) 
berrorbringt. 
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Es  Inhrt  nos  diese  Benerkiuig  anf  die  Fra|(«,  in  wiefern  sick 
den  Thiernanen  der  Tnpi  ein  Znsinnieiihanj;  mit  andern  Spraehen  nach* 
weisen  lasse?  Da  dieses  Valk  auf  seinen  langen  Wand erzn^^en  und  krie- 
l^eriscken  Eiiifäilen  mit  yieien  anilern  Stäanien  in  &erükriui|{  i^ekMmen 
ist,  welciie  CS  mit  dem  ailgeweinen  Namen  der  Tepvj/ia^  d.  i.  der 
Westlichen,  bezeickuet»  die  schwächeren  Horden  oft  besiegte  nnd  we* 
nigstens  deren  Weiber  bei  sich  behielt,  so  ist  es  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  auch  mehrere  Thiernamen,  znmal  ans  der  Sprache  der  6te, 
als  des  Tor  dem  Eiubrnchc  der  Tupi  schon  durch  einen  grossen  Tbeil 
▼on  Brasilien  Terbreiletco  Stammes,  nnd  der  schwächeren  Go^atacazes 
n.  s.  w.  in  die  Tupi  übergegangen  sind.  Weniger  ist  diess  jedoch  mit 
den  Crens  der  Fall,  deren  unter  dem  Namen  der  Ajmor^s  oder  Boto- 
cndos  bekannte  kriegerische  (temeinscbaft  ihre  Selbstständigkeii  eriiai- 
ten  nnd  sich  nicht  mit  den  Tupis  gemischt  hat.  Die  zahlreichen,  Tom 
Prinzen  Maximilian  von  Neuwied  aufgezeichneten  Tkiernaaen  haben 
niohu  mit  denen  der  Tupis  zu  schaffen.  Dagegen  finden  sich  viele 
Worte  in  der  Galibi  der  Cayenne  mit  denen  der  Tupi  gemeinsam.  In 
der  Caraibensprache  der  kleinen  Antillen,  welche  nns  von  Breton  er- 
halten worden,  zeigen,  bei  aller  tiefgrcirenden  Abwandlung,  welche  die 
Sprache  erfahren  hat,  dennoch  manche  Worte  darauf  hin,  dass  in  Jene 
bunte  Menge,  welche  man  als  ein  Volk  der  Caraiben  zu  betrachten  ge- 
wohnt ist,  auch  Elemente  des  Tnpi-Volkea  eingemischt  sind.  So  linden 
sich,  nm  einige  Beispiele  anzuführen,  Anklänge  von  verwandten  Gegen- 
ständen in  den  s.  g.  caraibischen  Worten  Malacaya,  eine  grosse  Katze, 
Voüa,  Krabbe,  Malü,  Schnacke,  Cayaha,  Laus,  Mallaona,  Papagei, 
CaaroH,  grosser  Ära,  Coanne,  grosser  Geier,  Echebert,  SchildkrOten- 
Männchen,  Achoua,  eine  Giftschlange,  Mamoinhaky  (Yerette)  Colibri, 
l^ecoti  und  Couatd,  Affen-Arien,  Cebus,  Ateics,  mit  den  Tupiworten : 
Mharacaym,  Guia,  Jüaru,  Keyba,  Parayoa,  Arai^,  Aeaud»,  Capi- 
tari,  Boya,  Guaymumhy  (Oerd-ete),  Mico  nnd  VoatA,  Das  caraibisdie 
Cuvtiyo  für  Leuchtkäfer  erscheint  minder  deutlich  in  CuM  oder  QmM. 
Dagegen  geboren  viele  andere  Thiernamen  der  antillischen  Caraiben 
anderen  Sprachen,  und  zumal  demjenigen  Stamme  an,  welchen  ich  un- 
ter dem  Namen  Guck  oder  t'oco  zusammenfassen  mOchte  und  der  be- 
sonders in  der  Guyana  herrscht.  Solche  der  Tupi  fremde  Bezeichnungen 
sind  z.B.  Oatd  oder  Aatd^  Fisch,  tupi  Pird $  Caracarov,  Heuschrecke, 
tTucura;  Bcnliri  und  Aiouiroua^  Fledermaus,  t.  Andira;  Chike,  Sand- 
floh, t  Tumbyra  oder  Tunya;  Cogauyou  Elater  noctilncns  nnd  Laapj* 
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ris,  t  0«M  und  MmiHutmyC^ileiß,  Eideehse,  t.  Teijü;  CfmtrrHeu,  La» 
mantin,  t  Go0ra§od;  Home,  Krate,  LCururu}  Loabmi^^  Enie,t.  Ypec4i 
Memba^  Honi^,  t.  Vr«.  Eine  ganz  analege  Mischung  maiiigfalMgel* 
Elemente  ivefset  die  Spraeiie  der  €liaynias,  Cnmanagotes ,  Gores  nnd 
Parias  nacli,  aas  deren  Äusserst  seltenem  Vooabolar  Ton  Franeisco  de 
Taatle  (t()80,12^)  ich  einige  Synonyme  bHgef&gt  habe,  die  aar  selten 
mit  den  Tapiworten,  h&niger  mit  solchen  aas  der  Guyana  Verwandt* 
sehafl  zeigen,  sieh tsdesto weniger  aber  aaf  einen  tieferen  Znsammenhang 
zwischen  diesen  Allen  hindeuten. 

Ans  dieser  raralben-S|»rache  und  nberha«|it  aas  den  Sprachen  der 
Guyana,  scheinen  Terhiltnissmiseig  nur  wenige  Worte  in  die  Tnpi-^prnelie 
hern hergenommen  za  sein,  wie  z  B.  Omtocttpa,  wahrscheinlich  einCom* 
poeitum  Ton  oato,  Fisch.  Mehr  Thiernamen  bat  die  Kechna  mü  der 
Tapl  gemein.  Nicht  zu  gedenken  der  Worte  üfoaa  nnd  Loro  (Cebns 
Apella  nnd  Psittacns  Macao),  welche  Ton  hier  aus  (Mono)  in  den  Mnnd 
d«r  europäischen  Einwanderer  abergegangen  nnd  weitTerbreitet  worden 
sind,  gehören  hierher :  Tvjnjü,  Paugke,  Piuri,  SiriSiri  (tupi :  Jngoa* 
jira^  der  Soorpion);  und  ganz  besonders  bedeutsam  erscheint,  daiss  in 
der  Kechna  Ja^^mr  das  Blut,  im  der  Tupl  der  Tiger  beisst.  Das  Wort 
Jacmr4^  welches  in  mancher  Form :  Acaie,  Jacaio  u.  s.  w.  in  andern 
Sprachen  rorkommt,  bezeichnet  bei  den  Botoendos  nicht  das  Croeodil, 
sondern  die  Eidechse  Teius  Monitor.  —  So  bestiltigen  also  auoh  die 
Thiernamen  die  Thatsache,  dass  selbst  solche  amerikanische  Idiome, 
welche  wir  wegen  ihrer  grosseren  Verbreitung  und  Ausbildung  als 
Stammsprachen  bezeichnen  mochten.  In  mehrfacher  Weise  ans  verschie-» 
denen  gemischt  sind. 

Was  die  systematische  Bestimmung  der  In  nachstehender  Liste  auf- 
gef&hrten  Tbieraamea  betrifft,  so  mass  ich  die  Zoologen  wegen  man- 
eher,  hier  ohne  Zwcirel  rorkommender  Irrthumer  nm  Nachsicht  bitten. 
Da  ich  si'lbst  nicht  vom  Fache  bin,  so  wage  Ich  kein  anderes  Verdient 
zn  beanspruchen ,  als  die  sorgföltige  Benützung  der  mir  zng&nglioheii 
Schriflen  fiir  die  Vereinigung  des  Materials,  bei  welchem  ich  zunächst 
ethnographische  Untersuchungen  verfolgte.  Weil  man  aber  in  ycrschiedenen 
Gegenden  des.  grossen  Reiches  Brasilien  verschiedene  Thicre  mit  dem- 
selben oder  mit  einem  nur  dialektisch  abgewandelten  Namen  bezeichnet, 
so.  werden  manche  der  aufgeführten  systematischen  Bezeichnungen  ihre 
Berechtigung  haben,  selbst  wenn  sie  mit  der  literarisch  aageuommenen 
im  Widersprach  stehea.    Von  manchen  der,    besonders  im  Amazonen- 
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iMde  fon  m\x  selbst  gesebestn  Tbiere,  hatte  leh  4ie  VeIfciMMieB  m- 
tifft*;  ans  den  Sehriften  des  Prinzen  MaiiaiUans  Ton  Neuwied,  ?en 
Spix  and  Agassis,  besonders  aber  ans  dem  Commentare  Lichteasteins 
ZI  MarcgraY  nnd  ans  der  mit  grossem  Fleisse  darehjj^fnbrten  Natarge- 
sehlchte  der  Mammalien  ond  VOgel  toa  Bnrmeister  konnte  icb  zahl* 
reiche  nnd  zaTersichtlicbe  Bestlmmnngen  anfuhren«  Bei  der  Nomenelar 
tnr  der  S&ngthiere  hatte  ich  mich  des  Ratbes  meines  Freundes  and 
Collegen  Hrn.  Andr.  Wagner  zu  erfreuen,  dem  das  System  dieser  Thier- 
classe  so  viel  Terdankt. 

Eine  sehr  wesentliche  Hülfe  leistete  mir  femer  Herr  r.  Pelzeln, 
Gustos  Adjnnct  am  k.  k.  Hof-Nataralienkabtnet  zu  Wien.  Seiner  Ulera- 
rftscbeu  tiefölligkeit  verdanke  ich  eine  Tollst&ndige  Concordanz  zwischen 
den  Ton  Natterer  aufgezeichneten  Volksnamen  mit  jenen  des  Systems. 
Die  systematischen  Benennungen  eines  Theiles  von  den  Fischen  Marc- 
gravs  hatte  bereits  der  Terewigte  grftndliche  Icbtliyologe  Hecket  notirt, 
Ton  andern  ermittelte  sie,  auf  Hm.  ▼.  Pelzeln's  Betrieb,  Hr.  Fr.  Stetu- 
daehner. 

Was  die  systematische  Nemeaclatur  der  Insekten  in  den  Werken 
Ton  Marcgrav  nnd  Piso  betrifft,  so  hatte  Hr.  Dr.  KrieehiMumer,  Adj.  am 
Münchner  zoolog.  Cabinet,  die  Gftte,  mich  mit  der  Synonymik  you  meh- 
reren derselben  zu  bereiehem.  Diesen  Gelehrten  sage  ich  hiemit  Uffnil- 
lieh  Dank. 


Aba  —  capUlns. 

Abacttiuaia  Marcgr.  *  161.  Piso  II.  55.  —  piscis  marinns,    J¥/«e  gmUo 

Lasit,  Zeus  Vomer. 
Aea^  ace  —  cornn  animatis,   e.  g.  de«  9U9mmpara  coran  cervi;  item 

significat  ramum  arboris. 
Acm-pora  —  oornu  contentum,  medulla. 
Acmkmi  (S.  Paulo)  —  am  Cyauocorax  azureus  Gray.  (Natterer). 


(8)  So  kann  ich  bestätigen,  dnsit  am  Amazonas  Maguari  die  Ardea 
Cocoi  L  heisst,  welche  Spix  als  Ardea  Magoari  abgebildet  hat.  Sie  hat 
eine  grüne  Iris  nach  (Alex.  Rodr.  Ferreira),  eine  gelbe  nach  Spix  und 
Bnrmeister. 

(9)  In  MarcgruTlo  citato  intelligatnr  editio  opemm  MarcgniTil  et 
PIsonis  prior,  annil6i8.  Pisol.  esteademedft,  Piso  II.  seonnda  a.  I69S. 
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A€mmMUin§m  —  Motractom  ex  «ca  ravis,  fmoterpe  sealpere;  aist  reo- 

tias  Comatangai  cmmm  pectas,  tm^a  orista.  PsUtaeas  Tersicolort 
A^mr^  Not  do  Braz.  c.  144.  —  piscis  aqaae  dalds,    stallis  B0%ti§o 

losit,  Sdacnoidea,  Lobotes,  Diagraoma. 
Acmrä-aia  vei  if|ifa  Harcgr.  167.  Piso  11.  67.  —  piscis  aU  i.  e.  edaHs 

T.  salobris,  Mesoprion  Aya  IjQV. 
iiMnI'i»«*«  Marof^r  161.  Piso  II.  69.  —  pisois  i.  e.  latas,  Acmrä-Hm^m 

i   e.  Albas  —  Smaris  Aearapf  ba  LiehUt. 
Aeard  pinima  Marcgr.  152.  Piso  II.  51.  —  1.  e.  pictas,  pUcis  aiarinas, 

Prislipova  Bodo  Cot. 
ilcffra-p/^tfmAaMarcjp*.  155   Piso  II.  5t,  aliis  K<a  rtcilmt  — Acarn-pitan- 

§imb^^  —  t.  e.  sapidas,   ptseis  Marinas  Sparest   chr^sanis  Bloeb, 

Soiftona  anrata  Licbtst. 
Acarä-pttcü  {nwcü)  —  piscis  i.  e.  latus  Tel  crassas,  Maregr  145,  Bali- 

stes,  laoYis? 
Aearä'dna  —  i.  e.  piscis  niger  Marcf^.  144.  Piso  55. 
Acaräy  Affoard,  Acara-Hmga  —  corruptuai  e  Omirm^Hmga  i.  e.  aris 

Tulgo  Oarga  branca,  Ardea  Egretta. 
Acari,  Acarp,  Qoacari,  Guaeof'i,  Oaeari  Maregr.  166.  —  piscis  Acmri 

Cackimbo  Bras.  Loricaria  plecostonas. 
Attirg  (Rio  de  S.  Franoi^co)  pftsols  H^mcmdw  Bras.  ^  Rbiaelepis  asperm 

Spix. 
AcmmA^  Ae^uäm,  Mmca^am,  Qaemimm  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  avls  iolmiea 

serpentnm,  qoi  aadito  ejas  canta   fa^re  dlcnolar,   Faico  cachl- 

aans  L 
i4coCI-6o|r«.  A0uii'bifm,  —  serpens  Galia,  l.  e.  qni  Catlae  iasidtatar* 
Acmckp,  Acwtcki,  Agu^cky  (Bras.   boreal.)   CoMa  do  Rtibo  Bras    — 

Dasyprocla  Aenschy  aoetomin,  eristata  Geoffr. 
Aemii  Tel  Aguti  —  Das^proota  Aguti  £rxl. 
iletf4-«ir«  (Bras.  bor.)  ideai  qaod  Ybjf^dra  (Bras.  orleat.)  i.  e.  iloail- 

aas  terrae  t.  soU,  ->  serpens  Caeellia,  ia  aggertbas  roraleamai. 
Ageni  Tel  Ajurd,  qaod  coiifer  —  Psittacns. 
Afferd^a^  Not.   do  Braz.  c.  83.   t.  Ajwru,  Tulgo  Jmrd  —  Psittaem 

paWenileiitas  Gmel? 
Aftrd'iU  cd  Not  do  Braz.  e.  84.  —  i.  e.  Pslttacas  legitivas,  Psittacns 

Dafresneaaas  Kahl. 
Aif9rd  -jmb&emm0a   toI  Tttigo  Papagaio  emb^gm  mmar$iia  —  Psitfteas 

(Conaras)  anricapillas  III. 


4S(        Sit»mm§  der  mßik.'pk^.  CUmm  vom  f  0.  JVm.  i99$. 

A$odra^  Agtidra  TiiifO  CoeAorro  ilo  MMto  —  Proüj««  onacrinirtts  M^. 

(Bras.  Orient.)  Tolgo  €uamMm  r»  Oar««Wii/. 
Ä0^rm-aQu  vei  o(rtt  y.  eA«i  y.  cAcrff  (i^aaraniee)  Yilgo   Cackorro  do 

mato  —  Canis  Azarae.  (Bras.  aastral.) 
Agodra  pope  (j^araniee)  —  Proc^on  cancriToras. 
Aguara-uga  Marcgr.  184.  —  Cancer  marinus  „caniaas.** 
Aguaptü^a  Not.  do  Braz.  c.  81     Marcgr.  Libr.    Prine.    Agnnptetien 

Maregr.  191.  —  aris  in  herba  af^natiea  Nynphaea  Agwapä  saitans 

(9oc),  Parra  Jacana. 
AyttU,  Acuti  Maregr  224.  Piso  U.  102,  Bras.  YHlgo    Cuiti,  Ctttia,  Da- 

s.Ypro€ta  Agati  ErxI.  PicouU  caraibice  in  ins.  aatill. 
AguU-hoifa  serpens^  qat  CmHa  voscltar,  —  €ophias  atrox  Mfrrem? 
Ayuti-purü  —   i.  e.  habitans  in  acde  aliena  (Amaz.  nbi  rnigo  Baio 

de  palmeira)  ficbinomys,  Loncheres. 
Ai  Maregr.  221.    Piso  II.  321.  322;   Ahy  Not.  do   Braz.   e.  106,    Agp, 

Atiky^  in  lingaa  Amac  ITa«,  Tolgo  AvjrtrJp«,  —  Bradjfpns  tridaety* 

los  et  cncolliger. 
Ai'plwvna  u  e.  niger,  —  Bradypas  torqaatns. 
Aiuja,  Aja/a  Marogr.  tt%i.  —  avis  Platalea  Aiaia. 
Aibu  Piso  11.  112.  —  Species  apis. 
Aiera  Not  da  Braz.  e.  101.  {tti-irä)  antaial  Bras.    PapantH  dlctaai  r. 

Jraro,  —  Galictis  barbara. 
Aiereba  Maregr.  185.  Piso  U.  294   piaois  Aaiti  Bras  —  TrygoB  Aiorelw 

1.  Maller  et  Heaie. 
Aimiroxo  Not.  do  Braz.  c.  136.  piscis  in  llmo  maris  similis  Kir^  Lnsit. 
Aipi-mixtr^  Maregr.  14&.   Piso  11.  63.  piseis  aariiias  ßodiam«  Lasil. 

Vooabuli  sensas  «st:  saporis  uti  radix  Manihot  Aipi  assata. 
Aiyrü,  Ajufü  Piso  II.  85.  Ajet'u  alias  —  in  genere  aYis  Psittaeas.  Den 

Tatain  ab  Ajüru  coli  an. 
Ajuru-mpdra  Maregr.  205.  ^  avis  Psittaeiij  oobrooephalas.  Apmra^A^ 

nifieat  ourras,  tortns,  contortfaens.    Vox  ideo  respondet  gernani- 

cae:  Wendehals, 
Ajurü-  catinga  Maregr.  205.  —  Psittaens  Maca^aana.  Forsan:  foelidns. 
Ajurü'Cttrau  Maregr.  205.  —  Psittacas  ainazonions ,   Pugmgaio  grego 

Bras.  Signifieat:  maledieens,  injuriosas. 
Ajurü'Curuca  {curica)  i.  c.  raucus   —  Psittacas  aestivas. 
Amtmacag-agu  et  mUim  Piso  IL  112.  I.  e.  plaviam  bibeas  jw^r  el  mi- 
nor, apis  species. 
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Amktid  M areg.  M^.  —  inseeU«,  eniea  birstta  «lem. 
Ameina  Marcgr.  237.  —  amphibian,  Agavae  sp«€ies. 
AmericimA  Marcg.  238.  melios  Amelva  ryru  eima  i.  e.  A*  aioe  tnr(;ore, 

sine  coUo  (aflato  t.  strnmoso,  Gymoaphthalians  quadrIUneatns  Merr. 
Amiaagod  Not.  do  Braz.  c.  92.  —  insectum,  Vespa. 
Amore  ütim  Pisa  11.  239.  —  rana  piscatrici  slniU«,  aiwUata. 
Amor^ffua^  Marcgr  166.  —  pi.scis  Gobias.     ' 
Amore-pittima  Maregr.  244.  i.  e  pictua  y.  Tariej^atas,    piscU  varius, 

—  Maraena  occUala  Lichtst. 
Amor4pi:xvma  Marcgr.  156,  lege  pisruna^  i.  «   aiger,  —  Gobias  Plsoois 

Gmel. 
Anafi^  Anacon,  in  Not.  do  Brai.  e.  83.  menda  Mmrctio^  airis  PsiUacns 

aaacan  Lalh.,  yersioolor  Lalh 
Anmj^y  vulgo  Gav/äo,  —  aTls  Milvago. 
Ammmb»  —  arla  panra  ■inUioolor. 
Andahi  (S.  Panio,  Rio  Grande  do  Sol)  —  avU? 
Audira,  Andjflra,  Guandira,  lusit.  .Vorjagro,  VesperÜUo.  —  ApadCkay- 

mas  et  Camaaagolefl  TmmMme. 
Andira-ffua^ü  Marcgr.  213  Piao  11.  290.  ^  Phyllostoma  hastatnm  Geolfr., 

Spectruin  Geoff. 
AHeJu  (meada)  Icon.  Mentzel  r.  Uh.  Priuo.  I.  425.  -—  Lacerta:   Tetos 

Ameiva. 
Amf/mya  (gnaranice)  mos  —  Hesperomjs  Aagaja  YVagler. 
Anhamhu  Tide  Shaw$bu  ant  Inatttbu. 
AiUk0n0»  cpootroB,  phantasaia»  ApposMo  Doiniae  aatmalis  IndMuii  io- 

dicare  Tolaal,  eias  earaem  inatileai  aal  morbüoaoi  esse,  aat  andita 

eiaa  roce  aiiquid  siaistrt  aagnrari.    Ita  Shumw  »nkanifft  ext  quasi 

CerTus  diabolas;  Saio-ankmn^m  (NoL  do  Braz.  c.  104,  nbi  menda 

iJP<>SC-  legitur  Cato-<(iiA«raif«)  est  sfmia  portentosao  magnitadinis; 

Jaguar-ankmaffa  «st  Felis  Onaa  wagnitadiae  et  aadacia  formida- 

bilis,  qnaieai  qaoqae  JagM&r-acamg-api  i.   e.   niacrocepbalam 

uominant. 
Ankfmß  Maregr.  215.  Ankpma  Piso  U«  91.  Ankvma,  Amiuma^  iukmmm 

•*-  avis  Palamadea  oornota. 
Amkinga  Marcgr.  218  avis  Plotns  Anbinga« 
Atümma  camläta9u  (Aito  Anaz.)  eormptnai  ^q  Acrnnga-ita-acti  ia  OA- 

pite  lapis  oorav,  — •  avia  Paiamedea  cornata 
Ankupoca^  AnkuwM-poca  (Bras.  anstr.)  —  arls  Paiamedea  («bafaria. 


Nomen  pora  habet,  ob  enntaai  a  aiedlla  aoete,  qao  exfieri^efiMiletts 

qaasl  liorologii  Tices  gerere  diettar,  („Ser?e  de  relogie.**)  Poe  = 

soblto  Sanum  edere. 
Angnya^  rectios  Kgvya  Tel  Nemia  (^araaiee)  —  mannalia  marina,  prae- 

sertim  Hcsperouys  angnja. 
Ani^   Anü,   Arnim  Not  de  Braz.  e.  89.  Marcgr.  I.  193.  —  avis  Croto 

phaf^a  Ant. 
Ani  Tel  Ann-eoroya ,  Anü-gwaxü^  Anna  (Bras.  Orient.)  —  Crotopliaga 

major. 
Antjuacanya  Not.  do  Braz.  c.  114   Laeertae  sp.  Cammleio  Lasit. 
Anta  Marcgr.  L  229.  Tapiras  amerfcanas-  Non  est  Tocabulam  tipicani. 

DtciCar  Jcmri  aat  raaffodra  (domin vs  herbae  vel  sUrae)  anl  Ttf- 

pyira^   qood  animal  in  genere  signilitat    Ja  Haynas  andit  (toco 

sporia?)  Sachyraca, 
Am« ja  (Alto  Amazonas,  Rio  Branco)  piseis  velox  ignotns.  {An^  s^fftit- 

ficat :  ab  allere  latere). 
Affmeoüi  (Bras.  anatr.)  -^  aTls  ^T 
Apear^  Marcgr.  I.  257.)  —  insectam  r  Capsas?  larra. 
Aperämm  (Alto  Amaz.)  —  testndo  plana  taptda. 
Apered  Marcgr.  I.  223   Piso  II.  103  —  Garia  aperea. 
Aperia  Not.  do  Braz.  e.  106.  Apefra,  Prea  —  Carla  aperea. 
Apiaba  sensn  prlmitlvo  Tir ,  de  anfmatibas  tigtaifieat  sexn»^  maacnlinam. 
Apohi  (Bras.  anstr.)  —  aria  —  ? 
Ära  corrnptnm  ex  Guira :  avls. 

Araberi  Maregr.  1.  108.  Idem  quod  Armoeri  —  piseis  Chaleens 
Armboya  Not.  do  Brac.  e.  HO.  Serpens  magnns  aqnaliens  Tlrldis  capite 

nigro;  alias  Ararfyboya.    Est  qaoqae  nomen  Tel  epithelon  Tiri. 

Dax  qaidam  Topinanbaznm,  qai  habltabat  nbi  nnne  Praya  Grande 

prope  Sebastianopolin ,  ftdns   LvsHanomm  socins,    hojas  nomine 

Ordlnis  Christi  Eqoes  a  rege  Portngaliae  ereatns  est. 
Arabnri  Not.  do  Braz.  e.  134.  —  pisets  =  saveika  Lasit. 
Aracari  menda  pro  Aragari^  Aras^ari  qnod  Tide. 
Armeod  Not.   do  Braz.  e.  89.  Aracnan,   Aracnio,  Aracnä  (In  Braa. 

Orient,  et  media;  an  compositum  e  Gmira  et  ymi  Tariegatns  co- 

lore  ?)  — -  aTis  Penelope  Aracnan  Spix. 
Aracuan-cad  (1.  e.  Araeuan  sylTcsIrls,  A.   do  maio  Tttigo  in  Bras. 

Orient  et  media)  —  Cozzygns  (Onitrides)  Ueoffroyi  Temm.  (t^ncnlns 

torqnatns  lllig.) 
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Araemmm  (Barr«  do  Rio  Ne^ro)  —  aTfs  OrlalMa  MotMt  (Natlerer). 
(Mato  Grosso ,  Paraguaj)  —  a?is  Ortalidia  eaalooUls  Gray  (Nat- 
terer). 

Arapo00oif  Not,  do  Brai.  c.  128,  Arago^goa  Marcip*.  I.  159.  Fiso  N. 
54,    oontraetam   AroabS.  Pristls  antiqnorum  Latb.    P$ix€  Serra 

Lnsit 

Araguato^  Araquato  (Alto  Amazon.,  Maynas)  —  simla :  Mjcetes  nrsinos 
Hnmb. 

Aramacd  Marcgr.  I.  181.  Piso  11.  66.  piscis  alias  Aramasü,  SoÜia  vel 
Linfßoada  Lnsit.  —  Plenronecles  Aramaca  Guy.  Val. 

AramaUa  —  insectnm  e  tribo  Plijtipliagorum  ideni  qnod  Ammatia. 

Ar&m,bmri  (Bras.  centr,  S.  Panlo)  —  piscis  an  idev  ac  Araber/, 

Araoaba  —  piscis  Xipbias,  Rspadarts  Losit 

Arapaco,  Arapacü  Tel  Arapa^u  —  avis  Picnsin  ebenere,  Picapdo  rel 
Peco  Lnsit.  corr.  e  Gvtra  poc  acu  aut  aca. 

Arapmpa  (Borba:  Natterer)  —  avis  Caacroina  cocblearia ;  corr.  ex  Oar/ra 
et  pooea,  avis  cocUear. 

Arapaya  (Mtnas,  Goyaz :  Natterer)  —  avis :  Dendrocolaptes  (Picolaptes) 
sqnamatns  Lichtst. 

Arapomgm,  Vraponga  ^  Gmirapongu  —  avis  Ffrrador  Bras.  Chajuna- 
rbjDcbns  nndicoills  Temm. 

Arapopo  (Alto  Amaz.,  Rio  Negro)  —  avis  aqnatiea. 

Arapud  -—  apis  in  solo  nidificans. 

Arapw^o  —  avis  Picus   corrnptnn  pro  Arapacü^  Quirmpoe, 

Arard  Not.  do  Braz.  e.  90.  -—  formioa  alata,  aiis  albis. 

Ardra  Not.  do  Braz.  c.  80.. —  avis  Psiltacas  Macrocercas  in  genere  et 
praesprtim  M.  Macao. 

Ardratangm  Margr.  L  206.  —  avis  Psittaons  (Macrocercns)  Macao. 

Ai'aramboga  (Amaz )  serpeas  Xipbos  Araranboya  Spix. 

Atara-piranga  (i.  e.  ruber)  —  Macrocercns  Macao. 

Ardra  d na  (I.  e.  niger,  Ararauna  Marogr.  L  206).  ~  Pslttaeos  (Ma- 
crocercns) bjacinthinat  (et  Araraiuia). 

Ardra  y  —  avis  Arara  ninoris  statnrae. 

Arardaa  contractnm  ex  Arara^vna. 

Ararg  (Alto  Amaz.)  —  avis  Macrocercns  Maeao. 

Arargca  (Amaz.)  —  Psittacus  (Macrocercns)  militaris. 

Ara4*ari,  Aragari  Marcgr.  L  217.  Piso  IL  9%.  (Rio,   Minas  etc.) 
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avis  PteroglossMs  arncari   III.  (Rio  Bfanco  In  Bras.  aeqninoct.  =- 

P.  erythrorhyaehas  tiaiel. ;  Natterf r). 
AraasarUboop  (Minas)  ^  Pteroglossas  Balilooi  Wa^l. 
ArmM9$aripoca  (Bras.  Orient.)  —  Pteroglossus  nacnürostris  lU. 
Ar^laim  Not.  do  Brax.  c.  145.  Cmw^rao  Bras.  —  Cancer  («r«CM)  i.  e. 

dnicis  {eem)  flaTlatUis. 
Arateri  Not.  do  Braz.  e.  145.  —  -Cancer  i.  e.  legitimus. 
Arata-ya^  (Cojaba)  —  avis  (cancros  comedens)  Cancroma  cochlearia 

L.  [Tamutid  Marcgr.  I.  308). 
Araiinga  (Amaz.)  —  a?es  Psittaci  sp.  (ConurI)  flayl,  non  tot!  Tirides. 
Aratü  Not.  do  ßraz.  o.  139.  —  Cancri  spec.  Margr.  I.  185.  Grapsns. 
Aratu-peba  Marcgr.  I.  183.  Piso  II.  300.  —  Cancer  latus. 
Aratü'pinima  i.  e.  Cancer  pictns  —  Marcgr.  Ibid. 
Araüana^  arauna  —  piscis  — ? 

Arauat6{S\Xo  Amazon.)  —  simia  Mycetes  nrsinus  (et  Caraya). 
Aravari,  Arareri  (Alto  Amaz.,  Rio  Branco:  Natterer)  —  piscis  Chal- 

cens  nematnms  Kner.  f^ardlnha  Bras. 
Arebä  —  Inseclnm :  Blatta,  Baraia  Bras.  apod  Coroados  J^pingrin. 
Arobe-bofa  —  inseclnm:  Blattae  species  praegrandls  et  qnae  renenosa 

dicitnr. 
Arerdnbe  —  insectum  -*-? 
Arirana  contractum   ex   Arara   et  rnna  quasi  avls  Arara  spuria  — 

Connri  pluma  riridl  et  coemlea  (Atto  Amazon.) 
Ariranha  (tupice?  alias  dicitnr  Jagoaracdcä)  —  anlmal  Lntra  brasili- 

ensis.  Lontra  lusitanice. 
Arlre  (S.  Paulo)  —  aTis. 
Aroatm  —  Cancer.  Caramvjo  tnsit.  Palaemon. 
Arü  —  amphibinm  Bnfo. 
Arumaiid  Marcgr.  I.  351.  Piso  II  386.  Insectum  Marcgr.  Flg.  I.  Bac- 

teria  bicornis  Stoll,  Fig.  11.  Cladoterus  phyllinns  Graj. 
Arynairi  —  piscis  Raia,  Arraya  grande  Insit. 
Aiavatö  —  avis  —?  Sterna? 
Atiba^  Not.  do  Braz.  c-  89.  Aifngtta^  tamucu  Marcgr.  I.  310.  ->  afis 

Coccyzns  cajanns  Temm.  Alma  do  gado  Bras. 
Atvcupaapod  Noi.  do  Braz.  c.  135.  —  piscis  — ? 
Atyaty  —  avis  aqnatica  Laras.  Oaivota  lusit. 
Augy  (Alto  Amaz.)  —  Bradypus  didactylus. 
Avard  —  Tufgo  Raposa  Bras.  Canis  yetalus  Land  (Azarae  Nenw  ) 


Apmp»  l  q.  il/ato  —  aris  Plaüilea. 

Ajf0  iden  quod  J/  —  Bradypas. 

ßacatü,  Bacacö  (Alto  Amaz  :  Natterer)  —  avis  Cotinga  Pompadora 
'  Gray. 

Bacacüttna,  Bacacuna  i.  e.  obscnra  (Alto  Anaz.:   Natl.)  —  a?is  Co- 
tinga lafflcilipenuis  Dnfr. 

Bacu  vide  Pacüi  piscis. 

Bacfk '  pvd  (i.   e    apoam  =  latus)  Not.  do  Brai.  e.  136.  piscis  slaills 

Ruxarroco  Losit 
Bacuraü,  Bucurahü  (Rio  de  Jan.,  S.  Paulo,  Minas)  —  «yes  coaplures 

Caprimolgidae :    Nyctibins  leucopterus,    Nyotidromns    guyanensis, 

Cbordeiles  semitorquatus. 
Baguari  (gnaranice)  —  avis  Cicoiiia  Maguari  Temn. 
Batacu^   Baiaquü  Not.  do  Braz.  c.  136  pisois  Teneoosos,   cujus  oarnt 

assata  Indiani  utuntur  ad  enecaudos  rattos.  heiite  tapo  Lusit 
Baiacuara  (S  Paulo)  —  piscis. 

Bairariy  Mbairari  (Minas)  —  aris  Columba  (Zenaida)  wacnlala  Vieül. 
Batara  aris  (Bras.  anstr.)  Tbannopbilus  stagnrus  Liebt  —  (Ypaneani^ 

Nalterer)  Formicivora  maiara  Menctrier 
Bejo'pirdy    Beijü-pird  —  i.  e.  piscis  panis  Not.  do  Braz.  c.  130.    — 

Solea. 
Biaratacäca  Piso  H.  324.  (corrapton)  t.  Jeratacäca,  ^  Mephitis. 
Bigyd,  tmbiffvd  —  avis  Garbo  brasliianns  Gnei. 
Biffwa-Unga  —  avis  Plotns  Anhinga  L. 
Bipoji'turama  i.  e.  starcns  Tcrlens  (guaraotce)  —  scarabaeus,  Betanrp 

Lusit   Copris. 
Bira- Bira   corruptum  pro  Guira-Guira  —  arb  Vireo  olivaceus  Gri^ 

(Rio  de  Janeiro:  Natlerer). 
Bopoa  (S.  Paulo)  —  avis  Ardoa. 
Bogoari  (Bras.  Orient)  —  avis  Ardea  CocoL 
Boi,  Bttpa,  Boia,  Mboya^  Bioya  —  Serpens  in  geaere.   Dcgiutire  in 

diaiecto  anstrali  :=  Boueya  vel  po-eya  i.  e.  faeere  ut  desceiidat 

Apud  Chaymas  et  Gumanagotes  scrpens  est  Eqvey  vel  Agui. 
Boicininga,  Boicininimga,  Boiguira  Marcgr.  L  240.  Piso  IL  41.  —  ser- 

pens  Grotalus  horridus  Dand.  Agug  Tapuyis,  Cobra  cascabei  Lusit. 

Serpens  tinniens,  Cobro  Tangedor:  e  Boi  et  oelnim  tiniire.  Apud 

Cba^mas  et  Gumanagotes  Tumargaguem. 
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Boi-€ip6  —  serpens  Cobber  lioeercMt  Mar. ,  UeariMttas  Nevw.  C^krm 

de  Cipö  Bras. 
Boiyuagu  Marcgr.  I    434.   —  serpens  Jibojfa  vel  Jth<t^  Bras.  Boa 

constrictor  L. 
Bot-obi  Marcgr.  Lib.  Pr.  11.  430.  Piso  II.  378.  Bojubü  Not  do  Braz.  c. 

113.  Cobra  verde  Bras.  Colaber  viridissimas  L. 
Boi'peba ,  Boepeba  —  serpens  TeneDOSUS,  Cobra  de  Sacai  Brasil. :  Rio 

Branco,  Alto  Amaz. 
Boi-^pinima,  Boya  pMma  i.  e.  piclns.  filaps. 
Boi'piratiga^  Boya-piranga  —  serpens  raber,  Elaps  coralllnns  Nenw. 

Tslgo  CeraL  Apud  Campetas  audit  Ymatamuy,  apod  Chaimas  et 

Gomanaf^les  Kpuey  tememucren. 
Bo/-«y,  BoyoJtp,  Baya-emgyy  i.  e.  serpens  Tiridis  Tel  aznrens  —  Colaber 

aestivns  L. 
BoHiapaia  Not.  do  Braz.  c.  112.  Boyipapö  L  e.  serpens  circuniTolTens 

(a  Jemeabar^  me  eireaaiYolTo)  —  Boa  eonstrlctor. 
BMiapö  Piso  11.  279.  est  dlversns  Colaber  Boitiapo  Lichteust.  ex  Jeon. 

Mentz.  p.  205.  f.  1. 
Bojoim  species  apis.  (an  verbo:  apis  rana?) 
Bojuna  Not.  doBras.  c.  110.  i.  e.  serpens  obsearas  ~  aqnaticos,  Eanee- 

tes  nnrinos. 
B€4jeja,  Buijtja  Not  do  Braz.  c.  117.—  inseetan  Boctilacam,  (ßBaym- 

et  eendy  t  e.  serpens  Ineens)  Cacü  itnue  Tel  Luv  em  cü  Bras.  Laa- 

pjris  femina 
Bcra  gua^  \ 

Bora  mertm  \  species  apis.  Bora  cormptan  e  Guira  aTis. 
Bora-pUinga) 

Bracaga  (gaaranice,  eorr.  pro  Mbaracaya)  —  Felis. 
Bracaga-o^  (gaaranice)  ~  Felis  Pardalis  Nenw.  (F.  mltis  Cut.) 
Bngio,  Bugtu  (an  tnptce?)  —  Simia  Mycetes  barbatns  rel. 
Bmiakara,  Brvjahara,  Brugokara  (tox  corropta)  —  ares  Thannophi- 

los  seTerns  Liofatst  et  alii  (Nattercr). 
Caapoara  Tel  caapdra  **  1.  e.  dominus  Tel  habitator  syWae,  nonen  qao 

Tapirum  americannm  Indl  ceiebrant 


(10)  Voeabnla,  quae  syllaba  ^a,  ce,  et,  go,  pv,  ex  diTersoram  aac* 
torn»  scriptnra  incipiont,  non  sab  llttera  c  sed  sab  #  qnaerenda. 


Oirflfitfm,  Omaparm  Mtrc^.  MI.  HoMinis  folforRn,  Mmtis  (rnbiemtdip} 

Cabs^  C0vm  -*-  taseotnni  VMpa,  Apis. 

Cmmfmm  rectins  Cte6«  «f^otim  Net.  do  Braz.  e.  91.  —  InseetiMi :  Apis 

spedes  parra,  qaae  nhiaai  argillaceim  mper  arboris  fastea  in  terra 

»tmit  eonvexan.    lade  Donen :  eaba  apis,  up^mm  (nido)  ratmida, 

conrexo. 
Caba-oba^juba  Not.  do  Braz.  0.  91.  —  Apis  species  in  arboribns  (oft«) 

degens,  eolore  flaro  ijubä). 
Caba-tan  Not  do  Braz.  c.  91.  — ^  Apis  species;  nidam  in  filo  ex  arbof« 

SHspendit,  mel  albam  sapidum  praeparat,  aeriter  pangit.  Nomen: 

apis  dura  {^aniam). 
Cabeci  Not.  do  Braz.  c.  91.  —  Apis  species  mordax  icta  doloroso,    in 

arboribas  aediloaos.    Nomea:  apis  dolens  (cecy). 
Caburä  Tel  C«ftor^  Marc^.  I.  ;M2.  —  avis:  Strix  brasilianaLath,(SGops 

decBssata  Hl )  et  aliae  Strigioae,  nt  (^enns  Giancidiioi. 
Caeajao  (tIx  topice  ?  Maynas  >  Alto  Orenoeo)  —  Simia ,    Mono  feo  In- 

colis,  8.  nelanooephalos  Hnmb.  (Braehyteles  Oaacary  Spix.) 
CaearS  Not  do  Braz.  e.  142.'  *-  Gonchae  pioCae,  qoas  naUeres  expoUuit 

et  tradntto  in  tinea  filo  pro  omatn  Restant 
ÜtocftycA  Teoa,  arteria;  Item  Tuffuj^mim  i.  e.  san^inis  Tia. 
Cnkuiiakü  (Alto  Amazon.)  —  a?is  Palamedea  comnta. 
Coktcangn  Not  do  Braz.  e.  139  ^  piscis  Polto9  Lusit. 
Caieanhanga  (Not  do  Brac.   0.  1<^4.  (menda  typograpblea  pro  S«lo< 

ie\Saiu-anhttHpa  i.  e.  Simia  spcctram,  BogiodiaboBras.)  ^  Ateles 

Panlscvs  Tel  Simia  monstrosa? 
Cmlärnrn  —  simia  Cebns  gradlty  Spix. 

Coiemnka  (Tel  rectins  Saiiankaf)  —  piseis  (dentosns  ant  asper)  ~7 
Catiaia  Marcgr.  1.  227.  (menda  pro  JSaiUUa)  —  simia  Cebns   flayas 

GeolTr. 
CoM  (Bras.  Orient.,  an  perperam  pro  SaUeU  i.  e.  Simia  legitlma  7)  — 

simla:  Cebns  fatnellns  Qeoffr. 
CaUMy  Ctffiein  Tide  TntUiu :  Dicotyles. 
CbUMmte  idem  qnod  CanindB  —  atls  Maoroeercns. 
Coma  —  mamma. 

CffMfty,  eoniractnm  e  Cama  et  Bp  (aqna)  —  lac. 
Vamoripü'0ua^  Tel  Camampim  apu  Marcgr.  L  179.  Piso  fl.  65.  *- 

piseis  marinus  Megalops  atiantions  Cut.  Val. 
Cnmboafd  (8.  Panio)  —  piseis  ^  t 
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Cumtoropi  (S.  PahIo)  Camcropi  Not.  do  Braz.  c:  139.  ptods  sqvaaatu. 
Canmri  Marcgr.  I.  160.  Pisco  II.  74.  Oammrin  Net.  4o  Bras.  c.  133.  - 

Marcgr.  I.  160.  Piso  U.  74.  pis€is  BohmUo  Lnsit.  Soiaena   anie«!- 

nalis  Bloch. 
Camutan^a  Tide  Acamut4»nga  —  atis  Psiitacaa  DafresMaava  KihL 
Cancam,  Cancäo  —  afis  £rismatara  dominioa  E>'ton  (Natterer). 
Candärü^  Cmndirü  —  piscU.  Cetopsis  Caadiro  Spix.  Ag.  (Amaz  ) 
Cangambd  (S   Paalo)  —  Mephilis  snffocans  (foeda)  \\\i%. 
Canyaad^  Cangavo,  Canhanhd  (S.  Paalo)  ^  piscis  —  ? 
Cangoera  —  os,  ossa  craiiii. 

Cangoera-pora  i.  e.  ossis  coDtenton,  neduUa,  eereiirBBi. 
Cangit^  —  Felis  Onca  Tar. 
Caminäo  Not.  do  Braz.  c.  113.  (C^h^mmmi  Bras  )  PIso  11.279.  —  Serpeu 

TenenosBs. 
Canindä,   CaUndd  —  Not.  do  Braz.  €.  SO.  CmUlnde  —  a?is  Ptlttacas 

(Macrocereas)  Araraiuia. 
Caparacy  —  piscis  Platystoma  eoraacans. 
CapitarU  Capgtari  (Amazon.)  —  mares  Tettadlnttai  niaorvai,  hi  tiagwi 

Caraiboram  insnlarian  EckebereL 
Capiuna  —  Marcgr.  1.  155.   Capeunm   Piso  U.  54.  •^'piseta  aattaas. 

Haeinalon  qaadrillneatDin  Cur.  VaL 
Capivara^  Caplmtara,  Cmpibaro,  Capgbara^  tCaopiet  irara^  geat  ?el 

domians  graaiinis.    Not.  do  Braz.  c.  101.  Marqpr.  1290.  Piso  II.  9t. 

—  Uydrociloeras  Cap^yara. 
C^puära,  Capueira  lox  qaideni  pna  anfnaU  ab  ladis  noa  msitata  iaier 

Brasllicnses  aves  Perdices  niaores  desi^at  Est  In  Brasilia  oriea- 

tali  Perdix  (Odoatophorns  dentata  Tetam.,  in  reglone  AmazoBiCH 

Perdix  goyanensis  Latb. 
Caguatinga,  CacaUngu  (an  yox  hybrida?)  —  formfcae  specles. 
Carabau  Not.  do  Braz.  €84.  —  avis  Ardea  scolopacea  t.  Carmtk 
Caraeard  Not  do  ßraz.  6.  85.  Marcgr.  I.  211.  Piso  IL  St,  {pmraemrd" 

'OQu  quoqae  dictns)  —  avis  GaviAa  Bras,   Polyboras   rwlgarls 

Vieill.    Apnd  Cbayaias  et  Cnnanagotes   Aria^  dam««,  Tmgumr^m 

sunt  falcones 
Caraeora-i  —    avis  Milvago  oehrocephalus   Spix.    Cmratmrd  hrmme^ 

Bras.   qnoifae  dicitar.    Apad  Cbaymas  et  GanaBa||;«tes  Cmrtikm^ 

Curucurare, 
Oarai  (Alte  Anaz.)  -^  simia  Njctipitbeeas  foeiferaas  Spit« 
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CarwtiMru  Not.  do  Braz.  e.  132.  €aramuru  Piso  II.  396.  Ora  atiantie«: 
An^ls  narinos  similis  Korea  Lnsit.  —  Ad  Borba  (Natterer): 
Lepidosifen  paradoxa.  Nomen  qooqne  Tiri  ia  historia  BaJilae 
celcbris.  {Caramurü  dcclaratnr  significare:  ecee  oiagDus  heros 
aat  ?iotor.) 

Caranha  —  pfscis  squamatos,  asper  similis  Tmmtaqtiä  (Carmmhe  = 
rädere). 

Carao,  Caräo,  Caraik^  Coraü^   eontractam  e  Ouira  Tel  Quara  et  im«! 
Guarattna  Marcgr.  I.  204.  Piso   11.  91.  AyIs:   Ardea   scolopaeea 
L.  Ibis  infuscata  Lichtst.  (nndifrons  Spix),  Nolherodlos  Gaaranna 
Wagl. 

Caraoata  Not  do  Braz.  c.  133.  —  piscis  marinus  Albacora  Lasit. 

Carapamä  (Bras.  centrL  et  bor.)  —  Culex,  Mosquito  Lnsit.  Apad 
Cbaymas  Zarque ,  mt\^qne.  Caldhana  Tel  Maliki  caraib.  AutUl 

Carapeba  Noildo  Braz.  c.  13^4.  —  piscis. 

Cärmpiagmba  Not.  do  Braz.  o.  137.  —  pisoicalas  (pro  esca). 

Carapicu  (S.  Pavio)  —  piscis  —  ? 

Cmra  pirm  Tel  guira  pira  i.  e.  aTis  piseiam,  Rabo  farcado  Bras.  -*- 
Slerna  Wilsoni  etc. 

Cara  pfrangm  Not.  do  Braz.  c.  130.  -^  piscis  mber. 

Carapo  Marcgr.  I.  (prima  species)  Piso  IL  72.  —  piscis  lacastris  Ster- 
■opygas  macrooms  Moll,  ot  TroscbeL 

Carmpo-peba  Marcgr.  1  ;238.  —  Lacertoias,  Gecko. 

Cwrard  aTis,  Insttanice  Mergnikäo  —  Sula  brasiliensis  etc. 

Cm'mra'pimima  Mai^gr.  L  1^.  et 

Var^tra-uma  Marcgr.  L  184.  Cancer  marinns,  Grapsns. 

Cara^Umga  *-  piscis. 

Cor«- UM«  (Bras.  aeqaator )  Conf.  Ouaraüna  —  aTis  Ibis  cajennensis 
GaeL  (s>lTatica  Vieill.) 

Cmrmünm  Marcgr.  L  147.  piscis  marinns  Serranns  Caranna  Cut. 

Caru9o4  —  aTis  cinerea  cantans. 

Cmr0^m  (gnaraniee)  '—  simia  in  Brasilia  orientali  et  boreali  Ouariba 
MjFcetes  Garaya  Desm.  (niger  Kühl,  barbatns  Spix). 

Cmrdigmera^  Cardiguirm  (an  Pariri-guiral)  —  aTis  Colnmba  (in  Bra- 
silia aastrali)  •*  an  Colnmba  montana  L.  ? 

Oarittma  Marcgr.  1.  203.  Piso  U.  83.  menda  pro  (Jariama,  —  aTia 
Dlcholopbai  cristalns. 
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Cariangu  (S.  Paulo)  —  aris  Gaprimal^s  grasdis  ;   alifo  Coiiamgm  H 

Tioitibo, 
Caripira  (tox  corrnpta,  Alto  Anaz.)  —  aris  aqoatiea. 
Carua  Tel  Cunti  >*  avis  Anpelis  (Cotinf^a)  ciacta  Gray. 
Carudra,  coDtractom  pro  Caa-udra  i.  t.  gentes  roliom«,  TonMca  in 

arboribos  degons. 
Casaroba  ycI  Saroba  —  aTis:  Columba  rofina  et  aliae. 
Cauane  (aii  tnpice  ?)  —  testado :  Caretta  Gephalo  Herr. 
Caukan  Tide  Oaeaaan. 

Cavaauä  (Alto  Amazonas)  —  avis  Psittacus  autumnalis. 
C<rr/is  perperam  pro  ^avia,  Santa  Marcgr.  224.  Piso  II.  102.  in  genere 

Gunicnlns,  Bato  do  mato  Bras. 
Caxingle,  Cachingeie,  Cacktngii  (an  tupice?)  —  Scinrns. 
Cap  gnaranice,  rectias  SayJ  —  simia  Cebns  Azarae. 
Cebui  —  Tcrniis,  lumbricas. 
Cebui-peba  i.  e.  planus,  —  Sangoisnga,  Hlmdo. 
Cepoty  —  intestina,  fiia. 

Ceü-pirera,  Cao,  Coo-ptera  —  corlnm  (praesertlm  Tapirl). 
Cererud  et  Ceri  mei-im  (Bras.  anstr.)  — ''  ayes  an  Cucnltnae  ? 
Ceiatupira  Marrgr.  I.  158  (an  menda  pro  BeiJu-piraY)   ptscis  aartins 

Scomber  nigcr  Bloch. 
Cetyma  —  femar. 

t^aja  (guaranice)  --  aTts  Palamedea  ChaTaria  Temm. 
Ckacurü^  Chacvrur^,   JaeurUy  Jacumrd  —  avis  Manoel  Tülo  Bras., 

Capito  melanotis  Temm.  (Cbacnra  VTeill.) 
Chii,  Ja,   XU  (gnaranice)  —  avis  Anthos  Chil  LIchtst.  —  In  Hngm 

Maypnrcs  Jiü  est  in  genere  äTis. 
Ckipiü,  Jipidy  Xipiu  (gnaranice)  —  avis  Fringiila. 
Chiquöra,  ayis  Quer-quer  Bras.,  Vanellns  caycnnensis  VIeill. 
Ckopa,  Choqtta  (Rio,  S.  Paulo)  —  aTis  Thamnophilns  meleager  Lidbtst, 

sericens  Temm.  (Nattcrer). 
Chopi  (gnaranice)  —  aTis  Ictenis  unicolor  Lichtst.,  snictrostris  Spix. 
Chopim,  corruptnm  e  Japup,  —  aTis  Joia  longo  Tel  ViraboeUi  Bras^ 

Cassicns  icteronotns,  ater,  alfinis. 
Chororom,  Ckorordo,  Jororong  (e  Terbo  eororong^  gnrgitare,  sternutare) 

—  ayis  Oyptnrns  (Tinamus)  variegatns. 
CItcie-eti  et  Ctecte  panema   Marcgr.  I.  183.  — ^   Cangrejoeinko  tfM 

Uanguee  Bras.,  Gelasimns. 
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Cigf^mirim  -*-  intestina. 

C/#tf0'OfN  —  Tentrtculus. 

CMapaa  Marcgr  I.  183,  ?el  Siriapoa  —  Cancer  marinas,  Lopa. 

Cö€imdu,  Coendu,  Coanduque  Not.  do  Braz.  c.  108.  Cuandü  Marcgr.  I. 

233   Piso  11.  09.  —  H^strix  prebensiiis  L.  Cercolabes  (Synetlieres 

Fr.  Gut.)  prehensilis.  Porco  etpim  Lasit. 
Coatd,  Cmatd  —  simla  Coaid  preto  et  cinzento  Bras.  (Coaita)  Ateles 

Paniscas.  Marimhondox  ad  Orenoco. 
Co^ii,  Coatim,  Ceaty  Not  do  Braz.  c.  98.  Marcgr.  !.  2?8.  Piso  IL  38. 

—  Nasua  socialis  Nenw.  Coatt  de  Bando  Bras. 

Coati  mondi  Marci^r.  1.  228«   -^  Nasaa  solitaria  Neaw.  Coati  mvndeo 

Bras. 
Cochmfi^  Vojobif  Cockovimy  Cvjubi  (Amazonas)  —  avis  Penelope  Cujobl 

Natterer. 
Coemim  aiiis  Prebixtm  —  avis  Cissopis  major  Gabaais  (Natterer)* 
Coipä  —  podex. 
Conapu^  Cunapu  Not.  do  Braz.  c.  131.  Cuffapu-gue^  Marc^.  L  169. 

—  piscis  JUero  Lnsit. 

Cod,  aliis  foo  in  genere  antmaL  In  lingna  Mocobt  Coo  est  avis. 
Copi  Not.  do  Braz.  c.  123.  Cupia  MArcgr.  I.  253.  —  insectum  Termes 

fatale.  Apad  Pisonem  11.  112,  apis  minor  nigricans  nomine  CopiL 
Cepueroptk  Not.  do  Braz.  c.  91.  —  Species  Apis  (e^v)  magna  (o^),  In 

arboribns  nidam  argiliaceam  {Copyi)  stroens. 
Corapa  —  avis  Tnrdas  Cora>'a  Laib.,  M^iothere  Coraj  Spix. 
Ccreudi  Creud,  Crejody  Kirua^  Curvd  ~  avis  Ampelis  Cotinga. 
Corienff0^  Corianga,  Criango^  CoUango,  Cnriangao  i.  e.  Telooiter  mar- 

mnrans  (Brasil.   Orient.)  —  avis  Gaprimnlgns  (Podager)  Nacnnda 

VlellL 
CoHcaca,  Curicacd  (Bras.  Orient.)  Marcgr.  I.  191«  Piso  II.  88   et 
Coricä,  CuHcä  (S.  Paulo)  —  avis  Ibis  albieollis  vel  melanopls  Forst. 
Corimbata  (ex  Natterer)  v.  Corumatdn  —  Pacn  argenteus  Spix. 
Coro  —  lacerta. 
Cerdea  (Amaz.)  —  avis. 

Coroeobod  (S.  Paulo)  —  avis  an  menda  pro  Caearoba?  columba. 
Ccrocoro  Marcgr.  1.  177.  —  piscis  marinns.  Pristipoma  Coro  Cuv. 
CffTüceroca  Maregr.  1.  178.  Piso  II.  59.  (perperam  Corororoca)  —  piseis 

marinns  Pefxe  Serra  Lusit  Tel  rectius  Feixe  earda  ex  Uarcgr. 

Glbinm  maenlatam  Gut.  Val.  ? 
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Corocofurn    contractam    OrogotoH   —    Avis   MMvago  aterrlmiis   (Allo 

Amazon.) 
Corumatan,  Coritnaiä,  Corimbaia,  Curumatd  —  pUccs  varii,   A nodos 

Spix.  Schizodon  Ag. 
Cotid,  CoUwya  (Alto  Amaz.)  •—  Cotla  do  rabo  Bras.  Das3proeta  fali- 

ginosa  Wagl.,  nigricans  Natt. 
CoUa  Not.  do  Braz.  c.  103    Marcgr.  I.  224.  Piso  IT.  102.  —  Dasyproctt 

Agati  Erxieb 
CoUmirhn  Not.  do  Braz.  c.  103.  —  Scinrns  aestnans  ? 
Couim,  Couf,  Coyiy  —  Ccrcolabes  villosns. 
Coyu  Coyu  —  avis  Pxiltacnla  pilcata  Wagl. 
Coyu-Coyu  merim  ->  avis  Pslttaenla  passerina  Tel  affines. 
Crieri  (Amaz.)  —  Falco. 
Cuä  —  insectam  Vespa. 

Cuandu  idem  qnod  Ctiendn  r.  Coandu  —  Cercolabes  prehensilis. 
Cuatä  vide  Coatd. 
Cuati^  Cuatim  —  Nasna.  Nomen  derivatur  e  cva,  cinctnra,  et  f/M,  na- 

sns,  quia  hoc  animal  dormit  naso  in  hypochondria  reclinato. 
CuaU-etä  —  Nasna  sorialis  Nenw.  Coafi  de  Bando  Bras- 
Cnati  merim  vel  ep^  —  Ctiati-mondeo  —  Nasua  solifarla  Nenw. 
Cnbiara  Piso  II.  112.  Sccundnm  Pisonem  species  Apis.   Nomen  Tidetnr 

derivandnm  e  Copi  et  uara.  Anne  spec.  Formicae  ? 
Cuchiu  (Alto  Amazon.)  —  Simia,   Pithecia  Satanas  Hnmb.  (Brach3'nnis 

israölita  Spix). 
Cuchiu -una  (Allo  Amaz)  Tnigo  Cuchiu  preto  antecedentts  var.  nigra. 
Cucnri  Marcgr.  I.  164.  —  piscis  Cassäo  Lnsit.  Sqnalns  mnstelns.  Male 

scribitnr:  rectins  CucuH  nti  habet  Piso  II.  in  Indiee. 
Cugubu  Marcgr.   I.   169.  piscis  Cunabu  gua^  Piso  II.  49.    Mero  LnsiL 

Pogonias  (ihromis  Cot.  ? 
Cuica,  Oaquico,  Qtiico,  Quica  —  Didelphjs  Quica  Natt.  (Et  practerea 

daae  species  dirersae  hoc  nomine  venire  dicnntnr,  Bato  antphibio 

Bras.  Gfr.  Hydro m^s  Corpus  Geoffr  ) 
Cuim,  Conym,  Couy  —  Cercolabes  villosns  (Hystrix  insidlosa  Ltchtst, 

Sphingurns  Fr.  Cnv.) 
Cuindara  male  scriptum  pro  puindara  —  avis  Strix. 
Cuiti  (Bras.  Orient.)  —  Dasyprocta  Aguti  Erxl. 
Cuiu-Cuiu  (Rio  Branco)  —  piscis  —  ? 
Cujumi,  Cufubi  (Bras.  Amazon.)  —  Penelope  cnmanensls  Jacq. 
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Cunkd  seusu  priattivo  miiter,  de  aBimalibns  lexnaifemiBinamsifnficst 
Cunurü  Marc^.  I.  185.  Piso  II.  76.  —  Cancer  marinns,  Ocjpode. 
Ovi^a  Marcgr.  L  253.  —  Termei  fatale. 
Cttremd  Marcg^r.  I.  181.  Piso  II.  70.  —  piscig  narliins  Tminha  Lasit 

Mngil  Citrema  CaT.  Val. 
Cvricd,  Cumcd  —  avis  Psiltacns  aestivus. 
Curieaca^  Ourucaca^  contract.  Curuedu  -^  afis  Ibis  melanopsU  Forst 

et  Ibis  pinmbea  Temm.  (Bras.  austral.) 
Ctirimatd  Marcgr.  I.  156.  Piso  II.  70.  Corimatd^  eor/fli6ir#«  piseis  Salao 

Corimata  Bloch.  Pacn  argentens  Spix. 
Cutnata-pMma  Marcgr.  I.  150.  Piso  II.  51.  pisois  ipiuima  =  piettui) 

marlons  Bonito  Lnsit.  Caranx  ■acarellas  Cbt.  VaL 
Cnrucaba^  Corocaha  —  gnttar,  fanx,  rictns. 
Cmmcmtwry  (Bras.  centralis)  --  avis  Gttriao  kranco  Bras.  Bateo  pte- 

rocles  Temm. 
Citmjdka  Tel  Ajnru  cumjuba  vnlgo  Popagaio  vel  P.  de  papo  ama- 

reiio  Psittacas  aestirns  L. 
Curumara  —  idem  qnod  e«mMiiifm,  allis  Pira-pncu  i.  e.  piseis  lonf^s, 

an  aninat  fabalosamilf/fiAorao?  (Aniaxon.)anLepldosyreBparadoxa? 
Cmntmata  1.  Corumatan  -^  piseis  Schizodon. 
Curupireira  Tel  Ourttpireira  (i.  e.  nel  Diaboli  sylTCStris,  tuIi^  tfurv 

pirm)  —  Piso  II.  112.  Apis,  cnjns  mel  pernidosnm* 
Curmru  Not  do  Braz.  e.  115.  Piso  II.  298.  —  Bnfo  Agna  Daad. 
Cfmrvrü  (Bras.   Orient)  —  Sapo  de  ekifire  Bras.  Geratopbrjs  dorsalu 

Nenw. 
CiMr«rti  (Bras.  Amazon.)  —  Sepo  chaio  Bras.  Plpa  Gamrit  Spix. 
Cururu-^eia  (Amaz.)  —  Serpens  qni  bnfonibns  Tictitat. 
Cururu  - 1^  —  Snccns  e  Pipa  Cnmra  exsndans,  qni  ocvtornm  molestiam 

afferre  dicitnr. 
dtfinm-ffore,  C.  ckorä^  C.  koid  (in  lingna  Bare  ex  Natterer)  (Bras. 

Amazon.)   —  Raio  d^espinko  Bras.  Loncheres.  Ctenomys  brasi- 

Itensis. 
€)ueicm9i  (tnpiee?   Dumr^uceuUi  Alto  Orenoco)  —  slmia  NyctipItheeM 

aotns  Hb.  « 

OtoM«,  Ceiim  --  Dasyprocta.  Ae^p  Terbnm  signifioat  proridam,  clronm* 

speetam,  paTidnm  %i%t. 
CwU'boia^  ApuUboia  (Bras.  Amazon.)  —  Serpens  magnns,  qni  Cntia  Tic- 

ttUt 
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Oitf'jm^oarm  (Brar  Amu.)  »-  Felis«  q&i  Cntias  Tenalnr. 

CuyU'Cvpu^  aliis  Maltaea  —  aris  Psittacala  pileata  V?agL 

Ctexitt   iclem  qaod  Cuckiu  —  simia  Satanas  Hamb.,  cajas  caoda  pra 

mascario  vtantar. 
Cf^ha  —  testa  (ovi,  cancri  etc.) 
Eiruba  Piso  II.  112.  —  Apl3. 
Mina^  Piso  11.  112.  *~  Apis  magna. 
Ri9u  Piso  11.  112.  in<ile  pro  Eiru  —  Apis  niaor  »igrans. 
Mwuty  Bnm  Bras.  an  topIceT  —  aTls  Rhea  americana,  qaae  N'kamdü 

apad  Marcgr.  I.  190.  Piso  II.  84. 
JButfMfr«  Tide  Inamhü, 
Entmbiu  Mare^.  I.  253.  ^  insecUt  fianolpos  ignitna  F.  et  alia:  Ero- 

tylas,  Hlmatidiam  etc. 
Enena ,   Enetie  Marcgr.  1  246.  Scarabaens.  Fig.  I.  T>pbott  Fabr.  nas 

(Megalosomn) ,   Fig.  11.  Aloeos  Fabr.  mas  (Strategns),   Fig.  111. 

Phanaens  lancifer  Fabr.  cum  Aear is  adhaerentibas,  Fig.  IV.  Scarafa. 

Hercales  F.  mas  (D^nastes).  (Ex  cl.  Kriechbavmer). 
Epene  (Aftio  Amaz.)  —  Dasyproota  leptwa. 
Eptaba-apu  —  piscis  =  Pfaba  Marcgr.  I.  170.  Piso  II.  66. 
Gambd^  Saru^,  ^ariyuS  —  Did«lph^s  in  genere*  praesertim  D.  caaeri- 

Tora  Temm.  (marsopialis  Nenw) 
Qaayra ,  Locusta  Marcgr.  I.  246.  —  Insectiim :  Mantts.  Nooieii  iridetar 

corraptnm:  Caa  uära» 
GümmH/bmeh  t.  Saty  —  avis  IVirirot  Bras.  Coraciaa  ornala  Spix  et  sca 

lata  Temm. 
Ooiiram  Not.  do  Braz.  c.  81.  —  avis  Gralla,   an  Falica  eayeaneiisis 

L.   (Gallinnla  raficeps  Splx)  ? 
Qafurama^  Gaturamo  —  aris  Tanagra  (Enphone)  Tiolacea,  efalorotica« 

pectoralis  etc. 
Gaurambo  Not  do  Braz.  c.  87.  —  aris  Trochilida,  rostro  longlore  qnm 

corpus. 
Gejü  (Alto  Amaz.,  Rio  Branco)  —  piscis. 
Genda  Not.  do  Braz.  c.  131.  —  piscis  Ptecttdm  bicuda  Lnsit. 
Gereba  (.\lto  Amaz.)  —  avis  aqaatica  nigra. 
Gerer aca  Not.  do  Braz.  c.  111.   —  serpens  Jararaca  Copbias  alrox 

Merr. 
Geiaky  —  Formicae  species. 
Gid  (Bras.  boreai.)  —  Rana.  Aliis  Yui, 
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atMm  Not.  ao  Braz.  o.  109.  Jih&ya,  Jeboiß  Piso  II.  227«  —  MifeiS 

Boa  Ccnchria  L. 
Gtffo,  Qiffuo  (Bras.  Orient.)  <-  simia  CalHtlMrix  melanookir  Neuw« 
Ooabifrü  —  Rattus. 

Gombyru-jü  —  Bchinonjs,  vide  Bnabyru-jü. 

B^a-ckamoi  Not.  do  Braz.  o.  146.  —  Cancer  terrestris  (in  genere  l*irir/a). 
Gomh'a  Iden  qaod  Agoarm^a^  Bras.  Lo6o  —  Caais  Jabatns  rel  Azaraf . 
Goajüffoajü  Yvigo  Formiga  de  ptuemgem^  Not.  do  Braz.  c.  120  — for- 

■icae  species  mbra  migrans,  Taslans  (a  ^oa(^  ntgrare). 
Goamatiä  — •  aTis  Marrecäo  LnsU.,  .\nas. 
Gemimi-eoara  I.  e.  Buraco  de  Veika  -*  perperaa  QoaMeoara  Not  da 

Bras.  e.  133.  e  Goaimi  anas  et  eaara  foranen  (hebraIccrAor).  — 

piscis  Homcador  Bras.  Rhinelepis  aspera  Spix.  (Rio  de  Franoisoo), 

et  versimiler  alii  aCnncs. 
Gotiiqniqua  (Bras.  boreal.)  -*  Didelphis  Gnica  Natterer. 
Getimmmbi  Tide  Gmainumbi  ^  aTis  Trochilns« 
Goaragod  Not.  do  Braz.  c.  129.  —  ?algo  Peiwe  Boy^   in  Bras.  boreali 

Gonrebm^    apad  Cbaynas  et  Cniaanagotes  CMgymttri,    Manat^a 

aaslratts.  Cutis  bojas  aniaiaUs  contra  affeotiones  rbeamaliois  pabiice 

veadiiatar. 
Gomrara  Tel  Guarara  Not.  do  Braz.  c.  144.  —  piscis  aqoae  duicis, 

qni  JlwAaco  LasitanorBm  assimilatnr. 
Goagibicoati  Not.  do  Braz.  c.  135.  —  piscicnlas  coernlens. 
Om'a  —  corraptn«  pro  Guirm^  aria.  Ita  in  S.  Paulo  Gwra-periUem  (pro 

Ptr(qvito), 
Oerirds  (S.  Paulo)  —  piseis  ~  ? 
Gragvd^  Cracrd  (Maranbao)  —  avis  Crotopbaga,  nigirostris  Swains.» 

et  aliae  ? 
Orepira  *-  corruptnm  pro  Guira  pira,  qaod  vide. 
Oroffmtd  n*bdmm  (S.  Paulo)  —  avis,  an  Palamedea? 
Srogoiori  contraclnm  pro  Corocoiyru  —  avis  Alilvago. 
Groukatd  (S.  Paulo)  —  avis  Falco  (Poljborus  Tulgaris  VicilL?) 
Gmdbyrü  -^  Rattns.  Gttabirm  Marcgr.  229.  Mus  tectomm. 
Gmabgrd-fü  —  i.  e.  Rattns  Spina,  fiefcinomys,  Loncberes  et  alii  Mnrini 

spinosi« 
Gmacwri  Maregr.  166.  Piso  II.  72.  —  alias  Oacarg^  piscis  Loricaria 

plecostomas. 
Guache^  Gu^teek  (Rio,  S.  Paiio)  —  aria  Cassicas  baemorrboos  Dand* 
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Gnacu^gwacu  Marc^.  205.  ^  «Tis  f nlgo  Gto/rol(a,  Sterna  magDirostris 

Liehtst. 
Guactt-enja  Marcgr.  143.  —  plscis  Maltkea  lonfirostris  Gbt. 
Gydere  rei  ArerS  —  avis  rnlgQ  Pato,  Anas  vidaata. 
Guaia  Marcgr.  182.  Guoai»  Not.  (loBraz.€,  139.  alias  Gi/o/ii  —  6aii«er 

marinns  f^cneris  Gaia  et  Carciaos;  lade  derlratnr  nomen  lodoraai 

Guaia  ^^aras    ▼.    Gtäajaras  i.   e.  caBcroram  mandones.    Apa4 

Chaynas  et  Caiiianagates:  On«:  ex  Taaste.- 
Gnaia-apara  i.  e.  torta,  Marogr.  182.  —  eaacer  BHurinus  Calappa. 
Guaia -mir  im  Marcgr.  183.  —  Garoinas. 
Guaibi-coara  r.  Otr<i/m/-roffr0  Marogr.  163   Piso  II.  56.  —  piseis  Buntem 

da  Veiha  Bras.  Rhineiepis  aspera  Sp.  ete. 
Guatnvntlti  Marcgr.  197,  Piso  II.  318.  319.,  aliis  Goawwmbi,    Guia- 

nutmbpy  €htapmunby,  Losit.  Seja-ßor,  Cfkupa-ßor,  —  in  geaere 

avicotae  Colibri,  Troohilidae.  Apud  Cha^rmas:  Tueueki. 
Guaiquiqusira^  Guaiquiquira^  corroptHJB  e  cuacü  ira^  mel  absooadeiia; 

apis  mel  edule  paraas. 
Guamajaat^   Guambajacu-apS  Marcgr.  I.  142.  Piso  IL  300.  —  piseis 

Ostraolon  qoadricorois  et  bioaudalis. 
Guamajacu '  atinga  Marcgr.  168.  Piso  II.  299.   —   piseis  Lasit.  Feixe 

coeiito^  Diodon  panctatas  Cht.,  D.  Atinga  Bloch. 
Guamajacu '  guara  —   piseis  Lasit.   Peime  perco  aat  IMirfto,  Diodon 

Hystrix. 
Gmankumi  Marcgr.  185.  —  Cancer  terrestris. 
Guaperuä  Marcgr.  145.  —  piseis  Argyreosus  Vomer  Piso  II.  57.  Chiro- 

neetes  .scaber,  an  furcipilis  Cqt.  ? 
Gmaräy  Goaräy  Agoara-a^u,  Goafra,  Nguard  —  caais,  Lvsit.  Lobo^ 

Ganis  Jubatas  Desm.,  Azarae  F«  Gay ,  vetnlas  Land,  rel* 
Guard'C/iai,  Aguara  chai  Tel  xaim  (Bras.  anstr.)  —  canis  Lasit.  Cfto 

ra^teiro  Tel  terrestre  Ganis  Azarae  Fr.  Gbt.,  aliis  Ivallctis. 
Guard,  Guarö  Marcgr.  203.  ayis  Bras.  Guard  »ar  i^0%rfr  dicta,  «-  Ibis 

rnbra.  Nomen  coatraetam  e  Gua,  colore  Tarinm  et  Ouira:  €hta^ 

Guird,  i.  e.  aTls  Tcrsicolor,  nam  pollas  Indaitar  plnnis  albis, 

adaltlor  nigris,  postremo  rnbris.  Apnd  Araaoos:  Tuldcuku,  (Tuci^ijjim 

Tct  Tuickijiim  hebraice  aTis  paTo  Tel  phasianns). 
Guaracapeina  Marcgr.  160.  Piso  IL  49.  —  ptseis  marinns  Lus.  Dumrmdo^ 

Gorjfphaena  Bqniselis. 
GuarehnUihffa  —  aTls  PItylas  ooeralesoeas  Gab.  (Natteror)» 
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Onarapeeü  Marcgr.  178  Piso  II.  59.  v.  Guarapucü  —  piscis  marinns 
Lusit.  Cavatio,  ilyhinm  Caballa  Hut.  Val.  Apnd  Indlanos  ins.  Trl- 
nitatts  Viasso:  ex  Rob.  Dndlcy  Aroano  de(  Mare. 

Guaratereha  Marcgr,  172.  Piso  II.  57.  —  piscis  Caranx  faltax  Cor.  Vai. 

Guaravna  Marcgr.  20i.  Piso  II.  91.  —  aris  Ardea  (Aramns  Vleill^ 
Notlicrodias  VYagl.)  scolopacea  Liclitst.,  vnl|^o  Carho  aot  Caraü. 

Gnarerua  Marcgr.  178.  — -  piscis  Pomacentms  qniDqnecinctns  Cot.  Val. 

Guariha  Not.  do  Braz.  c  104.  Marcgr.  226.  —  per  omnero  Brasiliam 
simia  Mycetes.  Paris  andit:  Koki. 

Gaarivkö  —  avis  (an  alias  Corofra?)  MoUcilla  fnr?a  Gmel.,-  Troglo- 
d^tes  Lieh  (st. 

Guarijüba  i.  e.  Gvartha  jnha  yerflavns  (Amnz.)  —  simla  Mycctes. 

Gu/tnicu  eremembi  Marcgr.  256.  c.  ic.  —  Cicada  «antatrix  Germ.  ? 

Guarü-guarü  Marcgr.  16S.  Piso  II.  70.  —  piscis  mariHOs. 

Gvaifnknma  (S.  Panlo)  —  avis  Ca p hone  chaijbaa.  Conf.  Gaiturama, 

Guaincupa  Marcgr.  177.  Piso  II  62.  —  piscis  marinns  Lnsit.  Carvina^ 
Otolithns  Gnatncopa  Cqt.  Ouaio  In  Galibi:  piscts. 

Guatvcvpa-JubaMnrcgr.  147.  Piso  11. 5?.  —  pisc mar. Pristipoma  rodo  Cnv. 

Ouaxinim,  Guassinim,  «/a^tiirxt'it/jn  — Galictisvittata,  vvLlf^oCackorrinko 
do  mato. 

Guaybiaya  Marc^^r.  147.  —  piscis  marinas,  species  Sar^. 

Gmebucü  jtfarc^.  171.  Piso  II.  36  —  piscis  Lnsit.  Btcuda.  Histiophorns 
americauns  Cay.  Val. 

Gwetebe  (S.  Panl<0  avls  —  ? 

Gttibuquibura  Not.  do  Braz.  c.  121.,  tox  corrnpta  e  kepbm  et  ynita  — 
1.  e.  pediculns  ayis,  formicae  alatae. 

Gufkäm  —  formicae  spec. 

Guira  ayis  In  genere.  Vocabnlnm  mimm  In  modnm  deflectitnr  in  Vira^ 
Bira,  Oira,  Gera,  Gura,  Vura ,  Vra^  üru^  Ära ^  DorUy  Mcra^ 
Bttra ,  Ifvro.  Pro  gallo  et  gallina  domesttca  diserte  nsnrpatnr 
Gutra  tel  Vira.  Apnd  Omagnas  ayls  audit  Huera  (apnd  Abipones 
Ncaa,  apnd  Caraib.  insnt  Tonnouiou  et  femlnis  OuUbIgnum ;  apod 
Chaynas  et  Cnmanagotcs  Toroiio  yel  Tomoro:  ex  Tauste. 

Ouira  -  acangaiara  Marcgr.  216.  Piso  11.  95.  ayis  Brasil.  Anu  braneo 
diota,  —  Cncnin«  (Coccyzns)  Gnira  Temn.  Acangaiara  est  crista 
yel  galea  cristata  e  pennis,  qnalem  IndianI  gestant. 

Guirabaettdi  (Amaz.)  —  cormptnm  e  Guira  oapixaim  i.  e.  rngosni, 
qno^ne  Barrm  bandiy  ayis  Psittacas  (Plonns)  Barrabandl  Wagt. 
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Guira  coereba  Marcgr.  I.  212.  —  a?is  N^ütaiiiiia  (Coereb^)  cyanea 

VieiU.  Sai  Brasil. 
Qmira  gua^  hernba  i.  e.  avis  late  ex^nsis  alis  Marcgr.   I.  212.  — 

Molfldlla  (H^lophllns)  Guira. 
Guira  guainumbi  Marcgr.  1.  193.  Piso  II.  93.  —  aTis  Prioniles  (Rham- 

phastos)  Mooiota  Licht. 
Chiira-Guira  (Bira-Bira)  -^  avi.i  Vireo  elivaceas  Gray. 
Guira  kyro  gnaraiiice  —  a?is  Oriolas  viridis  Gmel. 
Guira  jenoia  Marcgr.  I.  209.   Piso  II.  94.  ^  avis  MotaciLla  cjanocc- 

phala  (ayis  incobans  ?  a  verbo  jenoug  sedere,  Incnbare  ?) 
Chiira  Jungd  —  avis  ?  (qnae  in  rete  capltar  ?) 
Guira  megoan  (mcrgnlhao  Lnsit.?)  —  avii  Colyoibas  LadoTiciaans. 
Guira -membi  Marcgr.  256.  —   insectom  Cicada.   (Memby  est  bnccina 

tttba,  fistnla,  tibia). 
Gnira-atemboe  vel  membSca  i.  e.  teii«ra  (Rio  Branco :  Naiterer)  —  avis 

(loracina  ornata,  PavM  Losit. 
Cruira  nheem  gatu  (rectias  nheeng-catu)  Marcgr.  I.  211.  —  I.  e.  aTis 

bene  cautans,   Canario  Bras.  fiaiberixa  (Sycalis  Boje)  brastlieasia 

Gmel. 
Guira  -  pepo  —  ala  avis.   Rectias  Guira  bebe  -  po ,  i.  e.  avls  brAcbMiai 

Yibrans,  qoatiens. 
Guira 'perea  Marcgr.  L  212   Piso  11.  9ä.  vel  Guira ^apered^  perd  — 

avis  Tanagra  (Calliste)  flava  L. 
Guira 'pird  contractnm  grapira  avis  pbciom  —  Tachjrpetes  AqnUaa 

Vieili  Apad  Cha^mas  et  Cnmanogotes  dicitnr  ilirrtru. 
Guira   pungd^   corruptam  Arapönga^    aot  Vrap^nga   ati    in    magna 

Brasiliae  parte  aodit,  Ferrador  aiiis  —  Gfafasmarrhjjfjichas  nndicollis. 

Nomen  tapicam  significat:    „avis  strnma'',   qaia  collnm  sab  cant« 

turgescit. 
Guira-quered  Marcgr.  I.  201 .  Piso  LI.  94.  ^  avis  Caprimulgos  torqaatns 
L.  (an  H^'dropsalis  psalaros?)  Nomen  videtar  significare:  avis  qaae 

non  dormit  (noctivaga)  e  voce  ker^  quer^  dormire,  et.e«,  non. 
Guira  reiga  —  avium  torba. 

Guira-roca  u  e.  casa  avis,  alias  <So6af^,  nidas  avis. 
Guira-ro  (rv)  (S.  Paolo)  —  i.  e.  avis  straba-^Muscicapa  Joazeiro  Spix 

vel  Machetornis  rixosas  Barm.? 
Guira-ru-nKeengeta  —  i.  e.  avis  straba  cantans,  Marcgr-  211.  Lanina 

Nengeta  L.  (Taenioptera  aact  receutioram). 
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Gvira-fangetma  Maregr.  T.  192.  —  i.  e.  avis  sine  crista  in  capite, 
CassiOQS  icteronotns  (Orlofas  persiens  L.).  Indianl  hane  speciem, 
qnae  Japu-y  qnoqae  dicitnr,  ab  alTiBi  Cassico  cristato,  qaae  Jäpü 
distingnant. 

Guira-Ucau  {Vm-iecau  l  e.  teco  hp,  iiidole  aqnae)  Not  do  firaz.  c. 
84.  —  avis  aqaatica. 

Guira-Unga  i.  e.  alba  Maregr.  I.  210.  —  avis  Garza  branca  Bras. 
Ardea  Leuce  Hl.  Yel  Egretta  aact  in  iingaa  Caraiboraoi  insalarlnm 
OuacdUa, 

Guira- Urica  ie\  Uxirica  (gnaranicc)  aris  sibilaos,  pipiens,  Maregr.  I. 
211.  —  avis  Fringilia  (Paroaria)  dominicana  Neuw. 

Gttira-tottion ,  Tel  iamanheeng  i.  e.  alte  sibüans,  S.  Paalo  —  avis  —  ? 

€fkira  iojfaMti  S.  Paalo  —  avis  —  f 

Outra-undi  contractam  Gvrumdi  (S.  Paalo)  avis  Atniao  Bras.  Tanagra 

(Siephanopboras  coemleas)  leacocephala  Vieill. 
Gvirp  —  piscis  Bagras  (Aiiiaz  )  aliis  Guiryjmbu  rel  €htrujuba,  Piraiba 

de  peiie  Bras.  Bagms  retfealatns  Kner. 
Gniry-Unga  (Amaz.)  —  Bagras  — ? 
Gaiotfl«-a(w  (nenda  Guoaracuvu)  et  Guoaia  ▼.  Goaia-eere  Ifof.  do 

Braz.  c.  13tt.  Cancrl  sp.,  Gaia. 
Gurundi-unm  tel  Gnrundt  preto  Bras.  —  rtis  Tachypbonns  coronati^ 

(Natterer). 
BamUJ  iden  qoed  ap  ^  anloial  Fregvifa  Bras.,  Bradjpas. 
BuSua  —  piscis  squamosus. 
Bgraru  r.  Irara  i.  e.  Yra^Mdra  gens  meliis,  Papamel  Bras.  GalleHs 

barbara. 
Jdmdm  corr.  pro  Inambd  Maregr.  1.  192.  Piso  H.  81.  —  a?ls  Cryptnras 

varlegatos  Lichtst. 
Uiboboca  Maregr.  I.  240.  Piso  II.  42.  —  i.  e.  serpens  In  terra  habitaas 

Coprm  Corai  Bras.  Elaps  Marcgravii. 
Ibyara  Maregr.  I.  239,  Ibüaram  Piso  II.  280.  —  serpens,  gens  terrestris, 

Cebra  tega  Bras.,  Bodip  Tapayis  ex  Maregr.  Caeeilta. 
IMyau   in  Bras.  anstr.  —   avis  Gaprimaigas  (H^dropsalis)  psalnrns  et 

(Antrostomas)  ocellatas  (Natterer).  Nomen  a  Iby^   terra  et  jmbd^ 

fngere,  snbvolare. 
Ibigtm  In  Bras.  orient.  —  avis  Manda  %ua  Tel  Ckofa  taa  Bras.  item 

JV#/Mo  ex  Maregr.  I.  195.  Caprlanlgiis  (Nyettblas)  grandls  VieilL 
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Icure  (Bras.  boreal.)  —  aliis  Tupp/rm  Tel  Anio  —  Tapir»  anerlfium« 

Briss.  TapiereU  Marcgr.  I.  239.  Piso  U.  101.  Marebt  Azara. 
Imbigtid  vel  Bigud  —  avis  Cryptorns. 
Inambü  idem  qnod  Nenappui  Not.   do  Braz.  c.  89.  —  avis  Crjptorni 

Tatanpa  Tcmm. 
Jnambu-anhanya  (piranga)  —  avis  inambü  spcctrnm  (rubra)   —  atiis 

Schororong  yel  Jaroram  (prope  Borbh  SttrutiMa  grande:  Natterer) 

Cryplnras  varfegatas. 
Inambü  cod,  J.  pixuna  (nigra)  —  avis  (IniiM^ff  «ir/o  Bras.  ad  Borba: 

Natterer)  Crjptaras  cinereos  Latb. 
Jnawihü  o^  —  avis  Crjptaras  obsoletas  Tenmi. 

Inambu  Tore  —  avis  {Marvcu  do  Pantanai  Bras.  In  Alto  Amaz.:  Nat- 
terer) Cryptnms  serratns  Spix. 
Inambuy  (Bras.  anstral.)  avis  Codomtm%nM,  Cryptnras  (Nolbjra)  ■•- 

calosns  TeoiH. 
Jndape  gvaranice  —  avis  Faico  (Nisvs)  nagairostris  GntL 
Ingmid  Not.  do  Braz.  —  piscis  Sofio  Liisit.  aqnae  dolcis,  in  petrosiz. 
Jnkambü^   Injambü  idem  qaod  inambü  -*  Crypturus  Tataaba  (Pezu 

Nfambn  Spix). 
Mnkaluim  Not  do  Bras.  e.  93.  i.  e.  Injag  tagmi^  vespa  sangainolenta — 

Calex  in  Rhizophora  victitans. 
Inlkümm^  InkmümM^  Anhimm,  Ankmma  —  aris  VKlgo  Aiicaraey  PalaMoita 

coraata. 
Inigod^  Inigoa-  tangara-i,  Iniki,  tntperegd  Not  do  Bras.  c.  116.  -^ 

Ranae  yel  Bafonis  rariae  species. 
limapacanim^  NpacanHn  —  avis  Spizaetns  Tjfrannas  et  omatas. 
inö  Tel  Janö  —  avis  Crjptarus  adspersns  YVagl. 
Mnskaube  Harcgr.  I.  252.  —  Fonnica,  i.  q.  iMaüka. 
Inmyy,  injtty  —  Vespa. 

Ipecad,  Jpeeakd  (Bras.  aastr.)  —  avis  GalUnolae  sp. 
IpecaU-apoa  Mwegr.  I.  218.  Piso  IL  82  —  avis  Paio  LnaÜ.  Anas  ea- 

rancalata  UKg. 
Jpecü,  gnaranice  Yg-peque,  eonlraeta«  ex  yg  motaea  aqaan  feriienuis. 

avis  Anas. 
Jpeeu^tiri  (gaaranice)^  Fatttri  (Anazon.)  —  avis  Pato  Lasit  Anas 

brasiliensis  Briss. 
Jpeeü  Maregr.  I.  207.  Corta  Pdo  rel  Carpiuieiro  Lnsit«  *~  avU  Picts 

(Diyoeepns)  albirostriz  YieUL  (r«|i^  Not  do  Braz*  «»890 
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Iperu  Unreif.  I.  172.  —  piscis  mariims  Tiburio  Lttstt  Sqnalus. 

Jperukepba  (pcrperaoi  ^«^6«)  i.  e.  Sqaalipediculas,  pUeisEcheneisRemora. 

Mrara,  Hprara,  Yrara  ~  gens  mellis,  Papemel,  Galktis  barbara. 

irmtim  —  apis  species,  Ycrbo  meifis  rostram. 

Iribü  gaaranice  =  Vrubü  Cathartcs  q.  t. 

Iriburuhicka  Äzara,    gnaraitice  —  aris  Vrubu  JRep  Braa.,  Cathartes 

(Sarcorrhamphns)  Papa  111. 
Iririge  —  lacerta. 
Im-peru  (Bras.  anstr.,   Irü  corr.  pro  qutra  r.  Vm)  —  aTis  Museicapa 

(Taenioptera)  moesta,  T^rannns  Irupera  Vieill. 
indn  Not.  do  Braz.  c.  121.  —  Formica  Torax  abdomine  magno  pingni 

(Uaba),  tdeo  ab  ladis  tosta  cooieditor. 
Isaüba^  itkauba  (corroptain  e  Ttf(y6a?)  —  Formica. 
Imw^o  =  8ocö  —  avis  Ardea  brasiliensis. 
iMocmcu  Marcgr.  I.  252.  —  (Termis)  Larva  Bombjcis. 
Jeeevr-etthitbo  Marcgr.  1.  252.  —  Filum  (enimbo)  sencevm  e  papa  d«- 

traetam^ 
Itaiara  idem  qnod  Juruvca-peba  Marcgr.  L  146.  piscis  narinas. 
Itan-yrfri  —  tesU  (lapis  iid)  Ostreae  ycI  Mj^tiii  (Yryri). 
Ittmimt  lienka  —  rana  comnta,  Ceratophrys  dorsatos  Nettw. 
Itaptid  (Amaz.)  simia  Cebos  fatuellas ,  Tnigo  Uacaeo  de  pre§a*  Nomen 

a  colonis  introdnctam,  nam  Itapma  y.  Ktapua  est  €)kxfQs{iia-äpemm), 
Mtaid  —  apis  species. 
Ituy-tup  —  avis  Ma^arico  pequtuo  Lusit  {HbatuiM  in  Bras.  Hiiatr.) 

Gharadrias  Azarae. 
IrS  -—  aTis  Cryptnrns  noetiragns,  alias  Zabeid  Bras. 
Jeaelayrt^  >'  Marogr.  1.  245.  alias  Jagoajira  —  Scorpio. 
Jabacatim  Not.  do  Braz.  c.  81.  —  avis  Rallus  iongirostris. 
JahebitHe  Harcgr.  I.  175.   Piso  11   204.  —  piscis  Baia  Bras.  Trigoa 

Jabebara.  Verbo:  alis  latis  Tibrans. 
Jabiru-gua^u  Marcgr.  200.  Piso  11.  87.  —  avis  Tantalas  loenlator  L. 

(plnmieollb  Spix). 
JaboU  Marcgr.  I.  241.  Piso  U.  105.  JiAeiim,  JmbuH,  Sabuip  Not.  do 

Bras.  c  106.  —  teatndo  terrestris,  tabalata  Schopf.,  Emys  foTeolata 

Mik.,  deprcssa  Merr.  et  aliae,  qaamn  Not.  do  Bnä.  e.  106  men- 

tionem  faeit  oeaüne  Jabuti-apebaj  jabM-'mirim.  Cegado  Lnsit, 


(II)  Ja  praooBdatar  sz  gsmiAniee  Seks  et». 


Jahubira  Not  do  Brai.  e.  132.  -^  Jabf^mra  (Amaz.)  piseis  Rala. 
Jabuni,   Jabirü  Not.  do  Braz.  c.  84.  Marogr.  I.  206.  —  a?is  CicoaU 

Mycteria  L.  (Myeteria  amerkana).   In  terra  amazoniea  eodcm  iio- 
I  mine  venit:  Giconia  Magaari  Temai.,  Ciconia  Myoteria  YOro;  Tarn» 

I  buiaia. 

Jaeamd-ciri  Marcg^r.  1.  202.  Piso  IL  —  avis  Galbula  viridis  LatJi. 

Jacami^  Jacamim  —  aTis  Psophia  crepitans  L. 

Jacamim- cope 'juba  Tel  de  costai  cor  de  tibim  seco:  Amaz.  Paophia 

ocliroptera :  Natterer : 
Jacamim-cope-tinga  fei  de  cc9ias  braneas:   Anaz.  Psophia  leacopiera 

Spix. 
Jacamim-una  i.  e.  preto  Bras.  Psophia  viridis  Splx  (obsonra  Natt.) 
Jacapä  —  avis  Tanag;ra  (Rampböcelus)  Jaoapa  L. 
I  Jacapü   Maregr.    I.    192.    —    avis    Tanagra    (Tachyphonas)   loricata 

I  Lichtste 

Jücari  Maregr.  I.  249.  Piso  II.  282.  —  Crocodilos  selerops  (et  alftae 

sp.)  Botocndis  est:  Telas  Monitor  et  Crocodilas  iis  aadit  Ackä. 

Apod  Chaymas:  Yarbe.  Cfr.  Jaguara, 
Jacarä'cvru^  JacuarScvru  i.  e.  Jacare  cam  stmma,  eorr.  Jmeare'mru 

lacertft  Tüpinambis  Monitor.    Apud  Teeanas  andit  1%ipihaimbi9. 
Jacarini  Marcgr.  I.  210   ~-  avis  Tanagra  JacaVina. 
Jmc9t1nga  Marcgr.  I.  254.  -*-  Libelluiaf 
Jacina  (Alto  Amaz.)  —  Papilio  alis  dilnte  eoeraleis. 
Jmcfk  Not.  -do  Braz.  e.  79.  —  avis  Penelope. 
Jacü-caca  —  Penelope  Jacucaca  Spix. 
Jacü-guazü  —  Penelope  cristata  L.  (P.  Jaeva^a  Spix). 
Jacu-pema  Marcgr.  I.  198.  Piso  II.  81.  %fa€Üca,  Jacu-pemba  «—  Pene- 
lope soperoiliaris  III. 
JwpU'üMga  ->  Penelope  Pipile  Gmel.  (P.  Jacntinga  Splx,  leneoplera 

Neaw.) 
Jaeuudd  —  plscis  —  t  "  - 

Jacurutu  Marcgr.  I.  198.,  NhMcuruH  gnaranice  -^  avisStrlx  Nacnntn 

Vieill.  Nenw.  (Bnbo  «rassirostris  VIeill.) 
Jageaeaedca  —  Lnsitanls  Lontra,  Lntra  bmslUensIs.  Jig^  vel  (^ari- 

gueibeid  Maregr.  1.  234. 
Jmgoa  gambS,  Jagom  cumpeba  *-  Lvsit  Quaminim^  QmMMH$d^  Procyon 

cancrivorns. 
•^a^odra-|90r/ (Amazon.,  Maranbib)  Gaiiis  Jnbatns  Dean«  (jperisr  eampiis). 
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Jaffoära  =  pira  iouara  (Amaz.)  —  Delphinns. 

Jagoara-keyba  —  pedicnlus  canis  i.  e.  pulex;  apnd  Cha^mas:  Ckiam» 

Jaguafuguarä  Marc^.  Lib.  Ps.  I.  345.  Ghaetodon  Haaritii  Bloch»,  reo« 

tius  (ih.  saxatilis  I^iditst  Jaqueta  Las. 
JagweuU'fftia^  i.  e.  rostro  longo  Marcgr.  L  194.  —  aris  Alcedo 

cyanea  Vieill.  Papa  paiwe  Lasit 
Jaguajira  Scorpio.  Apad   Caralb.  Insalar.  Ancourou^   apad  Ghaymaa 

Ayaguacai  ex  Taoste. 
Jagaapapeba  Not.  do  Braz.  c.  101.  —  Latra  brasiliensis. 
Jagmapitauga  Not.  do  Braz.  c  98.  —  Gaus  Tetnlas  Land. 
Jaguära  v.  Jaffodra  Felis  major.  Tigris.    In  liogaa  keohna  yahuar 

significat  sang^nem.  (In  genere:  Ganis,  Felis). 
Jayudra  Marcgr.  1.  tZy  Pilo  I.  103.  Brasil.  Onpa  pintada.  Felis  Onza. 
Jaguarecagnd  Not.  do  Braz.  o.  99.  Mephitis  saffocans  T.  foeda. 
JaguareU  Not  do  Braz.  c.  95.  Marcgr.  I.  235.  Piso  II.  103.  Felis  Onza 

▼ar.  nigra,  Indis  qnoqae  JayuareU  pixuna  dicta,  On^a  preta  y(A 

Tigre  Bras.  RU  significat  magnan,  legitinrnm.  . 
Jagaar-madi  (Bras.  anstr.)  —  Felis  Yagnarnndi  Desm.  Gaio  murUeo 

▼el  Mvriico  s.  preto  Bras. 
Jaguaraea  Marcgr.  1.  148.  Piso  IL  56.  —  pisois  marinns.  (Not.  do  Braz. 

c.  135.  Jagoara^a), 
Jaguatirica,  Jacalirica  ~  Felis  mitis  F.  Gav.  (Pardalls  Neaw.) 
Jajäo  Not  do  Braz.  c.  87  —  aTicala  —  ? 
JaMrana,  Jakprana,  Jaquirana  -—  Gioada,  Scarabaens. 
Jakitamam-^a  —  Palgora  lantemarla. 
Jmmacai,  Jamaeay  Marcgr.  I.  198.  —  a?ls  Safr4  Bras.  Icteras  Jamfr- 

call  Daad. 
Jandaid,  Jandayd^  Nkandafa  —  a?is  Psittacas  (Psittacala)  snrdas  Ili. 
Jandid^  Jundid  —  piscis  Platystoma  spatala  Agass. 
JamdA,  Jükandd  Not  do  Braz.  c.  118.  Nkatadu  Marcgr.  I.  ;^48.  Piso  IL 

284.  —  aranea. 
Jamdü^  Nkandü-abijü  Not  do  Braz.  c.  118.  vel  Jandü  ceci  oai  -* 

aranea  Yenenosa,  i.  e.  dolori  est  {cecy)  maltnm.  Phoaeatria. 
Jandd^  Nkandwgyafü  y.  opu  —  Lnsft.  Aranka  caranguejeir»,  Aranea 

avicalaria.  Mygale. 
Jamdd  kecdba  —  telam  araneae. 

Jamdd'i^  Nkundü-y  Marcgr.  1.  248.  Piso  11.  284.  —  aranea. 
Jandu'ocy  —  Aranea  ayicalaria.  Mjrgaie. 

[I8a9.]j  34 
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Japacani  Marcgr.  T.  %\%.  —  Turdas  (Donaeobiis)  atrienpiUns  L.  (Mi^ 

mns  brasiliensia  Neaw.) 
Japecod^  Japegod^  Japoagod  coirqptnn  .e  Sapyc-goä  i.  e.  eeieriter 

cnrrit  —  insectam  Ceniopeia  Lastt.  Scolopendra. 
Japim,  Japüm,  JapiS^  Jmpiym   ekestd  {j€J6)  —  avis,   diversi  caatas 

imitalrix,   Terisimiliter  Oriolns  (Icterus}  Janacaü,    Tntgo    Brasil. 

Sofri. 
JUpy-cajyca,  Jahy-cajyca  pnlsas  arteriae;  jttpy  ktos.  Alias:  Cagycu 

Utiea,  (Nucabo  a  nickt  i.  e.  anima  Dianas  apnd  Caraf bos  In.  Aptitlis)« 
Japü  yel  Japujuba  i.  e.  Japn  flavas,  Marci^r.  I.  193. —  a?is  «/ojiron^ 

Aethiopibas,  Guasch  Bras.  Cassicas  haemorrhoas  Daad.  (Orioliis  L.> 
Japü,  Japü-agü  —  aris  Cassicas  cristatns  Daad.. 
JapuS^  Japu'Pf  Japujuba  aat  Japü-merim  —  arls  Cassicas  icteroBOtat 

Vieill. 
Japwtoai  (Bras.  austr.)  —  ayis  Cassicas  albirostris. 
Japuruy  Japuru  -  {xiia)  —  Coacha  flarlatllis,  (testa  ohoochae). 
Japuruca  Marcgr.  I.  253.  Piso  11.  2S6   —  Insectam  Sooiopendra. 
Japurüaita  —  Mollascam  earacol  Lustt ,  Murex,  Bncclaam  rel. 
Japycon  —  lingua. 

Ja^uarä  cft*.  Jacari  Not.  do  Braz.  c.  114.  -r  Crocodilos. 
Jaqutrana  Marcgr.  I.  256.  —  Acridiam,  Tettigonia,  Cicada. 
Jaguiram-boya  —  Falgora  laDtemaria. 
Jaraqui  —  piscis  Paca  nigricaos  Spix. 
Jararaea^  Jiraraca^  Cferarmea  —  serpens  Cophias  atroY  et  affines,- 

apad  Campevas:   Yahlayaka^  Ara^cos:  Mauwnäru^  Passes:  Okag^ 

heaa^  Tecunas:    Atapa^  Maxoraoas:  Sckamupa^  Mariat^j:  Wmy^ 

In  lingna  kechaa  dicitur:   MaUchacuyu,  —  Hao  Cobra  de  coüa 

Bras. 
Jararaca-merim  Piso  IL  250.  —  serpens« 
Jarardca-o^ü  Piso  II.  279,  — *  serpens  Cobra  Caninana  Bras.  CoüdMr 

poecilostoma  Neow. 
Jararaca-peba  Piso  IL  280.  —  serpens. 
Jararaca-pitinga  Piso  IL  280.  —  serpens. 
Jaraticdca,  Jaratacaca^  Jeratacdea,  Jeraticaea^  JeraUUnta -^Mt* 

phitis  snffocans  vel  foeda  Tel  yittata  Auct 
Jattanam,  Ja^anan  Not  do  Braz.  c.  87.  Marcgr.  L  190.  *-*  atiaPMvft.. 

Jacana,  Aguapeagoca  Lib,  Prlne. 
Jatakpf  Jatehpy  Jaicky  —  apis  species^ 


j0Ukn9&  Harci^r.  1.  1^45.  —  iueetaH  Carrmpmio  Lusit  Ixodes. 
JaUuea  -^  insectum  Ixodes»  CtttTapato  tuI^.    Apnd  GhajHas  est  6a- 
rapata  rodelera:  CapwtaUc,  CtirtmaieCy  Capmuce^  Garapata  Tena-* 

dera:  Conoz  et  menadiila:  Qviezpoc^  CucMbacoa  —  ex  Taaste.   , 
JaUum  —  masca,  an  species  Sinntii? 
Jaik  et  Jaü'peka  (ad  llaY.  Tiet^)  —  species  piscis. 
Jaud  —  avia  Paittaovs  Dafresoeaniu  Kahl. 
JMoya,  JWof^  — •  serpeos  Boa  Ceaehria  L. 
Jtjü  (Bras.  aastrO  —  piseis. 

Jendaya  Mare(^.  1.  ^M.  Nkendaya  —  aWs  Psittacns  (Goirarns)  amieapillns. 
Jeraiataea,  Jeretataca  ^  Mepliitis  suffoeans  r.  foeda.  Nomen  compo-^ 

litan  ex  ^ere,  stiilare,  tagoa  flaTun,  cado  ano  edere,  qnia  ana 

liqaidnm  foetidisslmam  edit 
J^m  —  afis  Psittacns  (Goairns,  Psittaenla).  An  contraclnm  ex  Ajurmt 
Jmrmcud,  Jeruaa  (S.  Pavio)  avis  Bira  vel  Ouira-papa  alils  Prionites 

rnficapillns  Illig.  (Momotns  Levailiantii  Less.) 
J^oya  —  serpens  Boa  eonsifietor,  Cenchria.  Juk-bopa  proonmbens,  ani 

Qia  boym  ranaria  serpens. 
Jiperü  (gnaranice)  —  avis  Tezonr^  do  campo  Bras.  Mnscicapa  (6n- 

benetes)  Tiperu  Barm.:  Natterer. 
Jiraraea  t.  Jararaca. 

Jtribd  (Anas.)  —  aiis  Prionites  Martii  Spftx. 
Juiy  Jukif  Jvy  (Amazon.,  in  Maranhao  Ofte)  —  Rana. 
Jui  p^nga  Not.  do  Braz.  c.  115.  —  Rana  mnltnm  dadttans. 
Jmmdia  iden  <|nod  Jmddid  —  piseis  Platystoma  spatala. 
Jmnduhi  (Amaz.)  —  araoea  parva.  8tirps  In  qua  teUi  armat  pessnm 

dari  dicitnr. 
JsM^  Jdo  —  avIs  ZaMä  Bras.  Gryptnms  noctivag as. 
Juopif  Jupi  {Ckupi  guarantce)  —  aTis  Icteras  nnleolor  Liclitat 
Jupa^  Jypa  •—  braeiiiam. 
Jupdra,  Xupdra  Not.  do  Braz.  c.  108.  —  aniual  X^nAa/oic  Gereoleptea 

candivolyalns.(Alto Amazonas:  Natterer.)  BAymo\o^%\  jebueo-^umra^ 

gens,  qaae  se  (arlHNribas)  snspendit;  ant  jub-uaraj  qnae  se  (per- 

secnta)  prosternit. 
JmpaH  Sot  do  Braz.  e.  |i^5.  •»-  Didelphjs  nnrina,  cinerea  Nenw.  el 

aliae  apedes. 
Jupaiiima  Marcgr.  L  Wt.  *•  JMdelpliys  poeeUirtls  Wagn.  Vox  cormpta 

e  Jepoi  taina  i.  e.  snstento  pnlloi. 
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mfupiüba  \eg9  Japvj^a  a.  Japü  Mar4)gr.  I.  193.  —  aTls  Cassicu 

icterottotas. 
Jmrdra,    Ytirard  (Amaz.)  —  Testado:  fimys  aaiazcmiea,  (Poiloaieaüs 

expansa). 
Jwrm,  JeruU,  JiNrif// Not  do  Rraz.  e.  S2  (nanda  typogr,:  ^«ir(^  — aris 

Pomba  {gallega^  rerd^ideirm^  ate.)  Bras.,  Gatamba.    MyUias  erat 

apad  Tainos  insalae  Haiti,  areai  JuriU,  piean,  ▼iroraai  rag^at«  e 

hermaphroditis ,    quae  ante  faaiiDas  aderaat,  effringaado ,    sexaia 

femininaiD  praebaisse.    Frey  Roman  Paaa,  iu  Historia  del  S.  Ferd. 

Golombo  Veaet.  1685.  p.  263. 
Jurü  —  OS,  facias. 
Jurü  (Bras.  orieat.)  —  avis  FsUtaaas  palTeraleatas  et  aliae  ipeeiet. 

Cfr.  Ajnruj  Jeni, 
Juruti-caboeotQ  i.  e.  caira  —  Colamba  (rjMunaepelia)  Talpaaoti  Ten«. 

PoB^a  roUa  Braa.  (Colaaiba  Caboeoio  Spix).    Ouaam^omm  apad 

Caraib.  Antill. 
Juruti  piranga  i.  e..  rabia  —  avis  Colamba  (Peristera)  martinica  L. 
Jartrctfd  Marc^r.  1.241.  Pisa  11. 105.  —  Testado  maHaa,  farlae  species. 
Jurueba  yel  Juru^qua  —  avU  PsUtaaas  Tiaacens. 
Juru'hy  T.  Jvru-yyh  i.  e.  facles.  sadida  (Amaxon.)  simia  Mmc^eo  bocca 

d^agoa  Bras.  —  GalÜIhrix  brunnea  Natterer. 
Jurupari-kpbaba  t.  keybubu  (Amason.)  «-  inaectam  Csitfapcla,  Seola- 

pendra,  Jnlns,  Yorbo :  Diaboii  pectea. 
Jurvpency  (ad  flvY.  Tiet^)  —  pisci»^? 
Jyru'piituna  i.  e.  faciea  nigra  (Aaiaxaa.)  -^  sunia  JVocaeo  de  koeem 

preta  Bras  (Ghrysotbrix)  GalHthrix  sciorea« 
Jurup6ca  yel  Juropoca  (ad  Aar.  Tietö)  —  piscis  — ? 
Jururd  Marcgr.  I.  241.  Lib.  Priac.  iL  302.  PUo  II.  105.  —  Testada, 

Effl^  trijnga  Schweig. 
Juruucapeva  Tel  Itaiara  Marcgr.  L  146.  Pisa  IL  54.  —  pisois  mariaas. 
Keti^  Kery  —  Ostrea  marlaa. 
Keri'ua^,  Keri-merim,  fieri-peba  Not.  do  Bcas.  c.  140.  -^  yidalar  ex 

menda   typograph.  nam  scribitar  LeH  alüs,  Bery  AbbeyiUeo  et 

Marcgr.  Ostreae  species  diyersae. 
MUyba,  Kiyba  —  pedicalns  haaianBS..  Kayaba  apad  Garalb.  aatilL 
Keyba-y  Kiyba-rana  —  pedicalus  sparlns  p^olko  iadro  Lasit.  P.  pabu. 

(Palex  =  Jayudra  K$yba  i.  e.  eaais  -pedienUis), 
Ktyba-ropld  —  oya  pedioaloram. 
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Ijecheguana  ^  corrapta  lox  in  S.  Pedro  do  Sal.  Tes|ia  melle  TeneiioM : 

St.  Hil. 
Macaca,  Uacaco  ^  siwia«  Vox  a  Brasiiieiislbas  recepta,  i&  insnlis  Aitr 

tülis  a  primis  finropiieis  andiUi,   caraikice  BUcou:   Breton  p.  357. 

Cebns  xanthocephalns  Spix  prae  aliis. 
Mmcaeo  ?el  Mono  jurv  iyktf^  (AUo  Amazon.)  -*  liinia  MS0C«oo  ^mmw 

d*a§oa  Bras.  Callithrix  braanea  Natterer. 
MacaguA  gaaranice  —  avis  Falco  eaohinnans  h. 
Maeaoan^  Macaohan^  MaeaukoH  —  Falco  vide  Oacaoam. 
Macasica^  Mmcasique  Not.  do  Bras.  e.  87.  corr.  e  Amdca-Ujuca  i.  e« 

lectnlus  pensilu  e  lato  —  ayis  Fnrnarits  ? 
Maearuana  (Amaz.)  —  aris  Psittacns  (Macrocereas)  Maearaana  L. 
Macuca-goa  Not  do  Braz.  ^  79,  Macvemgua  Maregpr.  I.  ;^t3.  Piso  U. 

88.  Macuca,  Macucava^  Macucu  —  aria  Tetrao  (TrachypeluMs) 

major  Gmel.  (Tinamas   brasiiiensis  Lath.)  —   Nomon  signiftoat: 

Biacuca  colore  (plamaram)  rario. 
Maetacay  Maiiaea  (Minas)  —  aris  Psittacns  (Tricjaria)  eyanogaatra. 
Maetacay  Maitaca^  Marttaca  (Bras.  Orient)  —  avis  Psittacns  (Pionns) 

menstmns  (flaTirostris  Spix),  Psittaeala  plleata  et  aliae. 
Magangd  (an  tnpice?)  —  piacis  — ? 
Magoary^  Maguary  (Bras.  Orient.)  Marcgr.  1.  204.  ~  avis  (äeonia  ^9^ 

gnari  Temm.  Ciconia  Jabnrn  Spix. 
Magoary^  Maguary^  Baguary  (Amaz.,  Pemamb.)  Not  do  Braz.  c  8tt 

—  aris  Ardea  Gocei  L. 
Maig»a*i  Not  do  Braz.  c.  84.  —  avis  maritima. 
Majoi  (Amaz.)  avis  Andmrinka  vnigo,  Rirnndo  Tapera. 
Mamhucd  Piso  II.  112.  Uombued  —  apis  species  9L  o^  et  M.  ndrim» 
Mawufä  Not  do  Braz.  c.  117.  idem  qnod  üfaMonm. 
Manandi  Not  do  Braz.  89.  —  avis  —  ? 

Manda-guacu  —  species  apis.  {Mankdna'gua^  i.  e.  vigHiae  magnae.) 
Mandassaya^  Manda^aia  —  species  formicae. 

Mandi,  Mandiy^  Mandii,  Mandy  -  piscis  Pimelodns  macnlatns  ifaoop. 
Mandori  et  melius  Mondiri  —  species  apis  (M.  guti^  et  miri) :  mandd 

colli  gere,  ira  mel. 
Manduäy  Mandube  (Amazon.)  —  piscis  capite  depresso,  Pimelodns? 
Manimb^  —  aris  Fringilia  Manimb^  Lichtst 
Mangangai  v.   Mangagai  Marcgr.  L  257.  —  insectam  Zang&o  Lnsit 

Asihu,  Lasla  et  afllaia. 
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Mmpmrd  (Rw  Braacoy  —  piscis. 

Jfara,  rectins  Mbara  ^^iiaraiiiee  —  Gayl«  (Dolichotis)  patagonica. 
Mmrmca*boißa  —  serpena  CrAlatas.    Marmed  =r  Tiattaabnlnn. 
Maraeand  —  avia  Plitlaeas  (Macroeereas)  IIH^ri,  nobHu;   (Gonaras) 

goyanensia« 
Mmrmeaud'O^  —  aTisPsItUicva  (Macroeerens)  screros.  Marf^.  I.  207. 
Maracayd,  Maraeajd  Not.  do  Braz.  c.  98.  Maro^.  1.  c.233.  Maracaid, 

gnarjknice  Mbaracoym ,  alüs  Jaguaiirica  —  Felis  Pardalis  N«iiw. 

(F.  fliitis  Fr.  €ar,)  . 
Maracay-i  —  Felis  macrora  Neaw.  O0io  do  mato  ptntado  Bras. 
Mamcaya-una  vel  pfxvna  —  Felis  Tagaanindi  Des».  Alias  Oato  mu- 

rUeo  Tel  Mimriseo  preto. 
Maracoani  Maregr*  I.  1S4.  —  eanter  marinns  Gelasinras. 
MmracmgaraUit  Not.  do  Braz.  c.  133.  -^  pfsefs  Peixe  porco  LasÜ 
Mmrapatd  (Aaiaz.)  —  piscis  —  an  specles  Mirgil  ? 
JUwica  —  yenier. 
Maricä-mico  (Alto  Anaz.)  — >  slmia  Barrtgudö  Bras.  Lagothrii  canss 

Hb.  Gaatrimargns  ollraeeas  Spix. 
Marimbondo  —  (tox  hyl»rlda?)  —  yespa. 
Maritacaea  Piso  II.  324.,  yel  Jerttacacm  —  MephUls. 
Mmruy  Afertf ,  Mbaru,  Uberü  '—  inseetam  Mnsca.   Apnd  Ghaynas  ete. 

Oueregvere:  ex  Fr.  Tanste. 
Mmnä^  Marutm,  Merut^  Merufm  (Amazon.)  inseetam  mnsea  sole  ood- 

dente  grassans. 
Maryübm  —  piseis  —  ? 

Maiamutd  (Amaz.)  —  testndo  Chelys  imbriata  Spix. 
Mättm^taperdra  (Amaz.)  —  ayicnia  ex  onomatopoeia  oantns  dieta. 
Matuim  Not  do  Braz.  e.  64.  Mbahtim  guaranice  —  Gharadrins. 
lUaiuUui  Marcgr.  1.  199.  Piso  II.  95.  gnaranioe  Mbatuitttt  ^  aris  Mn- 

Morinko  yel  JUtumrico  Bras.  Gharadrins  collaris  Lichtst.,  yirginiaaus 
et  Gb.  flayirostris  Nenw.  «tc.    Alits  AIcedo  macnlata. 
M^tupM  —  piscis  — ?  Ghalcel  specles? 
Maturagoi  Not.  do  Braz.  c.  144.    Maturaqud  Marcgr.  I.  169.   Piso  If. 

67.  —  piscis  lacustris  Erythrinus  palustris  Guy. 

Mbaracayd  gnaranice  yide  Maracaya. 

MbaMtri  y.  Matuitui. 

Mberuobi  Marcgr.  I.  254.  —  mnsca  yiridis  Bplendens. 
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TBip.  Lampyris.  Il<fye  caraibice. 
Meri^  Bterp^  Merm  et  ÜUru'i  idem  qnod  ilfirrii,  Marnim. 
Meru-mpiara  (Amai.)  ▼vlgo  Motca  earejeira. 
Miem  rov  recepta  Tidetar  e  lingoa  Caraibornm  in  insalls  ADtillis,  wM 

Afeccni  siHiaD  in   genere  signifieat     In  Bras.  orientali  tSico  est 

Cebas  fataellos  GeoflT.  et  C.  robnstns  Nenw.,  in  proT.  Minarnm  H»- 

pale  penleillata. 
Miiui'pira,  Pira-bebß  Marcgr.  I.  161.  Piso  II.  61.  —  Trigia  yoUtant, 

Dactjlopborns  yolitans  Lacep. 
Miktfr^  —  nates. 

Mimbäf  an  corrnptam  e  mewUteca  ?  gnaranice  est  aalmal  domesticam. 
BHracmia  =  Piraeaia  Not.  do  Braz.  c.  137.  —  pisds  siailis  CkmifMkm* 
BUrMf  Muriki  (tox   ex  alio  idiomate  =  Bwtquim)  — -  simia  Ateles 

hypoxanthns  Nenw.  et  alii. 
MiUm$a  —  pnllas,  Infans. 
BHtu^  Mtimm  gnaranice  —  aris  Grax  Alector. 
Jf/fM  T.  Muht  Maregr.  I.  194.  Piso  II.  80.  Crax  (Urax)  Mitn. 
MüU'pcranga  (i.  e.  bellns)  ibid.  Crax  Alector. 
MMra  —  caro  et  adeps  Manati,  (earo  assata  in  genere)  fiiroimen.  Inde 

ntxita  Mobap-goara  farcimen  e  Lnsitania  addnotam,  Linffuissa  d^ 

Bepno  Bras. 
MocU  ^  pfscis  Angnillam  rererens^  Brnguta  Bras.  (Rio  Branco). 
Mocö  —  GaYia  mpestris  Nenw. 
Jfocobn,  Mvcafm,  Mucvtm  -—  insectnm  nininrani  rnbram  (alias,  msea, 

Tolgo  Poivara)  Trombldlam,  qnod  enti  se  immergens  molestissiHttin 

ardoren  aflTert.  Vox  composita  e  wo,  in,  apnd  me,  coom  ardere  (de 

ynlnere)  et  p  parTnm. 
Mocoou^^  Afocoif^fti,  MocapuQu  (Piso  II.  296.  perperan  Mou^icü)  aninal 

ardens  marinam,  Holothnria,  compositnm  vtl  antecedens  com  optr, 

magnum. 
Mambucd  —  apis  yide  Mambued. 
Mono  in  genere  simia,  yix  yocabolum  topicnm. 

MoHO'fniriM  yel  buriqvim  —  simia  Ateles  hypoxanthas  Neuw.,  arach- 
Boideus  Geofr. 

Maröba  —  piscis  —  ? 

Jfo««iMi|  JtfepMM  (Aaaxoi.)  —  piseU  «ytlnoideos  —  ? 
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BMum  Not.  do  Brai.  e.  79.  Mohmf  —  avis  Crix  (ürai)  Miio.  N«M«a 

a  rerba  Moiemung  trndere,  snccatere. 
Mudqui  v.  Muxiki. 

Mucu  Marcgr.  I.  161.  — -  fHseis  S^nbranchn»  Mscu  Liebtet 
Mmcürm  —  (Bras.  borcal.)  OfMssam,  Qautbd  (Bras.  orieat.)  ifarigueifm 

Marcfp*.  1  222.  Didclphys  cancrWora,  aarita  et  4ilfi. 
MuUpereru  Ngt.  do  Braz.  o.  88.  ^^  aTicala  canora. 
M^näfüca  —  species  Formicae  nigra. 

Mmrajuba  —  eorr.  pro  Quira  juba  ^  avia  lara,  Psittacns.. 
Muru  corr.  pro  Moru  •—  nasca. 
Muruanja  Not  do  Braz.  c.  92.  —  masca  paria  aznrea,  oanes  perse- 

qaitnr. 
MurusocajUfHrupoca^MwrUoea — ainsca  major,  Galex  UtotguUopernikmg: 
Muntcutaiu  (S.  Paalo)  tox  corr.  literarom  transpositione  proMacamlii, 

Jaturutu  —  aTis  Strix. 
MuMm$  --  pisois  m^xinoidens  =  lampreia  (Amaz.) 
JUusman,  Mu^ian  (Amaz.)  —  Testadinia  speciea  miaar,  oblonga  teata, 

Jucatidi  saporis. 
M^iqua  Not.  do  Braz.  c.  92.  Tnigo  JHutmca  a  verbo  Cotuea  pvagere  — 

masca  magna,  Tabanns ,  lnt«rdia  praeaertim  aute  playiam  moleata. 
Muiucuna  (Amazon.)  —  Tabanns  dolore  nigro. 
Mutum^  Mutung^  melius  Moiung  —  avis  Crax  (Urnx). 
Muium  boicenim  (Matte  Grosso)  Mutum  de  assobio  (Matto  GrosaoX 

Mutum  de  fava  (Amazon.)  —  avis  Grax  globalosa  Spix. 
Bttthtm-pinima  (i.  e.  Tariegatas)  — -  Grax  discors  Natterer  (Amax.) 
Muhum-piri  v,  peri  (Amaz.),   Mnium  de  vargem  Bras.  *-  Oax  ta- 

berosa  Spix. 
Muhtm  poranga  Marcgr.   I.  195.  i.  e.  bellas,  Crax  mbriroatria  Spix 

(Blamenbacbii). 
Bgu%vkij  Mneiqui^  Musetqui^  Mu%iqui  Not.  do  Braz.  c^  143.  —  animal 

marinnm  Alforreea  t.  Coroa  do  frade   Las.  Mucica  tnplce   = 

motvs  hamatoris  In  virgam  dum  piseem  sentiat  hamum  cepisae. 
Namby  -^  auris. 

ISambü  Not.  do  Braz.  c.  82.  vide  Inambü. 
NanaU  —  aris,  vcrisimitlter  Gharadrlns  Azarae. 
JÜandü^  Nhandü  Not  do  Braz.  c.  78.  (menda:  Tihundü),  Nhanduguo^ 

Marcgr.  I.  190.  Piso  II.  84.,    Nandö  et  Chuni  guaranice  ~  ayia 

Bma  Tel  Emu  Bras.  (ex  lingaa  aTrioaiia  ?)  ühea  americana. 
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NkmttMmpoA  Taplaambazts ,  Jabtrü-ffva^  Petignaribas  ex  Marcgr.  I. 

200.  —  aTfs  Tantalns  Locnlator. 
Narl'Nan  et  Nari- Narl-pinima  Marcgr.  I.  174.   Piso  II.  58.  293.  — 

piscis  Bata  Bras.  Actobatis  Narinari  J.  MAIL  et  Henle. 
Neinei  goaranice  —  onotnatopoeia  aris  Lanfi  (Scaphorhynclii)  Pitangua. 
I^daya^  Nendaya  —  ayis  Pstttacns  gu^^anensfs  L.,  aaricapillas  lllig. 
Nhambi-pororoca  •—  Ceryn.s  Nambi  Wagn. 
I9hamdia  Marcgr.  I.  148.    Nkandia  Piso  II.  63-  Idem  qaoil  Jandia  — 

piscrs  floriatilis,  Pimelodns  Nhamdia  Cu?.  Val. 
Mamdü  Maregr.  248.  —  aranea  M>gale.  Apad  Caraib.  insnl.  CouiaM, 

apud  Chaymas  Moyo%. 
Nkamdui  Marcgr.  2i8.  —  aranea  Argyopes  argentatos  Hahn  Fig.  360.  fem. 
Jihaninya,  "Siantnya,  Niaxinga  guarnnice  —  Cnlex. 
Nkanquundd  (idem  qnod  Jacundd)  Marcgr.  I.  171.  —  pfscis  ftnriatilis 

Cichla  brasiliensis  Btoch. 
Mapacani,  innacapanim  (S.  Paulo)  —  aves  Gariäo  Lnsit.,  Spizaefns 

tjrannus  et  ornatus. 
Nhapupe  (Bras.  anstraiis)  —  avis  Cryptaras. 
Nhaliu  Marcgr.  257.  —  insectnm  volgo  Mosqnlto,  Culex. 
Nheuma  (S.  Paulo)  idem  qnod  Inkuma  —  aris. 
I9i4fui  Marcgr.  I.  178.  Piso  II.  295.  ^   piscis  in  arena  maris  Batrachns 

porosissimns  Cut-  Val. 
N0ifib6  ^ot.  do  Braz.  c.  86.   ibiyau  Marcgr.  196.  —  aris  noctafna  in 

Indornm  augnriis  magni  habita,   Caprimulgns  (Xyctibius)  grandls. 

Nomen  a  voce,  quam  edit.  (Aliis  ColiangUy  Carianyu). 
Oacaoam  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  avis  Macagua  Azara,  Faico  (Herpe- 

totheres)  cachinnans,  serpentum  inimicus. 
Oacari  Tel  Oaquari  Not  do  Braz.  c   144.  vidc  Acari,  piscis. 
Oaincumby  —  aTis  Tulgo  Pica-flor,  Trochilus. 
Oam  —  insectnm  Incens  Vaga  lume  Lusit.  Etater  noctilucus. 

Oaquico  —  mammiilia  spinosa  trinm  speclernm:  Cercolabes,  Loncherei, 
Didelphys  ? 

ÜatapapeH  ^^X.  do  Braz.  c.  142.— Goafi-pap««^ zrBuccinamTiatonin. 
Concha  maritima  magna,  qua  Indi  naTigantes  ntebantor  pro  boccina. 

üatapn,  Vaiapü  et  Oatapü-o^  —  Concha.  Multl  Indorum  principes  in 
terra  amaronica,  utl  e.  g.  Vapi^anas  et  Cavixanas,  concham  re- 
aectam  pro  ornamento  principali  gestant 
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OalQ  cupd  (AmiMoii.)  --  piscU  Pese^tdm  LatU.  ScUea«  MfvitfMiiaitaui 

Ueckel.  OriandciiD  videtar  e  liiigaa  Galibi,  abl  0«to  piscis. 
CcaruB  (S.  Paalo)  —  a?is  Tide  Caraa. 
Gera  corroptam  pro  Gu^'a,  aris.   Gera  ladto  Apiacas  est  (teste  Natt.) 

Coracina  ornata,  pro  sacra  et  aagnre  maltts  hablta. 
Gera'ponga  corrnptum  pro  Gvira  -  puuga, 
Gkyjü  —  tnsectnni  Gryllqs. 

Grocurta  (Amaz  )  corr.  ex  verbis  Quira  et  gutrko,  Infta  —  aris  Strix. 
Guaeary,  Vakarp  ^  (Alto  Amaz.)  —  sinia  Pitheoia  Oaakary.  (Gmacmrg, 

Cacajao  t.  Mono  feo  ad  flu?.  Orinoco)  Brachjarus  rabienados. 

Geof.  S.  Bil.,  Simia  meianocephala  Humb.  Tel  B.  Ooakarjr  Spix. 
GuaiacüiBaiacn:  Aug.  St  HU.)  Bras.  aastr.  —  aWs  Haenatopas  palliatns. 
Ggapu^,  Giapu$säy  04»iapy»sdj  Viaptt^a,  Wapus90  (Alto  Amaz.)  — 

sifflia  GallUhrix  discolor  Geof.  8  Uil.  et  aliae  (torqaata),  GaUithrix 

cuprea  Spix. 
Pdca  Marcgr.   I.   224.    Piso  II.   101.    Paqua  Not.  do  Braz.  c  103.  — 

Coelogenjfs  Paca  (bninea,  mfa  Fr.  Guy.) 
Pacamo  Marcgr.  I.  148    Piso  IL  54.  —  piscis  marinus  Knmaroco  Las. 

Batraclias  cryptocentros  Gut. 
Pacu  —  piscis  genas  maltaram  speciemm. 

Pactt-guagu  —  piscis  Proehilodas  Agass.  Myletes  brachypomas?  Gut. 
Pacu-merim  (Rio  Tiet^  i.  e.  minor. 
Pacu'peba  (Rio  Tiet^)  1.  e.  latos. 
Pacu  pinima  (Amaz)  1.  e.  variegatas. 
Pacu-piranga  (Amaz.)  L  e.  raber. 
Pacu'tinga  (Amaz.)  i.  e.  albus. 
Panama  Not  do  Braz.  c.  90.  Marcgr.  I.  250.  Piso  IL  317.  —  laseetam 

Papilio. 
Pai'pai-gua^  Marcgr.  255.  c.  ic   —  insectum  Pepsis  rnfioornis  F.  fem. 
Panamby  gnaranice  —  Papilio. 

Panapana  Not  do  Braz.  c.  132.  —  piscis  marinus  simiÜs  Ca^ao  Lasit. 
Panapana-mucu  Marogr.  24i).  et  icon  250.  (r^ctias  Panama-pueA  I.  e. 

Papilio  latus)  insectum  Sphinx. 
Papni  Not  do  Braz.  e.  142.  •—  MoUnsca  nniTalyia  ati  Baodoam  et 

Bnlimus. 
Paragoa^  Paragua  Marcgr.  I   207.  —  aris  Psittaens  (niger,  pecloi« 

dorso  coUo  rnbro)  et  aliae  species. 
Puragod  hi  —  ayis  Pslttaonla. 
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Pär00ttm,  Puramd,  Paraukm^  Pmra^o^a^,  Parmuftgn^  BSarsrnd  (AHo 

Aoiaz.)  —  Sinia  CaheUudo  Bras.  Pithecia  hirsuta  Sp. 
Paraffua-y  i.  a.  aittor  (Alto  Amai.)  —  simU  Pitkeoi«  laosta  Sp. 
Parrakmd  (Aaiazon.,  Gayana)  —  avis  Pestflope  Parrakaa  Team. 
Paraium^&lßm  i.  e.    serpens    larialiiis   (Anas.)  -^    apad  GaaipeTas: 

JPoTMMi-ffiiry,  Maxoronas:  8chmman-9onUy  Tecvaas:  P/firf^ei  PaMts: 

Yritigh-aghenen^  Coliiios:  IViulfi-aiiAti,  Araycu:  Pmnemera. 
Pmraomd  (Alto  Amaz.)  Pithecia  hirsuta  Spix. 
Purati  Marcgr.  1.  181.    Piso  11.  71.  —  piscis  Tainha  Lnalt  NLf^ffii  liza 

Gar.  Val. 
Parama-B&ffa  —  serpens  colore  Tariegato  Psittacf. 
Pariri  —  avis  Columba  montana  L.  (Oropelia). 
Parm  Marcgt.    1.    144.    Piso  II.   55.    —   pisols  fflarlaas  Pomacaatkia 

Paru  Cot. 
Pausehi^  Pauxi  (Maynas,  an   tupice?)   —  avls  Grax.  taberusa  Splx« 

Paoxi  apud  Ghaymas  etc.  in  costa  Paria. 
Payarari  Not.  do  Braz.  c.  82.    Golnmba  in  terra  nidifieans  (cayanensis 

Briss.  ?) 
Pekyra  —  piscis  —  ? 

Peasoca,  Piasoea,  Peagoca  —  avis  Parra  Jafana  L. 
Pepema^  Jrpeva  —  serpens  aliis  Caninana, 
Peqmi  (Amaz.)  —  avis  Anas  dominiea. 
Pequitin  Not.  do  Braz.  c.  137  —  piscicalas  narinns,  cnjas  acerrnn  Indi 

iiitra  folia  assare  solent. 
Per§  —  liepar. 

Peremixe  et  Perixoä  (S.  Paolo)  -^  avis  rallina. 
Periyod  Not  do  Braz.  c.  142.  —  mollascnn  marinaqp  edale  aniralve. 
P^xaxormn  Not.  do  Braz.  c.  88.  Pejajordm  (a  Terbo  feju  respirare)  — 

ayicnla  cantans. 
Petimhmaba  Marcgr.  I.   148.   Piso  11.  62.    Pe^awibo  —  piscis  marinafl 

Fistniaria  tabacaria  Bloch. 
^^y*JEf  (rix  tnpice)  ▼nli^  Pwü  —  avis  introdneta  Meleagris  gallopafo. 
Ptaba  Not  do  Bras.  c.  144.  Marcgr.  I.  170.    Piso  IL   66.  —  piscicnlns 

flnviatills  similis  Pachi  Lnsit 
Piabanha  —  piseis  —  ? 

Piabucu  Marcgr.  L  170.  Piso  II.  66.  —  piscis  Piabnca  argentina  Cnr. 
Pirm-emrucuba  ^  pisciwn  branehia  (gnelras)  (Piracmrcba  Piso  U«  80« 

perperam). 
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Fico^MT^ba  Mare^.  I.  üOo.  •—  avU€«liinba  (GM»roeMi)  vAntL&mtiha 

Tcl  Casaroba  Bras. 
PickofT&re  (Oaiaba)  a  P/mi,  eoiamba  et  jdrS,  clanare,  vocare.  —  arU 

Tana^a  (Saltator)  Piohorr^:  Natlerer. 
PicHi  •—  avia  Colnmba  in  genere  (gaaranice  Golomba  Picai  Teaim.) 
Picapi  i.  e.  Picui-apü  Not.  do  Bm.  e.  8)^  —  Golamba  phisbea  Vieilt. 

(Cbloroeoas  infuscata  Bnm.) 
Picui'Cabocolo  i.  e.  Columba  caUa  —  Colnnba  (Cbanaepalia)  Talpaootl, 

Pomba  roUa  Bras. 
Picui-peba,  Pfqvepeba  Not.  do  Braz.  c.  82.  —  Columba  (Peristera) 

cinerea  Temm.? 
Pfcui'pinfma  Marc^.  I.  204.  —  Colamba  sqnamosa  Temm 
Picnt'Wtrique  (Alto  Amaz.)  i.  e.  columba  piplens,   Columbina  strepl 

tans  JSpix. 
Picapara  guaraniee  —  avis  Merpitikäo  Bras.;  in  Bras.  Orient.  Podoa 

snrinamensis ,  in  Bras.   anstr.  Podioeps  dominicns :  Natterer.    In 

Bras.  amazonlea:  Gnira  megoän, 
PiqutUnga  Maregr.  I.  159.  Piso  II.  67.  —  piseis  Aterina  Brownei. 
P^V^y  Pypo,  Pepo  —  pennae  avium. 

Pipora,  Pypora  —  yestfgia  fj^radientium  (hominnm  et  ferarnm). 
Pira^  rectins  secnndnm  Indomm  .elocolionem  Py^a,  in  genere  piseis. 
Pira  aca  \,  e.  piseis  cornatus  Maregr.  154.   Petxe  porco  Lnsit.  Mona* 

eanihns  Piraaca  Out. 
Ptra-acanyata  i.  e.  piseis  duro  capite  (acan^a  antam). 
Pira-andira,  Pyrandira  i.  e.  piseis  yesperCilio. 
Piranha  {Piraya  Maregr.  L  164.  Piso  11.  69.)  contraetum  e  Pira  9ainkm 

i.  e.  piseis  dens,  Te%oura  vulgo,  ob  formidabilem  denttnm  appara- 

tnm  et  Toraeitatem  *-  P^goeentras   Riehardi  Kner,    SerrasalBo, 

Myletes. 
Pita-antan  i.  e.  piseis  dums,  Gatliehtbys? 
Pira-apapa  (Alto  Anaz.,  Rio  Braneo). 
Pira-  apixAma  Tel  Pira-ottBpi  (Amaz.)  -—  tnrba  piseiam,  eawfbada^ 

cardume  de  peixe  Lnsit. 
Ptra-apoam  i.  e.  piseis  insnla  —  Balaena. 
Pira-apoam  (vel  o^u)  repoty  (tepoty)  i.  e.  stereus  piseis  insulae,  Ambra 

grisea. 
Ptr-mrara  (Amaz.)  -*  Phraetoeepbalns  hemflioptems  Agass.  (SUanu 

Pirarara  Natt.) 
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P^4-flr«9«W— pUcUJ9aritf9AaLiiait.  (Amai.)  ^^^l^^^ns  pematurns  Kaei. 

P/ra-bebe  Marcgr.  I.  162.  Piso  II.  61.  —  PHxs  voiader  Lnsit.  TrigU 
?olItan»,  Exocoetas  ▼olilaiM.  Bokeri  apad  Ind.  Im.  Tiisitiitis :  Rob. 
Diidley  Areano  del  mare. 

Pira-campeva  (Rio  Tiet^)  -  ? 

P/ra-canjuva  (Rio  Tietd)  —  ?  (P/ra  gainha  juba  i.  e.  dentibns  flaTis). 
Serrasalmo? 

Pira'carawmru  (Borba,  Amazon.)  —  Lepidosyren  paradoxa:  Natterer. 

Pira-catü  in  ^enere  piscis  ednlis. 

Plra*catimbdo  —  ?  Nomen  ab  Aetbiopibas  introdnetuni  ?  Fiatnlaria  ta- 

bacaria. 
Pira-eatinga  (Rio  Branco)  —  Pimelodu»  Pati  Guy.  Val« 
Pira-cicica  (S.  Paulo)  aXmPira  mucica^  Pira-plcyca  i.  e.  piscis  ba« 

mando  idonens?  (Picyca  =  capere). 
Pira-toaba  (astatns)  Marc^.  I.  176.    Piso  II.  60.  —  pUois  marinns 

Polynemns  americanna  (^qt.  Val. 
Pirooica  Not.  do  Braz.  o.  133.  —  piseis  marinns  Garompa  Lnsit. 
Pira-coaptara  (Rio  Tiet^)  i.  e.  piscis  in  profnndis  foveis  (vnigo  Gii- 

piara)  habitans  —  ? 
Pira-enambd^  Pirinämbü  (Alto  Amaz.)  —  Pimelodns  Pirinambn. 
Pira-gtieira  Not  do  Braz.  c.  130.  —  piscis  Corcovado  Lnsit. 
Pira-gepeaud  y.  japeud  (Rio  Brnnco,   Alto  Amaz)  —  Piscis  magnna 

in  aqna  lignnm  pictnm  referens.  Platystoma  planiceps  Agass. 
Pira^gejü  (Rio  Branco»  Alto  Amaz)  -r  piscis  se  ^bscondens. 
Pira-hibm,  Pira-iba^  Piraiba  dlctns  de  p$lU  Lnsit  (Amaz.)  Bagraa 

reticalatns  Kncr. 
Pira-jagdara  (Amaz.)  L  e.  piscis  canis,  Delpbinns,  B&to  Lnsit»,  alias 

Pira-jereba  (S.  Panlo). 

Pira-Juru-memböca  i.  e.  orc  moHi,  perpcram  Menebeea  Marcgr.  I.  148. 

Ptra-maya  (Amaz.)  —  Moraena  sp.? 

Pira-metara  Harcgr.  1.  156.  181.  Piso  U.  60.  —  piscis  i9alMoiiefa  Lns. 

Mnllas  naentatds  Bloch. 
Pirm^wOmma  —  Coryphaeaa. 
Pira-nema  Marcgr.  I.  I4S.  —  piscis  martnns. 
Pira-p^^  Tal  parama-o^-paru  i.  e.  pisois  magni  oceaiii  magaaa  ba« 

bitator  —  Balaeaa. 
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Firm-pien  Ifol«  do  Brai.  o.  126.  —  pfscts  «ariaas  EfpadoHe  LnsiL 

XiphUs  gladiiu.. 
Ptrm-piranga  Marcgr.  I.  152.  Piso  II.  52.  i.  e.  piseis  niber;   L  c  per- 

peram  pixanga  scribitnr ,    Peixe  OäUa  Lasit.  Serranas  pixanga 

(piranga)  CaT. 
Pira-piUnga^  Pira-tinga  —  species  Cbaracini  Andit  apad  Teconas: 

Poco ,  apud  Cnlinos  et  Campevas :   Pacü ,  apad  Passes :  Ghalepa, 

apud  Araicus:  Tschiberü, 
Pira-potanga  —  pisctcnlns,  qni  pro  esca  hämo  appendifnr. 
Pira-pncH  i.  e.  piseis  latus  vel  longns,  alias  CummatA, 
PfraqvS  Martgr  I.  151.    Piso  11.  301.  reethis  Purnqtie  —  piseis  Pieixe 

Viola  Bras.  (efr.  Poraquä)  Rhinobatus  andniatus  Olfers. 
PIra-ropia  (ßopia)  —  oyr,  genitara  pisctum. 
Pira-rueü  y.  Pira-nrucü  (Amaz.)  —  piseis  maxiinns  Sadis  Gigas  Cot. 

Fagiens  pullos  intra  bracbiostegia  abseondit.    Ejus  paiato  dentoso 

pro  lima  ntontar,  praesertim  ad  raspandam  paneiri  guarand, 
Pira-queira  Not.  do  Braz.  c  137.  —  P€ixB  Bep  Lnsit. 
Pira-qufha  rectins  Pbra-keyba  i.  e.  pedicnlus,  Marcgr.  1.  180.   Pti(te 

f/olAo  Lasit.  Eelieneis  Remora,  qaae  aliis  piseibns  sagens  adbaeret. 
Pira-  quiroa  Not.  do  Braz.  o.  136.  vel  kyroa  1.  e.  pinguis.  Piseis  ma- 

rinas  spinosissimas. 
Pira-reiga  Tel  ceiya  r=  turba  piseium. 
Pirata,  Phra^a  Not  do  Braz.  e.  135.  —  piseis  eame  salubri. 
Pira-ti  T.  Parati  Maregr.  I.  181.   Piso  II.  71.  —  piseis  Tainha  Losit. 

in  Alto  Amaz.  Magil  Carema  Gar.  Val. 
Ptra-Uapia  Maregr.  1.  137.  —  Bodlanus  Apoa  Bioeh? 
Pira-uaca  idem  quod  Pira  gepeamd  Platystoma  planieeps  Ag. 
Ptra-^mibu  Maregr.  I.  167.  Piso  H.  70.  piseis  Ckayquarona  LasIt. 
Pira-una  i.  e.  piseis  obscnrus,  Tulgo  Mero. 

Pürera  —  eutis,  sqnama,  tcsta,  praesertim  ostrearam,  qnarnm  tamnli 
prope  Oeeannm  freqaenter  efossi  (in  proTiueiis  borealibns). 

Piru-Piru  (an  guaraniee?)  avis  maritima  Haemalopns  palliatus  Temm. 

Pitangua-gua^  Maregr.  L  215.  --  avis  Lanlas  (Soapkorhynebiis)  Pi- 
tangna  L.  Nomen  derivatar  a  pUa  et  tingaü  Tel  angt^  i»  e.  a 
frastatim  mnrmnrando,  ob  qantam  abmptam  gnei-gneL 

Ptia^io  Not.  do  Braz.  aTls  c.  84.  PHanguA^  Bemitvi  Tel  BtnUi^i  Btm» 
Lanias  (Saaropbagna)  snlpbaratas. 
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Pium  a  Terbo  pim  pnogere,  rnnsca  Siinilinin,  interdia  Infestans.  Not.  do 

Braz.  c.  93. 
Fiuri  (Mannas,  nnde  IVurt^,  Verü^  qnod  lusitanice  rr  Meleagris  Galto'* 

paYo)  Crax  globalosa  Spix. 
Pixäna  (Anaz.)  —  FeUs. 
Ptmumu  i.  e.  vi^ra,  species  Apis.  Piso  If.  11 2. 
Po  —  diffus. 
Pöam  —  digitns  pollex. 
Po-apem  —  unguis. 

pnjuji  Not.  do  Braz.  c.  1^.  —  piscis  marinas  Tuninha  Lusft.  Scomber. 
l^nr^qnS  perperam,  item  ac  Piraqn^,  rectids  Purapvi  nti  habet  Maregr» 

I.  151.  a  Terbo  pume  eoncnterf ,  qaaterc  -—  piscis  Tremelga  Los. 

(Amaz.)   G^miiotus  ekctrieas.     In  dialeoto   avstrali  poraque   -n 

saltare. 
Poruam  —  ninbilicna. 

Pofgip  —  arls  Marreca  Lnsit  Anas,  verbo:  astacornm  rostrnin. 
Paiety-guaQu  —  avia  Paio  ffrande  Lnsit.  (Harcgr.  1.  213.)  Anas  (Cai* 

rina)  moschata. 
Poiia  —  pectas. 
Fof/M  —  Not.  do  Braz.  143.  Poty,  PM  Marcgr.  1.  1S7.  Plso  II.  78.  — 

Lnsit  Ctunar^o,  PalneoHmet  alia. 
PoH-atinga  Marogr.  I.  186. 
PoU-gua^H  Maregr.  I   188. 
Poü-pmna  Marogr.  I.  187. 
P^i  quiquiya  Maregr.  1.  i8S. 
PM-quigugitte  Marogr.  I.  1841.  Sqaiila,  reotins  PoHkpce  kyce  i.  e.  can^ 

cer  colter. 
Pr9m ,  PrHa ,  Preha ,  Pnpa^  Aperea,  Pria  •—  Gatia  Aperea  L.  Talgo- 

Preya. 
Puca^  idem  qnod  Picai-aea  —  avis  Colnmba  (Chloroenas)  rnllna. 
Pitumru  Marogr«  II.  165.  —  piscis  Blennlos  brastllensis  Licfatst. 
Puraque^   rectias  qnam  Piräque^  Poraquä,  a  yerbo  pume,  concntere, 

qaatere  --.piscis  electricns  (in  ora  maritima:  Raya,  IMr»  Vtoia^- 

TnmBiya  Lusit.  et. In  terra  Amaz.  Gynnotus  electricos.) 
Puxiearaim  (8.  Paiio)  -^  avlsPItylns  coenlescens  Gabanis  (Natterer)« 
Pya  —  hepar,  cor.  Qnoqne  perä  =  hepar  et  lien. 
Pya-kvbui  (hepar  flnctnaas)  —  pulmo. 
Pyupeyowru  t.  Pyayodra  —  Tesioa  feilen- 
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Quata  idem  qaod  Coatd  —  slnia  Paniscns. 

Quati  idem  qaod  Coati  —  Nasna. 

Qtierejud  Not.  do  Braz.  o.  8S.  —  avis  canora  Euphone? 

Queri  -  Qucri ,  Qtiero  -  quero  (Bras.  qopqo«  Quer-quer)  yalgo  €MrMa 

puta  —  avis  Vaacllus  cayennensis. 
Querisö  Not  do  Braz.  c.  144.  —  piscis  aqoae  dulcis  „««rel&n"  ainUIaL 
Quijuba-tui  Marcg^r.  L  :207.  —  avis  PsiUacas  (Gonnrns)  ioteaa. 
QuUt  (Cuici)  Marcgr.  2H.    c.  ic.   Coleopter.   Tracbydares  saccincUtt 

Fabr.  mas. 
Quüi  {Cuici)'mirim  Marcgr.  L  m.  c.  ic.  —  üisectam  El«t«r,  4;lial* 

colepidias  cristatus  Dj.  Oucuyo  in  ins.  earaibieis  et  apnd  Gkajaai 

et  Camanagotes,  bispaniee  Lu%ema  vel  Gu%aHo  de  nocke, 
Bepoiy  (tepoiy)  •  coara  —  stercoris  anlnw,  aims. 
Repoty-  {tepoty  aat  gnaranice  bipoyi-)  turama  i.  e.  stercna  Tertens  Tel 

Tolrens  insectum  Bezerro  lusit.  Copris, 
Bery  ostrea.    Pro  radice  babentur  aat  Terbam  ryry  treuere  aal  reru 

oUa. 
Rery-apiya  Marcgr.  188.  Lepas. 
Rery-eU  i.  e.  Tera,  optima,   Ottra  dos  Manfßues  VLaxt^.  188.  — 

Ostrea  edalis. 
Rerypijd  i.  e.  pigaje  ex  aqaa  obacara,  profunda,  lasitaMice  Qetra  de 

pedra  Tel  do  fundo  d*agoa  Marcgr.  188.  Ostrea  edolls. 
Botän  (S.  Paulo,  an  topica  tox  cornipta  ?)  ~  aTla  —  ? 
Saba  In  genere  est  plama  mollis,  qialis  mnltaram  aTimn  pvllos  ▼estit 
Sabeliy  fabeiä,  Sabeiä.  —  aTis  Cr^ptnrns  noctiTagas. 
S0bld,  Sabiak,  Saviä,  Sapid ,  gabid  —  aTls  Tardos  in  genere  0t  ge- 

nera  affinia. 
84thid-guagu  Marcgr.  Lib.  Priac.  U.  169.  f.  1.  ->  Tnrdts  (DonacobMa) 

atricapillns  L.  (Mimns  brasiliensis  Neaw.)  Japdcani  Marcgr.  t\% 
Sabid'jüba  i.  e.  flaTa  Tnrdns  ferragineas  Neaw. 
Sabid-ptranga  i.  e.  rnbra  (Not.  do  Braz.  c.  85.  uenda  piimngm)  —  Tar* 

das  rufirentris  Lichtst.  (Cbocbi  Vieill.) 
Sabid'piry^  Sabia-perie  (Maranbao)  Saki»  da  prmym  Ivait  Tardos 

(Mimns)  ÜTidas.  Peri  in  Bras.  boreali  caapnm  aliginoaiim  sigiiificat. 
ßahid'poea  —  Tardas  albiTentris  Spix.  (Mimos  aatnrninns  Neaw.  ex 

Natterer). 
Babid'Hca  (Rio,  S.  Panlo:  Natterer.)  ^  Psittaeos  t^anogasler  Neaw. 
ßoMd'Unya  Not.  do  Braz.  c.  $5.  —  aTis  —  ? 


Sabi0'una  Tel  piasuna  i.  e.  obtcara  —  Tnriüis  carbonartos  HL 
Sabüja,  Sabiiia  CaTia  Soba^^a,  Tnlgo  Hafo  ^ire  se  eome^  CaviaAperea 

nansBefacta. 
Sacyraüna  Not  do  Braz.  c  142.  --  MoUoscnm  fflarinam« 
Sagöa  (S.  Paulo)  —  pisois  —  ? 
Sttgmi,  SaguiB  Not  do  Braz.  c.  104.  Sa09iim,  Stmguhj^,  ^4o*ir»  te^Ay^ 

^agufff  ini\jor  et  miaer  Maro|^.    1.  226.    Pongi  Congensibns  ex 

Marcgr.  •  Simiae  mioores,  praesertim  genas  Hapale,  Ckrysoihrix 

entofliopbRga. 
Sagmi  juru-Unga^  lasitanlce  Macaquinko  de  tara  hramca  ^  Hapale 

lencocephala. 
Saffuimerim  —  Hapale  peaicUlata,  anrita. 
Sapuin-o^  —  aliis  Sagni-piranga  l  e  rubra  -^  Hapale  (Midas,  Jae-^ 

chus)  Rosalia. 
Saguiit  tina  u  e.  nigra  —  Hapale  chrjsomelanos  Nenw. 
Saküy  Sa6,  Sau  —  simia  Caililhrix  personata  111  •  cineraseens,  nifrifrone 

Spix.  (In  terra  amazonica  dlsUnc^uunt:   Sad-gua^tk,  Sa^-merim^ 

Saö-tinga). 
Sai^  Sahy,  (Jahy  —  sinta  Macaco  prae  älUs  dlctos ,  Cebus  fatueilas, 

robnstus,  gracilis. 
Sai'tmid  ip{  Sai'taud  i.  e.  flarus  (Bras.  orient  rersns  Boream)  —  simia 

Cebus  flafUB  Geoffr. 
8ai,  SaAg-agu  (Bras.  Orient)  —  avis  Tanagra  Sayaca  L. 
Saiy  ijai  —  in  Brasilia  eentrali  dicuntar  dirersae   avicnlae  coeruleae 

et  fuscae. 
Sai'Coereba^  Sai-Qureba  —  avis  Certbia  eyanea,  Spiza. 
Sajübm  (nienda  Sajubu)  Not  do  Braz.  c.  87.  pro  Satjmba  L  e.  splendens. 

~  a?ls  Trechllus? 
Sminka^  Tainka  •—  dens. 
Saira  (Bras.  central.)  —  aTis  Tanagra  Saira  Spix.    (Plranga  coeeiaea 

Gray). 
A«/r«  Tel  SUtira  -  Smpucaja  (Rio  de  Janeiro ,  8.  Paulo)   arfs  Tanagra 

(Calliste)  brasiliensls ,  melanoU  —  Oatmba  de  Ckave  Bras. :  Natt 
Sanamhy,  Senembp,  Cenetnby  —  laccrta,  Tnigo  Vamaleäo,  Anolis. 
Sangujä  {tabvja)  —  Murini  varii,  Mus,  Loneheres  nyosurns  etc. 
Sanharo,  Sankarou  t.  permntatione  Saranhö  —  apis  species,  impetaosa, 

a  sänke,  Impetus,  alias  Tatagra^ 
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Sankasu,  Samkasd ,  Sangosö  —  avis  Ver4eUiio  Bres.  Timafr*  Sajaca 

Neaw.  (T.  8walnsoBi  (Sraj). 
Sanhasu  a^u  —  aris  Sallator  siaiilis  Orbln^y. 
SttpicareU  N»t.  do  Brai.  o.  145.  (an  rectiiu  scrfptam?  Tapfcarete)  — 

Cancer  flaviatiiis. 
Mafmediß  —  arü  Gallas,  Gallina. 
Safucaüi  copia  odme  —  i^allhia  In  oratlone. 
Sapucaim-mirim  —  palioa  f^aliinac. 
Sapucaia-potyra  i.  e   flos  galll,  crisla. 
t^pyi,  ^ffptf^  --  testkoliis. 
Saracura  (Bras.   Orient.)  Not   do  Braz.  c.  89.  —  (Taracura  nenda) 

Gallinala  (Aramides)  plambea  VieiiL,  Saracnra  Spix. 
Ssracürm-c^  —  Gallinala  (Aramides)  Gigas. 
Sarankö  vel  Tatahjfra  (ignis-aiel)  —  species  Apis. 
Saracoma  Not.  do  Braz.  e.  91.  —  species  Vespae. 
fiarwra  Not.  do  Braz.  c.  90.  —  iBsectam,  Sphinx  et  allae  qaae  lacenias 

petunt  {narfpoza  Luslt.) 
8ariama  Marcgr.  I.  203.   Cariama  Piso  II.  81.   Siriema^   CirietNu.  — 

Dlcholophas  crislatiis  til. 
Sariyuä,  Sarahs,  Saroä  —  Didelph^s  (menda  typo^.  Stmgoi  Not  do  Braz. 

98).  —  Sariffueya  Marcgr.  1.  7^t%,    Didelpfays  poeeilotis  Wagn. 

(albiventris  Land.  Borm.) 
Saröba  —  avis  Colnailia  (CMoroenas)  nflna  Temm.  Alias  Ca^wroha  et 

8mc4umrc^s  (Minas),  Sacaro^a  (S  Paiio). 
Sasff,  Sa^  =-  Ganautbuch  —  avis  Coracina  ornata  et  aliae.  Avis  apad 

Indianos  Gojratacas  sacra  kabita,  qaippe  qaae  mortnoram  hominna 

animas  in  se  recipiat 
Saük0,  Uaüba^  Yssaüba  —  speo.  Formicae  Lnsitanis  Farmigm  de  ro«#« 

dicta. 
Sättpd  (Rio  Tiel^)  —  piscis  —  t 
Savid  Not  do  Braz.  o.   105.  —  in  genere  pro  GaTia  simendaai,  sed 

anctor  refert  animal  Canicnlo    {Laparo)    simile  esse  oaada  Im- 

stractam. 
Savia-cogua  et  Savia-tinya  ibidem,  pilo  rnfo  et  albo  forsan  pro  Tarl«- 

tatibos  Caviae  domesticae  habendae. 
Sayacu  Marcgr.  I.  193  ,  Savy  agu  —  avis  Taoagra  Sayaca. 
Smycupeocay  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  aricala  canora.- 
Sckakirmma  —  inseotam  GIcada,  Bcarabaeos. 
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Sekukirmnam-boffa  —  Foigora. 
Sekiraraea  Tide  Jar^mca,  Jiraracm,  Oeranrcu. 
Sekororongt  Jarorom  —  avis  Grjptaros  yariegatus.  (JorS  clanare). 
Senemhi  Marcfpr.  I.  237,  Cenembi  —  anphibiom  Ijjraana  tobercnlata  Laui^. 
J.  sapidi&sima  Merr.  (Hypsilophas  t^ana) ;  apud  Chaymas  Apamaca, 
S€n9mbui  Not.  do  Braz.  114.  Senetuhjf  —  Lnsil.  Camaieio,  Pupavento. 
Anolis  gracilis,  viridis;  Porphj^ros  marnoratits  Merr.,  Agana  picta, 
catenata  Neuw. 
Sernambi  Not.  do  Braz.  e.  141.  —  mollnscim  Ameixoa  Lnsit. 
Sernamhi'Mapy  —  ostrea  nsta. 

Seri,  Seriz,  SM  Not.  do  Braz.  c.  139.  canoer  InTlatitis  —  Astaoas  ? 
Sevi,  SM,  Savi  (Braz.  central.)  -~  avis  IcHnlii  planbea  Gray:  Natterer. 
Sicfii'peba  et  SicuipS-merim  (S.  Paulo  aiediterr.^  —  aris  —  ? 
Stji  Not.  do  Braz.  e.  87.  —  aris  -*  ? 
Sirt  (Seri-)  apoa  Marc^.  I   183.  —  Cancer  marinas. 
Siriobi  Marcgr.  184.  —  caneer. 
SobaUm  —  nidas. 
Sobüya  est  eanda  animalis« 
Saco  Marcgr.  1.  199.  f^oco  —  avis  Ardea  brastiieuis.  Apud  Passes  aadit : 

Oifim,  apod  Tecunas  Poia^ 
Soeobd  —  avis  Ardea  scapuiaris  111.^ 
Socoiy  (focoi  Marcgr.  209.  Not.  do  Braz.  c.  84  (nenda :  Soeorf)  —  avis 

Ardea  Coc4>i  L.  (Ardea  Hagaaii  Spix). 
Socori  Not.  do  Braz.  o.  132.,  alias  Svcvri  —  piscis  Squalos  Masteins, 

CassAo  Lasit. 
Socoroca  Not  do  Braz.  c.  133.  —  piscis  Ckiekarto  Lnsit 
Soci,  Soty ,  ^ogy^  gaaranice  Coekt  --  avis  Gacnlas  (Diploptems)  ga- 

lerltaa  lliig.  (Goccyzns  naevins  Vieill.) 
Sa6^  Zoöj  Coö  —  in  genere  animai,  caro  ferina. 
SoO'Ofü  —  animal  ferinnm,  /era. 
JSoqua  Not  do  Braz.  c.  116.  —  Papilionafli  enic«. 
Soqua-una  —  Ernca  spliiJigum. 
Saroby^  Soruvy,  Saruvy,  Sorubim,  (Jorovy  —  pisces  in  variis  regionibw 

dlversi,  e  genere  Platystomatis.  Nomen  a  soryb^  alacer,  ceier. 
Soroby-mena  (ex  Natterer,  Amazon  )  —  Platysloma  8tario  Kner. 
Soucyriuk,  SocvrHt,  Sucuriüy  Qvcurejü^   (Jucuriü\    Sucurjiü  Not  do 

Braz.  c.  110.  Sucttriuba.   Serpens  magnns  aquaticus,  Boa  Scjftale 

L.,  aqnatica  Nenw. 
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Suasü,  rectios  Sint9Ü,  Stisn^  Cerras,  «  T^rbo  niii  »ordere,   sttiinni 

(repetito  mordere)  redere.    üiuinuiice  sfriMtnr:    €htiizu  et  lopice 

pieramqve  ^uagu. 
S^aMu-anhun^m  Cervos  dUtbolos,  i.  e.  speetram,  cujus  coraaa  eninere  in* 

cipinot.  Caro  rebricUantibas  et  sypbiUticis  perqaam  noxia  dicitor. 
SH4UU'bU'0,  SvasU'Vira,  Sttasu  Catin§a  {Caa-Unpa),  Veado  caUnfmeir^ 

Bras.  Cerrus  simplicieornis  IH. 
^Suasü-cariacu  (Amaz.)    Cervi   species,  an  simplicteornis?    (Alex.  R. 

Ferreira  deeompoe  est«  palarra  da  seguinte  maneira:    Cam  fotha, 

ri  mayta.  acu,  qne  se  divnlga  entre  al^ma  coasa.  A.  GonsaWes 

Dias,  Diccionario  da  üagna  Tapy  p.  157) 
Suumk-ete^  S^msü-rtU,  Susurete  Mart^gr.  ;235.  ^ti^asu-etä  Piso  II  98. 

P'eado  maMro  Bras.  —  Cenros  rafus  III. 
Suasü-me  Capra.  (Apad  Marcgr.  235.  Cttcmacy  -  et^,  sed  male  intelleclo 

Bonine). 
Suagu  -  me  -  apiaba  Caper.  Cucuacu-apara  Maregr.  Ibid.  Haec  dao  to- 

cabala  recentioris  suat  origlnis,  nam  caprae  Indis  ignotae  erant. 
Stiatü-apära,  ^vgvafu-opara  Marcgr.  235.  Smaiifipdra  Not.  do  Braz. 

c.  97.  Veado  camtpeiro  Bras.  -*  («ervus  campestrls  Fr.  Cur.  Nonen 

ab  acu-apara  cornn  torlom,  ramosnm. 
Suasü-pHa,  Svjtva-pUa,  guaranice  Gum%iipita  —  Cefvas  roftis  III. 
Svasü^pucu  —  Oeryns  palndosas  Desm.  l^aäo  Gulheiro  Bras. 
Suasü-tinya,  Susuatinya,  gnaranice  Ouazuti,  Gtttrxvp  >-  Cervns  cara- 

pestrts,  Veado  campeiro,  branco,  de  baritfa  branca  Bras. 
Suatuarana^  Suauarana^  ^v^arana^  Suavuerana  Not.  do  Braz.  c.  96. 

QuguagHiurmna  Marcgr.  235.  i.  e.  Oervus  sporlns,   ob  colorem  m- 

fttJD  —  Felis  concolor»  in  FernTia  Puma. 
Sacuaaroba  vel  Socaauroba  (S.  Paolo)  —  atis  Colnwba  rnfina. 
Sucurejü,  Sucurvjü,  Smcurhih  —  serpess  aqaaticus  Boa  Scytale. 
Stiiudd  guaranice  —  a?is  Strix  dominicensis  L. 
Suindura  (S.  Paulo,  Natterer)  —  avis  Capriainlgns  megalnrus  Natt. 
Sairi  Not.  do  Braz.  c.  88.  —  aris  e  gencre  Musclcapae  vel  Lanii. 

Bairiri,  Sihiriri,  alras  $imriri  -  guagu  —  avis  Muscicapa  furcfita  Spix. 
(Tjrannns  melancholicus  Vicill.)  Muscicapa  Suiriri  Vieiil. 

Sarajü  Not.  do  Braz.  c.  118.  —  Scorpio,   rerbo:    spinam  contorquens, 
a  Sururü  et  jti,  splna. 

Survbt  Tide  Sarubim. 
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fkttmai%  —  avis  (Bnn.  anslr.)  Trogon  Swruciia  Vfefll.;  (Bras.  Orient.) 

Trogon  viridis  L.;  (Alto  Amaz.)  Calarus  pavoninos  Swains.  Signi- 

fioat  sab  Tertendo  micans  vel  corusoans,  a  trimrü  et  cud, 
SHTucHi  Marcgr.  1.211.  —  avis  (firas.  Orient.)  Trogon  (Gamoal  ^feaw.) 

eoliarts  VIeiU. 
Suructtcu  Not.  do  Braz.  c.  113.   Marcgr.  I.  241.   Piso  IL  275.  alias  Sw 

cftrveu  —  serpens   yenenosns  Lacbesis  na  ins  Dand.    (Botbrops 

Samcncu  Spix.)  Nomen  significat :  vertens  horsnm  rorsnm,  a  ttrnrrii 

et  eoeo  Tel  cocuipg. 
Surucvcu-'i  (Bahia)  —  serpens  Golnber  saarocephalns  Nenw.    Dipsas 

cencboa  Nenw. 
Sarmcvcii'tiifffa  Piso  If.  276.  —  serpens. 
Stnrueura  (S.  Paalo)  —  avis  ride  Saracüra. 
Sumrü  —  Talgo  Mexilkao,  Goncha  (in  litore  post  rellaxnni  maris  con- 

spicna).  .STtfriiru  dieitar  quoqne  de  ntari  retrocedente. 
Survry  corroptnm  pro  Vrffri  —  Östren. 
fimsu  Tide  sapra  Suasm  eto.  Cervas. 
Tabmiajfa  Not.  do  Braz.  c.  78.  Tahonpaya ,   Tabayapa ,  Ntahoapa  (S. 

Paulo)  —  avis  Ciconia  Magaari  Temm. 
Tachuri  gnaranice  vcl  Ntaeknri  vel  Tajnri,  a  voee  TacM  formiea  et 

antii  mordere.  —  aves  Mnscioapae,  Sjlviae.  (Enscarthmus). 
Tacmtka  —  membrnm  virile* 
Tacuara,  Taguarn,  Taqv&ra  vel  Tacoara    (Rio  de  Janeiro)  --  avis 

Oaiio  do  Mato  Bras   Prioniles  raftcapillos  lillg.  (Natterer). 
Tacnjanda  Not.  do  Braz.  c  90.   alias  Tacfira-jandu   i.  e.:  aranea- 

locasta  —  tnsectam  f^andts  Lnsit. 
rocuerif,  Taqtierik  (Alto  Amaz  ,  ftio  Branco)  —  piscis  —  ? 
Taevra^   Tvcüra  Not.  do  Braz.  c.   90.  —  Inseetnm  Chrfanhoto  Lnsit. 

Locasta  {Pae  Tucwra  Indis  dioitnr  Monaohns  cneallatns). 
Taffaiö  Not.  do  Braz.  c  Sfi.  -^  avis  rapax.  Falco  —  t 
Taibofü  (S.  Panlo)  —  piscis  —  ? 
Tairera  —  Sperma. 

Taichi,  Taixi,  Tachi,  Tatti  (Amaz.)  —  species  Formieae  rubra  parva, 
icta  dolente.  Apnd  Ghajmas  et  Gamanagotes  Puene  vel  Enec, 

Tattetü  alias  Caitetü  —  Diootyles  torqnatns  (Tajasueiü  Not  do  Braz. 

c.  100.?) 
Tajasica  Marcgr.  I.  XU.  Piso  II.  68.  -t  piscis  Ctobios  braslUeiMis  Bloob. 


SSO        f9iHmn0  d»  ma§k'pkif9.  CItMwe  v&m  fO,  lfm».  IBM. 

Taja^  Not  do  Bnt.   c   I4M  et  Taymsd,  PoreS  fnmie%.  Dieolyle* 

tocqaatiM. 
TajajU'CauigBara  I.  e.  porcns  sÜTestris  Marcgr.  I.  229.  —  Dicotjles 

torqnatiis  {Pecarf).  Porco  do  m0lo  men^r  Bras. 
TajaHu,  Taya^H'Uraqua  Not.  do  Braz.  o.  100  vel  Tirirtea  «—  Diootyles 

labiatos  (albirostris  lli.) 
T0J4UÜ*,  Taffoi^-uira  (yniro)  i.  e.  avis  Dicotjlis  (Rio  Branc«)  —  ayis 

Coxzygns:  Natterer. 
Tamandvä  Not.  do  Braz.  c.  98.  —  Mjrmecophaga.   Si^ificat:  Formi- 

caram  caplalor;   tox  eomposita  e  tmixi  (formica)  et  momdd  {cuf- 

tare)  vel  mondd  (für).    Apiid  Chajoas  et  Caiiiaii«f9etes :  €himri%. 
Tamandud'ffva^  Marcgr.  I.  225.  Piso  II.  230.  —  Mymeeophaga  jabata, 

Tamandud  Cavallo  vel  BandBira  Bras. 
Tamandud'i  Marcgr.  1   225.  Tamandud-miri  Piso  If.  321.  —  Mjfrmeco- 

phaga  tetradaetjfla.  Tamandud  vel  T.  eoiUU  Bras.    In  regienibas 

amazonicis  eodem  nomine  reait  Myraieoopbaga  dldactjla. 
Tamaqttarä  (Amaz.)  lacerta,  a  reminis  Indianis  pr«  phütro  habita.  lade 

amavio  Bras. 
Tamaru  (S.  Paolo)  —  piscis  —  ? 
Tmmaiid  {TamuUd)  —  Brasilia  orieat.  Marcgr.  I.  20S.  Piso  It.  96.  avIs 

Cancroma  cochtearia;    alias  avis  Gapito  oiacoiatas  VieilL;    Bras. 

amazon.  Gapito  Tamatia.  Tamatid  qaoqae  signiftoal  oMubniM  fe- 

mininaoi* 
Tamaupicm  Not  do  Braz.  c  143.  —  Spoagia. 
TamkaquSy  Tambaqut  (Amaz.)  —  piscis? 

Tambeiva  Marcgr.  1.  253.  c.  ic.  —  insectom  testadinem  referens,  Cassida. 
Tamiud  (Amaz.)  —  animalcnlam  mihi  ignotam,  de  qno  traditar  arborem 

in  qua  defigatnr  pessam  dari. 
Tambuiaia  (Amaz.)  ^  avis  Ciconia  Mycteria.  Cfr.  Tahuiaya. 
Tathoatd,    Tamvatd  Not  do  Braz.  e.  144.  Marcgr.  1.  151.  Piso  II.  71. 

—  piscis  flnviatilis  Peixe  [do  mato)^  Sotdado  Bras.  Catapbraolu 

Callichthys. 
Tamurüpard  (Amaz.)  —  avis,  nnica  dlcitnr  cujas  cantnm  avis  Japii 

nequeat  imitari. 
Tanachura,  Tanajvra  —  Formica  magna  ednlis  (Rio  Tapora),  Tora- 

cissima,  agros  deyastans  (Bras.  anstr.) 
Tangard  Marcgr.  1.  215.  —  ayes  praesertim  generis  Tanagrae,  Piprao. 
Taö  —  avis  Gryptarns  (Bras.  aastr.) 


TapBnnm^   Ytmpema  (S.  Paalo,  Rio)  --  aris  T^totira  Brav  NaMlariif 

forcatns. 
Tap^a  Marcgr.  1.  205.  —  avis  flirando  Tapera  L. 
Taperü  —  aninai  in  genere  {BIcMb).^ 
Tttperü  reiya  —  exameo  cuUcom  rcl  aiioram  inseotoran:    Praga  49f 

bichos;  exaaien  pbcium. 
TapervQu  (Rio  de  Janeiro)  —  avis  Acanthyiis  coUaris  Neuw. 
Tapermfü  Not.  Braz.  c.  94.  qaasi  animai  niagnam,  Tapirns  anerioanas, 

alias  Tapyira  caapoora   i-  e.  siWestris,    yei   icur^^    gaaraaiot 

Mbor$bt 
Taperu  pdna  wtkoi  sära  significat  animai  omne«  pannam  (pd^d  e  lusit. 

recrpt)  pessnmdans  (mboi),  iusitanice  Tr«^«,  Tiaea^ 
Tapeti  Marcgr.  223.  Tepeti  Piso  II.  102.  TapoUm  Not.  do  Braz.  c  105^ 

TipHi.  Coelko  Bras.  Lepas  i>rasilieii5is* 
Tapicuru  (Bras.  Orient«)  —  avis  Ibis  cayennensis  Gnei. 
Tapiiai  Marcgr.   I.  252.    Tapiaki   Not.  do  Braz.   c.  1^2.  ^  Formica 

magna  atra. 
TapHer§te  Marcgr.  I.  221.  Piso  II,  101.  --  qoasi  animai  xar*  iS^xn^  • 

Tapyra  et  eU^  Tapirus  americaajis,  Ania  Brasil. 
Tapipiiinga  —  speoies  Formicae  parva  domestica,  in  dnlcia  desaevKuis« 

Nomen  a  ta^  v.  tachi  formka,  et  piUngm^  iignriens,   lamlMasi 

Sorbens. 
Tapiuca  Not.  do  Braz.  o.  90.  —  s|iecies  Apis,    nldam   In  ramis  e  lato 

aedificans,  mellipara,  diiigens  a  yerbo  ticar. 
Tapipsa  contr.  e  Tapyra  et  ce«a,  ocalas.  Not  do  Braz.  c«  130.  —  piscis 

Oiko  de  bot  Bras. 
Tapucaja  (S.  Paalo)  pro  Taboyaya  —  avis  Ciconia  Maguari  Temm. 
TmpyrUy  alüs  Tapira  —  in  genere  animai  aammaie  et  in  specic  Tapiroa 

et  Tanrus. 
Tapyra- caapora  1.  e.  animai  silvastre  Tapirns  ameri4;anas  (snillns). 
Tapyra-cunhä-mucü  —  Juvenca. 
Tapyra-eurnmim  v.  columim,  o^  —  jnvenons. 

Tapyra  pyroca  i   e.  pirera-joca  TapiH  cutis  detracta,  corium,  scatum. 
Tmpyra-reyta  — >  examen  enticnm,  agmen  bonm. 
Tmpyra  tabayyoara  I.  e.  peregrinnm  >-  Boa  Taarus.  Indl  vooe  sobay^ 

yoara  in  genere  indicant  animai  vel  rem  trans  oceanvm  adrenam. 

LnaHania«  uom)Mük%  Sobay  L  e.  lainlam  (earaibieeCMtfo);  ytarm 

est  habitator  cnjnsdam  loci. 
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T0rtM  Muffi^.  1.  W!.  —  Pslttaoi  species. 

Taracud  —  species  Formicae. 

Taragwira  Marcgr.  I.  237.  Piso  II.  284.  —  Lacerta,  Agana  opercnlata 

Lichtst.  (Tropidnros  torqaatas  Neaw.) 
Tmraffwico  (le^  Taragutra)  aycuraba  Marcgr.  1. 238.  ^  Agamae  spec 
Taraü  (Bras.  amaz.)  —  avis  Ibis  oxycercos  Spix. 
Taraimboga,  Taraibopa  Not.  do  Braz.  c.  110.  —  serpens  aqaaticas 

flaTesorns. 
Tarattyra  —  lacertnla;  piscicnlns:  gumtro  Olhot  Lustt. 
Tttreira^  Tarair a^  Traktra  Not  do  Braz.  c.  144.  Marcgr.  1.  157.  Piso 

II.  68.  —  piscis  Erythriinis  Tareira  GaT.    Alias  Tarampra  ynigo 

Peixe  gnairo  olkos, 
TaraHyra-boya  —  angaillae  sp.  ? 
TarUan^   Taru*äo  Not.  do  Braz.  c.  121.  —  species  Fornicae ,  oorpore 

mfo,  magnitndine  grani  triticel.  Nomeu :  a  tara,  arrtpere,  et  <#««, 

formicae  sp. 
Tariseima  —  i.  e.  non  arripiens,  innocoa. 
TarU^a  Not.  do  Braz.  e.  122.  Formica  in  Rliizophora  mangle  habttans 

arboris  gemmis  et  animalcatis  marinis  Tictttans. 
Ta9i  Not.  do  Braz.  c.  143.  —  Echinüs  marinns. 
Tastba^  Tasyba^  Tacyba,  TatdU  ~  Formica  in  genere,  cnjas  notantar 

tamqoam  niolestissimae  Tacyba  cacy  oa4  vulgo  Farmiya  dt  fogo 

et  Tacyba  catnane  oaä  ralgo  Formiya  douda,  (Tatuba  =  febris). 
Tasibura  Not.  do  Braz.  c  122.   —  Formicae  species  aira  parra  corii- 

ealata  in  Itgno  putride. 
Tatdca  (Amaz.)  —  species  Ranae. 
Taiära  —  aris  Oapito  tenebrosas  Nenw.  (Monasa). 
Taid9  —  avts  Tanagra  (Caltiste)  Tatao.    Tangara  L  Marcgr.  211    (IL 
spec.  est  Pipra  erythrocephala  L.) 

Tataüba  —  avis  Gryptnrns  Tatanpa  Temm. 

Tatattrana  Piso  IL  286.  —  insectt  ernca. 

Tateü  gaaranice  —  aris  Vanellns  oajfenuensls. 

Tatü,  Tato  Not.  do  Bras.  e.  102,  —  Dasjpas  (in  terra  amaz.  passim 
Vird),  Aptd  Cbaymas  et  Comaaagotea  Qmaragnüra\  «pnd  EjcH 
Aiatu. 

Tatn-a^  Marcgr.  L  232.  Piso  IL  100.  —  Dasyp«s  Gigas  G«Y.  Täte 
grande  vel  Canasira  Bras. 
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Täim-aiba^  Tatutba,  Taim-chimm  ^aratiice,  i.  e.  Tatv  carnis  minns  sk- 

Inbris,    Dasypas  12-ciuetas  Schreb.    (gymnaras    llllg.)   Taiu   dB 

r0bo  moile  Bras. 
Tatti-apdra  Marc^r.  I    232.  Piso  II.  106.   i.  e.  Tata  toItox  a  rerbo 

iapdr$  Tolvere,    qaia  totum  corpus  in  globam  conrolTit,   Dasjpus 

(ToiypßQtes  lllig.)  tricinctas.  Tatu  boia  Bras.  TatU'tMrtm  Not.  do 

Braz.  c.  102.  (Diataco  in  terris  ar^ntinis). 
Tutm-ettf  Marogr  I.  232.  i.  ic.  Piso  H.  100.  i.  e.  Temni,  carne  sapfda  et 

digestlonis  fadlis  comnendatom.  —  Dasypaslongicandas  Neaw.  (octo- 

tt  BOTencinclus  L.)  Tatm  verdadHro   et  pro  teneritate  carnis  et 

loricae  Tatm  paUinka,  Tatu  reado  Bras. 
Tmim-pKtn  i.  e.  planum  Marcgr.  I.  231.    Piso  11.  106.  —  Dasjpns  sex- 

cinctas  L,  (gilvipes  llüg ,  sefosns  Ncnw ) 
Tatwnpiraenm  Not.  do  Braz.  c.  133.  —  piscis  Corvfnae  proxlnns. 
Taffrf  ^  insectum  vnlgo  Ratto,  Gryüotalpa. 
Tatftrama  Not.  do  Braz  c.  91.  —  species  Apis. 
Tanblra,  Tavpira  ^  piscis  •— ? 
TitpüMi  T.  TajttHi, 
Tapatü  aia  —  sns  domesHcns. 
Tayasu-ata-mertm  —  porcnlns. 
Tayamk-€t4,  Tapasu-Unga  —  Dieotylrs  labiälus  Gat.  albfrostris  Itl.  vnlgo 

Porro  de  queimnda  branca. 
Tuffatnk-tHu,  eontract.  Caftetü  —  Dicotyles  torqaatns. 
TapH9,  Taino  —  pnllns,  fiiins,  parvnios. 
Tayubmra  et  Taynbueamerim  —  species  Apis. 
Tegmi  idem  qnod  Tkeü  et  Toin-Toin  —  aris  Gratlaria  ochrolenca  Gray. 

(S.  Paolo:  Natterer). 
Teicoarm  I.  e  tepoty  coaru  stercoris  locns,  forameit,  anns. 
TBtiei  Marcu^r.  I.  212.  —  arls  GaUurama  rnigo,  Tanagra  (Bvphoae) 

Tiolacca. 

Teiü^  Tiu  Piso  II.  283.  —  in  genere  Lacerta,  praecipae  Teins  ameWa 
Merr.  Apud  Chaymas  Texenpur  rel  lpe%\  Tanste. 

Tijüasu  Not«  do  Braz.  c.  124.  Teiu-yuagu  et  Ttfwepara  Marcgr.  I.  236. 
Teios  Monitor  Merr. 

THu-eatdea  (Aniaz.)  1.  e  olamltans  —  Lacerta?  ,fa#caai04ro.'* 

T9in  cemo  (Anax.)  —  Lacerta  „4^  ptiU  UKa'\ 

Teimnkana  Marogr.  L  238.  forsan  rectins  Teintma  —  Lacerta  (ksea. 
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Temiem  r.  Temtem  —  avU  Tadby|ihMras.  Frape  iorlia  T.  MiiMoieMii 

(XaCterer). 
Teropra  —  Lueerta  panr«la;  apnd  Chajoias  Gmmimm, 
T§reniarem,  Teroierai  (S.  PiibIo);  Termiera,  Teieu^  TeuUu  (gtaruic^ 

~  aTit  Qmerqver  Tilgo,  VaiieUns  caj'enaensis. 
Terim0od  Not.  do  Braz.  €.  92.  --  species  VesH*- 
Te#«,  Te^  —  ocalas. 
Teti'WUaira  i.  q.  ii/|il  w/^r«  Maregr.  1.  145.  Piso  U.  53.  — piads  —  ? 

TeU  TideUir  in  i^cnere  sigaifieare:  corpaa. 
Theuba  —  species  Apis. 
Ttco'Tico  (Minas),  Tigmutieu  (Rio.  S.  Paalo:  Natterer)  -*  am  Zone- 

triebia  aattttiaa  Graj.  (Frin^lla  JLicIitst.,  Taoagra  mioolUa  SpixX 
Ticoarapöä  i.  e.  Tycoara-mppu  (convexa)  et 
Ticamrauna  i.  e   Tycoara-una  (nigra)  svnt  coachae,  qaanm  aainial 

nBcilaglaosBM  comeditnr  taaiqoaBi  Tpcomr^Lt.  fariaaliaBdioocae 

eam  aqoa  (et  sacebaro  fasco)  miita.    A  verbo  Tycom*^  misccre. 
TUM  coDtractnai  pro  Tljä-  eiä,  Teitei  (S.  Pavio)  —  aTis  £aphoae  TiolaccAi 
Tije-gtta^H  Marcgr.  I.  212.  Lib.  Prine  II.  208.  —  avls  Pipia  pareola. 
Tljä,  nje-piranga,  contract  Tapiranga  Marcgr.  L  192.-'aTis  Tanagrt 

(Rampbocelis)  brasilia.  Tigi-piramga  Not  do  Brai.  c.  87. 
r/^^  ^0(w  paraara  Marcgr.  L  243.  —  aTls  Friagilia  (Paroaria)  donil- 

nicana  Neaw. 
Tije-juba  Not  do  Braz.  a  87.  —  »Tia  FriagiUa  widia  Neaw.  (Cai^*- 

thravstes  brasiliensis). 
Tim,  Tt  —  nasas,  rostran. 
Timoima  Not  do  Brax.  e.  89  —  arlcula. 
Ttmm^  Marcg^.  I.  168.  Pisoll.  62.  —  piseis  Tulgo  l¥<«e  o^riilAa,  Beloae 

timaon  Cot.  VaL  Terbo:  nasoa  magans. 
TingmrA  (S.  Paulo)  —  aTia  Dasjrcephala  cinerea  Graj  (Natterer). 
TiHgmsü,  Titiffa^  —  arls  rnigo  Almm  do  GmdOy  RabHonga^  Cozzjgat 

cajanaa  Tenm. 
Tiopurana  (recte  ?)   Not.  do  Braz.  c.  113.  —  serpens  magnas  nansne- 

faciendus. 
TipiU  T.  Tapeti  —  Lepas. 
TMbA  ~  avis  Psittacns  (Gonaras)  cneatatas  Neaiv.  —  Tiri  Terbaai 

signifieat  sciDtillare. 
Tiriba-i  —  ayis  Psittacas  (Conania)  leaootts  New.  Uterqae  ralgo  Herr- 

kUo  «ti  iaseqoena. 


Titicm  w.  tUirie»  M Mrog n  I.  2M.  —  uris  PalttMvIa  pftsserfiia. 

Titi  gnaranice  —  simia  Hapale  rel  Jacchas. 

Titem  Not.  do  Brai.  c.  84.  -^  avis  aqnatiea« 

ToMm,  Toemia^f,  Toe«,  Toetf(»i(Alti>  Aanx)  —  aviflRIiatfphaaloBToeo. 

Tocaf,  Tvcai,  Tttcanp  —  ayis  Rhamphastos  discoloras  Teoim. 

Tocangnirm^  Tueamyrnira,  Toennyuibura  composKnn  e  Toro  et  On/r« 

—  species  Formicae  na^aa  atra.,   maodibulis   praelongia«    viitg^ 

Tocanteira^  («ryptocerns  alratus  Fabr.    Hoc  inseeto  ataatur  Indl 

Maab^  at  Javeaes  etas  aiorsa  craclatos  rortitadtaeai  doeeaat.  Cfr. 

Spix  €t  Mart.  Reise  III.  p.  1320. 
Titim-Toin  (S.  Paaie)  —  avis  Grallaria  ochroleaca  Gray  f Kälterer). 
T«rd   (Abmz)  —  Loaclieres  arnatas;   aüis  Dasypas   Oi^s.   B  caadae 

cate  haias   aninialjs   ant  Grooodili  {Jacar^)  iadi  tubam  fabricaat, 

Ulis  Tore  Tel  Tvrtf  dictaai. 
Tortfcc«  (Rio,   Miaas)  —  a?is  Grallaria  laargiaata  Gray  (Myletordas 

Neaw.) 
Tataee-u^  (S.  Paalo,  ad  Tpanema)  ~  avis  Grallaria  (Myletnrdas) 

inperator  Nafterer. 
TropQ^eba,  Tarapvpeba  —  Lacerta,  lasltaalee  Osga. 
Trupopeha-pMma  et  Tr.  tinga  sant  daae  sp  Tariegata  et  alblda. 
TrocMM,  Traeaja,  Taracaja  (Amaz.)  —  Tartärwga  r$domda  falgo, 

Raijrs  Daneriliaaa  Sofaveig.,  B.  Traeaxa  Spix« 
Ttmtrm,  Trahira^  Tmrmira  ^  pisoli  Krythrlnas. 
Tmdra-^ieu  Not.  do  Braz.  e.  131.  ide»  qaod  €hiar0  picm  —  piacU  ma- 

rlaas  Cavmlto  Lnait,  Scomber. 
Tubim       species  Apis  minima. 
Tmbuma  ^  species  Apis  nigra. 
IVca»  Marcgr.  I.  217.  Tucano  Not.  do  Braz.  e.  80.  ^  avis  Rhamphasloi 

discoloras. 
Tuc0na'Boya  —  serpens  colore  Tneani. 

TucanoQm^  Tmcmng  (Amaz  )  —  Rhamphastos  Toco  Gmel.,  Temmiaekit  Wagl. 
Tiico  Tide  Tocan, 

Tmeuchi,  Tucucky  (Amaz.)  —  Talgo  0oto  aat  Pyra  jagodra^  Delphinns 

amazoniens. 
TucucM'üna,  Tucuchüna  (Alto  Amaz.)  —  Tnlgo  llofo  preto^  in  Maynas 

Buffeo  neyro,  Delphinns  minor  niger. 

Tmeunarä  (Aauo.)  —  piscU*  Erythrini  species  ou^or? 


5SC       SUmmmg  der  mM.-pi^  C$mt90  Mn  IIP.  IM.  it&k 

Tucüra,  Tuatra^  Mftrflffr.)l43.  --LMiista.  —  la  Itogii  6«nilborui  Mtfif.: 

CacAcarom:  Breton. 
Tnemrobi  Mart  I  246  —  Loeuta  tolft  viridis. 
Tncutuce  ^^maranlcc  *-  faigo  Baio  ?•  Topo.  Ccmomys  brasii  Biliar. 
Tti$ul  —  saogals. 
Tttgui-rrnjicm  —  arteria. 
Tugui-rdpe  —  Tena. 
Tut  Marcf^r.  L  20%.  PIso  li.  S5.    TmIm  Not.  do  Braz.  e.  63.  --  alias 

Taci  in  genere  Psittaei  r«onnri  et  Psittaculae.  (l^rOr/to). 
Tut' aptitt'JHba  Marcgr  I.  206.  Psittacas  (Gonnms)  canlcnlaris. 
Tut-ei^  et  Twi  Tirica  Marcgr.  1.  206.  Paittaenla  paueriaa. 
Tui'jvparata  oorraplam  e  juba  •  bmrmba  i.  e.  alls  flaTis  —  Psittacnt 

(Conams)  xantliopterns. 
Tuipara  Marcgr.  1.  206.  —  Psittacns  (Conanis)  clirysopteras. 
iy/if6«  Piso  IL  112.  —  apeeies  Apis. 
Tujujü  Not.  do  Braz.  e.  79.  —  avis  Talgo  Rep  dag  Tajwjns^  Jmkirm- 

Btuieque,  Tttjdijm  de  Cabe^a  rermelkm,  Myateria  ameiieana  (Cf- 

conia  Mycteria).    (Jabirü  Maregr.   I.  200.  ex  Waglero  TMitalns 

loculator.)  Crr.  Otters,  Gmuro  snpra. 
Tumbpra   et  Tunga  —  inseetam  vnigo  Bicho  das  pd$.  Not  de  Brat. 

c   124.  Marcgr  I.  249.  Piso  IL  249.  Palex  penetrans.  Apnd  Cbay* 

mas,  Camanagotes,  Gores  et  Parias  andit  Ckiqme^  Clftlc«,  (teste 

Franc,  de  Tausle,  1660)  ande  in  M"go«»  enropaeas.  Apnd  Hattiaos 

Niptta  (liebraice  Neps  oalamitas»  niaJnni). 
Ttiru  —  Tentbredo. 

Twurim^  iururi  —  avis  Gryptams  SoTi  Liebt. 
TvmruS  —  avis  (S.  Paulo)  Synallaxis. 
Tpap  pra,  Tpmpira  —  fayns  mellts. 
Vacari  —  piscis  t.  Acari. 
VanmmbS  (Alto  Amaz )  —  arls  »ylTOStris. 
lJüpt9u  Not.  do  Braz.  c.  89  —  avis  Pions  (Dryocopns)  Ibieatna. 
Varacu,  Varaeü  —  piscis  species  Coriuibatae. 
Varirama  —  avis  Alcedo,  (lalbulidae  in  genere. 
Vbarana  —  piscis  Bagrns  rettcnlatus  Kner. 
Vbiracoa  Not.  do  Braz.  c.   113.  —  serpens  Tenenosus  mfns,  arbores 

scandens. 
Vbirmipu  Not.  do  Braz.  c.  122.  —  fonniea  fnsca  parra  in  iigno  pntrido 

babitans,  «nde  nomen :  Vbir»  =  pmirnL^  llgnnn,  Ipp  origo. 


«.  iVflrMrt.«  tag  TMertmmm.  «i  dtr  fciif-^Pfwft^.         5Sf)f 

I^lrapoe«  Not.  do  Br«a.  e.  143.  *-  ttnlhrede,   rvlf*  O«#«ii0.   OdmpiH' 

sUbb  e   Ymira  llgiiQM  et  foror#i  rampere. 
Vbniarm^  lUkOiara  Not.  doBrai.  e.  112.  —  sorpens  Oaeoilia  in  formlenram 

aido  TkitttaBs.  Vox  sigBif^nt:  geos  terrae,  babitator  terrae. 
Vbujao  Not.  do  Braz.  c.  86.  alias  Ibiyau  —  aris  ooctarna,  Caprimalgas 

(Nyetibins)  grandis. 
Vbumbaia  {Vbwnboem  Not  do  Braz.  e.  111  moBda)  Cokra  ror«l  ratgo. 
Vekü  Not.  do  Braz.  c   90.  ~-  apis  sp.  fliagBa>,   ia  arborlbss  BidlAcaas, 

Biellifiea. 
V/ra-iGmira)   pamema  —  btis  s^lTestris. 
Vfra'{OHira)'U$ui  —  aris  sylvestris. 
Virape-qvä  (Alto  Amaz.)  —  species  minor  TestBdiBiS 
Vna  Not.  do  Braz.  c.  93.  —  Insectn«  0e««rro  ym\go,  Soarabaeos,  6eo^ 

trnpes,  Copds. 
Vperu  Not.  do  Braz.  c.  128.  aliis  Jperü  —  pisc.  aiar.  Ttibartio  Los.  Sqaalas. 
Vra  —  animal  Val|^  Berme. 

Vra  ia  seqaentibas  coinposltis  corrnptnn  pro  Gwhra^  avis. 
Vracapmri  (tok  corrapta)  —  pisds  ^?  (Rio  Branco). 
VraiMkengatfk  Not.  do  Braz.  c.  87.  —  perperam  pro  Ouira  nheem  cmtü^ 

avis  beae  «aatans,  Canario  Bras.  Emberiza  (Syeaüs)  brailliensls. 
Vramusa  Not.  do  Braz.  e.  136.  --  piscis  Lingoada  Losit. 
Vranmpä  —  species  Apis. 

Vrmndi  Not   do  Braz,  c.  88.  —  avis  Sporophilat 
Vraou^  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  avis  rapai.  Mllvago  aadicollis. 
Vrapfagdra  corr.  pro  Gutra  pocadr  boga  Not.  do  Braz.  c.  113.  —  ser^ 

paus  ia  arboribas  avieabis  eapiens. 
Vrapongd  reetias  Gnfra-pvßgd  i.  e.  avis  straaiosa  -^  Chasmarbyadins 

nndicollis,  Ferrador  vulgo. 
Vrapuca  —  species  Apis 
Vribaco  Marcgr.  L  177.  —  piscis  aariavs.  ilaeBialoB  eaadtaiacata  Cvr. 

Val.  Qaasi  Ptfcu  (baco)  avis. 
Vni  eorr.  e  Guira  -  g^uaranice  et  in  Bras.  amazooica,  cum  aliis  vocibas 

componitur  pariter  ac  Vra, 
Vru  (Amaz.)  —  avis  Odontophoms  gayanensis  Gray. 
Vru  (Rio  Grande,  8.  Paulo)  —  avis  alias  Capueira,  Od.  dentatus  Temm. 
Ikrud  (Aito  ABiat.)  —  Concha  vel  piscis. 
VrmM  -*-  Bras;  Gmrtme  Memi,  Gathartes  papa  L.  *-  VnUm  compositum 

est  ex  Vrüj  avis,  et  wi,  rü  eomedere,  i.  e.  avfs  torat. 


f^        ßMmmf  dmr  maik.'pk$f9^  0i&999  rem  iB.  Mv.  fatfi. 

VnM  N«t  At  Bru.  e.  W.  —  GRUuutet  fattaat  Hl.  (G.  Ur«b«  #Srb., 

G.  Aora  L.)  Vr^hu  ?«lf9  per  iraslUa«. 
Vr^ku  Marogr.  207.  -*  CAlbartes  asra  Hilf.  Acabirap  gvaranice. 
Vrubu-atmttffMtär»  Tplgo  fifffW«»  P«iMr*«  (Bras.  central.)  Cafhartes 

tirj|»bns, 
VrubM'paragud  (Borba:  Nattcrer)  —  PsitUcns  ?tllaria«s  Hl. 
Jür^uUm00  Mal.  do  Braa.  e.  85.  Marcfr.  I.  1^14.  —  aiis  Unibathi«^, 

alüs  Berpetotberes  oaebiaaaaa. 
I/rifCiirtic«»  Not.  do  Brai.  c.  86.  —  hwis  toIi^o  Cmmja ,    Noctaa  caai- 

calarla  Molina  an  rectias  Vntmtrucan^ 
üru-mHimm  (Aaaz.)  --  aris  Crax  ürarnntiim  Splx  (ürax.) 
Vrum,  ürv^u  —  farmloa. 
Vru9urem,  Ürm^wres  —  fonaioa  alata. 
Unttdgua^  Vruiaü  (Bras.  Orient  et  centralis)  ^  avis  lihfeHblas  aetbereas 

Nenw. 
Vrutau-ay,  Vrutar^hi  vnlgo,  in  Minas  VrtAmu  Prepvi^a  -^  atls  Nyc- 

tibios  grandU  Vieill. 
Vrutmurmma  Marcpr.  1.  209.  —  avis  Otnrtdo  nlgo,  Faico  ornafns  Davd. 
Vrutu9ir0  Pifo  IL  112.  —  Apis  species. 

[7<4,  I/^aNot.  do  Braz.  c.  138. —  Cmrmnquejo,  Cancer  UeaL.,  Ocjpode. 
V^a-una  Marogr.  1.  184.  Piso  11.  76.  —  Oejrpode. 
Vsaubao  Not  do  Braz.  c.  119.  —  rormica,  Toracissima,  agros  devastans, 
ideo  ynlgo  a  Prag»  do  Brazil  vel  Rey  do  9r9tii,  Nomen  ab  nd 
comedere  et  sapud  Tel  soppd^  Tclociter. 
Vulfarauna  Marcgr.  1.  154.  pisois  Bntirinns  mlpes  €nr. 
Vpuia  Not  do  Braz.  —  manmak»  floTiatHe,  Procyon  cancriToras  T 
Vaeorp  ~  sinla:  Pitbecia  mbieundns  Geof.  St.  Hll. 
Vira  passim  pro  Gtära, 
Virajuba  —  ayls  Psittacas  chrysopterns. 
Virm^  (MImb)  —  avia  Lipangns  (Mascici^a)  Virassu  Natterer. 
Xapu,  Japu  —  ayis  Gassicas  crlstatas. 
Xaraqvy  (Amaz.)  T.  Jaraqui  pisois  —  Paca  nigricans  Spix. 
Xof'imbabo  — -  animai  mansnefactnm. 
Xtwtburü  (Rio  Tiet^)  —  pisois  --? 

Xupdra  alias  Kinkajä,  Gercoleptea  caadlTolTulns.  Apad  Maxonuiaa: 
Xtimam^  Tecnnas:  To^  Arayoas:  0t%o^  GattMa:  X^wig  («ScMatjif), 
Passes:  Mana, 


y«cafM««a  (e  lin{pia  keehoa,  Alto  Anaz )  —  lerpens  aqvaücns  portea- 

tosae  maf^nitadints. 
Yboic-yra  —  species  Apis. 

y#a  (F(pa)  an  idem  ac  YMoybaJ  —  species  Formleae. 
Yeiapa  —  ^^uaranice  Bras.  austr.,  avis  Moseioapa  Tipera  Licht.  Masci- 

capa  Yetapa  Vieill. 
YMä,  Bia,  Yd  (Alto  Amaz.)  —  simia  Nyctipitlieens  fellnns  Spix  (triTir- 

gatas  Bomb.)  Oseryi  («asteln. 
Ypecaä  (goarauice)  —  avb  Rallus  et  GalHnnia  (Aramldes)  nigricans 

Vieill.  (Galiinnla  caesia  Spix). 
Ypecu  {ipecü)  —  aris,    Talgo  Picapdo,   Picas  (Dryocopos)  aJbIrostris 

Vieill.  et  alii. 
YpeemiM  (gnaranice  at  contractam  in  Bras.   aMason.  Pmimri)  <—  ayis 

Anas  brasiliensis  (A.  Patarl  Spix). 
Yra  —  mei.  Mämbtt  apad  Caraib.  insnl. 
Yra-wufpa  i.  e.  Meliis  mater,  Apis.  De  apibns  BrasUiae  meillpaHs  conf 

MesMir.  da  Acad.  de  Lisboa  ü.  99. 
Yrm-imp^  Aru-pmp  -*  species  Apis  ?erbo:  «el  excemens  (ptiyr). 
y»«y6«,  Ygayba  —  species  Foruieae  v.  Samba. 
Ysoca,  YMOMOca,  Ygoca,  Y^agaca  insecti  larva  in  ligno,  qaod  perferat. 
Ytapema  (8   Paaio)  —  atis,  Naadems  farcatas. 
Ymt  T.  Tatica  —  Rana;    apnd  Cbaynas  et  Canianagotes  Cbeno^   Ma- 

ckapo^  Omaref^mt. 
Yui'pongm  —  Rana  clanans. 
Zabeli  —  a?is  Crjptarns  nectivagas. 
Zabweai  Nat.  do  Braz.  134.,  Abacatmmia  Marcgr.  I.  161.  -  -  piscis  aik 

rinas  vnlgo  Peime  gailOy  Zeos  Vomer. 


(Der  Schlass  dieses  Berichtes  der  11.  Glasit  iai  n&cbst«n  Hefte.) 


Am  10.  NoTember  ISM  starb  der  Secretftr  der  hlstorlscben  Classa 
Herr  Arcbif-Director  and  Professor  Dr.  ThonasTon  Radhart.  Ab 
aelM  Stelle  w&hite  die  Classe  am  14.  desselben  Monats  Herrn  Stifts«^ 
probst  and  Pfofesaor  Dr.  Ignax  tob  Daitinger. 


Hß       atH^m^  der  kisfmrt^^m  CI«Mr  mm  if..  »r.  ia«9. 


Historische  Classe. 

Sttznng  Tom  17.  Norember  1860. 


Herr  Professor  KnostmaBB  berichtete: 

„Ueber  eine  im  Aoftrage  des  Bischofes  Batnrich   tob 
Regensburg  geschriebene  Canon  ensammlong.** 

Batvrieb,  der  den  bischöflichen  Stnhi  zu  Regensbnrf  (r  den  Jabrea 
817— 847  eiABidiiB,  Hess  mehMre  Baf  der  hiesige b  Staalabibliothek  beisd- 
iiche  Codices  schreiben,  über  weiche  schoa  fräher  MassBMBB  im  Anzeiger 
f&r  Kunde  des  deatschen  Mittelaliers,  (Jahrgang  183!^,  lieft  I.),  Berieht 
erstattet  hat.  Uater  ihnea  befindet  sich  ein  codex,  welchea  Balarieh  iai 
fünften  Jahre  seiner  Regierung  schreiben  Itess,  deaa  es  heiaat  aaf  der 
erstea  Seite:  hoc  ? oinmen  nt  fieret  ego Batarioai  scribere  jBSSi  episoo|ms, 
pro  divino  amore  et  remedio  aniaae  aieae,  anno  doaiiBi  d.  CGC  XXL 
et  qaiBto  ordinattonis  meae. 

Diese  Handschrift,  nach  iiterer  Bezeichnaag  cod.  £aiBier.  E.  XCI., 
aaeh  neaerer  Rat.  8.  Eaimer.  468,  oder  cod.  iat.  14,  468.  4.,  ist  ihrer 
Seltenheit  wegen  unter  den  Cimeliea  der  k.  Staatibibliolfaek  aa^esteilt 
Sie  enthält  zuerst  einen  Auszug  aus  der  Schrift  des  Gennadiaa  de  Me, 
weicher  hier  gegen  die  Adoptianer  angewendet  wird  (foL  1  —  3).  Aaf 
diesen  folgt  ein  Auszug  ans  Gaaonen  and  Dekretalen,  an  welchen  sieh 
capitula  canonica  anschilessen  (fol.  S — 20).  Nach  ihnen  steht  das  be- 
kannte Schreiben  des  Papstes  Leo  L  an  den  Bischof  Rusttcns  Ton  Nar- 
bonne  and  Auszöge  aus  Augastin  und  Isidor  Ton  SeTilta  (fol.  20 — 26). 

An  sie  reiht  sich  das  Schreiben  Papst  Hadrians  \.  an  die  Bischöfe 
von  Gallicien  und  Spanien  an,  welches  bei  Harzheiai  T.  I  p.  288  mit 
den  Akten  der  Frankfurter  Synode  (793)  abgedruckt  ist    (fol.  30  -  42). 

Diesem  ist  das  Gutachten  betgegeben,  welches  die  Bischöfe  Italiens 
aaf  derselben  Synode  gegen  die  M&resie  des  Bisehofes  Elipandaa  ron 
Toledo  abgaben  (Ibid.  p  29$  %t^,y  Ihm  folgen  das  SyaodalaohrelbeB 
der  zu  Frankfurt  Tcrsammeiten  BisohOfe  an  den  spanisehen  Bpiseopat, 
wie  das  Schreiben  Garis  des  Grossen  an  Elipand  nnd  die  übriges  spa- 
nischea  Bischöfe  (fol.  42-88). 
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Statt  der  Besohlnsse  der  Frankfarter  Sjnode,  die  nan  nach  diesea 
forhergehendea  Stucken  erwarten   durfte,  wird  wiederlioit  ein  Ansza^; 
Mt  Aagnstip  gegeben ,  weiclier  die  Uebersclirift  trägt :   incipit  de  qne 
Btinaealii  saacti  Augnsthii  (fol.  88—94). 

Den  Scklvss  bildet  nach  drei  leer  gebliebenen  Bl&ttern  das  capitn- 
tare  Carls  des  Grossen  Tom  Jahre  789  über  Terschiedene  Verhältnisse 
des  gesannten  Glerus  mit  der  am  Ende  wie  bei  Harzheim  (p.  284)  bei- 
gelügten  Angabe  des  Jahres  nnd  Tages,  nebst  iwei  Anhängen  (Fol. 
•8  —  112). 

Der  erste  Anhang  enthält  das  schon  öfter  abgedruckte  Gebet 
Trnhtingod  thn  mir  hilp  mit  der  lateinischen  Uebersetznng  domine 
dens  tn  mihi  adjuva  etc.  Im  zweiten  sind  capituia  quae  ad  monachos 
proprio  spectant,  und  die  capituia  de  diversis  rebus,  welche  beide  dem- 
selben Jahre  angeboren,  enthalten.  Mit  letzteren  schliesst  die  Hand- 
schrift, deren  letzte  Seite  leer  geblieben  ist. 

Von  diesem  Gesammtinhalte  der  Handschrift  soll  nur  der  Auszug 
ans  den  Canonen  nnd  Dekretalen  hier  einer  näheren  Mittheilnng  unter- 
worfen werden.  Er  beginnt  fol.  3  mit  den  Worten:  In  Christi  nomine 
incipinnt  sententiae  de  canonibns  expressae  de  s^nodo  primae  vei  se- 
cunäae  atqne  tertiae  seu  quartae  ncc  non  et  qnintae  vel  usque  in  sex- 
tae,  nnde  omnibus  hominibus  ex  parte  utile  est  discendnm,  per  qnas  sanc- 
tam  Titam  atqne  calholicam  legem  Tivere  et  conservare  debent,  et  pe- 
rennis  temporibus  in  aeterna  Tita  cum  del  filio  et  cum  saucto  spiritu 
absqae  mbore  corporis  vel  confusione  anime  percipiant  regnum,  de 
sancto  martiano  et  niceno  cum  arlatense  vel  cancrense  sancto  ?alentino 
seu  cartaginense,  et  iterum  arlatense  sancto  belario  papae  zenoni  papae 
antioceno. 

Unmittelbar  auf  diese  Ueberschrift  folgen  Gammen,  welche  dem 
Abriss  des  Martin  Ton  Braga  entnommen  siad.  Der  ikbdge  Stoff  ist 
QDter  folgenden  Rubriken  Tertheilt: 

1)  canon  in  Niceeno  Tel  aliis  coacIlUa. 

2)  de  coneUie  Arlatense. 

3)  ex  eoncilio  Canerynse. 

4)  ex  conciUo  Antioceno. 

5)  ex  eoncilio  Valentine. 

6)  ex  eoncilio  Arlatense. 

7)  eaftaglnensis  Honorlo  eonsule. 
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9)  epistola  Zeaoais  pap^e. 

Die  einzelnen  CaaoRen  nad  Dekretalen,  welche  nuter  dietea  Rabrikea 
eingereiht  sind,  entsprechen  denselben  unr  der  kieinerea  Zaiil  aach, 
wesshalb  schon  der  gelehrte  Verfasser  des  Cataloges  der  fimmeraner 
Handschriften ,  der  Benediktiner  Sanftl  sich  hierüber  za  einer  eigenen 
Bemerkung  veranlagst  sah.  Scd  notaiidum,  sagt  SaAfll  in  den  erwähatea 
Tortrefflichen  Cataloge  T.  1.  p.  673,  hos  canones  qnoad  majorem  partem 
non  esse  eornm  conciiiorum  et  pontificam,  qaoram  nomine  in  codke 
inscribnntur,  sed  ex  rariis  aliis  adscltos,  atquc  at  videtar  dioeeesU  Ra- 
tisbonensis  consuetndini  ac  asui  adcommodatos. 

In  der  That  sind  nicht  nur  anter  der  ersten  Rubrik,  bei  welcher 
der  Beisatz  vel  aliis  conciliis  auch  Canonen  anderer  Concilien  erwartea 
lässt,  sondern  auch  unter  allen  übrigen  manigfache  andere  Bestand- 
thcite  zusammengestellt,  als  man  nach  den  Rubriken  erwarten  dürfte. 

Nach  der  ersten  Rubrik  folgen  nur  drei  sehr  abgekürzte  Caoonea 
Ton  Nicaea,  die  übrigen  gehören  den  Synoden  Ton  Nencäsarea  und 
Gangra  an. 

Wiederholt  werden  letztere  auch  in  der  zweiten  Rubrik  nach 
einigen  Beschlüssen  der  ersten  Synode  von  Arles  (314)  angeführt, 
was  darauf  hinweist,  dass  hier  eine  gallische  Sammlung  benützt  wurde, 
in  welcher  die  erwähnte  Synode  unter  den  ältesten  des  Morgenlandes 
eingereiht  war. 

In  der  dritten  Rubrik  steht  nur  ein  Canon  des  Concils  von  Gangra, 
auf  ihn  folgen  mehrere  andere  ,  die  theils  der  Partikularsynode  von 
Laodleea,  theils  der  atfgemelncn  von  Chaicedon  entnommen  sind. 

In  der  vierten  Rubrik  stehen  nur  Canonen  der  Synode  zu  Antio- 
chia  (341). 

k  der  fünftes  folgea  nach  zwei  Oaaoaen  der  Synode  zv  Valeoee 
(374)^  mehrere  der  er&ten  Synode  an  Orleans  (511). 

In  der  sechsten  wird  die  Ueberschrift  ex  eoacillo  Arlatense  wieder- 
holt vorgebracht,  jedoch  nor  der  erste  Canoa  gehOrt  der  dritten  Synode 
von  Arles  (524)  an,  die  übrigen  sind  aus  mehrereo  spaniacbea  Synodea 
wie  der  von  Taragona  111.,  Gerona,  Lerida,  KLvira,  der  ersten  za  Sara- 
gossa, der  ersten  und  zweiten  zu  Braga,  der  von  Merida,  der  zweiten  za 
Auvergne  und  der  von  Narbonne,  welche  grOastentbeils  dem  sechsten 
Jahrhunderte  angehören. 

Die  Wiederholung  der  Ueberschrifl »    wie  die  aberwiefende  Zahl 
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«nserer,  tonst  iinr  wenig  bekannter  spanischer  Synoden  zeigt,  dass  der 
Saminler  hier  wohl  eine  zweite  Qnelle  benotzte,  welcher  er  die  ein- 
zelnen, nur  in  geringer  Zahl  Torhandenen  Ganonen  entnommen  hat. 

V\e  siebente  beginnt  mit  einer  Reihe  Ton  Beschlfissen  der  Tierten 
Sjnode  zn  Carthago  (436),  nach  ihnen  kommen  noch  drei  afrilianische 
Canonen ,  iteiciie  drei  Terscbiedenen  gteichfaiis  zn  Carthago  gehaltenen 
Coiicilien  angeboren. 

An  sie  hat  der  Sammler  mehrere  Canonen  der  ersten  Sjnode  zu 
Agde  (506)  angereiht,  Ihre  Zahl  entspricht  Jedoch  der  gewöhnlichen  in 
den  gallischen  Sammlangen  befindlichen,  während  die  spanische  Samm- 
lung eine  weit  grössere  Zahl  enthält. 

Die  achte  Rubrik  hat  ihr^  Benennung  nicht  mehr  ton  einer  Sjnode, 
wie  die  Torhergehenden,  sondern  TOn  einem  Papste.  Die  einzelnen 
Fragmente,  der  Zahl  nach  vier,  sind  jedoch  nicht  aas  den  Dekretalen 
des  Papstes  Hilarias,  sondern  aus  dem  Sjnodaldekrete  genommen,  wel- 
ches er  auf  der  Sjhode  zu  Rom  (465)  erlless 

An  dieses  Dekret  reihen  sich  Fragmente  ans  den  Schreiben  mehrerer 
Päpste,  zuerst  Clemens  des  Apostelschulers,  daiin  nach  langer  Unterbre- 
chung solche  aus  den  Dekretalen  der  Päpste  Slricius  nnd  Innocenz  I. 

Mit  der  Einf&hrang  eines  unbekannten  Papstes  beginnt  die  letzte 
Rubrik.  Die  zuerst  stehenden  Stellen  sind  ans  dem  Schreiben  des 
Papstes  Zosimus  an  den  Hesychins  Ton  Salona.  Der  Name  dieses  Pap- 
stes, der  wahrscheinlich  bloss  mit  Z.  angedeutet  war,  hat  wohl  die  un- 
richtige Ueberschrift  ex  eplstola  Zenonis  papae  veranlasst. 

Auf  sie  folgen  einige  Stellen  aus  den  Schreiben  der  Päpste  Coe- 
kstin  I.,  Innocenz  !.' und  Leo's  I.,  an  welche  sibh  mehrere  andere  an- 
reihen, die  dem  £rzbischofe  Theodor  von  Cantcrbury  angehören.  Mit 
ihnen  sehltesst,  wie  sich  ans  der  Ueberschrift  des  Ganzen  ergibt,  die 
kleine  Sammlung,  die  wir  besser  als  einen  höchst  dürftigen  Auszug  aas 
grosseren  rerschiedenen  Ländern  angehOrigen  Sammlungen  bezeichnen 
können. 

Die  eine  derselben  ist,  wie  die  bisherige  Darstellung  des  Inhaltes 
zeigt,  eine  gallische,  die  andere  die  grosse  spanische  dem  Bischöfe 
Istdor  Ton  SeTÜla  beigelegte  Sammlung,  fraglich  ist  es,  ob  diese  Quellen 
hier  in  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Weise  bennzt  worden. 

Sammlungen  yon  solcher  Bosch afTeoheit  konnten  damals  leicht  zu 
einem  Auszüge  benätzt  werden;  denn  sie  waren  im  fränkischen  Reiche 
Terbreitet 
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Die  erwiJiBte  spaBiicbe  Samnlnag  war  nach  dem  Zevfiiiase  def 
Erzbiachores  Hiaknar  yob  RbeioM  i«  friakUcheii  Belebe  sckon  seit  |^ 
raoner  Zeit  yerbreitet  In  der  ll\'iderlegan(|^  seines  Neffen  des  Biscb«fes 
Hinknar  von  Laon,  welche  der  £rzbischof  aaf  der  Sjaode  za  Atttgny 
(878)  dem  Letzteren  übergab,  bespricht  er  (cap.  3i)  sowohl  die  Canonea- 
sanmlong  des  fiischofes  Angilram  tob  Metz  wie  die  angeblich  von  Isider 
herrührende  Sammtnng,  und  bemerkt,  dass  sowohl  die  erstere,  Toa  ihn 
sententlae  genannt,  wie  die  letztere,  die  er  als  libcr  colleotarua  epl- 
stolamm  bezeichnet,  sehr  verbreitet  gewesen  sei. 

Von  der  spanischen  Sammlang  gibt  er  die  Zeit  der  Verbreitang 
n&her  an ,  indem  er  sagt :  cum  de  ipsis  sentenUis  plena  sit  ista  terra, 
sicnt  et  de  libro  colLectarnm  epistolaram  ab  Isidoro,  quem 
de  Hispania  allatam  Ricnifas  Mognatinns  episcopns,  fai 
hiynsmodi  sicnt  e^  in  capitnlls  regiis  stadiosns,  obtiaait,  et  istas 
regiones  ex  illo  repleri  fecit 

Die  Regiernngszeit  des  Erzbischofea  Rionlf  flillt  in  die  Jahre  787  bis 
813.  Die  Anwesenheit  spanischer  Bischöfe,  die  nach  den  Anpalea  Ton 
Moissac  aaf  der  Reichss>node  zn  Frankfurt  (794)  erschienen«  so  wie  der 
Verkehr  mit  der  spanischen  Marii  überhaupt,  die  durch  Carl  dea  tirossea 
ein  Theil  des  fränkischen  Reiches  geworden  war,  machen  |es  leicht 
erklärlich,  wie  der  Erzbischof  Ton  Mainz  zum  Besitze  der  spaniscfaea 
Sammlung  gelangen,  und  ihre  Verbreitung  bewerkstelligen  konnte. 

In  weit  frühere  Zelt  fiUlt  die  Entstehung  gditscher  Sammlnngen, 
welche  die  spanische  Ueborsetznng  einzelner  Sjrnodea  des  Mor- 
genlandes aufnahmen. 

Als  eine  solche  ist  für  Bauern  insbesondere  die  Jetzt  auf  der  hiesi- 
gen k.  Bibliothek  befindliche  im  nennten  Jahrhundert  geschriebene  Hand- 
schrilt  ans  Kloster  Diessen  za  erwähnen,  von  welcher  schon  Bickell 
(Stadien  nnd  Kritiken  Jahrgang  1830,  Bd.  II,  S.  601)  bemerkt  hat,  es 
kOnne  tou  ihr  ganz  entschieden  bewiesen  werden,  dass  sie  aas  galli- 
schen codicibns  canonum  entlehnt  sei,  nnd  die  sogenannte  Tersio  isidt- 
riana  enthalte. 

Der  Inhalt  der  erwähnten  Handschrift  (Jetzt  cod.  DIess.  8.)»  tat  nur 
theilweise  tob  Amort  im  zweiten  Bande  seiner  elemeata  jnris  canonici 
Teröffentlicht 

Sie  kann  jedoch  selbst  nach  dieser  theilweisen  Veraffenltiehang  ihrea 
gallischen  Ursprung  nicht  Terlängnen.  Dia  Handschrift  beginnt  mit  dem 
dreiunddreissigsten  Canon  der  Apostel,  die  Torbergebenden  fehlen.  Aaf 


sie  folgen  dfe  Synoden  Ton  Antiochia,  Laodieeannd  Gonstantinopel,  welche 
Anort  nicht  Rbdracken  Hess. 

An  sie  reihen  sich  die  statuta  ecelesiae  antiqaa,  welche  die  Balle- 
Hni  als  einen  elgenthülnlichen  Bestandthell  gallischer  Sanmiangen  er- 
klärt haben.  Nach  ihnen  stehen  ein  aus  nur  zwanzio:  BischOfbn  be- 
stehendes  ConcK  Ton  NIcaea ,  die  Synode  ron  Sardika  und  die  Canonen 
der  ersten  Synode  von  Arles,  sie  sind  bei  Anort  p.  239—55  abgedruckt 
mit  Ausnahme  der  Synode  von  Sardika,  ?on  welcher  er  nur  die  Unter- 
schriften gegeben  hat. 

Die  sich  anschliessenden  Canonen  der  Sybode  zu  Carthago  ron  419, 
wie  der  übrigen  afrikanischen  Synoden  hat  Amort  nicht  aufgenommen. 
Von  den  Dekretalen  dagegen,  die  mit  Synoden  gemischt  sind,  bat  er 
alle  aufgenommen,  so  dass  der  ganze  übrige  Inhalt  der  Handschrift  sich 
bei  ihm  yon  S.  274  bis  594  TerdlTentiicht  ündct. 

Eine  zweite  auf  unserer  Bibliothek  befindliche,  gleichfalls  im  neun- 
ten Jahrhunderte  geschriebene  Handschrift  gallischen  Ursprungs  stammt 
auls  dem  Kloster  Benediktbeuern.  Ein  Theil  derselben  steht,  (nach 
Peftz  Archiv  Bd.  VIII  S.  454),  aAch  in  einer  Metzer  Handschrift  Saec.  X 
oder  XI. 

Die  Einleitung  zu  diesem  Theile  zeigt  schon  den  gallischen  Ur- 
sprung, indem  sie  eine  Reihe  gallischer  Synoden  anfahrt.  Sie  beginnt 
mit  der  Ueberschrifl :  incipit  excerptio  synodum. 

Dominc  et  sancte  pater  patrum  Siquis  condemnet  excerpentem  aut 
condemnet  cribantcm  et  limantem  stantem  in  loco  sancto?  Qui  leglt  in- 
tellegat  dominrcam  sermocInVitionem ,  et  canones  sanctorum  apostolorum, 
et  sanctos  unrTersales  quinque  synodos,  et  eadem  in  sancto  sexto  synodo 
invenit,  ntcacam  cum  CIXXVIII  eplscopis,  et  silvestrum  romanae  ecele- 
siae cum  CCLXXXIV  Constantiiiopolim  cum  CL,  et  chalchedonensium 
cum  D€XXX,  et  epheseum  cum  €C,  Anquirltanensium.  Caesariensium, 
Gangrensinm,  Carthaginenslum,  SardtceHsinm,  Anthiocetislum,  Aralaten- 
sium  cum  liC  eplscopis,  Reiensium,  Aransicniti,  valentineam,  etvasentlum 
apad  auspicium  episcopnm,  aralatensium ,  et  agatensinm,  anrelianen- 
stnm,  et  sanctorum  episcopotum  nrbis  romae:  fnnocentü,  sergK,  cele- 
stfni,  teonis,  gregorll,  et  syricii,  Augustini  episcopi  yppolitl.  Omnes 
causas  ntilRatis  et  nostrae  necessitatis  carpavimus ,  quos  susceperunt, 
sascipimus,  seeundum  passfonem  summl  sacerdotls.  Flnit 

In  der  Benediktbeurer  Handschrift  folgt  nack  dieser 'Einleitung  noch 
eine  Vorrede.  Incipft  praefatiuncula.  Haec  sunt  verba  atqae  judicia  qaae 


54&       SiUung  der  hi9Uri$ek§m  GtaM#  vom  ff,  JVe#.  iMO*  ■ 

praecepU  domijias  Mo^si  etc. ,  in  der  MeUer  HiAdschrtft  dagegen  sielii 
nach  dem  Worte  sacerdotis  sogleich:  iacipiant  capitata  libri 
secundi. 

Das  hier  fehlende  erste  Buch  därfte  der  in  nnsrer  Handschrift  aa- 
mittelbar  vorhergehende  ordo  inqnisitionis  caosarnm  sein,  der  gleiehfalU 
gallische  Synoden  enthält.  Auf  ihn  hat  Referent  schon  Iräber  in  der 
kritischen  Ueber&chan  der  deutschen  Rechtswissenschaft  (Bd.  li,  Heft  I, 
S.  15)  aufmerksam  gemaclit. 

Eine  Sammlung,  welche  ans  gallischen  wie  spanischen  Synoden  zn- 
sanunengesetzt  ist,  nnd  manches  unserer  Emmeramer  Handschrift  ent« 
sprechendes  Material  wie  auch  Fragmente  Theodor's  enthält,  hat  Con- 
stant  ju  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Oekretalen  Nro  102  «it 
allzu  grosser  Kurze  beschrieben,  die  Ballerini  haben  P.  11  C.  10  ^  5 
nur  seinen  Bericht  wieder  gegeben,  ohne  nähere  Aafschiiisse  za  bringen, 
durch  welche  sich  das  Verhältniss  beider  Sammlungen  bestimmen  Hesse. 

Die  Frage,  ob  unsere  Sammlang  ein  Auszug  aus  einer  solchen  mit- 
telbaren Quelle  sei,  oder  ob  aie  nnmittelbar  ans  der  grossen  spanischen 
und  einer  der  vielen  gallischen  Samminngen  entstanden  sei,  l&sst  sieb 
bei  der  Art  und  Weise  in  der  sie  gefertigt  ist,  nicht  mit  Entschieden- 
heit beantworten. 

Der  ungenannte  Verfasser  derselben ,  welcher  den  Auftrag  des  Bi- 
schofes  Batnrich  vollzog ,  hat  diess  theiiweise  mit  einer  Kürze  geihan, 
die  den  Inhalt  einzelner  Canonen  ganz  anverständlich  gemacht  hat 

So  heisst  es  in  der  vorletzten  Rubrik  nach  mehreren  ans  de«  er- 
sten nnd  zweiten  Concil  von  Braga  genommenen  Bestimmungen:  epis- 
copus  si  sciens  ordinaverit,  dnos  reddat,  et  ipsan  in  clera 
manentem. 

Das  erste  Concil  von  Orleans,  welches  hier  gemeint  Ist,  aagt:  sl 
servtts  absente  aut  nesciente  domino,  episcopo  seien te,  ^ood  serfns 
Sit,  diaconus  aut  presb^ter  fnerit  ordiJiatns,  ipso  clerieatns  officie 
permanente  epiacopus  eom  domino  dnplici  satisfactione  com- 
penset 

In  der  gallischen  Sammlang  bei  Amort  atebl  die  Syaode  nicht,  in 
der  Aasgabe  der  spanischen  Synoden,  (coUectio  eanonam  ecelesiae  bis- 
panae.  Matriti  1808),  als  deren  Ueransgeber  in  der  Vorrede  Franz 
Anton  Gonzalez  genannt  ist,  ist  dieser  Canon  der  Beibenfolgf  naob 
der  fünfte,  in  der  Ausgabe  von  Hardain  der  achte. 

Die  Bntscheidung,  welche  daa  ante  Coneii  von  Nioaen  C  8  gibt, 


«ttd  Papst  linoeent  I.  in  setaen  Sdireiften  an  dia  BisckOfe  Rnhis  and 
Ensebias,  wie  an  den  fibrigen  Gierns  Ten  Macedonien  C.  5  in  eri&ateni« 
dar  Weise  wiederholt  hat,  wird  hirr  mit  den  ganz  anverstAlndncben 
Worten  gegeben :  hiicns  fiat  episeepas  noraetnomm,  eplacopomm  Tirente 
is  eatholioto  retipi. 

Bezüglich  der  MOncbe  hat  die  Synode  von  Lerlda  C.  3  ?erordnet: 
De  monachis  Tero  id  observarl  placnit  qnod  synodns  Agathensis  Tel 
Avrelianensis  noscitttr  decretisse  hoc  tantommodo  adjiciendom,  at  pro 
ecciesiae  ntilitate  qnos  episcopas  probaverit  in  clericatns  ofnctnm  cnni 
abbatis  voinntate  debeant  ordinari. 

In  unserer  Sainmlong  sind  der  Canon  des  Concils  ?on  Agde  und 
C.  15  der  ersten  S^'node  von  Orleans  dem  Sinne  nach  theilwclse  wieder 
gegeben  ,  an  sie  ist  die  Verordnung  des  Concils  von  Lerida  angereiht, 
das  Ganze  wird  mit  den  Worten  gegeben:  roonachns  absqne  conscientia 
abbatis  nunqaam  ambulet,  et  quos  episcopus  probaverit  in  clericatns 
officio  cnm  voinntate  abbatis  ordinentur. 

Die  zi\'eite  Synode  zu  Auvergne  hat  im  C.  13  eine  eigene  Bestimninng 
zum  Schutze  des  Hospitales  und  Piigerhauses  zu  Lyon  erlassen,  welches 
König  Childebert  I.  mit  seiner  Gemahlin  Uitrogoth,  die  hier  Guldragotos 
genannt  wird,  in  dieser  Stadt  gestiHet  hatte.  Der  betreffende  Canon  trägt 
die  Ueberschrifl :  de  conservatione  xenodoehii  Lugdunensis 
nnd  verordnet,  dnss  weder  der  Bischor  von  Lyon  noch  seine  Cleriker  das 
Vermögen  oder  den  Bestand  des  Hospitales  nnd  Piigerhauses  irgendwie 
▼ermindern,  sondern  im  Gegentheiie  jede  Beschuldigung  abhalten  sollten« 
Die  zweifache  Bestimmung  dieses  Hauses  ergibt  sich  ans  den  Worten: 
cura  aegrotantium  ac  numerus  vel  exceptio  peregrinornm  secundum  indlr 
tam  institutioncm  inviolabili  semper  stabiÜtate  permanent. 

la  unserer  Handschrift  ist  diese  besondere  Vorschrift  in  eine  allge- 
meine  umgewandelt«  denn  es  hcisst :  Exsenodociorui^  res  nnllas  reti- 
tineat,  nee  alienet,  nee  subtrahat.  Nniio  liceat  rem  ecciesiae  a  principe 
doaatam  exenodo  (xcnodochio)  cnmveres  (converrerc). 

Aenderongen.der  canonischen  Satzungen  finden  sich  noch  mehrere, 
doch  weist  lieine  derselben  auf  eine  Bestätigung  der  Vermuthuag  hia« 
dass  unsere  Sammlung  besondere  RiiclLsicht  auf  die  Verhältnisse  des 
Bisthnaies  Regensbnrg  genommea  Jiabe. 

Die  Aendernngen,  welche  der  Verfasser  Torgenomnen  hat,  beziehen 
sieh  anf  allgemeine  Rechtsverhältnisse.  Er  wollte  spätere  Bestimnnngea 


Mit  Mherea  etoigeB,   «nd  hat  deislullb  wUlkillrilck  den  Woftlairt  der 
ftriiliereii  in  anderer  Weise  gegehen. 

Der  Can.  15  des  ersten  ConeMs  tm  Nieaea  laatet  naeh  seiner 
Fassung:  Bpiscopas,  presibyter,  diaeenas»  qai  disiiserit  eceiesia«  snasi 
et  in  aliam  transitam  fecerit,  deponatar.  Der  teilte  Text  der  Synode 
hat  eine  ganz  andere  Bestimmang,  denn  es  heisst  dort  nach  der  galli- 
schen Saaunlttflg  hei  Anort  T.  il.  p.  91 :  hoc  faetan  prorsns  in  irritan 
dacatnr,  et  restitnatar  ecdesiae,  cni  fnlt  episcopns,  ant  presbyter, 
aat  diaconns  ordinatns. 

Wahrscheinlicli  hat  der  Verfasser  auf  den  ersten  Caüon  der  Synode 
Ton  Sardika  Rücksicht  geDommen,  in  welcher  es  heisst:  hnjosnodi  per- 
nicies  austerins  rindicetnr,  nee  laieam  conmanionem  habeat  qni  talis  est 
Gegen  die  Discipiin  der  Kirche  ist  die  Aendernng,  welche  er  an  zehn- 
ten Canon  der  ersten  Synode  von  Arles  Torgenommen  hat. 

Dieser  Canon  lautet  nach  dem  angeführten  Texte:  de  his,  qni  con- 
Jages  snas  in  adniterio  deprehendnnt,  et  iiden  sunt  adolescentes  Ideies 
et  prohibili  nähere«  ptacait,  qaantnm  potest,  consilinin  eis  detnr,  ne  tI- 
Tentibas  etian  oxoribos  snis  licet  adniteris,  alias  accipiant.  In  nnserer 
Samnlnng  hat  die  ßestimmang  den  entgegengesetzten  Sinn,  denn  es 
heisst:  si  cnjns  maller  adulterinm  coromiscritf  licet  aliam  accipere. 

In  dem  21.  Canon  derselben  Synode  ist  die  Strafhestimmong  fnr  die 
Cleriker,  welche  die  Kirchen  veranlassen,  fnr  die  sie  geweiht  sind,  ge- 
Indert,  denn  es  heisst:  si  qnis  dimiserit  locnm  sann  clericns,  et  in  alinm 
fhgcrit ,  excommanicetar,  während  im  ursprünglichen  Texte  dafür 
deponatar  stellt. 

Im  Briefe  des  Papstes  Innocenz  i.  an  Decentins  von  Gnbio  wird 
Ton  den  Kranken  gesprochen,  die  mit  Ghrysam  gesalbt  werden  kön- 
nen (qoi  sancto  oleo  chrismatis  pernngi  possnnt),  in  unserer  Saman 
lang  heisst  es  der  spütercn  Praxis  der  Kirche  gemftss,  die  sich  des 
KrankenOles  hlefnr  aosschtiesslich  bediente :  aegrotnm  non  licet  nngere 
erisma. 

Minder  bedeutende  Aenderungen  will  Referent  nicht  anführen,  ftlier 
die  auf  unsere  Sammlung  folgenden  capitnia  canonlca  wird  er  ander« 
wärts  Berieht  erstatten. 
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Oeffentliobe  Sttzmig  der  Akademie 

am  28.  NoTember  1860 
aU  an  aUeriiOcIiateii  Gehartareste  S.  Mi^est&t  MuxinUiaB  U.  f  aa  Bi^eni. 


Nach  den  ,,Ein1eitendcB  Worten*'  des  Vorstandes  Jnstns  Frei- 
herrn Ton  Liebig  —  in  dessen  Verhinderang  gelesen  vom  Berm 
M.  J.  Müller  —  geschah  durch  die  drei  Classenseeret&re  zunächst 
Ehrenerwähnung  der  Terstorbenen  Mitglieder. 

1)  Dnrph  den  Secratär  der  philaa.-pli'iLol.  Claaae  Herrn  M.  J^  Malier: 

Von  den  Gebieten  der  Literatur ,  welche  der  Pflege  der  I.  Claase 
der  Akademie  an?ertrairt  sind,  gibt  es  nur  wenige,  welche  seit  der  letz- 
tes OiTentllehen  Sitznng  nicht  ditrch  den  Tod  von  Mitgliedern  schwere 
Verlaste  erlitten  haben. 

Vor  allen  geziemt  es  sich,  des  einheimischen  Gelehrten,  des  tref- 
lichen  Johann  Georg  Krabinger  zu  gedcniien,  dessen  Biederkeit 
nnd  Bescheidenheit  nur  durch  die  gediegene  Gründlichkeit  seines  Wis- 
sens und  seiner  Arbeiten  nbertrolTcn  wurde.  Von  strenger  classtscher 
Bildung  getragen,  hatte  er  den  Bntschiuss  gefasst,  die  Principien  der- 
selben auf  die  Erklärung  der  patristischen  Werke  überzutragen,  und  es 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  er  in  der  Behandlung  der  Litera- 
tur der  Kirchenväter,  dieser  höchst  interessanten  Erscheinung,  welche 
nicht  bloss  fiir  die  Geschichte  der  Kirche  Im  besondern,  sondern  des 
menschlichen  Geistes  fiberhaupt  Ton  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  die 
Palme  vor  alten  Zeitgenossen  davontrug.  Er  liebte  diese  Geister,  wel- 
che den  Uebergang  ron  der  alten  zur  neuen  Zelt  bilden  und  kannte 
Ihre  hohe  Bedeutung,  ohne  Jedoch  die  wahre  W&rdignng  der  elassischen 
Literatur  fikr  die  altgemeine  Bildung  aufzugeben;  als  eine  Reaction  sieh 
geltend  zu  machen  suchte,  welche  an  den  Schulen  die  profanen  Helden 
Terdrängen  nnd  daffir  die  Kirchenväter  einführen  wollte ,  erhob  er ,  der 
tiefste  Kenner  dieser  Auetoren,  seine  gewichtige  Stimme  für  die  alten 
Grundlagen  unserer  geistigen  Bildung  in  eben  diesem  Saale,  In  welchem 
Ich  der  traarigen  fflidit  gentge,  seinen  Tod  2a  Terkikndtgen. 
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Christian  Aogaat  Lobeoli  in  K6tdgshetf^  (gehörte  zn  jenen 
Gelehrten,  welche  seit  einen  haihen  Jahrhundert  sieh  um  den  Neuban 
der  classisch  -  philologischen  Discipiinen  das  grAsste  Verdienst  erwor- 
ben haben.  Sieh  an  den  grossen  G«UlWed  Bemann  «ftsehlressend,  wandte 
er  seinen  scharfen  (ieist  besonders  auf  Interpretation  ond  Kritiii  griechi- 
scher  Schriftsteller  und  die  Erseheinangen  der  Sprache,  welche  er  bis 
in  die  feinsten  NenFenAden  xn  anatomistren  wnsaite  und  ihren  Bestand 
und  ihre  Modifioationen  darch  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  ver- 
folgte, an  welche  Untersuchungen  sich  nnmittelbar  die  preiswnrdigen 
mythologischen  Forschnngen  anschlössen,  die  in  nftheren  Zasammenhange 
mit .  den  grammatischen  stehen ,  als  es  dem  oberdftclilichen  BliclLe  zi 
sein  scheint 

Bartolommeo  Borghesi  in  San  Marino,  wohl  der  grGsste 
Alterlhamsforscher  des  neuem  Italiens,  der  eine  würdige  Stelle  neben 
den  friihcren  literarischen  Herpen  dieses  hochbegabten  Vollies  einnimmt 
Seine  Hanptanfgabe  war,  das  rOmisehe  sCaatliehe  Wesen  in  seinMi  gan- 
zen Umfang  und  In  allen  seilen  Eiazelaheiten  aas  dem  Quellen  zu  er- 
forsehen,  unter  welchen  besonders  MAnzen  nnd  Insehriften.  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Die  Schwierigkeiten,  welehe  theils  der  Inhalt  der  Denk- 
mäler, theils  die  fielen  und  grauenhaften  Fälschungen  f&r  die  wiebtige 
historisch-philologische  Disciplin  der  Epigraphik  darbieten,  hat  er  durch 
seinen  Scharfsinn  nnd  den  Umfang  seines  Wissens  überwanden.  Alle 
dieses  Gebiet  berührenden,  Ton  ihm  herausgegebenen  Schriften  tragen 
den  Stempel  des  Meisters;  hoffen  wir,  dass  ein  günstiges  Geschick  seine 
liandsehriftlichen  Aufzeich oud gen  der  Pnbllcation  zufuhren  wird. 

Joh.  Gottfr.  Ludw.  &o segarten  in  Greifswald  gehörte  zu  den 
umfassendsten  Gelehrten  Deutschlands.  Ausser  der  Herausgabe  wichti- 
ger arabischer  Aactoren  wandte  er  seine  Tielseitige  Thätigkeit  auch 
persischen,  türkischen,  indischen,  aegjptischen  Denkmälern  zu.  Ja  auch 
die  heimisch-niederdentBche  Sprache  und  Geschichte  fand  durch  ihn  in 
wichtigen  Publicationen  schätzbare  Anfkiärnngen.  Im  Arabischen  haben 
besonders  die  (wenn  auch  nicht  vollendeten)  Ausgaben  der  zwei  bedeu- 
tendsten Gedichtsammlungen,  und  des  Tahari  ihm  eine  ansgezeiehnete 
Steilnng  in  der  Geschichte  der  Literatur  gesichert 

Wenn  wir  durch  seinen  Tabari  die  älteste  Form  arabischer  Ge- 
schichtschreibung  kennen  gelernt  und  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
primitiTe  Geschichte  des  Isiam  erhalten  haben ,  so  führen  uns  das  Buch 
der  Gesänge  nnd  die.  Gedichte  der  Hndheiliten  in  d^  geistige  Leben 


jenes  Zweiges  der  semiUschen  Familie,  TorMohamaed  ond  In  den  ersten 
Zeiten  nach  ihm,  ein«  und  wir  g^ewinnen  nicht  nnr  neae  Kenntnisse  toi^ 
der  arabischen  Poesie ,  sondern  ohne  sie  wurde  auch  die.  Erhebung  nnd. 
Aasblldang  jenes  welthistorischen  Ereignisses  des  Islam ,  der  einen  so 
grossen  Einfloss  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  za  ftben  bestimmt 
war,  in  seine»  ipnern  AlotiTen  nnd  Ursachen  unerklärt  bleiben. 

Wenn  die  neuere  Zeit  den  Forschungen  in  der  arabischen  und  in 
den  übrigen  vorderasiatischen  Spraciicn  eine  höhere  Entwicklung  ge-» 
gcnüber  dem  Betrieb  derselben  in  der  fräh^rn  Zeit  gab,  so  hat  sie  in 
der  Sanscrit-Literatur  eine  völlig  unbekannte  Welt  geöffnet.  Zu  den 
kervorragendsten  no^  thätigsten  Geistern ,  welche  die  Pflege  der  indi- 
schen Literatur  begründeten  und  förderten,  gehört  H.H.  W  i  1  %  o.n  (frü- 
her in  Indien,  .zuletzt  in  Oxford  und  London)  Wir  verdanken  ihm  Pu- 
blicationcn  aus  dem  Gebiete  der  indischen  Poesie,  besonders  der  dra- 
oiatiscJicu,  das  erste  Sanscrit- Wörterbuch,  das  eigentlich  erst  dem  jungen 
Studium  das  Fundament  besonder^  in  Europa  gab,  höchst  wichtige  Ar- 
beiten über  indische  Reiigionssachen,  Inschriften,  das  alte  Ariana,  Kut 
schroir,  neuere  indische  Geschichte,  die  Herausgabe  einer  der  wichtigsten 
Quellen  über  die  brahmanische  Religio»,  zweier  Formatten,  nnd  schon 
im  Greisenalter  stehend,  schloss  er  sich  mit  jugendlichem  Eifer  den 
Forschungen  an,  welche  sich  auf  die  ältesten  Rcligionsbucber  des  ari- 
schen Stammes,  der  Veden,  erstrecken,  die  besonders  von  deutschen 
Gelehrten,  Mitgliedern  unserer  Akademie ,  auf  hervorragende  Weise  ge- 
pflegt werden. 


2)  Durch  den  Secl'ctär  der  math.-|vhys.  Classe  Herrn  von  Martins: 

In  den  letzten  Monaten  hat  die  mathematisch-physikalische  Classe 
drei  Collegen  verloren. 

Am  13.  Mal  starb  Christ  Gmelin,  Professor  der  Chemie  In  Tii- 
hingen,  seit  1S34  unser  correspondirendes  Mitglied,  einer  der  ersten 
Schüler  von  Berzelins,  In.  dessen  Sinne  er  sein  vorzügliches  Werk  »Ein- 
leitnng  in  die  Chemie'*  bearbeitet  haL  Man  verdankt  ihm  viele  Mine- 
ral-Analysen nnd  die  erste*  anf  die  Analyse  des  Ultramarins  gegründete 
Vorschrift  zur  künstlichen  Darstellung  dieser  iostharen  binnen  Maler- 
^be. 
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An  1.  Jnli  schied  ans  unserem  Kreise  Gottliilf  Heinricli  tob 
Schaber t.  Er  war  seit  1827  der  Unsere  und  wir  liebten  nnd  ehrten 
in  ihn  einen  Mann,  ton  den  man  sagten  darf,  er  sei  im  Sinne  des  Al- 
terthams  ein  Weltweiser,  dnrchdmngen  Tom  milden  Geiste  des  Christen- 
thnms.  So  reich  nnd  Tielseitig  an  Wissen,  so  tief  erfüllt  ron  Ahnnn^n 
der  geistigen  Grandlagen  nnd  Wechsel  Wirkungen  In  der  SchOpfnng,  so 
energisch  wirksam  als  popnlilrer  Schriftsteller  fBr  die  Erhebung  nnd 
Befriedignng  des  Herzens  hat  Schobert  ans  eine  Pflicht  dankbarer  Hol- 
dignng  hinterlassen,  der  meine  knrze  Rede  nicht  genfigen  darf.  Sein 
engyerbundener  Freand  nnd  Amtsgenosse,  Herr  Andr.  Wagner,  wird  bei 
ap&terer  Gelegenheit  die  innere  Ffilte  nnd  den  Geistesgang  dieses  sel- 
tenen Mannes  schildern 

unser  auswärtiges  ordentliches  Mitglied  Heinrich  Rathke,  Geh. 
Med.-Rath  nnd  Prof.  der  Anatomie  nnd  Physiologie,  sollte  die  henrige 
Versamminng  dentscher  Naturforscher  nnd  Aerzte  in  Königsberg  leiten, 
zu  diesem  Ehrenamte  von  allen  Fachgenossen  In  Heidelberg  berufen. 
Aber  am  Tage  Tor  der  Eröffnung,  am  15.  Sept.,  brach  plötzlich  die 
leibliche  Hülie  des  markigen,  sonst  so  frischen  und  thatkr&fligen  Man- 
nes, nnd  nur  zur  Trauerklage  stimmten  die  versammelten  Pfleger  der 
Wissenschaft  in  seinem  Lobe  zusammen  :  er  sei  einer  der  grundlichsten 
nnd  sorgfSItigsten  Forscher  Im  Gebiete  der  Entwicklungs-Geschichte  der 
Thiere  und  des  Menschen  gewesen.  Zahlreiche  Schriften,  von  denen 
wir  nur  seine  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Thierwelt"  (2  Bde  4®, 
1820 — 25)  nennen,  enthalten  einen  Schatz  der  schönsten  und  einftvss- 
reichsten  Beobachtungen. 

Unsere  Akademie  hat  die  letzte  Gabe  seines  Geistes  empfang  en 
Die  „Untersnchnngen  über  die  Arterien  der  Verdau nngswerkzengc  der 
SaErler,''  welche  wir  im  lanfcnden  Bande  unterer  Benkschrinen  TerOf- 
fentlichen,  sind  ein  Opus  posthunum. 

Ffirwahr,  eine  schmerzliche  AmtsTerrichtung  erfiille  ich  seit  18  Jah- 
ren,  wenn  ich  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  Ton  solchen  Ver- 
lusten berichte.  Anch  die  Wissenschaft  erleidet  sie,  aber  ewig,  in  ste- 
tigem Fortschritte,  trägt  sie  die  Bfirgscbafl  neuer  OelstesgrOssen  in  sich 
selbst.  Nicht  so  gelassen  nag  der  Einzelne  den  Wandel  nnd  Wechsel 
menschlieher  Geschicke  betrachten;  denn  Ihm  sterben  in  den  Altersge- 
vossen  auch  die  Freunde,  Jene,  die  in  demselben  Boden  wtirzelvd,  dnrch 
gleiche  Attsehaaungen,  Terwamltea  Streben  Ihm  verbrUdert  waren. 

Und  so  darf  er  wohl  im  ernsten  Momente  dieser  Todtenfeier  Ihnea 
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•■ssprechen ,  was  ihm  selbst  zmii  Trost  gereicht,  die  mit  dea  Jahren 
befestigte  Ueberzeagang,  dass  Intelligenzen,  die  auf  der  Grandlage  des 
Charakters  Irdische  Freundschaft  geschlossen,  nimmermehr  einer  be- 
glückenden Gemeinschaft  verlustig  werden  in  jenem  höheren  Elemente^ 
von  dem  der  götliicbe  Dante  singt 

—  ciel,  qu'd  pora  kce: 
Lace  Intellettaal  piena  d'amore, 
Amor  di  Tero  bea  pien  dt  letlzia, 
LeHizia  che  trascende  ogni  dolzora. 

Parad.  €anto  SQ. 


3)  Darob  den  Seoretir  der  hUtorisohen  Glasse  UernfToa  D  0  i  I  i  a  g  e  r : 

1. 

Gottlieb  Freiherr  Ton  Ankershofen,  geboren  zn  Klagen- 
fnrt  inKarnthen  am  22.Angast  1795,  wo  rde  durch  die  Benediktiner  Eich- 
horn nnd  Nengart  in  S.  PanI  schon  als  Jüngling  für  das  Stodiam  der 
Taterlandischen  Geschichte  gewonnen. 

Die  Vergangenheit  Kärnthens  zn  erforschen  nnd  würdig  darznstel- 
len,  blieb  die  Aufgabe,  der  er  die  besten  Kr&fte  seines  Lebens  widmete. 
Sein  erstes  grösseres  Werk  waren  die  1844  im  Archiv  für  Kunde  Osterreich. 
Geschtchtsqnellen  gedruckten  Urkuudenregesten  für  die  Geschichte  Kärn- 
thens bis  1223.  Früher  bereits  hatte  er  sich  mit  dem  Hof-Caplan  Her- 
mann zur  Herausgabe  eines  Handbuchs  der  Geschichte  von  K&rnthen  ver- 
bunden, nnd  die  &ltere  Geschichte  bis  zur  Vereinigung  mit  den  öster- 
reichischen Fürstenthümern  übernommen.  Das  erste  Heft  dieses  seines 
Hauptwerkes  erschien  im  Jahre  1842,  nnd  er  fnlirte  es  fort,  bis  znni 
Jahr  1122. 

Im  Jahre  1840  übernahm  er  die  Redaktioa  der  für  den  historischen 
Verein  für  Karnthen  neu  gegründeten  Zeitschrift:  Archiv  für  vaterl&n- 
disehe  Geschichte  nnd  Topographie,  nnd  stattete  sie  reichlich  mit  eig- 
nen Abhandlungen  aus,  so  dass  die  Zahl  seiner  geschichtlichen  und 
antii|narischen  Arbeiten  auf  24  stieg.  £r  starb  zu  Klagenfnrt  am 
e.  M&rz  d.  J. 
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Gottlieb  Lnkas  Friedrich  Tafet,  am  6.  September  1787  za 
Bempllingen  anf  der  schwäbischen  Alb,  als  Sohn  eines  Landprarrers  ge- 
boren. War  er  auf&nglich  den  väterlichen  Berufe  als  Prediger  gefolgt, 
so  zog  ihn  bald  die  classische  Philologie  nnwlderstehlich  an,  und  be- 
stimmte ihn,  ein  akademisches  Lehramt  in  snehen.  Er  (rat  als  Lehrer 
der  Philologie  an  der  Universität  Tübingen  anf.  In  den  Jahren  1825 
nnd  1827  erschien  sein  erstes  bedenlenderes  Werk,  die  Dilncidatioaes 
Fmdaricae.  (iemeinschafAich  mit  Oslander  und  Schwab  nnternahm  er 
es  seit  dem  Jahre  1826,  die  griechischen  sowohl  als  die  römischen 
Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen  heranszngeben,  und  es  ist  bekannt, 
welche  tüchtige  Leistungen  diesem  grossen ,  typographisch  freilich  sich 
wenig  empfehlenden  Sammelwerke  einverleibt  sind,  nnd  wie  anregend 
das  Ganze  auf  die  Nation  gewirkt  hat.  Unterdess  nahmen  die  Stadien 
•und  Forschungen  Tafeis  mehr  und  mehr  die  Riobtang  anf  Geographie 
nnd  Geschichte  des  römischen  und  byzantinischen  Reiches.  Mit  bewnn- 
demswnrdigem  Fleisse,  mit  einer  an  einem  deutschen  Philologen  fast 
anfTalienden  Vorliebe  arbeitete  er  besonders  in  dem  Gebiete  der  byzan- 
tinischen Geschichte  nnd  Literatur.  Das  Interesse  dafür  war,  seitdem 
Niebnhr  die  neue  Ausgabe  der  byzantinischen  Gesehichtsqnelien  begrün- 
det hatte,  lebhaft  erwacht  und  Tafel  ist  einer  derjenigen  Männer,  deren 
Leistungen  es  hauptsächlich  zn  danken  ist,  dass  diese  Studien  nicht 
wieder  erloschen  sind.  Im  Jahre  1839  erschien  seine  umfassende  Mo- 
nographie über  Stadt  und  Gebiet  ron  Thessalonika ,  hierauf  1842  das 
Werk  über  die  rla  miiitaris  Egnatia,  welche  in  römischen  Zeiten  Illy- 
rlkum,  Macedonien  und  Thracien  verbunden.  Schon  im  Jahre  1832  hatte 
er  Geschichtsforschern  und  Theologen  ein  sehr  willkommenes  Geschenk 
mit  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Erzbischofs  Eustathius  gemacht 
Seitdem  er  im  Jahre  1845  dem  Lehramte  entsagt,  nnd  sich  in  Ulm  nie- 
dergelassen hatte,  wurden  diese  byzantinischen  Studien  mit  verdoppel- 
tem Eifer  gepflegt,  nnd  führten  in  Gemeinschaft  mit  unserem  Gollega, 
Herrn  Dr.  Thomas,  zur  Publikation  wichtiger  neuer  Geschichtsqoellen. 
So  die  von  beiden  unternommene,  ans  den  Archiven  von  Wien  nnd  Ve- 
nedig gezogene  Crkundensammtnng  für  Aufklärung  der  Handelsbeziehun- 
gen, welche  die  Republik  Venedig  im  12ten  und  13ten  Jahrhundert  mit 
dem  Orient  unterhielt  Ausserdem  enthalten  die  Schriften  der  Wiener 
Akademie  nnd  der  unsrigen  noch  einzelne,  demselben  Gebiete  angebO- 
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rige,  Ton  Tafel  allein  oder  !h  GeDeinschaft  mit  H^rrn  Thonas  bear- 
beitete Dokumente. 

Aneb  an  Schraders  Corpus  juris  eiTilis  und  an  dem  gressarttgsten 
Werlie  der  heutigen  Pliilologie,  der  Pariser  Ausgabe  des  Stepbanisehcn 
Thesaurus  liraecus  hatte  Tafel  mitgearbeitet  Er  starb  zu  (Jim  am 
14.  Oktober  1860. 


Das  Andenken  des  seitherigen  Secretärs  dieser  Classe  Herrn  Archiy- 
Director  Thomas  yon  Rudhart  (f  am  10.  No?.  1860)  wird  später 
dureh  eine  besondere  Parentation  gefeiert  werden. 


Zugleich  wurden  die  neugewählten  und  yon  Sr.  Majest&t  bestätigten 
Mitglieder  der  einzelnen  Classea  rerkundet  und  aswar: 

A.  zum  ordentlichen  Mitgliede  in  der  historischen  Classe: 

Dr.  Carl  Adolph  Cornelius,  Professor  der  Geschichte  an  der  Unirersitftt 
München ; 

B.  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern: 
1)  in  der  philosophisch-philologischen  Classe: 
den  Gelehrten  Dr.  Johann  Heinrich  Plath  in  München; 

2)  in  der  historischen  Classe: 

Johann   Heil  mann,   Hauptmann    im    topographischen  Bureau  dahier, 
früher  schon  correspondirendes  Mitglied; 

C.  zu  auswärtigen  Mitgliedern: 

1)  in  der  philosophisch -philologischen  Classe: 

Ernst  Renan,  Mitglied  des  französischen  Institats  in  Paris, 
Johann  Albrecht  Bernhard  Dorn,  Staatsrath  in  St.  Petersburg, 
Hermann  Brock  haus,  Professor  der  allindischen  Sprache  und  Literatur 

in  Leipzig, 
Theodor  Bergk,  Professor  der  Philologie  In  Halle, 
Heinrich  Brunn,  Archäolog  in  Rom, 
fittU  L  ittr^,  Mitglied  des  französischen  InitttutB  in  Paris ; 
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t)  in  der  «athenAtlsdi-f  kjf  ikalischea  Glaue : 

Carl  Daabapy,  Professor  der  Botanik  in  Oiford, 

Jakob  Henle,   Hofralh  and  Professor  der  Phjsiolo|^e  and  Aaatoiüe  in 

6«ttla«en, 
Alfred  Wiihelai  Volknann,  Professor  der  Pkysiolo^e  nnd  Anatomie 

in  Halle; 

3)  in  der  historischen  Clftsse: 

Johann  Gnstay  Droysen,  Professor  der  Geschichte  In  Berlin, 
Franz  Xater  Wef|;ele,  Professor  der  Geschichte  In  Warzbnrg, 
Philipp  Watte nb ach,  Archirar  in  Breslau; 

D.  zn  Correspondenten: 

1)  in  der  philosophisch -philogisekea  Giasse: 

Joseph  Valentinen I,  Director  der  Marclana  in  Venedig, 
Carl  Daremberfp,  Vorstand  der  Bibliothek  Mazarine  In  Paris; 

2)  in  der  historischen  Classe: 
Keroyn    de   Lettenhore,    Geschichtschrelbcr    zn   St  Michel    hei 

Br&gge, 
Johann  Georg  Lehmann,  Pfarrer  zu  Nnssdorf  bei  Landau  In  der  Pfalz, 
Georg  Ran,  Professor  der  Geschichte  und  Vorstand  des  Archiv-Coaser- 

Tatorlnns  in  Speyer. 


Der  Secrel&r   der  ^,  Classe  berichtete  aasserdem  Ton  folgenden 
Arbeiten  seiner  Abtheilung: 

Die  mathem. - physik.  Classe  der  Akademie,  und  naneat- 
lieh  die  naturwissenschaftlich -technische  Commission  derselben 
hat  im  verflossenen  Jahre  von  Sr.  Majestät  wichtige  Aufträge 
und  aus  Allerhöchstdessen  Privat-Kassa  auch  die  nölhigen  Geld- 
mittel zur  Ausführung  derselben  empfangen. 

In  der  Physiologie  und  Medizin  war  es  von  jeher  ein  tief 
gefiihltes  BedürfnisSy  die  Ausgabe  des  lebenden  Körpers  an 
Kohlensäure  und  Wasser,  soweit  sie  durch  Lunge  und  Haut 
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erfolgt ,  genau  ;pu  bestimmeQ.  Bei  iieseä  BegUimnungen  haUef 
nan  bisher  Wege  eingeschiageii^  auf  denen  entweder  der  ath«' 
«ende  Körper  während  der  Versachsdauer  auf  ein  kleines,  gans 
oder  Uieilweise  stagnirendes  Luftvolamen  in  einem  iufidicbt  alH 
geschiosseneq  Raame  beschränkt  wurde,  oder  es  vermittelte  e'it 
mit  den  Respirationswegeo  hiftdicht  2a  verbindender  und  vom 
Albmeaden  selbst  zu  bewegender  ineiohanisdier  Apparat  den 
Verkehr  mit  der  freien  Luft.  Beide  Methoden  brachten  den 
Organismus  uoier  unnatürtiohe  Bedingungen^  und  beeinträchtig«* 
ten  nicht  nur  die  Sicherheit,  sondern  stellten  selbst  die  wissen^ 
si^haftliche  Bedenlung  der  unter  so  abnormen  Verhältnissen  er* 
bakenen  Resultate  in  Frage.  Prof.  Pettenkofer  bat  vor  einiger 
Zeit  eitten  Apparat  entworfen,  dessen  Herstellung  hoffen  liess^ 
4ie  Menge  Kohlenaisre  mid  Wasser,  die  ein  in  freier  Luft  obme 
Vermittlung  irgend  eines  Apparates .  alhmender ,  und  in  eiiMMii 
Räume  vom  Umfange  eines  kleinen  Zimmers  frei  sich  bewegea*- 
der  Mensch  entwickelt,  mit  hinreiohendcr  Schärfe  zn  bestlnunenti 
Dank  dor  grossmütbigen  MunÜeenz  unseres  Allergnädigstea 
Kdnigs  wurde  dieser  Apirarat  im  pkysiologtsehen  Institute  dabier 
aii%esteUt,  und  entsprkM  seiner  Bestimmung  volikomnen.  Bin 
Mensch  kann  mit  aller  Becjuemtichkett  Tage ,  selbst  wocbenbng 
lA  diesem  A|>parate  leben,  wie  in  einem  stets  wohl  gelüftelen 
Zimmer  seiner  Wohnung.  Man  kann  Speis  und  Trank  u.  s.  w« 
reichen,  ohne  den  Versuch  zu  störeu.  Ein  grosses  Uhrwerk^ 
dessen  (Sewicht  von  einer  kleinen  Dampfmaschine  beständig  auf- 
gezogen wird,  bewirkt  einen  eonstanten,  zwischen  600  und 
3000  Kübikfussen  in  der  Stunde  beliebig  zu  regelnden  Lufl^ 
Wechsel;  die  Menge  der  wechselnden  Luft  wird  von  einem 
Messapparate  in  jedem  Zeittheilchen  auf  das  Genaueste  bestimmt; 
eine  ändere  von  demselben  Uhrwerke  bewegte  Vorrichtung 
bringt  in  jeder  Minute  glekhe  Mengen  der  in  den  Apparat  ein- 
strömenden und  ans  demselben  abströmenden  Luft  zur  Unter«* 
Sttcbnog  auf  Kohlensäure  und  Wasser,  und  lässt  aus  der  Diffe« 
renz  ermittebi,  wie  ^viel  von  dem  zu  ualersuchenden  Körper 
itammt.  Die  Genauigkeit  der  Angaben  des  Apparates  und  der 
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Untersachon^B^Methoden  erhdit  aas  Controireriiiclieit,  bei  dane» 
steh  ergab,  dass  man  den  Kohlemtofl^balt  einer  kn  Salon  dea 
Apparates  brennenden  Kerze  mit  annäbernder  Schärfe  besUmaiien 
konnte,  wie  durch  die  Eiementaranalyse.  Prof.  Pettenkofer 
bat  über  diesen  Gegenstand)  unserer  Classe  bereits  Bericht  er* 
stattet;  bei  dieser  Gelegenheit  laden  wir  auch  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Akademie  ein,  Kenntniss  Ton  dem  Apparate  «nd 
seinen  Funktionen  zu  nehmen.  In  jüngster  Zeit  haben  auch 
bereits  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  die  ZweckmässigiKeil 
des  Apparates  erprobt 

Gegenstand  eines  wefterea  Allerhöchsten  Auftrages  war  in 
diesem  Jahre  die  Prüfung  der  stereochromischen  Malart  gegon- 
über  der  Freskomethode  Ifer  die  Zwecke  monnumtaier  MnlereL 
Der  verhältnissmissig  rasche  Untergang  der  Freskobilder  in 
mserm  Klima  veranlasste  bekanntlieh  schon  Tor  vielen  Jahren 
die  Erfindung  der  Stereochromie  durch  unsern  berühmten  Lands«« 
mann  Job.  Nep.  von  Fuchs,  der  eine  Zierde  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  ihr  tbitiges  Hitg&ed  war,  bis  ihn  der 
Tod  «ns  entriss.  Oiiwohl  die  Siereoehromie  bereits  seit  1848 
durch  die  grossen  Kaulbach'scben  Wandgemälde  im  neeea 
Meseam  zu  Berlin  ins  praktische  Leben  eingetreten  war,  so 
fand  sie  doch  In  München,  am  Orte  der  Erfindung,  wenig  An- 
hänger und  keine  Anwendung.  Se.  Majestät  im  Begrifle  eine 
Reihe  von  Bildern  in  monumentaler  Malerei  ansfilhren  zu  lassen, 
geruhte  eine  wiederholte  eingehende  Prüfnng  der  Stereochromie 
auf  seine  Kosten  allergnüdigst  anzuordnen,  und  eine  Commissioa 
aus  Mitgliedern  der  k.  Akademie  der  Künste  und  der  Wissen- 
schaften zu  ernennen.  Prof.  Pettenkofer  hatte  es  von  Seite 
unserer  Akademie  übernommen,  im  Vereine  mit  mehrern  Künst- 
lern Versuche  über  das  technische  Verfiihren  der  Stereochromie 
dvrchzuftthren,  deren  Resultat  eine  noch  grossere  Bequemlich- 
keit und  Sicherheit  bei  Ausführung  und  Fixirung  slereociironii- 
scher  Gemälde  als  bisher  war.  Es  ergab  sich,  dass  der  beste 
und  dauerhafteste  Grund  Ar  solche  Wandgemälde  aus  Portland-« 
oder  anderem  gulen  Cement-Mörtd  in  jeder  beliebiger  Feinheil 
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der  Oberfläche  herzustellen  ist;  dass  hei  Fixining  der  Farben 
dag  KtH  -  Wasserglas  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Aelzkalt 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  Natron -Wasserglas  oder  einem 
Gemenge  aus  beiden  verdiene,  und  dass  einige  bisher  schwer 
SU  fixirende  Farben  sich  schnell  und  sicher  durch  Anwendung 
von  KnIi  -  Wasserglas  ohne  Zusatz  von  Aetzkall  mit  dem  Pinsel 
fixfren  fassen.  Die  Schlotlhaoer'scbe  Wasserstaubspritze,  mit 
deren  Hiire  bisher  die  Gemflide  flxirt  wurden,  erhielt  eine  für 
den  Gebrauch  zweckmässtgere  Construktion.  Herr  Prof.  Seibertz 
hat  bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  den  künstlerisch  technischen 
Theii  der  Stereochromte  wesentlich  durch  seine  Entdeckung  be- 
refcfaerl,  dass  bei  glattem  Grunde  neben  der  Anwendung  des 
Pinseis  auch  noch  ein  trockener  Auftrag  der  Tarben  mit  Par^ 
bensiift  und  Wischer  unbeschadet  der  Festigkeit  bei  der  darauf- 
folgenden  Plxirung  mit  Wasserghs  möglich  ist,  wodurch  nach 
dem  Urthetle  von  Künstlern  die  Stimmung  und  Steigerung  der 
Farben  und  ein  höherer  Grad  der  Vollendung  eines  Bildes  we- 
sentlich erleichtert  wird. 

Die  von  Sr.  Majestät  ernannte  Commission  fasste  ihr  Ur- 
tkeit  schKesslich  in  dem  Ausspruche- zusammen,  dass  die  Wir- 
kung richtig  ausgeführter  stereochromischer  Gemälde  der  Wir- 
kung von  Freskobildern  kentenfalls  nachstehe,  dass  die  Her- 
sleHnng  ersterer  aber  jedenratls  leichter  und  bequemer  sei,  und 
einen  höherri  Grsfd  der  Ausführung  zulasse,  und  dass  die  Dauer 
stereochromischer  Gemälde  in  unserm  Klima,  namentlich  bei  An- 
wendung von  Portland  *  Cement  Air  den  Grund  der  Gemfildd 
jedeni^Hs  eine  grössere  sein  müsse,  als-  bei  Freshogemfilden.  Am 
chemi^hen  Laboratorium  der  Akademie  in  der  Arcisstrasse  sind 
mehrere  Proben  von  stereochromischen  Gemälden  seit  einem 
Jahre  dem  Einflüsse  der  Witterung  ausgesetzt  und  können  dort 
fon  Jedermann  besichtiget  werden.  f)ie  an  der  Westseite  dieses 
Laboratoriums  befindlichen  Proben  waren  der  vollen  Gewalt  des 
heftigen  Ragelschlages  vom  letzten  Sommer  ausgesetzt,  ohne 
die  geringste  Spur  von  Beschädigung  dadurch  erlitte  zu'  habeit 
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Der  SecreUr  der  3.  ChuM  Teriiui  folgeiden 

,,Bert€ht  ober    die  diesajikrtfc  Th&tlfkelt   der    kl- 
storUohen  Cavinission'*, 

Ton  deren  Seeret&r  Hjerrn  von  Sjfbei. 

Die  Arbeiten  der  historischen  Commission  der  Akadeni« 
haben  in  dem  abgelaufenen  Jahre  einen  im  Ganzen  höchst  er- 
freulichen und  ergiebigen  Fortgai^  gehabt 

Ich  erlaube  mir,  die  wissenschaftlichen  Untemehniingen 
derselben  im  Ueberblxke  durchzugehen  ^  indem  ich  aber  das 
Nähere  überall  auf  die  als  Beilage  meiner  historisefaen  Zeit* 
Schrift  erscheinenden  ^^Nachrichten  von  der  htslorischea  Coan- 
mission'^  verweise. 

1«  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  ^  geleitet  von  Prof. 
Lecp.  Ranke.  Die  Absicht  war,  die  Reihe  dieser  Annalen  mit 
der  Geschichte  Kaiser  Heinrich  IL  in  diesem  Jahre  zu  eröffnen. 
Leider  hat  ein  unerwarteter  Tod  den  l^öchst  befähigten  Bear« 
beiter  dieser  Biographie»  Prof.  Siegfried  Hirsch,  noch  vor  Voli- 
endung  der  Arbeit  seiner  Wiiksamkeit  entrissen;  das  einzigey 
völlig  ausgearbeitete  Fragmept  des  Buches:  über  den  Zuslaad 
Bayerns  im  10.  Jahrhundert ,  wird  in  der  von  der  Commission 
herausgegebenen  Zeitschrift  ^^Forschungen  zur  ^  deutsdien  Ge- 
schichte^'  demnächst  veröffentlicht  werden.  Im  Uebrigen  sind 
mehrere  Regierungen  der  karolingi^chen  und  staufischen  Zeit 
in  voller  Bearbeitung,  so  dass  ihre  Publicalion  in  Kurzem  b^ 
vorsteht. 

2.  Herausgabe  der  deutschen  Städtechroniken  des  14*  und 
15.  Jahrhunderts,  geleitet  von  Prof.  Hegel  in  Erlangen.  Die 
Arbeit  ist,  kräftig  gefördert  durch  Prof.  Hegel  selbst,  und  die 
D.  D.  V.  Kern^  Lexer  und  v.  Weech  jetzt  so  weit  vorge- 
rückt, dass  noch  vor  dem  Schlüsse  dieses  Jahres  der  Druck 
des  ersten  Bandes,  enthaltend  die  älteren  Nürnberger  Chroniken 
(allein  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  zwölf,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  dreizehn  a|i  der  Zahl)  beginnen  wird.  Die  Edi- 
tion der  Chroniken  der  übrigen  fränkischen,  so  wie  der  bay( 


sehen  Stttdte  ist  so  weil  Torbereitet,  dass  die  Bfinde  sich  in 
ununterbrochener  Reihenfolge  aneinander  schliessen  werden. 
Einleitende  Schritte  sind  aosserdem  gethsn,  nm  neben  dem  Er- 
scheinen dieser  süddeutschen  Chroniken  die  gleichzeitige  Ptobli^ 
cation  der  norddeutschen^  und  zwar  zunächst  der  Ittbischen  zu 
ermdglicben. 

3.  Herausgabe  der  Recesse  der  Hansatage  vom  14.  bis 
mm  t7.  Jahrhundert,  geleilet  durch  Archivar  Lappenberg 
in  Hamburg.  Durch  Herrn  Lappenberg  und  seinen  thä- 
tigen  Mitarbeiter  Dr.  Junghans^  sind  zum  Behufe 
unserer  Ausgabe  mehrere  niederdeutsche  Archive,  sodann 
das  Archiv  der  Londoner  City,  das  Copenhagener  Archiv,  und 
die  Bibliothek  des  Grafen  Holstein-Ledraborg  durchfbrschl, 
und  abgesehen  von  einer  Menge  kleinerer  zur  Erifiuterung  die- 
nender Documenle  die  Zahl  der  *  bis  jetzt  aufgefundenen  Recesse 
bis  auf  350  gesteigert  worden.  Die  Publtcation  kann  jedoch 
hier  erst  nach  Vollendung  der  gesammten  archivalischen  For- 
schung beginnen 

4.  Herausgabe  der  deutschen  Reichstagsukten  vom  14.  bis 
srni  1 7.  Jahrhundert,  geleitet  durch  Prof.  v.  Sybel  in  München. 
Die  gewaltige  Ausdehnung  des  Matertals  hat  hier  dazu  geführt, 
Ars  Erste  die  Sammlung  und  Forschung  auf  das  14.  und  15* 
Jahrhundert  zu  beschrinken.  Die  Specialredacllon  ist  nach  dem 
Abgange  des  Professor  Georg  Voigt  dem  Dr.  Weizsäcker 
übertragen,  und  dessen  in  jeder  Hinsicht  treffliche  Mitwirkung 
bei  einer  neuerlich  an  ihn  gelangten  ehrenvollen  Berufung  nach 
(ESOttingen  durch  die  besondere  Munificenz  Sr.  Majestät  des 
Königs  dem  Unternehmen  erhalten  worden.  Ausserdem  sind 
für  dasselbe  thätig  gewesen  Dr.  Kluckhohn  in  München^  Dr» 
Bddinger  in  Wien,  Dr.  Erdmannsdörfer  in  Jena.  Der 
kdchst  umflingrei(ihe  Stoff  der  Münchener  Archive  ist  zum 
grösseren  Theile  durchforscht;  Dr.  Weizsäcker  hat  mit  er^ 
beblichem  Erfolge  eine  vorläufige  Uebersicht  über  den  Bestand 
der  fränkischen  und  mehrerer  schwäbischen  Archive  genommen; 
Dr.  Bttdinger  sammelt  in  dem  Wiener  Archiv,   vre  sich  flir 


das  15.  JabriiHodert  alleNings  nur  frufnientariache,  smn  Tkeil 
aber  sehr  wichtige  Ausbeute  findet;  Pr.  Erdmannsilörfef 
hat  die  Archive  und  Btbliotheheii  von  Ftorens,  Lueca,  Siean^ 
fiom  und  Turin  berast,  mit  Ausnahme  des  römischen  Archivs 
überall  die  bereitwilligste  Untemtülzung  gerunden.  md^  nicht 
dem  Umfange,  wohl  aber  dem  Werthe  nach,  wichtige  Fimde 
gemacht.  •  - 

&  Herausgabe  der  historischen  Volkslieder  des  1 5.  m4 
16.  JahrbundertSi,  Itesorgt  von  Dr.  y.Litieficron  in  MeiiiiogeB. 
Die  Berliner  und  Münchener  Bibliothek  haben  eine  sehr  bede«» 
teade  Ausbeute  unbekannten  Stoffes  geliefert,  eine  nicht  we» 
oiger  interessante  wird  ziinfichst  von  Ulm,  Nürnberg,  Witten- 
berg erwartet. 

6.  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte*  Die  fierasa* 
gäbe,  dieser  im  Herbste  1 859  be^hlossenen  Zeitschrift  Ar  streng 
wissenschaftliche  und  kritische  Monographien  über  vateriftndisehe 
Geschichte  ist  jetzt  unter  der  Bedaction  der  Hrn.  Waits  in 
Göttingen,  Häusser  in  Heidelberg,  Stalin  in  Stuttgart  be^ 
gönnen  worden.  Das  erste  Heft  bietet  einen  sehr  reichen  und 
manigfaltigen  Inhalt;  Material  für  nsehrere  folgende  ist  in  den 
Händen  der  Redaction. 

7.  Quellen  und  Brörterangen  Jiur  bayerischen  und  denfe» 
sehen  Geschichte«  Diess  Unternehmen  bi^gonnen  von  der  firühereo 
archivalischen ,  übernommen  von  der  historischen  Commiasioii, 
ist  seinem  Abschlüsse  nahe.  Binnen  wenigen  Wochen  wird 
Prof.  Conrad  Hofroana  die  Ausgabe  der  Geschicht^qaeUea 
Friedrich  des  Siegreichen  vollendet  haben.  Der  vorletzte  Band 
der  Sammlung  y  enthaltend  Schürstarb^s  Geschichte  des  Mark«- 
grafenkriegs  von  1449,  herausgegeben  vom  Archivoonservaior 
Baader  in  Nürnberg,  und  die  Tagebücher  Plelzgraf  Joham 
Casimir's  und  Kaiser  Carl  VII.  herausgegeben  von  Professor 
Häusser  in  Heidelberg,  gelangt  eben  in  den  Buchhandel  Mit 
dem  letzten  Bande ,  enthaftend  Formelbücher  des  Mittehdterst 
ist  Hr.  Dr.  Bockinger  in  München  anausgesetst  besabiftigt» 

So  gross  und  umfassend  sich  nun  diese  Werke  darslellfia^ 


e^rnUidke  mtmug  mm  M.  V^  tmtk  &6S 

io  ist  deeh  der  Kreis  der  Arbeiten  der  CommiMipn ,  Iheib  aof 
anmittelbare  Anregung  Sr.  Majestät,  theils  nach  AnUrägea  der 
ComnwMrion  im  Laufe  des  Jaiires  iiooh  um  ein  Bedeutendes  er- 
weitert worden. 

8.  Sammhing  der  deutschen  Rechtssprichwörter.  Die  ju-* 
risUscbe  Facultät  unserer  Universität  hatte  vor  zwei  Jabrea 
dieses  Thema  sum  Gegenstand  einer  Preisau^i^abe  gemaehti 
welrhe  von  den  damaligen  Candidaten  GraT  and  Di  ei  he  rr 
in  rühmlidister  Weise  behandelt  wurde.  Professor  Bluntscbii 
nahm  davon  Veranlassung«  die  schriAstelierisehe  Vollendung 
dieser  Arbeit  der  huldreichen  Untersitttsung  Sr.  Majestät  xu 
empfehlen,  worauf  der  König,  in  gnädigster  BrlUlhing  dieses 
Wunsehes,  den  Gegenstand  den  Arbeiten  der  historiBchen  Com- 
nmslon  überwies.  Die  genannten  beiden  Jüngern  Forscher  haben 
86tldem  die  Sammlung  mit  so  schdnem  Erfolge  fortgesetzt,  dass 
in  manchen  Partieen  die  Zahl  der  bisher  bekannten  Sprichwörter 
sich  verzehnfocht  hat.  Die  Herausgabe  wird  unter  Leitung  der 
Professoren  Bluntschli  und  Conr.  Maurer  voraussichtlich 
binnen  zwei  Jahren  erfolgen. 

9.  MJt  lebhafter  Befriediguag  wird  gerade  diese  Versammhuif 
M  vernehmen,  dass  auf  einen  warmen  und  eindringlichen  Antrag 
Jacob  Grimmas  die  historiache  ComsHssion  beschlossen  und  Se. 
Mqe^tät  huldvoll  genehmigt  hat,  dass  unter  unsern  Arbeiten  die 
Berausgab«  des  literarischen  Nachlasses  eines  der  trefflichsten 
bayerischen  Gelehrten,  die  Vollendung  eines  hochberühmten 
Werkes,  welches  Germanisten  wie  Historikern  als  glet4?h  uner«- 
soböpttehe  Fundgrube  gilt,  au%enommen  worden  ist.  Man 
weiss,  dass  Andreas  Schmeller  äusserst  reiche  Nachträge  zu 
seinem  bayeris^^hen  Wörterbuche  hinterlassen  hat:  seit  lange 
war  es  der  Wunsch  der  Gelehrten  und  eine  Pflicht  patriotischer 
Dankbarkeit,  diese  Ergänzung  eines  unübertroffenen  Muster- 
werkes der  allgemeinen  Benutzung  zugänglich  zu  machen. 
Durch  widrige  Zufälle  ist  diess  Jahre  lang  verzögert  worden; 
wir  freuen  uns,  jetzt  melden  zu  können,  dass  in  Prof.  Conr. 
Hofmann  ein  in  jedem. Sinne  belübigter Herausgeber  sich  ge- 
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funden  und   Kur   sorortigen^    unausgesetzten  Bearbeitung    sidi 
Verpflichtet  hat. 

10.  Auf  den  unmittelbaren  Wunsch  Sr«  Majestift  h«l  Prof. 
Hausse r  in  Heidelberg  eine  Reihe  von  Arbeiten  bezeichnet, 
well  he  flir  die  ältere  Geschichte  der  Pfalz  von  Erheblichlkeil 
wtfren.  Es  ist  zunächst  Hoffnung  vorhanden,  dass  an  denselben 
der  benJIhmte  Geschlditschreiber  selbst  thätigen  AiMheil  nimml^ 
so  wie  dass  für  eine  SpeciHlgeschichte  des  Herzögthums  Zwei* 
brücken  ein  zu  gründlicher  Arbeit  und  baldiger  Vollendung 
gleich  beführgter  Verfasser  gefunden  wird. 

11.  Schon  in  der  früheren  archivaKschen  Coimnission  war  zur 
Sprache  gekommen,  einen  wiegrossen  wissenschafHichen  Werihdie 
Veröffentlichung  der  Correspondenz  der  Wrttelsbachrschen  Fürsten 
ift  der  Zeit  von  der  Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrha»- 
derts  haben  würde.  Die  beiden  Hauptllnien  unseres  erhabenen 
Fürstenhauses  standen  damals  an  der  Spitze  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Lager,  in  welche  das  gesammte  Europa  zerfiel: 
die  Leitung  der  vordringenden  ralvinistischen  Bewegung  war 
in  den  Händen  der  Pfalz,  während  in  der  activen  Fraotion  der 
kathoinchen  Seite  niemand  stärkern  Einfluss  als  Bayern  aus- 
übte —  eine  Stellung  ohne  Gleichen  In  der  Gesrhicfate  der 
4ieutschen  FürstengeschlecMer.  Es  leuchte!  mithin  ein,  wie  dte 
vertraute  Correspondenz  dieser  Regenten  ein  Stoff  von  wabr^ 
hafl  europäischem  Interesse  ist  Leider  wurde  die  archivalfsche 
Commission  durch  andere  Geschälle  davon  abgelenkt,  und  so 
erwarb  sich  Prof  Cornelius  das  Verdienst,  den  Gegenstand 
bei  der  historischen  Commission  in  erneute  Anregung  zu  brin- 
gen, worauf  dieselbe  eine  derartige  Publication  auf  das  Wärmste 
dem  Schutze  Sr.  Majestät  empfahl.  Es  wurden  darauf  die  Prof. 
Cornelius,  Löher  und  v.  Sybel  mit  der  Veranstaltung  der 
Ausgabe  beauftragt,  welche  dann  vorlätrfig  dahin  übereingekom- 
men sind,  dass  lür's  Erste  Prof.  v;  Syhel  die  Herausgabe  der 
Pfälzer  Correspondenz  von  1539  bis  1610,  Prof.  Löher  jene 
der  Bayerischen  von  1510  bis  1398,  Prof.  Cornelius  den  ge- 
sammten  Briefwechsel  in  den  Zeiten  der  Union  und  der  Liga 


unrf    dem    Beginae    des   drei08i^äbrtg<»    KfiafSs.  k  .Angriff 
nehme. 


Die  sämroilichen  vorgenannlen  Arbeiten  werden  in  peen^ 
niürer  Beziehung  ans  dem  regelmüssigen  Fond  der  Convissimi 
bestritten.  Die  hohe  Mimifieenz  unseres  erhabenen  Besohütxen 
hat  sich  aber  hierauf  nicht  beschränkt     Es  isl  viebnehr 

12«  2U  den  Preisaufgaben  (Hber  ein  Lehrbuch  der  deot»- 
«chen  Gescbicfale,  ein  Handbuch  deutscher  Aiterthiimer,  Lebeas- 
beschreibuagen  berühmter  Deutschen,  LebeMbesehretbimgeh  be* 
rühmleir  oier  verdienter  Bayern),  deren  Bekannlmaciwinf  im 
vorigen  Jahre  errolgt  ist,  noch  eine  weitere  binzagekoaKmeii': 
Kritische  Gescliichte  des  Hersogthnms  Bajuvarieii  von  den  it- 
testen  Zeiten  bis  zum  Jahre  1180.  Der  Preis  betrügt  3000  0^ 
der  Termin  der  Einlieferung  ist  auf  den  1.  Januar  1864  fest- 
gesetzt« das  Urtheil  wird  gegen  Ende  des  angegebenen  Jahres 
durch  die  Commission  pubiicirt  werden. 

13,  Zum  Scblusae  isi  von  einem  sehriftotelierisoken  Unter* 
nehmen  z»  berichten,  wekfaes  an  Umfang  und  Bedeutung  kei- 
nem der  bisher  genannten  nachsteht,  an  populärem  bttenease  ud 
Alle  ttbertriSt.  Prof.  Ranke  legte  bereits  im  Berbste  1859  der 
Commission  den  Antrag  vor,  eine  Gescliichte  der  WiasenschaF«- 
ten  in  Deutschland  zu  veranlassen.  Es  sollte  nach  seiner  Mei^ 
nung  Air  die  ältere  Zeit  bis  etwa  sur  Hüte  des  17.  Jahrhunderts 
der  GesammtstoiF  aaeh  Zeitriumen  abgetheilt,  und  jeder  Zeit- 
raum einem  Bearbeiter  übertragen  werden ;  fttr  die  neuera  Zeit 
aber  sollte  eine  Eintheilung  nach  Fächern  stattfinden ,  und  jede 
DiscipUo  einen  besondern  Arbeiter  erhalten.  Die  Commission 
nahm  den  Antrag  an^  genehmigte  das  vorgeschlagene  Verfahren 
für  die  neuere  Zeit,  beschloss  aber  wegen  der  Schwierigkeit 
einer  Tersländigung  über  das  Mittelalter  die  AuslQhrung  des 
^naen  erst  in  der  diessjährigen  Plenarsitnung  lu  organisiren. 
Indess  hatte  Se.  Majestät  der  König  nicht  sobald  von  diesem 
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bedetftenien  Plane  Kennliibs  genommen ,  als  er  mit  lebhaftem 
Interesse  die  sofortige  Inangriffnahme  desselben  verfügte,  and, 
so  weit  die  Mittel  der  Gommtssion  dazu  nicht  ausreichen  wür- 
den, fernere  Zuschüsse  in  Aussicht  stellte.  So  wurde  es  mög- 
lich, schon  im  Sommer  für  mehrere  Zweige  der  neueren  Ge- 
sehichte  namhafte  Gelehrte  der  eimseinen  Pfioher  ab  Mitarbeiter 
28  eiqiagiren.  Die  Commission  hat  darauf  in  ihrer  diessjährigen 
-Sitzung  den  Gegenstand  in  erneute  Erwägung  gezogen,  und 
steh  dahin  geeinigt, .  (ttr 's  Erste  die  neuere  Geschichte,  nach 
Vttobem  vertheiM,  in  der  Art  in  Behandlung  zu  nehmen,  dass 
jedem  Mitarbeiter  die  Wahl  des  Anfangspunktes  ttberiasseii 
werde,  möge  er  nwi  im  15.,  16.  oder  17.  Jahrhvndairt  fttr  adn 
Fach  den  Beginn  der  modernen  Epoche  wahrnehmen.  Erst 
weMi  daa  Ergcbmas  hieven  sich  ilberaehen  laase,  solle  dann 
4lber  die  Behandlung  der  Irttheren  Perioden  nMher  BescMuss 
gefasst  werden. 

nachdem  diese  Auffassung  die  Allerhöchste  Genehmigung 
geflinden,  sind  dann  sofort  Ar  die  neuere  Geschichte  der  ein- 
zelnen Wissenschaften  in  Deutschland  die  weiteren  Einladungen 
zur  Mitarbeit  erlassen  worden.  Die  Meinung  ist,  dass  nidit  ein 
gelehrtes,  technisches  oder  literarhistorisches  Handbuch  zum 
Nachschlagen  für  den  Forscher,  sondern  dass  ein  culturhistori- 
adies  BÜd  von  der  wissenschaftlichen  Tfaitigheit  des  deutschen 
•Geistes  Ar  das  gesammte  Pablicitm  der  Gebildeten  gegeben 
werde.  Wir  haben  die  Freude  gehabt,  dass  schon  jetzt  eine 
•nsehttliche  Zahl  der  bedeutendsten  Forscher  auf  diesen  Ge- 
sichtspunkt eingegangen  sind  und  Ihre  Mitwirkung  bereitwillig 
angesagt  haben.    Bis  beute  liegen  Zusagen  vor: 

ftr  die  Geschichte  der  Physik  von  Prof.  Jelly,  hier; 

ftir  die  Geschichte  der  Mineralogie  von  Prof.  v.  Kobell,  hier; 

fllr  die  Geschichte  der  Landwirthschafl  von  Prof.  Fraas,  hier; 

flir  die  Geschichte  der  Philoeophie  von  Prof.  Zell  er,  Marburg; 

lilr  die  Geachichle  <iar  Mathematik   von   Prof.    Gerhardt» 
Einleben  { 


flir  die  Geschichte  der  Zoologie  von  Hofrath  Rad.  Wagner, 
Gdttingen ; 

für  die  Geschichte  der  Hedicin  nnd  Physiologie  von   Prof. 
Virchow,  Berlm; 

für  die  Geschichte  der  Chemie  von  Pror.  Kopp,  Giessen; 

für  die  Geschichte  der  Botanik  von  Prof.  Nägeli,  hier; 

für  die  Geschichte  der  Astronomie  von  Director  v.  Littrow, 

Wien; 

für  die  Geschichte  der  Technologie  vonDh'ector  Karmarsch, 
Hs^onover; 

für  die  Geschichte  des  Staatsrechts  und  der  politischen  Doctrin 
von  Prof;  Bluntschli,  hier; 

■  _ 

für  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaften  von  Prof.  Benfey, 
Göttingen. 

Wir  dürfen  also  jetzt  schon  uns  der  Hoffnung  hingebeni 
dass  aas  dieser  Anregung  ein  Werk  hervorgehen  wird,  fördernd 
für  das  wissenschaflitche  Studium  und  das  patriotische  Bewusst- 
sein,  der  deutsclien  Nation  und  seines  erha[)enen  Stifters  würdig. 


Hieranf  hiett  Herr  6.  M.  Thomas  die  .«GedAchtiiissrede  aaf 
Friedrich  Ton  T  hier  seh/'  Diesem  Vortrafe  folgte  die  Fastrede 
des  Herrn  E.  Harless  über  „Grenzen  und  Grenzg^ebiete  der  ph^'siolo- 
gischcii  Forschung.** 

Beide  Reden,  wie  die  ,,Einieitenden  Worte'*  des  Vorstandes  sind 
im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen. 
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Verzeichmiss 

der   In  des  Silzongfii  der  drei  CUssmi  der  k  Akademie  der  Wisien- 
ftdiaften  TorgeJe^en  Einsendungen  an  Drackachrißcn. 

November  1860. 


Von  der  k.  prenssUchen  Akademie  der  WUsemsckaften  in  Berttui 
Monalsberubt    Mai,  Joni^  Jaii  1860.    Berlin  1860.    8. 

Von  der  deutecken  imorgentändieeken  OeeeUsck^ft  in  Berlin: 

a)  ZMtscIirift.    14.  Bd.    3.  nnd  4.  Heft.    Leipzif^  1860.    8. 

b)  Abhandinngen    Ar   die  Kande    des  Morgenlandes.  '  Hemae  Pastor. 

II.  Bd.    Nr  1.    Leipzig  1860.    8. 

Von  der  k.  k.  geolofittcken  Beichsansfait  in  Wien  • 

lahrbttc'h.    1860.    XI.  Jahrgang.    Nr.  1.    Januar,  Februar,  Mirz.   Wies 
1860.    6. 

Vom  Verein  fPr  eiebenbUryiMcke  Landeskunde  in  üermanneUidi: 
Jahresbericht  1859,  1860.    Hernannstadt  1860.    8. 

Vom  hiutoriecken  Verein  von  Oberfraniteu  in  Bayreuth: 

Archiv   f&r  Geschichte    nnd  Alterthnmskunde    in  Oberfranken.    8.   Bd. 
1.  rieft    Bayreuth  1860,    8^ 

Von  der  pf9i%i9cken  Ge^elischaft  für  Pkarmacie  in  Speier  .- 

Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie  und  Terwandte  Fächer.  Bd.  XIII.  HeftM. 
Juni.    Heidelberg  1860.    8. 

Von  der  Redactton  dee  CoiTeMpondembtatles  für  Gelehrte-  und 

BeaUchuien  in  Siuttifart: 

Correspondenzblatt  Fnr  die  (lelehrten  -  nnd  Realschulen.    7.  Jahrgang. 
August,  September  1860.    Nr.  8.  9.    Stattgart  1860.    8. 

Von  der  Vnivereiiat  in  Beideihery: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.    53.  Jahrg.    5.,  6.  nnd  7.  Hell 
Mai  —  J«H.    Heidelberg  1860.    8. 


Vom  imidwirikMkäfUickmt  VirHn  im  mncKtn* 
2eltt€]irift.    SefKenber,  Oktober  IMG.    IX.  X.    M&ncheii  1860.    S. 

Von  del*  k,  säcksücken  GeseUsckafi  in  Leipzig i 

* 

a)  Spricbte  aber  die  TeVhandloiigen.    Philosophisch -historische  Classe 

I-IV  1859.  1  — 11  J860.    Leipilg  18S«/ftO. 

b)  Berichte  über  die  Verb andloa gen.  Matbematisch^pb^silalische  Classe 

I  -  IV  1859.    Leip2l:r  1859.    8. 

c)  Die  nelmMstsohen  Sprachen  nacfi  ibrem  granmaiischen  Bau  nnd  ihrer 

Verwaadtftchalt  nnler  sich  mit  denmalaliaeb-poi^iesiscAienSpMebMt 
Von  H.  C.  von  iet  GabelenU     Leipzif^  1840.    & . 

d)  Die  Classen    der    Hanefetischen    Rechtsgeichrten.    Von    U.   Finget. 

Lelp2ig  J.8A0.    8. 

e)  Zwei  Abhandinngen.  I.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Cycadeen.  |l.  Qebq; 

Seltenknospen  bei  Farren.    V.  G.  Metlenius     Leipzig  1860.    8. 

f)  lieber  einige  Verhältnisse  des  binocularen  Sehens.  Von  G.  Th.  Fechner, 

Leipzig  1860.    8.       * 

g)  AnaeiMn4afaetznn|;  cSner  liretkmMigeB  Methode  inr  'BereebniDjf 

der  absoUten  HtOrnagen  der  kleineren  Planeten*    III.  AbhaMllang.' 
Von  P.  A.  Hauten.    Letpiig  1800.    8.  '     » 

> 

Vom  kUtwiMcken  Verein  für  das  Qrotekerzogtkum  MeeeemJm 

Omrmeimdi  : 

a)  Archiv  für  hessische  Geschichte  nnd  Aiterthnmskunde.  9.  Bd.  lY.  Heft. 

Darmstadt  1860.    8. 

b)  Hestische  Drknnden.    Ans  dt^m  grossherzogllchen  hessi.%eheh  H^ins- 

nnd  StaatsarchiT.  I.  Bd.  Von  Dr  L   Baur.  Dai^mstadt  1860.  8. ' 

c)  General-Register  zn  den  Regesten  der  bis  Jetzt  gedruckten  Drknnden 

zur  -Landes«    nnd-  Orts-€^;s^blchte  des  Grossherzogthnms  Hessen. 
Darmstadt  1860.    4. 

Von  der  Mckieeischen  GeseiLvchoft  für  vmterUindieche  Cuitmr  in 

BreeUiHt 

37.  Jahresbericht.    Breslan  1859.    4. 

Von  kintofi^chen  Vereiß  der  Oberpf/U%  nnd  lUgeMebtatg  te  R$getMmt0i 
Verhandlungen  19.  Bd.  nnd  11.  Bd.  neae  Folge.    Regensbnrg  1860.    8. 

Von  der  Vniver9itäi  in  Le^demt 
Annaics  AcademicI.  1856—1857.  LvgdunI  -  Batarormn  1860.  4. 


m 

Von  iBT  Aemd^mfe  4t€  mltmtm  Im  BmU* 

Coapies  r«B4as  lieMtaiadalref  des  s^bm»,  T«m.  LL  Nr.  S— 13.  JaÜtel 

—  Sept.  1860.  Paris  1860.  4. 

Von  dem  A.  insUMo  Litmbardo  di  9Cteik%e  ieiisre  ed  arU  tn  MaiUmd  t 

a)  Memorie.  Vol.  VIII.  IL  d«U«  Serie  II.  Fase.  IL  Milaoo  1860   4. 
h)  Atti.  Vol.  II.  Faac  L  II.  IIL  Mümo  lUO.  4. 

Vom  l^ndwirthschaftUchem  Verein  im  JVomm  {Saek^n^t 

Bevlckt  über  GrÜMloRf  and  Tllftti((kelt  des  landwiiibsclianilcheii  Vereins 
za  Nossen  zar  Feier  d«s  2SJÜrigea  iestefaens  des  Vereins.  Nossen.  4. 

Vom  nmittrhitioriscken  Verein  in  Aiipsburg: 
Dreizehnter  Bericht.  1860.  Aagsbnrg  1860.  8. 

Von  der  Royal  Society  in  London' 

a)  PhiUso^ical  TranBaetions.  Vol.  f49.  Part  1.  U.  Lendon  18M.  4. 

b)  Preeeedingi.  Vol.  X.  Nr.  36,  37,  58.  Londo«  1860.  ^. 

c)  Notices   of  the  Proceedings  at  <tie  Meetlags  of  the  uembres  on  Ibe 

Ro^al  Institution  of  Great  BriUin.  Part  IX.  Not.  1858  —  Jnly  1859. 
l«#iidon*  $. '  -  ' 

d)  Rectilication  of  logarithmio  errors  In  the  measnrements  of  two  See- 

tions  of  the  meridioaai  are  ofladia.  By  Colonel  SvertfsU  Lendotf.  8. 

e)  Fellows  of  the  Societj  Not.  30.  1850.  London.  4. 

0  The  Ray  Society.  Institnted  1854.  The  oceanie  bydrozoa  by  Tb«maa 
H.  Haxlay.  i^ondou  1859.  A.  « 

.Von  der  detiUeiien  geolo§ieck€m  GeeeiUckßfi  i»  Betiiit: 

Zeitschrift.  XL  Bd    4.  Heft  Angnst,  September,  October  1859.   Berlin 
1859.     8. 

Vom  ktstoritcken  Verein  tn  Oenahrüvk: 
Mittheilnngen.  6.  Bd   1860.  Osnabriek  1860.  8. 

V«B  der  Aeudämie  ropmSe  dee  seiencee,  dee  leftres  et  dee  heautt  arte 

de  ßetylqne  in  BrHs$e4- 

a)  Balletins.  28  anni&e.  %  Ser.  T.  VII.  VIII.  1859.  Brnxelles  1859   8. 

b)  M^moires  couronn^  et  anirek  mf  moires.  Tom.  IX.  X.  firnx.  1860.  8. 

c)  Annnaire  (im  l'aoadän^ie  1800.  Brnxflles  1860»  8« 


Yoft  d«r  SoHM  ro^ß^ie,  de*  tmlUq^ire*  4m  Hatd  Ht  K$tp$Mk9gemi 

a)  Anliquarisk  Tidsskrift.  1855--t67.  KMMvhftfa  tSft».  S. 

b)  OuTrages  prt^sent^s  en  1855-57.  8. 
e)  The  NorthoMii  ki  loctand  1859.  8. 

d)  Aarsberetiiing  1358.  AjtrsnOde  den  14«  Mal  1859.  8. 

Von  der  ekemical  Sacietjß  ^m  immdm^» 
Qiarterijr  Joarnal.  Val.  XIII  9.  Jaly  1860.  Nr.  L.  London  1846.  8. 

Von  der  Sociäte  LinnSenne  de  Narmmnäie  In  Parit: 
M^nolres.  Ann^es  1856-59.  XI  Vol.  Paris  1860.  4. 

Von  Institut  dae  pravinces,  des  sociätSs  tavautes  et  des  congrhs 

ecientifignee  im  Purit: 

Annnaire  1860.  Paris  1860.  8. 

Von  der  IJiernrp  and  pkilosopk,  Society  of  ManckeMier  / 

a)  Memoirs.  Second  Serie«  XV  Vol.  London  1860.  8. 

b)  Proceedings  1858—59.  Nr.  l^f«.  1859-60.  Nr.  1-14.  Lond.  18M.  8. 

c)  On  tke  pbosphatea  et  nrseniates,  microcosinie  sali,  adds,  basea,  and- 

water,    and  a  new  and  easjr  niethod  of  analysing  sogar.    Bjf  John 
Dalton.  Manchester  1840.  8. 

d)  Ideas  or  oulKnes  «r  a  new  s>8leni  oi  pkitosapkjr.    By  A  C,  Clakrfel 

Jobert  London  1818..  8. 
c)  Tke  phüosophy  of  Geology.  By  A.  G   G.  Jobert.  London.  8. 

Von  der  Societä  Mentäie  de  France  in  Paris- 

Revne  de  l'Orient,   de  TAIgerie  el  des  colonles.  Bnlletin.   13  Anite. 
Nr.  VJI.  Jnillel  1860.  Paris  1860.  8. 

Von  der  SocietS  pour  ia  reckerche  et  la  conservation  des  monnments 

läütarHfuee  in  iAixembnrgt 

Publications.  Anoee  1859.  XV.  Lnxembonrg  1860.  4. 

Von  der  Accademim  delle  seiende  deU'istitnto  di  Bologna: 

a)  Memorie.  Tom.  X.  Fase.  2.  Bologna  1860*  ^ 

b)  RendUonlo.  1859—1860.  Bologna  1860.  8. 


g72  JDniatf^MMNj^iil  v^H*  fH^MMtwrwfWii^ 

Vom  F0r##Ri  /Tif*  OetdifMf«  #»«  itffeftftMit/Nittd^  %m  ffmnkfurt  «m  ür« /« . 
Arehir  fir  FrankAiHs  (Sesekldite  «4  Kwist.  L  Bd.  Frankfurt  a.  M.  18611.  8. 

Von  der  SociMtä  impiriate  d'00rkmtttire  im  L§ßmt : 

m 

Annales.  III.  Serie.  Tom.  If.  III.  1838.  1^59.  Lyon.  8. 

Von  der  Acad^mUe  imp4tiai$  tfet  «efeaoM,  bBüewietiru  ei  arU  /«  L^oa: 

a)  M^moires.  (Uaase  des  sd^nces.   Tonk  Till.  IX.  t858.  1819.  Lyon.  S. 
bj  M^moires.  Classe  des  letlres.  Tom.  VII.  1858 -]8$V.  L}on.  8. 

Von  der  Societe  UmtSenne  in  Lpon.- 

a)  Annales.  Ann^e  1858.  1859.  Tom.  V.  VI.  Lyon.  8. 

b)  Reglement  de  la  i>oci^te.  Lyon.  1860.  8. 

Von  der  Sociiüi  ropaie  des  sciences  in  Vpgaia : 

a)  Nova  acta   regiae  societalis  scientiaram   Upsaliensti.    Serie!  tertiae 

Vol.  II.  Upsala  ]85d--58.  4. 

b)  Arsskrift.  I.  Upsala  1860.  8. 

Von  der  AsWic  Society  rf  ßeny^l  in  C^lcuita : 
Jonrnal.  New.  S«r.  Nr.  XCV.  €€LXX   V.  185«.  €alentta  1860.  S. 

Vom  k.  MtaHsUsch-fopographischeH  Bureau  in  Stutig^ri- 

Wtrttemberglsciie  Jahrbneber  für  viteHiKdlMhe  Gesebtebte,  Geographie, 
Statistik  und  Topographie.  Jahrg.  1858.  I.  IL  lllBft.  Stuttg.  186U.  8. 

Von  der  SociStS  imperiale  des  naturaUstes  In  Mo^cau' 

a)  Nonreaux  memoires,  Tom.  XI.  XIL  XIU.  JUvrais.  L  Alofcou  1859- 

1860.  4. 

b)  Bulletin.    Ann#e  1859.   Nr.  H.  HT.  IV.    Annce  1860.  Nr.  1.    Moscoa 

1859—60.  8. 

Von  der  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad' 

a)  Danitschitsch  Srbskasintaska.  Bd.  L  Belgrad  1650.  8. 

b)  Acta  archivi  Veneti,  spectantia  ad  historiam  Serborom  et  reliqaortm 

Slavorum   nieridtonalium ,   coflegit  19r.   Joannes  SchafariL   Fase.  L 
Belgrad  1860.  8 

Vom  siebenbßrgischen  Verein  der  Naturwis/tenschafteninBerwMnHsiadi: 
a)  Verbandlnngen  und  Mittheilnngrn.    Jahrg.  XI.   Nr.  1—6  Januar  — 
Jnni  1860.  Hermanustadt  1860.  8. 


b)  Verzeichnis»  der  JMitslUditf  des  Vtreins   1859  —  00.    Hennannstadt 
1$60.  8. 

Vom  tnstUui  royai  miUorologtqtte  de  Pays^Ba*  in  Utrecht: 

Meteorologische  Waarnemingen  in  Ncderland  et  zijne  Bezittingen.  1850. 
Utrecht  1860.  8. 


Von  yerHn  fBr  NiUtMau'seke  AUerthtaukHnd$  mnd  GetvhkhUforMCkimg 

in   Wiesbodem-i 

a)  Annalen.  6.  Bd.  3.  Heft.  Wiesbaden  1860.  8. 

b)  Periodische  Bl&ttcr  Januar  1860.  Wiesbaden  1860.  8. 

i 

Von  der  American  oriental  Society  in  ISew-Baren: 

a)  Jomal.  VI.  Nr.  11.  New-Haven  1860.  8. 

b)  Translation  of  the  Sirja-Sidd-bÄnia,  a  text^book  of  Hiftdn  Astronomj. 

B^  Ref.  Ebenezer  Bargess.  New-Haven  1860.  8. 

Von  der  Societe  impMale  des  sciencee  natureiies  in  Cherburg: 
M^noires.  Tqm.  VU.  1859.  Cherb^arg  1860.  8. 

Von  Verein  für  Qeeektehie  der  Mark  Brandenl^urg  in  BerUn:  . 

a)  Riedels  Codex  diplomaticns  Brandenbnrgensis.  Samnlnng  der  Urknn- 

dm,  CkrMiken  and  aonstlge«  GeaehlditsqMlIen  f&r  die  Gesehtckfe 
der  Mark  Brandeabnrg  «nd  ihre  Regenten.  Erster  Hanpttheil 
oder  Urknnden  -  Sanninng  der  geistlichen  Stifimgen,  adeliger  Fa- 
milien etc.  XiX.  Bd.  Berlin  1860.  4. 

b)  Dritter  Hanptth«!!  oder  Urkunden -8 aaunltng  ffir  die  Geschichte 

der  allgemeinen  Landes-  und  karßrstlichen  Haas- Angelegenheiten. 
II.  Bd.  Berlin  1860.  4. 

Von  der  kietorieeken  Oenllsckaft  in  Baeei: 
Beitr&ge  zur  Taterl&ndischen  Geschichte.  7.  Bd.  1860.  8. 

■ 

Vom  Herrn  %'an  der  Boeeen  in  K&penhayen: 
Lefensberigt  Ton  Gerardns  Vrolik.  1860.  8. 

Von  Herrii  PiatUamaur  in  Genf: 

ObaecTallon  4e  l'öclipse  totale  de  aoloil  d«  18.  JniUet  1860.    Gen^i« 
1860.  8. 
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Vom  Herrn  AvgvH  Gnmeri  im  eretftmtOäe: 

Archir  der  Matlien«1ik  und  Physik.  34.  Tbl.  4.  Heft.  35.  Tbl.  I.  HifL 
6r€if$«aUe  IMO.  8. 

Von  den  Herren  Budolph  Frhr,  «on  SfiUfried  und  Dr.  Traugott 

Maerker  in  Beriin: 

Monnmenta  Zollerana.  ürknndenbnch  der  Geschichte  dea  ÜaasesfMen- 
zollem.  6.  Bd.  Urkunden  der  frinkiscken  Linie  ISDS—Uli.  Berlin 
1860.  4. 

Vom  Herrn  A.  L,  J,  Mickelsen  in  Jena: 

Die  Landgrafschalt  Thüringen  nnter  den  Königen  Adolph,  Albrecht  nad 
Heinrich  VII.  Zam  Gedüchtnisi  des  SOjähri^en  Doetor-JuMtaas 
Ton  Friedrich  Christoph  üahlaann.  Jena  1860.  4. 

Vom  Herrn  Dr,  Prestei  in  Emden,- 

a)  Die  jährliche  Veränderung  der  Temperator  der  Atmospb&re  in  Ost- 

friesland.  Abgeleitet  ans  den  in  Emden  angestellten  Beobachtongen. 
Mit  1  Tafel   Emden  1860.  4. 

b)  Uefaersicht  des  Verlanrs  der  Witterong  im  Jahre  1859  Im  Ktfnigreick 

HannoTcr.  Emden  1860.  8. 
e>  Kleine  Sehriften  dei;  natarfoctohenden  (leseUsohaft  In  Emden.    lY. 
Der  Barometerstand  nnd  die  barometrische  Windrose  Oalfriealands. 
Emden  1860.  4. 

Vom  Heim  Kdtcmrd  Sabine  in  Laudam: 

Obseryations  made  at  the  magnetical  and  meteorological  ohserratorj  at 
St.  Helena.  Vol.  II.  1844  to  1849.  London  1860.  4. 

Von  den  Herren  Carl  von  UUrow  und  Carl  Bornstein  in  Wien: 

a)  Meteorologische  Beobachtnngen  an   der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien 

Ton  1775  bis  1835.  L  Qd.  1775^1776.  Wien  1860.  8. 

b)  Annalen   der  Sternwarte  in   Wien.   3.  Folge.    9.   Bd.    Jahrg.  1859. 

Wien  1860.  8. 

Vom  Herrn  Carl  ron  Uttrotn  in  Wien: 

üeber  das  Mikrometer  mit  lichten  Linien  bei  den  Wiener  -  Meridian- 
Instmmenten.  Wien  1860.  8. 
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Vom  Herm  «T  Oattd  in  BrÜ9$ei: 
Ryabybel  Tan  Jaeob  tan  Maerlant.  Herde  Deel.  Brnssel  1859.  8. 

Von  Herrn  L,  A.  Queteiet  in  BrütMei' 

h)  Observatioiis  des  ph<^nomönes  pöriodtqiies    ßruxelles  1860.  4 

b)  De  Ift  statlstiqire  eonsid^r^  sons  1e  rapport  da  phjsique,  du  moral  et 

de  rintelll^ence  de  rhomme.  Brnx.  18M.  4. 

c)  Sar  la  diff<^rence  de  lon^ilnde   des   obserratoires  de  Braxelles  et  de 

Berlin  d^temin^e  en  1857  par  des  si^naax  ^alraniqnes.    Bmxeltes 
1860.  4. 

d)  Table  de  mortaitt^  d'apr^s  le  reeensenent  de  1856.  Br«x.  4. 

e)  Snr  la  Tariatioii  des  «If^ments  maf^n^tiqoes.  Brox.  1860.  8. 

f)  Ma^n^tisme  terrestre  et  anrore  bordale.  Brax.  1860   8. 

g)  De  necessit^  d*un  syst^me  gt*o^al  d'observations  nautiques  et  m^t^ 

orologiqaes.  Brux.  8. 
h)  Observatlons  de  la  loiie  et  des  ^tolles  de  n^me  calniinatton  faites 

en  1859.  Brox.  8. 
i)  Aiinnaire   de   I'observatoire  rojal    de  Braxelles    27.    ann^e.    Brax. 

1859.  8. 

Von  den  Herren  IV.  H.  de  VrieMe,  W.  F.  A.  Rnringar  und  S  Knüttel 

in  Amsierdmm. 

NederUndsch  Kmidkandig  Archief.  IV.  Deel.  I.  Stak.  Amsterd  1860.  8. 

« 
Vom  Herrn  AI.  Kiie  de  Beawnont  in  Paris: 

a)  Eloge  historiqae  de  Charles  -  Franeois  Beautemps  -  Beaapr^.     Paris 

1860.  4. 

b)  Disconrs  d*Oarertnre.  Paris  1860.  8. 

Vom  Herrn  Jok-  Voigt  in  Königeberg: 

a)  Codex  diplomatlcus  Prassicas.    Urllanden  -  Sammlang  zar  älteren  Ge- 

schichte Preassens,  nebst  Regesten.  I.  Bd.  Königsberg  1836.  4. 

b)  Namen -Codex  der  dentschen  Ordens -Beamten,  Hochmeister,  Land- 

meister» Grossgebietiger,  Komthare«  VOgte,  Pfleger  etc.  in  Preossen. 
Königsberg  1843.  4. 

Von  den  Herren  0r.  Sturm  in  Nürnberg  und  SckniTOein  in  Eriangeuf 

Verzeichniss  der  phanerogamen  und  gefiiss-kryptogamen  Pflanzen  in  der 
Umgegend  Ton  Nürnberg  nnd  Briangen.  Nürnberg  1860.  8« 
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Von  fitam  QimUo.  mn^rvuU  im  1Ump9V 

BfllletlM  Atekenlock»  Nafoliteao,    Nbota  8«rif.    Aim  ViL    MaHÜ 
1859.  4. 

Von  Herrn  Cori  Bobida  in  Kiagenftiri' 

Grnndz&ge  einer  natnrgen&Men  Atonlslik  nii  de«  daraas  HbfeleitetMi 
SchwingnngsgleichHBgea  i.  Beft  Klagesfart  1890.  8. 

Von  Herrn  Dr,  A.  StiwuHr  in  BrÜMstlf 
Destraction  d'Eptiacnn  de  la  carte  de  Penlinger,  Ters  Tan  262  de  Xkn 
Chr6tienne  pnrar^e  par  la  naniMiatiqae.  Brat.  18M.  8. 


Von  Herrn  Amgusie  Le  J0U9  in  Ck^rbmrgs 
Plantes  rascttlalres  des  enrirons  de  Cherboorg.  Cherbonrg  iSOO.  8. 

Von  Herrn  Brandis  in  B&nn,- 
Handbnch  der  Geschichte  der  griechisch  -  rOnischen  Philosophie.  Beriii 
1860.  8. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch  -  physikalische   Classe. 

SitzBüg  Tom  10.  NoTember  1860. 
(Sobluss  des  Beriekts.) 


Zur  Vorlai^e  kamen  noch 

1)  Ton  den  aniwärtigen  Mitgllede  Herrn  Prof.  £rdmann  in  Leipzig: 

„der  Gasprüfer,  ein  Instmaent  zar  Werthbestimainng 
des  Lenektgases/* 

fte  ikklkiken  Methoden  tut  Werthsbestimmnng  des  Lencktgases 
tftUprecken  den  praktiscken  Bediirfnisse  nickt  genftgend. 

Was  sanftekst  die  pkotometrlschen  Bestimmungen  anlangt,  so  ist  es 
iMduuinlllek  sehr  sekwer,  mittelst  derselben  siekere  Resultate  zu  erkalten. 
AbfetohoB  yott  der  Sekwlerlgk^  einer  guten  Ausführung  derselben! 
weicke  fiele  Uebnng  Toranssetzt,  leiden  die  pkotometriscken  Bestlmmnn-' 
gen  kaaptsieklick  an  zwei  M&ngeln.  Die  erste  ist  die  Unsiekerheit, 
irekke  in  Bezug  auf  die  zur  Vergleichnng  anzuwendende  Lichteinheit 
kerrsckt ,. indem  das  rersckiedene  Material  der  Kerzen,  nngleicke  Hoke 
der  Flamme,  BesckaiTenkeit  des  Docktes  n.  s.  w.  auf  das  Resultat  Toa 
grAsstem  Eii|fl««s  sind.  Helket  die  engHsoken  sogenannten  Normal- 
Spermaeeti-Keraen  ackeinen  dnrckami  niokl  i^uner  von  gleicker  Be^ 
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sehaffenheit  zu  sein,  oberdiess  sind  sie  oben  schwächer  als  nnten  *•  Ein 
xweiter  Mangel  der  photometriscben  BestimmnngeB  Ul  4er,  dass  sie  nur 
angeben  können,  welchen  Leuchlwerth  das  Gas  beim  Brennen  unter  ge* 
wissen  Umständen,  namentlich  bei  einer  gewissen  Beschaffenheit 
des  Brenners  entwickelt.  Die  Leachtkraft  einer  Gasflamme  von  be- 
stimmter Consumtion  hängt  so  wesentlich  von  der  richtigen ,  d.  h.  der 
Eigenthümlichkeit  des  Gases  angepassten  Oonstrnction  des  Brenners  ab, 
dass  die  photometrische  Vergleichnng  zweier  yerschiedener  Gase  bei 
Anwendung  desselben  Brenners  lekht  zn  den  grOssten  Irrthnmern  füh- 
ren kann.  För  Jedes  Gas  muss  durch  Versuche  ermittelt  werden ,  bei 
weicher  Breunereinrichtung  dasselbe,  zufolge  photometrischer  Bestim- 
mungen, mit  der  stärksten  Lichtentwickelung  brennt.  Insofern  nicht 
diese  Bestimmungen  yoransgegangeu  sind  und  für  jedes  Gaa  der  ge* 
eignete  Brenner  ermittelt  worden  ist,  können  photometrische  Versuche 
nicht  zur  Vergieichnng  des  Werthes  verschiedener  Gase  angewendet 
werden  ^  Eine  derartige  Vergieichnng  aber  mittelst  einfacher  Mitlei, 
ohne  Jene  schwierigen  und  aufhäitiichen  Vorprüfungen,  ausfuhren  zu 
können,  ist  ein  wichtiges  Bcdärfniss  der  Praxis. 

Ein  anderes  häufig  zur  WeHhsbestimniing  des  Leuchtgases  be- 
nutztes Mittel  ist  die  Bestimmung  seines  specifischen  Gewichtes.  Aber 
dieses  Mittel  kann  kein  genaues  Resultat  geben,  sobald  das  Leuchtgas 
ausser  Kohlenwasserstoffen  und  Wasserstoff,  abgesehen  yon  Kohlensäare, 
Stickstoff  und  Kohienoxyd  enthält,  wie  dless  stets  der  Fall  Ist.  Diese 
machen  das  Gasgemisch  schwer  und  lassen  seinen  TVerth  zu  hoth  er- 
achetnea  *. 

Das  sieherste  Mittel  würde  die  chemische  Analyse  des  flases  ali- 
geben ,  aber  die  Schwierigkeit  der  Ausrühraog  macbt  dieses  Mittel  far 
praktische  Zwecke  Töilig  unanwendbar. 

Unter  diesen  Umständen  darf  ich  hoffea ,  dass  ein  eiotehes  bstm- 
ment  zur  Prüfung  des  Leuchtgases,  welches  ich  in  folgendem  alt  ufiai- 
priifer''  beschreiben  will,  sich  allgemein  aU  i^tolieh  bewäjifiea  a«i  «iaem 
Bedürf^M^e  abhelfen  werde. 


(1)  Der  obere  Dufchmesser  elnersolchen  Kerze  fand  sich =20,5  Mütim., 
der  untere  22  Millim.  Ein  10  Millim.  langes  Stuck  vom  oberen  Ende 
enthält  demnach  eirca  822  Cnb.- Millim.,  ein  gleiches  vom  untern  Ende 
M5  Cnb.'Millim. 

(2)  Vergl.  die  am  Sehlnsse  beigafagtan  Belege  uwMt  I. 

(3)  Verfi,  4ie  Belege  aater  iL 


t  •■ 


JBrtfMmr/  t^er  "aaspr^et.  ^7^ 


'■  HirrGHsptifer  gi^stattet  den  terhSIfhissiDässrg^en  Wortb  eines  Lencht- 
gäs^n  i  d.  h.  die  Fähigkeil  desselben ,  beim  Brennen  ans  geeigneter 
Brennerrorrfciitiing  Lfolit  za  entwielieln,  so  genau  2a  ermitteln,  als  das 
fyraitisclie  Bedurfhiss  es  fordert.  Der  Versnch  ist  in  wenigen  Minuten 
XU  beend^en  und  die  Anivendang  des  Instrumentes  fordert  keine  be- 
sondere 'Geschickllehkelt,  sie  kann  Tielmehr  ron  Jedem  bei  einiger  AnP- 
merksatfk«l(  und  gesunden  Augen  leicht  eingedbt  werden.  Die  Ein- 
rtditung  ^^  Gasprfifers  grfindet  sich  auf  die  ^bekannte  Thntsache ,  dass 
4ie  Fianime  des  Leuchtgases  durch-  Beimischung  Ton  atmosphärischer 
Lufl  cum  Irase  an  Leuchtkraft  rerllert  und  dass  das  Gas  bei  einer  ge- 
wissen Luftbelmisohung  ruhig  mit  nicht  leuchtender  blauer  Flamme 
brennt  Die  Menge  Ton  Luft,  welche  dem  Gase  beigefugt  werden  muss, 
«n  dte  Leuchtkraft  follstälidlg  zu  Ternichten ,  reicht  bei  Weitem  nicht 
Irin,  um  das  Gas  yollsfändig  zu  Terbrennen,  der  beigemischte  Sauerstoff 
iret'breant  also  zunächst  und  rorrugswefse  den  freien  Kohlenstoff,  wet- 
eker  das  Leueht?ermAgen  der  Flamme  bedingt*. 

Man  beiratzt  diese  Eigenschaft  des  Leuchtgases  allgemein ,  wo  das- 
selbe zum  Heizen  dienen  soll.  Beobachtet  man  eine  Bunsen'sche 
Lampe,  die  so  eingerichtet  ist,  dass  man  den  Luftzutritt  zum  Gase,  wäh- 
rend des  Brennens  der  Flamme  unter  einem  Glascylinder,  allmählich  rer- 
grdssem  kann ,  so  siebt  man ,  dass  der  leuchtende  Th^il  der  Flamme 
kmer  kleiner  wird  und  zuletzt  nur  eine  weissliche  Spitze  über  dem 
tAnem  blauen  Keg<^l  bildet,  bis  auch  diese  bei  weiterem  Luftzutritte 
irersehiHiidet;  dieser  Zeltpunkt  ist  ziemlich  scharf  begrenzt. 
fis  Hess  sidi,  einer  in  den  beigefügten  Beilagen  unter  III.  erwähnten 
Beobachtung  zufolge,  voraussehen,  dass  einem  Leuchtgase  in  demMaasse 
nehr  Luft  beigemischt  werden  müsse,  um  seine  Leuchtkraft  zu  rernichten, 
Itls  das  Gas  mehr  Kohlenstoff  in  der  Form  Ton  schweren  Kohlenwasser- 
ff offen  enthält;  zahlreiche  Versuche,  Ton  deren  Resultaten  die  Belege 
ttliter  Hl.  Rechenschaft  geben,  haben  gezeigt ,  dass  dies ,  bis  zu  einem 
gewfsMii  Grade,  wirklich  der  Fall  Ist.  Da  nun  aber  die  schweren  Koh- 
lenwasserstoffe wesentlich  den  Yferth  des  Leuchtgases  bedingen,  so 
gibt    die    Menge    atmesphärischer  Luft,     welche    einem 


(4)  El'st  bei  einer  Beimischung  von  l->6  Volumen  Luft  und  darü- 
ber zum  Leuchtgase  beginnt  das  Gemenge  explosiy  zu  werden.  Ich 
Terwelse  In  dieser  Beziehung  auf  die  Ton  W.  Weber  und  mir  angesteil- 
IMi  VersuelM,  Diagler»  foljftecbft.  Jewual  110.  496. 
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Lenohtgase  beigemischt  werden  nass,  hk  deMei  L««elit- 
kraft  Toltständig  zu  vernicliteii,  eiaMaais  fiir  de»  Werik, 
weiclien  das  Gas  als  Len cht-M aterial  Jiesitzt 

Da  die  Beweise  hierfür  nlttelsi  des  Gaspräfers  selbst  erhaUen  iiar> 
den  sind,  lasse  ich  zonächst  die,  zn«  Yerst&ndnlss  der  nftler  3»  gege- 
benen Belege  erforderliche  Beschreibnng  des  iastmmentes  folgen. 

Der  Fig.  1  in  perspectiriseher  Ansicht,  Fig.  %  im  Dnrchschailt  dar- 
gestellte Gasprüfer  hat  in  der  Haoptsacbe  die  £UirkhtnQg  einer  Ban- 
se u'schen  Lampe,  deren  18  MUlimeter  weites,  195  Mm.  langes  Rohr  a, 
unterhalb  der  Stelle,  wo  die  Lnft  sich  mit  dem  Gase  mischen  soll,  zn 
einem  96  Mm.  weiten,  11  Mm>  hohen  IIohlc>linder  hb.  sich  erweitert. 
Um  die  Lnft  eintreten  zn  lassen,  ist  in  der  Wand  diesen  flohleyUaders 
ein  nahe  nm  den  halben  Umfang  laufender,  1  Mm.  weiter  Schlitz  c.  an- 
gebracht Ueber  den  weiten  Cylinder  ist  ein  Ring  d.  an^eschliÜM, 
welcher  wie  der  Gelinder  ? on  einem  nahe  %  Millimeter  weiten ,  eben- 
falls nm  den  halben  Kreisnmfang  landenden,  nberall  genau  gleich  weilen 
Spalte  durchbrochen  ist.  So  kann  mitteist  des  durch  den  Handgriff  e. 
drehbaren  Ringes  der  Schlitz  im  Cylinder  geschlossen  oder  beliebig  weit 
geöffnet  nnd  damit  der  Luft  Zutritt  gegeben  werden.  Auf  der  obern 
Fläche  des  weiten  C>linders  ist  eine  um  den  halben  Umfang  lanffende 
Kreistheilung  angebracht.  Der  drehbare  Ring  aber  ist  mit  einer  Maike 
versehen,  welche  auf  0  eingestellt  wird,  wie  Flg.  1.  zeigt.  Dreht  man 
dann  den  Ring  so,  dass  die  Marke  sieh  an  der  Theiinng  hinbewegt,  le 
Oifnet  man  damit  den  Schlitz  und  man  hann  an  der  Scala  die  GnAt 
ablesen,  um  welche  die  Oeifanng  erfolgt  ist  Dieser  Oeffnung  aber  ent- 
spricht die  Menge  der  der  Flamme  zuströmenden  Luft. 

Ueber  dem  Brennerrohre  ist  ein  80  Millimeter  weiter  nnd  20  Cenii- 
meter  hoher  C^fliuder  von  geschwärztem  Messingblech  mittelst  einer 
Stellschraube  befestigt.  In  der  Tordem  Seite  desselben  ist  eine  30  MU- 
limeter breite  Glasplatte  eingesetzt  zur  Beobachtung  der  Flamnie.  In 
10  Gentimeter  Hohe  ist  Torn  in  der  Glasplatte  eine  Linie  nnd  deraelban 
genau  gegenüber  in  der  innern  Wand  des  QyUaders  eine  zweite  Linii 
eingerissen,  nm  die  Hohe  der  Flamme  genau  reguliren  za  können; 
f  nnd  g  stellen  das  Rohr,  durch  welches  das  Gas  in  das  Brenner- 
rohr  einströmt,  fon  der  Seite  und  Ton  oben  gesehen  in  natürlicher 
Grosse  ror. 

Die  angegebenen  Dimensionen,  namentlich  die  Weite  Attk  Brenners, 
des  Gründers  n.  a.  w.  haben  aick  bei  Tteifofhe«  VeMuehen  nie  4ii 


iweekiilksffifst»»  «r^^ebeii.  Rin  ^pger«»  •^«iitferrohr  gewihrt  der  Lnfl 
nlHvt  hinrelclieatfeii  Zutritt  b^i  t#hli^ldVr«l€heii  Qnseii,  ein  eni^rer 
Cytinder  ^neagt  zu'  viel  Ztg  «iid  4i«si^r'  f eriMliVt  sieb  M  fArtgesetztem 
GHraMb«  dfsAf  parates,  liHleni' Moh  dcrCylittdf^r  erwtrMt,  wodnrck 
die  snMTOnende  L«ft«eN^  n<r^r«M«rt'wM.-  dtfl"Cyiiitdei*  hat  nar  den 
Iweek,  dfe  Fhiiaar»  r«M^br«nB«i  i«  taste«-.  Vii^sleAeeh' rahii^er  tu 
iNMheii ,  ifiRl  damit  ü^  geitoae^  Bli»^teir«ii((  ni  eH«lehCera  llt  vnterbalb 
des  (^ythMlers  etn^lVIebier  tom  DMiht^M  c.  e.  io  an^f^ebraebt,  dass  dfe 
Lull  Dar  dareb  die  llasiAeii  deifoelb^n  zur  Fltunine  i^elanf^n  kann.  Da- 
■rtt'dle  L»n  leieht  ^ztlretm  kann,  darf  die  Drabtf^aze  nieht  tn  eng  ge-* 
nebt  sefn;  ansserdeni  ivird  die  Flamme  zRternd.  Der  Trichfer  ^ift  mit 
seinem  4>beren  Rande  etwas  iber  den  abteren  Rand  #esf:^iirders',  seine 
«ufere  OeAnnig  ht  dareh  ciden  Ring*  rentMf ,  and  dareb  diesen  anf 
dus  Brennerrehr  se  aofgesteokt,  dass  der  Triebterbeliebig  anfand  Bieder 
(pBScbobM  werden  Imm:  Wenn  der  Triehter  eben  den  (Zylinder  am- 
fiaest,  steht  das  nntereBbtto  etwa  einen  ZoN  Ton  der  Bebbchdbe  ab,  so 
dase  man  danch  [fledersehleben  des-  Tricbters'  leicht  zur  Flamme  ge- 
lungen kann. 

Der  Gebraaeb  des  A|»)»ffrates  gesebieht  nun  in  folgeader  Wtfise. 

Nachdem  die  Marke  des  Ringes  aaf  0  der  ^cala  g^stelit  worden, 
wird  der  Apparat  an  einem  möglichst  dankein  Orte  dareh  einen  Gnmml- 
sehlaneb  mit  der  Gasrohre  verbanden,  w^raaf  man  das  zn  prüfende  Gas 
In  4eft  Apparat  einstNimeQ  Iftsst,  anz&tfdet  nnd  die  Ftamme  mittelst  des 
Nabnes  b.  se  regallrt,  dass  ihre  Stillte  genaa  dielil  Id  Ceiltlmeter  Hßhe 
angebrachte  Linie  trifft.  Blerbei  stellt  man;  am  Fehler  der  PSarallaxe 
JM  TermeUen,  das  Ange  so,  dass  die  Linie  Im  Glase,  dt^  gegeniber  anf 
der  innerttsvlle  das  CjUnders  beAndlMe  Linie  deckt.  Del  rahiger  Laft, 
besonders  torsiohtigem  Abhalten  des  Alhems  ton  tfer  Flamme,  Ist  das 
BiHSteHen  derüdbe  derselben  sehr  leicht.  Nachdem  dieSinstellang  der 
Ftamme  erfolgt  Ist,  dreht  man  den  Rlirg  mittelst  des  Handgriffes  sehr 
langsam  Ton  Rechts  nach  Vorn  nnd  LIaks.  Indem  man  hierdnrch  den 
8pah  6ffbet,  dringt  die  einströmende  Laft  in  den  ersteh  Angenbllcken 
die  Ftamme  hoch  empor.  Da  hierdareh  das  Aage  geblendet,  and  f&r 
die  spiteren  Beobachtnngen  anempllndlleher  wird ,  so  ist  es  am  besten, 
wfthrend  dem  das  Ange  von  der  Flamme  abzawenden.  Bald  sieht  man, 
Wie  bei  weiter  fortgesetzter  langsamer  Drehnng,  wobei  man  Immer  kleine 
Faasea  macht,  die  Flamme  ihre  Leachlkraft  verliert.  Nar  aber  dem 
iimem  blasen  Kegel  zeigt  sieb  neck  etae  lencbtende  Spitze.    Anf  diese 
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pehtex  waff  jetst  sein«  AnfturfcimMU. .  Bei  «iMr.  «eviasM  Qffhuuig 
de«  Spaltes  verMkwiudet  di£  ft»Uto>^|ir  dtrttlbis»,  ihe«  kcU«  CpHiU«r 
der  inoeiit  FJaaMi«,  w)eicti«r  «a^k  «a^a  ia  die  lea«hteiade  Hpitaa.  vlicr- 
gjing*  rnndßt  sieb  jetatfib  nyid  die  iaaeft  Fla««»  etaoheial  atharf  ke- 
freuzL  Drtbt  man  von  die«a«i  Punkte,  mis  witder  nickw&fla.  ae  leinl 
sich  bald  wieder  a«  t bera  T^Ue  ttn  Wanea  ILegel«  ein  «visaliclifr 
Scheta  oder  ein  leuciileades  Spiftzebfa,  Der  dereb  etaige  Venacb» 
leicht  zn  fiadeade  Pankt,  von  wekhcwan«  die  xeriiigsteDrebMi^  rück- 
wärts einen  weissen  Schein  aber  den  hUaen  Ke^l  berverbiiaft,  «aas 
festgehalten  werden*  Man  znndat  Jeltt  an  derFt»««eeiada«»es  Wacka* 
atOckchen  an  and  liest  d|e  Zahl  der  (rrede  .ab,.n«  welche  .«an  kat  da» 
Sipaii  Offnen  ainssea,  n«  die  Lenchtkraft  der  FUuinM  an  leritArea« 

.  Der  Gebranoh  des  Apparaftea  Ist  leicht  nnd  die  iioitaagfta  felmi 
bei  «ehrmaiiger  YYiederhaInng  sehr  nahe  Aberelnati«netde  AaaaltaCai 
Cia  geübt  freilich  na;is  das  Verrahren  werden  imd  es  ist  aOtkig,  das 
Auge  an  die  Beebachtnng  der  kleinen  Liehtveisehiedeiiheltfa  sa  geweb* 
nen,  an  wekhe  es  sieb  handelt.  1«  BeebaehteA  gelbte  Perseaeft,  wel- 
chen ich  die  Art  der  Benntznng  des  Apparates  za  zeigen  (Mefoeabelt 
hatte ,  «effbielteA  schan  nach  wenigen  Veraaekea  nliereiast|««eBde  8e- 
snlMUe.  loh  will  necb  eijpige  Details,  weiche  bei  der  Gasprifaag  zn 
berücksichtigen  sind,  angeben. 

Znn&chst  ronss  maji  den  tüng  sehr  langsam  drehen  nnd  aaohdc« 
daa  erste  An£|a«men  Torüber  ist,  nach  Jedem  Ferirneken  n«  nngefibr 
1^  einige  AngenUicke  ianebaiten,  damit  das  Gasgemisek,  welehea  alek 
dncch  das  Eintreten  der  Lad  im  Rohre  gebildet  bat ,  Zeit  erbill,  aar 
Flamme  za  gelangen.  Eine  Flamme ,  welehe  sofort  nach  Yergfiaserter 
Oeffanng  des  Spaltes  noch  ein^p  weiasliche  SpUce  aeigt,  kann  dieaelbe 
natürlich  erst  verlieren,  nachdem  daa  Gas*  welches  sich  noch  im  Bros- 
nerrohre  befindet,  nach  .oben  ansgeatrOmt  «nd  verbranat  ist.  lat  nMMi 
dnrch  langsames  Vorrücken  «n  dem  Pnnkte  oder  ikber  denselben  blnams« 
gekommen,  wo  die  lenohtende  Spitie  verschwanden  Ist  nnd  derCoatonr 
der  inaern  Flamme  scharf  begienzt  eracheinl,  ao  veraaeht  «aa  sehr 
langsam  zurnclungehen,  nm  genau  den  Pankt  zn  ermitteln,  bei  weldi«« 
soeben  die  erste  Spnr  eines  hellen  Scheines  aber  de«  innera  FlaaMaaa* 
kegel  erscheint  Man  sacht  diesem  Pnnkte  so  nahe  als  «OgUck  wm 
kommen,  ohne  ihn  jedoch  zu  erreichen.  Ich  pAege,  nachdem  die  erat« 
Ablesung  erfolgt  ist,  die  ich  als  eine  forlkafige  betrachte,  den  BAmg 
zurückzudrehen,  bis  die  Marke  auf  (K  steht,  dann  die  Aoke  der  FiaaMi# 


ZB  «ontrolimi^  ond  wton  die»s  getchebei,  4ib  Ring,  rtticii' soweit  i« 
drehea,  d«8s  die  Marke  «nf  die  «bgeleiete  ZAhl  z«  stehen  konuit  Jetsl 
lasse  ich  einige  Zeil  fergehea  and  sehe,  ob  die  FUuame  keine  ienoh- 
tende  Spitze  mehr  zeigt  Ist  diess  nieht  der  Faii/  so  gehe  ich  nnn  sehr 
laiigsaai  zorüek,  aai  «ich  za  äberieagen»  dase  die  erste  Ai>iesttng  kein 
ZB  h«hes  Rosnllat  gegeben  hat.  Das  Resallat  dieser  zweiten  Ablesnng 
nnd  ihivr  Wiederhoiangen  pflegt  genaner  zu  sein  als  das  der  ersten; 
jedenfalls  irlederhelt .  bhui  die  Beebaohtangottf  bis  sie  anf  einen  Grad 
genan  abereinstimaien.  Oa  nan  die  Seala  während  der  BinateUnng  nicht 
sehen  kann,  so  ist  man  hierbei  Tor  Selbsttauschnng  geScbhtst,  denn  man 
erkennt  die  Zahl,  anf  weiehe  man  elBgestelit  bat,  immer  erst  nach  dem 
AnzBBden  des  Wachsstooks. 

Sehr  wesentlich  ist,  dass  die  Laft  des  Ranmes,  in  welchem  man  die 
Gasprafang  rornimmt,  staubfrei  sei.-  Alle  Stanbtheilehen,  welche  in  die 
nicht  leuchtende  Flamme  gelangen»  erzeagen  darin  leaehtende  Funk- 
cfaea  and  FlAmmchen,  welche  die  Wabrnehainng  des  Panktea«  bei  wei- 
chem die  leaehtende. Spitze  Aber  ilem  blanen  Flammenkegel  Terschwin- 
dety  aasserordentlich  erschweren  nod  die  Messnng  angenan  machen. 
Schwebt  Rnss  in  der-  Laft,  indem  z.  B«  eine  Gasflamme  mit  Ranch  darin- 
gebrannt  bat,  so  umh&Ut  sich  der  blane  Kegel  mit  einer  rothgeibea 
Halle,  welche  die  genaue  £iosteHaag  anoi^glieb  miicht. 

Das  Instrament  ist  znn&chst  von  mir  nar  znr  Prftfang  yon  Stein- 
kohlengas  angewendet  worden  and  es  werden  die  Scalentholl«»  aus 
Gründen,  welche  ans  den  Bf  legen  sich  ergeben,  einen  etwas  andern 
YVerth  bei  Steinkohlen  gas ,  als  bei  flolzgas  reprftsantiren.  Die  Grade 
der  Scahi  gebea  nur  Verhfiltnlsszahlen ;  welchen  Gasgenrischen  diesel- 
ben entsprechen,  ergibt  sich  aus  den  belgefftgten  Belegen  unter  III.  Im 
Allgemeinen  wird  das  Instrument  In  der  beschriebenen  einfachen  Weise 
aberall  angewendet  werden  können,  wo  die  zu  präfenden  Gase  nicht 
eine  ganz  angewOhnllche  Beschaffenheit,  d.  h.  ungewöhnlich  hohe 
oder  ungewöhnlich  geringe  Leuchtkraft  zeigen.  In  solchen  Fällen  kOnnen 
Modilcationen  in  der  Anwendung  nOtfiig  werden,  z.  B.  die  Verbindung 
mit  einer  Gasuhr,  um  die  Volumina  der  ferbrennenden  Gase  zu  yerglei- 


(5)  Blerbei  Ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  der  Enge  der  AasstrOmnngs- 
Offnng  längere  Zeit,  bis  zu  mehreren  Mihaten,  dauert,  ehe  die  Flamme 
aiDh  wieder  aaf  die  «rsprhiifHche  Hohe  alellt 


584        8itvinn§  der  auM.-pl^».  iHa9$§  imm  1^.  Noo.  i960. 

chcn,  urthrMd  Im  gewflmliclieii  Falte,  wie  die  Belef^  sab  Ifl  dartinra, 
die  durch  die  flelehe  Holie  «nd  Reichen  Qiiersehnl4t  der  Hasis  der 
Flamme  bestimmte  Grosse  derselben  biiireieht,  am  Tergleichbare  Resat- 
Ute  bei  PrüfaDi^  Terschiedener  Gase  zo  eriialten. 

Ale  Beispiele  Ton  GaspHtfim^ii  vnd  am  £«  xei/^a.   wie  weK'  die 

eifizelaen  Beobnchtani^«  dabei  «bereinstimmen ,   f&hre  loh  fbl^nde  bei 

PHirong  der  Gase  in  einigen  Städten  Saehsens  erhaltene  ResaltaCe  aa. 

Dresden  den  14.  März  mit  Herrn  Prof;  Stein  und  zam  TheH  Ten 

diesem   selbst   tm    Laborat^rio    der    kOnigl.    polytechnischen 

Schale  bestimmt: 

33V»  34«.  W*.  W^i  =  54«. 
Riesa   den    16.  März    Gas    des  Bahnhofes   mit  Herrn  Ingevlewr 
KnOsel  bestidimt: 

43*,  42,,*,  4t., ^  k%^,  =  4«„», 
Chemnitz  den  16.  Min  mit  Herrn  Dr.  W  a  n  d  e  r  im  Laboratorlam 
der  kOnigl.  Gewerbschnle  bestimmt: 

n^,  32«,  33*,  31Vs*»  =  32«. 
Das  Ghemnltzer  Gas  worde  yergleiehsweise  anch  photometrfsch  ^• 
prüft  Bs  ergab  ans  einem  Argandbrenner  mit  3)  Lochern  nnd  bei  OVi 
Gnbikftiss  sächs.  (r=  5  Cnblkfa^s  engl.)  stündlichem  Gonsnm  mit  en^\* 
scher  Normalkerze  Tcrglichen  (44  Mlllim.  PiammcnhObe)  16 Vi  Licht- 
stärken. 

•     Leipzig.  Mittel  der  Beobachtangen   Tom  8.  Febmar  bis  9.  Mirz 
36*,  Tom  17.  März  bis  18   April  37«, 
den  19.   April  36,}<>, 
m      „      35„«. 
n.      „      36*,  36*, 
23.      „      3«»,  85*  33«, 
27.      „      35^  35«,  36*.  35*  (mit  2  Apparaten). 


»♦ 


B  t  l  €  g  e. 


Bei  Versnchen  aber  Gasprodnction ,  welche  in  der  Leipziger  Gas- 
anstalt angestellt  vvnrden,  und  Aber  deren  Resnltate  ich  später  Einiges 
veritfentlichen  werde,  wendete  ich  sa  den  photometrisohen  VersnolM* 
zam  Theil  Flachbrenner  aas  Speckstein,  sogen.  LarabrenRer  an,  weiebe 
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bei  1,5  Zoll  Brnek  4-^4 7s  GablkfiiM  per  Slnnde  consvnirteii.  die  g%*' 
rio^ste  VerscbMeaheKiii  der  Breite  des  Sehn Ittes  ftnsserte  bei  der  An- 
wendvii^  des  Brenners  etneii  sehr  raerktlehen  Einllnss  anf  die  Liebt* 
wlrknn|r  desselben  Gases.  Bin  solcher  Brenner,  weleher  4  OiiMiLtas 
per  Stande  oonsnnirte ,  diente  bei  Prftrvtt^  eines  Gases  ans  Ziriekaner 
Steinkohlen  und  bewftbrte  sich  dabei  sehr  ([^nnstif^.  Als  aas  demselben 
Brenner  sodann  Gas  ans  Boghead-Kohle  brennen  sollte,  enrtes  er  sich 
Inr  dieses  Gas  ganz  nnbranchbar,  er  gab  eine  stark  rossende  Flamme, 
nnd  es  mvsste,  nm  die  Leuchtkraft  dieses  Gases  tnr  Geltang  zn  bringen, 
ein  engerer  Brenner  Ton  nur  3  Cnbikfhss  üonsnm  benatzt  werden ,  ans 
weiebem  das  Gas  der  Zwickaaer  Kohle  sehr  anvortheilhaft  mit  grosser 
dnnkler  Basis  det  Flamme  nnd  geringer  Lichtentwiekeinng  brannte. 

Aveb  bei  Versoehen  Aber  die  Lenchtkraft  Ton  Gasen  ans  Tersuhfe- 
denen  Perioden  der  Gasentwiekelang,  wobei  Argandbrenner  angewendet 
wnrden,  habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  das  in  der  ersten  Stande 
entwickelte  Gas  mit  einer  traben ,  rethen ,  znr  Raachbildvng  geneigten 
Flamme  brannte  nnd- bei  der  photometrischen  Frftf^g  geringere  Lencht- 
kvaffi  zHgle,  als  das  Gas  aas  späteren  Perloden.  Wnrden  dann  die^ 
Oase  der  verschiedenen  Perioden,  die  von  Stande  zn  Stande  gesammelt 
waren,  gemengt  nnd  das  LenclitvermOgen  des  Gemenges  bestimmt,  so 
ergab  sich  dasselbe  oft  wesentlich  grosser  als  das  aas  den  Lichtstärken 
der  Gemengthelle  berechnete.  Der  Gnind  ist  einfach  der,  dnss  die  ge* 
wohnlichen  Brenner,  welche  die  giinstigste  Binrichtang  iHr  die  liOchste 
Llehtentwicklung  ans  dem  gewöhnlichen  Gase  —  welches  durch  das 
Gemenge  repräsentirt  wird  —  besitzen  oder  doch  besitzen  sollen,  nicht 
die  geeignetsten  sind  für  das  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  reichere, 
Itlehter  Rnss  bildende  Gas  der  ersten  Periode. 

Dieser  fllr  die  Gastechnik  hochwichtige  Gegenstand  ist  aach  Ton 
Herrn  Professor  Pettenkofer  in  einem  Gutachten  über  die  Leipziger 
Gasanstalt  (S.  Leipziger  Tageblatt,  aasserordentHehe  Beilage  zn  Nr.  9!^ 
Tom  Jahre  1860)  hertorgehoben  worden.  Herr  Professor  Pettenkofer 
sagt  am  angelUhrten  Orte  folgendes:  „Die  Helligkeit  ron  13  Kerzen  fBr 
eine  Leipziger  Gaslamme  Ton  5,75  s&chs.  Cnblkftss  in  der  Stande  setzt 
den  geeigneten  Brenner  voraus.  Ich  habe ,  um  dieses  Resultat  zn  er- 
halten, ans  mehreren  Brennern  denjenigen  ansgewählt.  Welcher  diese 
Gasmenge  am  TortheHhaftesten  brannte.  Mir  wurden  Brenner  überge- 
ben, welche  dieses  Gasqoantam  Tiel  nngünstiger,  nur  bis  zn  0  Kerzen 
Holllf  köH  brannten.    leh  glanbe  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinwei' 
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se«  in  nassen,  4ass  di«  Gastediaikar  alle  Sorgfalt  dan»f  rerweadaa 
soUtea,  dl«  geeignetsten  Brenner  lur  ferschiedeaes  Gonsnai,  gea&as  der 
durcbschaiUlichen  Beschaffeniieit  ikres  Gases,  lu  saehen  und  den  Cm- 
snaientea  in  die  Hand  zd  geben.  Wo  diess  geschiekt,  kann  die  Selbst- 
Unschang  mit  sogenannten  Sparbrennern  nickt  um  siek  greifen  and  man 
kann  sicher  daranf  reebnen,  dass  dort,  wo  sie  Boden  finden,  das  PnbU- 
kam  Yon  der  Gasdirektion  nicht  die  für  das  specielt«  Gas  geeignelan 
einfachen  Brenner  erhält  oder  aacb  nicht  Terlangt  n.  s.  w/' 

Ich  kann  mich  diesen  Aeusserangen  im  Allgemekien  nnr  ▼olikomüM 
aiischliessen.  Die  sogenannten  tiassparer  n.  s.  w.  haben  alle  nur  die 
Wirkung,  den  Lnftzntritt  znr  Flamme  za  Termfndern  «nd  demztfolge  din 
glühenden  KohletheilcUen ,  welchen  die  Flamme  ihre  LenektkrafL  ver- 
dankt, l&nger  nnTerbraant  in  der  Flamme  schwebend  zu  erbaltem  Ihr« 
günstige  Wirkung  ist  nnter  Umstanden  unlengbar  nnd  sie  können  den 
Fehlern  in  der  Binrichtnog  der  Brenner  and  anderen  nngnnstigen  Ver- 
hältnissen entgegenwirken.  So  strOmt  z.  B.  in  Leipzig  das  Gas  in 
Folge  der  den  Verh&ltnisnen  nicht  mehr  entsprechenden  Dimensionen 
der  Röhren  im  Allgemeinen  nnter  «n  starkem  Drucke  ans  nnd  In  Folge 
der  raseben  EinstrOmnng  in  die  Lnft  Terbrennt  das  Gas  ans  mancbna 
Brennern  zu  schnell  und  ToUstAndig-  In  diesem  Falle  kann  «in  se^* 
nannter  Gassparer  (Patent  New  York  A.  (1.)  d.  i.  ein  breiter  Mf 
den  Gasc^linder  des  Argandbrenners  aufgesetzter  durcblöcberter  Ring, 
welcher  den  Lvftzng  mindert,  sieh  nützlich  beweisen.  In  der  That  habe 
iak  gefunden«  dass  die  Leucbtliraft  einer  zwei  Zoll  hohen  Argandflamme 
beim  Aufsetzen  eines  solchen  Sparers  Ton  9  auf  11  Lichtstirken  stieg. 
AU  ieb  aber  die  Flamme  vergrAsserte,  so  dass  das  MissTerhkltuiaa  zwi- 
schen der  Menge  des  Gases  and  der  zustromenden  Luft  anfgoboben 
wurde ,  zeigte^  der  Gassparer  keine  Wbknng  mekr;  Dieselbe  Bewnnd- 
niss  hat  es  mit  den  Zwiilingsbrennern.  Hat  man  zwiel  kleine  flacb« 
Gasflammen  ans  engen  Schnitten  neben  einander  brennend  auf  der  einen 
Seite  eines- Bunsen'schen  Diaphragma  mit  der  Normalkerze  insGleieb- 
gewicht  gesetzt  und  neigt  man  sodann  diese  Flammen  mit  den  ebem 
Rändern  gegeneinander,  so  dass  sie  nnr  eine  Flamme  bilden,  so  idt  so- 
fort das  Gleichgewicht  mit  der  Normalkerze  anf^geboben  und  dasLenok^ 
vermögen  der  Doppelflamme  ist  gewachsen.  Jedenfalls  wftrde  aber  'das 
gleiche  LeucbtTermOgen  Ton  dem  Gase  in  einem  einfachen  Brenner  mit 
weiterofu  Schnitte  ebenfalls  entwickelt  werden«  IiHner  wird  es  daranf 
ankommen,  nicht  mekr  Luft  mit  d^m  brennenden  Gase  sieb  piseheii  n 


mrämtmn,*  nr  €fmiprtlfiir.  587 

I4IMM,  Uls  Aotliweftdilg  ist»  die  TeaqperftMir  avT  den  Peiikt  t«  erhOheo, 
bei  mekkim  der  ans^sehlediette  KeblenstolC  des  Gases  in  der  FlaoMne- 
kMafl  glüien  and  Liolit  reflektlren  kann. 

Aadererseilfl  mass  aMia  aber  ancb  TenaeldeB,  sieh  der  Grenze  aliaa 
sebr  M  aibeni,  bei  welcher  die  Piamaie  in  rassen  begiant,  d.  b.  bei 
welcher  die  .ans|;escbiedeDett  Kotileiistofftheilchen  nicht  mehr  xnai  leb- 
haften  Gliben  gelangen  und  endlich  sogar  nnrerbraant  entweichen.  Hat 
eine  GManatali  die  flr  eine  gewisse  Qnalitilt  ihres  Gases  geeignetsten. 
Brenner  aasgemittelt,  so  mnss  sie  beoi&ht  sein ,  in  dieser  Qnaltt&t  so 
wenig  als  mdglieh  ScbwanlLangen  eintreten  an  lassen.  leb  habe  hier 
wiederhalt  die  firfahrung  geamcht,  dass  man  die  FtaauBen  „trübe  and 
rolb"  fand,  wahrend  der  Gasprafer  einen  angewöbnUch  hohen  Gehalt 
des  Gases  anaeigte^  z.  B«  37«*-r38^  An  einem  Abende  dagegen,  an  w^t 
nbem  der  Präfer  nnr  33®  gab ,  ersebieaen  mehreren  ron  mir  befragten 
PerseaCta  die  FlamaMn  weiss.  Offenbar  ist  die  Brennereinrichtang  lets* 
terem  Gebalte,  bei  dem  stattfindenden  Draeke,  aageiieseenf  dem  höheren 
nlilbt.  In  dieser  Beziehnng  wird  der  Gasfiriifer  in  Verbindung  mit 
phntomatnaohen  Bestimmnngen  den  Gastechniker  bei  der  IfVahl  der  Bren- 
ner leiten  missen. 

.  Da  die  Ergebnisse  der  photometrischen  Bestimmnngen  wenigstens 
eben  s<v  sehr  von  der  Besehallenbeit  der  Brenner  als  von  der  des  Gases 
abbiegen,  habe  ieh  gaaz  davon  abgesehen,  die  Angaben  des  Gasprn- 
liis  auf  LlelUstirken  zu  beziehen  nnd  nir  dnrch  wenige  später  mitzn* 
Ibeilende  Versuche  mich- uberzengt,  dm»  eine  solche  mOgiieh  Ist,  iflso^ 
lern  filr  jedes  Gas  der  geeignete  Brenner  aasgemittelt  wird. 

Die  im  folgenden  erwihnten  photometrischen  Bestimmnngen  sind  mit 
dem  Bnnaen'athen  Photometer  anageCihrt.  Znr  Vergleiobnng  dienten 
StMtfinfcersen  (S  Stick  p«r  Prnnd)L,  welche  per  Stick  in  der  Stnnde 
9,93  Grm.  Terbraonten.  Die  Flamme  ward«  IVi  ZoU  siehs.  hoch  erbal- 
ten, aber  ia  der  Regel  die  Vergleiohang  nicht  mit  der  Kerze  angektettl, 
sondern  dieselbe  dnrch  eine  Gasflamme  von  gleicher  Wnrknog  ersetnt. 
Da  es  sich  nur  am  die  Gewinnung  von  Verhältnisszahlen  handelte,  war 
die  angewendete  Methode  genügend,  urean  sie  nnr  immer  auf  ganz 
f  leiehe  Weise  benatzt  wurde. 

IL 

Man  pAegl  das  speoüaobe  Gewiohi  dea  Leaehtgasee  ans  den  Ans^ 
aMmnngsgesobwbMlii^iten  den  Gasea  In  Vergleich  mit  alaieepibirisobec 
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L«ft  nach  deM  Gesetze  zn  terecime»,  Atai  dh  Qaaulnite  -ier'kMmMt* 
mmgszeilen  zw&tr  Gnse  direot  preporttoiuU  sind  den  Dichten  denelbai. 
Bei  einer  grossen  Anzahl  Ton  Verfuehen,  fn  welche»  die  Mehtes  m 
Leiehtgasen  mitlekit  desauf  dnsandfegeheaePrtmip  fegrftaMenBlocIi- 
nianB'sehen  Apparates  hestinml  wurden,  habe  ich  die  UehiMrzei^f 
gewönne«»  dass  die  firmittelnng  der  Diehten  aichf  ntt  Stebeihelt'  nr 
WcrthsbestimtDaiig  des  Leuchtgases  dienen  kOnnc.  Efnife  Belege  hitr- 
za  werde  ich  nnler  No.  lU.  bei  Verglelchang  der  Angaben  neines  to- 
Prüfers  mit  photometrischen  Bestinainngen  niltheilen. 

Bei  meinen  oben  erwAhnteii  Versnehen,  bei- welchen  aich  die  ai- 
zvfllhrenden  Ergebnisse  erfafiHen  wtrden,  wendete  ieli  keinen  Bxhaastor 
an.  Wo  Exhanstm-ea  in  den  Qasaastallen  eingefliiit  sind,  können  diese 
Veranlassnng  dazu  werden,  dass  sich  dem  Gase  bedeutende  Menfii 
Ton  Stickstoff  beimengen,  denn  wenn  der  fixhanstor  bei  Anwendeng  vm 
Thonretorten  so  kr&füg  wirkt,  dass  er  eine  Verdiminng  der  Laft  s* 
der  Retorte  gegen  Ende  der  Vergasmig  bewirkt,  so  sangt 'er  darcli  dii 
Risse  der  Retorte  Lnft  ans  dem  Fenerranme  und  mIsiAt  diese  dem  Lesdit" 
gase  beL  Ich  habe  in  der  hiesigen  Gasanstalt  an  d^nn  ans  einer  iie* 
torte  in  den  Condensator  -  fiiiirendeii  Gasableilnngsrohre  etaer  Bfltortf 
ein  Manometer  anbringen  lassen.  Bei  Beobacfata'ng  desselben  erfib 
sich,  dass  zwar  Im  Beginne  der  GascRtwkkelang,  wäiwend  das  Mise' 
meter  6  Zoll  Unterdrück  tm  Gendensator  anzctgla,  noch  ein  Uebertfradi 
bis  zn  mehreren  Zollen  In  der  Retoite  selbst  stattftuid,  dass  aber  gegfs 
Ende  der  Entwickeinng  ein  Unterdt nck  In  der  Retorte  bis  ober  1  M 
eintrat,  der  auch  dnrch  raschem- Gang  der  DanprnMsohlne  iiodi  liedci- 
tead  vermehrt  werden  konnte.  Es. ist  klar,  dass  miter  solchen  ünstäs- 
den  der  Exhaustor  Stickstoff  und  Kohlensftnre  hi  dieRelwte  snogea  in^ 
das  Gas  verunreinigen  matstei.  Der  h^he  9tick8toff|gefaalt,  welchen  Meh- 
rere znrerl&ssige  Analysen  ren  Leachtgasen  nachweisen,  hat  vielleicht 
znm  Theil  in  der  Wirktng  TOff  Exhanstoren  In  Verbtndnng'  mit  TImhi' 
retorten  seinen  Grand. 

m. 

Ich  hatte  ein  Exemplar  des  von  Herrn  Profeiiser  Heintz  In  0all< 
construirten  Verbrennungsapparates  zur  organischen  Elementaranaljs« 
->  welchen  ich  beiläufig  als  sehr  praktisch  empfehlen  kann  —  durch 
Vermittel  nng  dee  Erfinders  ans  ttalle  erhalteii.  üerr  Professor  leiitt 
halte  denielbeii  selbst  in  Halle  geprift  and  gtt  befanden.    Als  H*  Ihr 


aber  hier  ia  GeiNrMPh  a^bmfvi  woUtf, .  z«i|fl€B  sloh  ^die  Flanmen  stark 
lenohtead,  es  mnssten  die  AusströnangsOffnaiigen  für  das  Gas  zam  Tlieil 
verstopf^  die  ttbrigen  .en^er  gemacht  werden ,  woran/  erst  der  Apparat 
sehr  gnte  Wiriiniig  gab.  OfTenbar  nusste  das  hier  angewendeje  Gas 
besser,  d.  h.  reicher  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  sein,  als  das,  ifo- 
■it  der  Apparat  froher  geprüft  worden  war.  Diese  Erfahrang  bildete 
den  Aasgangspankt  der  Versoche«  welche  mich  znr  Construcllon  eines 
anf  das  Princip  der  LnfU>elmlschnng  gegründeten  Instrumentes  zar  Prä- 
fang  des  Lenchtgases  führten. 

Ich  will  in  Folgendem  einige  Reihen  Ton  Verstehen  mfttheilen,  wei- 
dM  bei  Anwetodaag  iler  abe»  basohviebeaea  fitariahtang  des  Apparates 
erhalten  worden  shtd  and  dieselbe  rechtfertigen  nOgaa« 

A. 
Vergleiehnng  der  >agabea  des  Gasprüfers  mit  photome 

trischea  Bestimmangea. 

Za  diesen  Versachen  dientön  zwei  Apparate,  welche  engere  Schlitze 
hatten,  als  diejenigen,  welche  ich  gegenwärtig  benutze.  Ich  führe  diess 
an,  weil  die  erhattenen  Zahlen  nicht  mit  den  Graden  der  jetzt  von  mir 
angenommenen  Scata  Tergtichen  werden  kOnnen.  Sie  stimmten  sogar 
unter  einander  nicht  üherein.  Es  ist  dies  aber  gleichgültig,  da  es  nur 
darauf  ankam,  Verhältnisszahlen  bei  jedem  einzelnen  Versuche  za 
erhalten. 

Leuchtgas  aus  Zwickaaer  Steiakohien*. 
Pro.dnct  der  1.  Stnade. 
Spec.  Gew.:  0,579. 
Photometrische  Bestimmung,  bei  einem  Gonsum  ton  3  Cubikftiss  sächs. 

a.  1,5"  Drack:  Im  Mittel  18,3  Lichtstärken. 
Gasprüfer:  Im  Mittel  62<». 

Prodnct  der  1  Stande. 

Spec.  Gew. :  0,567. 

Phot  Best. :  16,9  Lichtstärken» 

Gasprüfer :  im  Mittel  56,3^ 


(6)  Za  dea  photomelrisehaa  Vefsachen  wardaa  Immar  die  für  jedes 
Gas  passendstea  Brenner  ansgesacht  and  das  Gonsam  aaf  das  aagege« 
baae  redacirt 
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Prodtet  d«r  3.  «»d  4.  8l«»ile. 

Spec.  Gew.:  nicht  bestimmt 

Phot.  Best,  fm  Mittel:  auf  3  (Tnbikross  CoBsnm   redocirt:   12  Licht- 
stärken. 
Gasprüfer:  41^ 

Die  gefundenen  Lichtstarken  stehen  za  einander  ganz  nahe  in  dem 
Verhältniss  der  beobachteten  Grade  des  Gasprüfer^v 

Lichtstärken  18,3  :  16,9  :  12. 
Gasprifer  62  :  $6,3  :  4L 

DU  ana  de»  ariUn  filradoii  b«reehaelmi  ZaMe  11  fttf  di»  beide«  M- 
gendeA  wurden  mmi: 

62:  57:  40,6. 

Lenchfgas  ans  Zwickaier  Kaiilei. 

Prodnct  der  1.  Stunde: 

Spec.  Gew.:  0,64. 

Phot.  Best,  bei  4  Cubikfnss  Consum  u.  1,5"  Druck  21,05  LichUtirkes. 

Gasprüfer.    Bei   dieser  und  der  folgenden  Veranchsreihe   diente  eia 

Prüfer  mit  anderer  Scala,  als  bei  der  der  Torbergehenden,  Mitlei: 

80,25». 

Prodnct  der  2.  Stande  : 

Spec.  Gew. :  0,58. 

Phot.  Best,  auf  4  Gubikfuss  redncirt:  21*7  Lichtst&rken. 

Gasprüfer :  Mittel :  83. 

.«  • 

Prodaet  der  3.  Stunde: 

Spec.  Gew. :  0,42. 

Photom.  Best.  Consum  auf  4  Cnbikfosa  sftohs.  9  Lichtst&rken.  (?) 

Gasprüfer:  39^^. 

LichUt&rken  21:  21,7:  9. 
Gasprüfer  80 :  83 :  39. 

Die  für  die  (Weite  und  dritte  Stnade  berecbnelcA  ZaUen  wir- 
Aen  aetn : 

82,6  :  36. 
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Lenohtgas,  erhaltea  ««s  120  %,  Zwiokanor  nmd  30  %. 

BogkeadKohle. 

Prodnct  der  1.  Stunde: 

Spec  Gew.:  0,71. 

Phot.  Best.:  (3 Cabikfuss Gonsum  beil''5Z.  Drack) 22,7  Lkhtstflrkea. 

Gasprüfer :  96^. 

Prodnct  der  2.  Stunde: 

*  Spec.  Gew. :  0,62. 

Phot.  Best. :  Mittel,  23,3  Lichtst&rken. 
Gasprüfei;:  97,5.'' 

'     Prodnot  der  ä.  Stan4e: 

Spee.  Gew. :  0,44. 
Pkot.  Best. :  8,88  Liehtst&rken. 
Gaspr&fer:  38,3. 
Liohtstftrken :  22,7  :  23,3  :  8,9. 
Gasprüfer:  96  :  97,5  :  38,5. 
BereehniBg  nach  der  Lichtstärke  der  1.  Stunde : 

98,5  :  37,6. 

B. 

Die  Scala  des  Gasprüfers. 

Die  Grade  der  Soala  drücken  keine  absoluten  YVertke  a«8.  Der 
Spalt,  durch  welchen  die  Luft  eintritt,  ist  überall  gleich  weit,  die  Lango 
der  Oeffnung  gibt  das  Maass  der  Luft,  welche  zur  Flamme  tritt,  ini 
die  Grade  der  Scala  geben  bei  Prüfung  yon  Leuchtgasen  nur  die  rela« 
tiven  YVerthe  desselben  an,  unter  der  Voraussetzung,  das«  die  sur  Z^r^ 
Störung  dss  LeuchtfermOgens  erforderliche  Luftmenge  diesem  LeuchW 
TermOgen  direot  proportional  sei.  Diese  Voraussetzung  musste  dnrek 
Versuche  ipit  Mischungen  brennbarer  Gase  in  bekannten  VerhAltnisaeR 


(7)  Der  Umstand,  dass  meist  das  Prodnct  der  zweiten  Stunde  siel| 
besser  als  das  der  erstcren  ergab,  kann  zum  Theil  darin  liegen,  dasa 
die  Gase  in  einem  grossen  Versuchsapparate  dargestellt  wurden,  der  für 
feden  Versuch  mit  neuem  Reinignngsmaterial  rersehen  wurde  und  wahr- 
aehelnlich  in  der  ersten  Stunde  noch  nicht  frei  Ton  atmosphärischer 
L«ft  wart 
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gepnifl  werden  nnd  sie  bat  sidi  dftbei  sehr  UB&hetB4  als  lidi^g  ^• 
wiesen.  Ich  habe  Tergebens  Tersueht,  durch  die  Grade  der  Scaia  abso- 
late  Werthe  anszadräcken ;  es  wird  sich  aas  dem  Folgenden  der  Grand 
ergeben,  welcher  dies  nomOglich  machte.  So  habe  kh  mich  begnügen 
müssen ,  dem  Spalte  eine  solche  Weite  zn  geben ,  dass  beim  Brennen 
Yen  Leuchtgasen  derselbe  am  Va — Vs  geöffnet  werden  mass  und  die 
Scala  in  gleich  grosse  Grade  zn  theilen.  Es  ist  aber  nnmOgllcb,  den 
Spalten  zweier  Instrumente  ganz  genau  gleiche  Weite  zu  geben.  Um 
die  Scalen  Yerschiedener  Apparate  übereinstimmend  herzustellen,  moas 
mittelst  eines  bestimmten  Gasgemisches,  welches  eine  recht  genane 
Beobachtung  zulässt,  ein  Punkt  der  Scala  fixirt  nnd  von  diesem  ans  die 
Theilnng  bewirkt  werden,  oder  es  mnss  Jedes  Exemplar  mit  einem  ge- 
nau hergestellten  Normal-Instrumente  unter  Anwen'dnng  des  gleichen 
Leuchtgases  verglichen  und  dadurch  ein  fester  Punkt  erhalten  werden. 
So  sind  die  mit  meinem  Originale  übereinstimmenden  Instrumente  herge- 
stellt worden,  welche  die  Mechaniker  Hugershoff  hier  und  Bieeh- 
mann  in  Dresden  liefern. 

Ich  lasse  nun  die  Ergebnisse  meiner  Grandversache^  über  das  Ver- 
halten verschiedener  Gasmischungen  im  ^asgfilfer  folgen.  Znr  fienlel- 
Inng  der  Gasgemenge  diente  ein  circa  12000  Cubikcentimeter  fasicadea 
Gasometer  nach  .\rt  der  von  Biochmann  in  Dresden, zur  Bestimmang 
der  specifischen  Gewichte  ton  Leuchtgasen  bestimmten  kleinen  Gaseme- 
ter ausgeführt,  welches  genane  Messung  der  Gase,  sowie  gleidimissiges 
Ausströmen  derselben  unter  nahe  constantem  Drucke  gestattet  Zw 
Messung  des  letzteren  ist  das  Gasometer  oben  mit  einem  Manometer 
Ttrsehen,  der  Kasten  ans  dünnem  Blech  ist  balancirt,  nnd  so  bl  es 
leieht,  durch  gelindes  Heben  des  Gegengewichtes  oder  Ztehea  an  dem- 
selben, während  man  das  Manometer  beobachtet  nnd  Im  Nivean  erkilt, 
die  einströmenden  Gase  genau  unter  dem  Atmosphftrendracke  zn  messen 
nnd  znsammenznmlsehen.  Wird  das  Gegengewicht  ganz  oder  theiliteise 
abgenommen,  so  kann  maii  das  Gas  unter  beliebigen  Druck  bringen  «nd 
unter  diesem  ausströmen  lassen.  Der  anfängliche  Druck  mindert  steh 
w&hrend  des  Niedergehens,  wegen  der  sehr  geringen  Masse  des  Ble- 
ches, welches  in  das  Wasser  einsinkt,  kaum  um  einige  Linien  Wasser- 
druck« Aber  auch  dicss  kann  vermieden  werden,  indem  ein  Gehülfe,  der 
das  Manometer  beobachtet,  in  dem  Maasse,  als  sich  eine  Mindernng  des 
Druckes  zeigt,  durch  SchrotkOrner  oder  Ziniiblechstttckchen,  die  in  ein 
»uf  die  obere  Fl&che  gesetztes  Schalchen  gelegt  werden ,  das  GewWit 


des  Kasten»  teraehrt.    Die  Leftstanire  ist  in  100  Thelle  getheltt,  deren 
jeder  112  Cb.»  CUueoieterinbalt  edtopricbt. 

Die  («rdsee  derflrade  derSenIa  des  Gasprüfers  Ist  so  gewfthlt,  dass 
man  te  gansti^n  Fällen  mindestens  anf  1*  genan  messen  kann. 

1.  t.encktg;as  mit  Olbildendem  ttas. 

Das  hiesige  Leaclitgas  forderte  in  den  Monaten  März  nnd  April 
d*  J. ,  In  weirben  leh  dasselbe  oft  geprifl  babe ,  Ton  35  •—  37  Grade 
SpaltOffnnng.  Ich  drMie  diese  Beschaffenheit  aas ,  Indem  Ich  ein  6at 
als  34f rftdig  ete.  oder  als  Gas  ton  SS^  n.  s.  w.  becelehne. 

MH  Lenehtgae,  dessen  Grädigkelt  Jeden  Tag  bestimmt  nnd  nach 
seinem  Gebalte  in  Reebnang  gebracht  wnrde,  mischte  leh  reines 
Olbildendes  Gas.  Die  Rereltnng  desselben  geschah  nach  Mitscher« 
lieh's  Verbhren  dnrch  Einleiten  ron  Allioholdampf  In  ein  Gemenge  yom 
100  englischer  äehwefelsänre  mit  30  IfVasser  bei  160—16^«.  Das  Gas 
wnrde  nach  Liebig's  Vorschrift  durch  Schwefelsänre  Ton  etwa  Torhan- 
denem  Aetherdampf  gereinigt,  wobei  die  Schwefelsäure  sich  nicht  nnbe- 
dentettd  brannte.  Das  Gas  wnrde  dnrch  ein  Gemenge  von  rauchender 
mit  wasserfreier  Sehweislsänre  ToUetändig  absorbirt,  was  mit  Olbil- 
dendem Gase,  das  nach  andern  Methoden  bereitet  wnrde,  nie  der 
Fall  war. 

95  Lencbtgaa  ren  36*>  mll    5  Olbildendem  Gas  gab  38«,s 
90         „  „    Sä»    „   10         „  „      „    4«»,T 

Sä  „  „      3ä*      »1     1*  n  »»        M     *••»$ 

80  „  „    35»    „   20  „  „      „    50,t 

Die  angegebenen  Zahlen  sind  MItlelzahlen,  welche  Immer  ans  3—5 
TermicheM  beieohnet  wnrden,  die  nm  kOehstens  1^  differirten.  Berech- 
net «an  ans  diesen  ZaUen  den  WIrknngswerth  des  Olbildenden  Gases, 
an  ergibt  sieb  derselbe  Im  Mittel  fir  Je  5%  ganz  nahe  =r  5^s;  ^v^ 
flbigeade  Verglelchnng  obiger  gefhndener  Zahlen  mit  den  berechne- 
ten  aelgt: 

gef.  ber. 

38.S  38.7 

52<T  ^U 

4ä„  45,« 

40,,  40,, 

»0,s  50,« 

Cta».]  40 
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Maa  sieht,  dass  eine  ftberrasohoiKie ,  fast  Tii(lkoaa«iM  üebareiii- 
stinmniig  zwischen  Beobachtnag  und  Bereehaang  stattfiadet.  Die  Braeh- 
theilgrade  habe  ich  anf^eluhri,  wie  sie  sich  aus  der  Bereehaanfp  erga- 
ben ;  die  Beobachtung  ist  aar  in  besoaders  i^anstigea  Fatten  Ms  aaf  </t* 
genao  aaszaf&hreu. 

2-  Leachtgas  mit  Wasserstoffgas. 

Wie  in  der  Yorhergeheadea  Versaehsrfihe  die  Leuchtkraft  voa 
JLeuohtgas  durch  Znsaiz  von  Aihildeadem  Gas  erhöht  warde,  so  wärdo 
sie  in  den  folgenden  Versnclioa  durch  Zasalz  voa  Watserstoifgas  Ter^ 
ff  indert,  um  zu  sehen,  ob  auch  bei  geringhalligen  Gasen  noch  die  beob- 
achtete Proportionalitat  stattGade.  Die  gefnadenen  Zahlen  sind  aach 
hier  wie  überall  Mtttelzahleii. 

gef.    her. 
90  Leuchtgas  Ton  38<>  «it  tO  Wasserstoffgas  gahca   84*,i    34',« 
80  .,  „    36«    „   20  „  „        29*,t    W^ 

70         ,,  „    36«    „   30  „  „       W,s    2*»d 

60  „  „    36»    .,   40  .,  „        24«       »t»^ 

Die  beidea  letzten  Versuche  siad  nit  Misehuagen  angealelit,  die 
nicht  mehr  als  Lenchtgase  betrachtet  werden  kOaaen.  Unter  38^  sind« 
wie  sich  hier»  so  wie  bei  anderen  Mischungen  ergeben 
hat,  die  Messungen  nicht  mehr  mit  gleicher  Scharfe ,  wie 
bei  reicheren  Gasen  mO glich  und  zwar  um  so  weniger.  Je  nun- 
der  leuchtend  die  Flammen  sind.  Die  erstem  Versuche  zeigen  die  gleiche 
Proportionalität,   wie  sie  sich  in  der  ersten  Reihe  herausgesteHt  haben. 

3.  Versuche  mit  decarburirtem.Gas* 

Unter  4lecarburirtem  Gas  verstehe  ich  ein  Loaohtgaa,  welcheai  dardi 
«da  Gemisch  Ton  rauchender  mit  wasserfreier  Schwefots&a^e  «He  leaeh* 
teaden  Bestandtheile  mehr  oder  wetolger  vollstiadig  ealzogen  sted.  Ick 
erhielt  dasselbe»  Indem  ich  Leuchtgas  zuerst  durch  eine  Bnnse«'sehe 
Waschflasche,  die  mit  Schwefelsäure  gefüllt  war  und  dann  durch  mehiaie 
mit  Bimssteinstficken  und  Schwefelsäure  gefüllte  U  förmige  Rohren  gehen 
Hess.  Wenn  das  Gas  auf  diese  Weise  ToilstAiidig  oder  fast  ToUstäadlg 
der  schweren  Kohlenwasserstoffe  btt*aubt  ist,  zeigt  dasselbe  am  Prüfer 
20^21«.  Die  Flamme  hat  aber  keine  scharfe  Begrenzung,  die  Biastel- 
lung  der  HOlie,  sowie  die  Beobachtung  des  Verschwindens  der  Leucht- 
kraft sind  schwierig  und  nicht  sicher.    Miichuogen  roa  solchem 


■K  kleiMren  Men^eii  Ton  OlUldendem  Gas  g$ben  deskalb  keine  genl* 

senden  Reiiilliile. 

8*  itecarbwlrtee  Gm  ton  ea.21*  nit  2dAlbild.Gu  gab  3iH»  ber.  3S^B 

«#  „  „      M  tl»    „   40    „        ,,      ..57-58     VIU 

letzter  Versuch  nicht  genaa,  die  Flamme  ist  zackend  nnd  znm  Znrftek« 

sehlagen  genei|^. 

Zn  den  folgenden  Versaehen  wurde  ein  schneller  dnreh   die  S&nre 

geleitetes,  weniger  Yottstindig  decarbnrirtes  Gas  ferwendet    Dasselbe 

selgte  :i7--28^ 

•5  deearb.  Gas  +  5  «iblld.  Gas  gaben  31*  bef.  31*,i 
••      „        nrit       1d      „  „        „      37t    „     35f^ 

70  Lenchtgas  ron  90^  mit  30  deearbarirteni  gab  33*,«  ber.  30*,3. 

4.  Oelbildendes  Jias  mit  WasseJ'stoffgas, 

Mitthnngen  ton  Wasserstoff  mit  Olbildendem  Gas  gaben  keine  grosse 
ftebirfii ;  die  Mischnng  mnss  mindestens  20%  Olbildendes  Gas  enthalten, 
am  eine  gntbegrenzte  Pianme  sa  bilden.  Die  folgenden  Zahlen  sind  die 
Mitlei  zaUrelcber,  In  mehreren  Reihen  angestellter  Versache,  die  Indes- 
sen nicht  sehr  nahe  übereinstimmten. 

Die  berechneten  Zahlen  beziehen  sich  anf  den  durch  die  Versuchs- 
reibe  1.  gefundenen  Wirkungswerth  des  OlbUdeaden  Gases. 
fO  Wasserstoff  mit  20  AlbUd.  Cas  (23— 27«)  Mittel  24,,  ber.  22* 
T5  „  „   25      „         „    (28^20*)      „      28„    .,    27*,s 

70  „  „    36      „         „    (34-38*)      „       36,«    „    33* 

•0  „  „   40      „         „    (34-38*)      „       30.,    „    44. 

Bf         „  „   50  bei  ohageObr  50  schlägt  die  Flamme   znrAck, 

«hne  noish  ToMstindlg  lichAlos  im  sein. 

Man  lAeht,  Jass  besonders  bei  den  an  OlblMendem  Gas  ärmeren 
MIaebnnfen  im  Verhiltnbs  zn  fielSaaersloff  zur  Verbrennung  ron  Wasser* 
Stoff  Tcrwendet  nnd  dadurch  die  Proportionalität  gestOrt  wird. 

5.  Sumpfgas. 

Die  Versuche  mit  decarbnrirtem  Leuchtgase  hatten  gezeigt,  dass 
dasselbe  mehr  Lall  znr  ToHständlgen  Zerstörung  seiner  Leuchtkraft 
bmnebte,  als  eine  Mischnng  Ton  Olblldendem  Gas  mit  Wasserstoff  von 
gleteher  LeAehtkraft.  Bin  deoasbnrlrtes  Gas  zeigte  z.  B.  22*.  Diess 
wftrde  einer  Mischung  ton  Wasserstoff  mit  18*/o  OlbiMende«  Gas  en<- 

40« 
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qpreehen,  aber  ein«  oberflächli«li«  Vergleichaii|p  z^igit  ^liss  Ictitere  Mi* 
schnng  ein  weit  grösseres  Leaelit? erndgen ,  als  das  deearbarirte  Oas 
besitzt  Daraas  ging  bertor,  dass  das  Snnpfgas,  welcbet  ba  deaarba- 
rirtea  Gas  entbalten  ist,  nkbt  mit  Olbildenden  Gase  Terglichen  oder  asf 
eine  Mischung  f  on  Olblldenden  Gase  mit  Wasserstoff  von  gleichem  KoIh 
lenjtol^ebalte  als  das  8nni|>lgas  rodacirt  werden  kann. 

Reines  Sompfgas,  durch  Erhitzen  von  essigsaaren  Natroa  «t-Kalk 
erhalten,  brennt  im  Gaapräfer  aiU  einer  Ftamaie,  die  keine  scharfe  Be- 
greazang  zeigt.  Indem  sie  ran  einer  kanm  sichtbaren  RaHe  nmgebea  ist 
Die  Hohe  ist  demnach  nicht  genaa  za  bestimmen.  Ebenso  ist  nach  4m 
Anrdrehen  des  Spaltes  die  innere  namme  «icht  scharf  gesoadert  «ad 
das  Versohwiaden  des  letzten  Scheines  ikber  dem  schwer  erkeaabaren 
Innern  Kegel  schwierig  n  beobachten.  Dan  geAmdene  Mittel  der  Beob- 
achtnngen  war  26®.  Dies  würde  einer  Mengung  Ton  mindestens  20Vt 
Olblldendem  Gase  mit  Wasserstoff  entsprechen.  Als  aber  die  LeachlkraA 
voB  Sumpfgas  mit  der  einer  Mischimg  tob  W^/q  Olblldendem  Gas  and 
SO  Wasserstoff  Terglichen  warde,  wobei  Ich  die  ^ase  aas  Raasea'schca 
Lampen ,  deren  Lnflldcher  Terstopft  waren ,  mit  gleich  bohea  Flammen 
brennen  Hess,  ergab  sich,  dass  Snmpfgas  5  Zoll,  die  MIaehaag  aber  iS 
Zoll  Tom  Diaphragma  brennen  mosste,  am  das  Gleichgewicht  hcrsaalalr 
lea.  Demnach  ist  das  LeachtTermOgtn  einer  Miscfaaag  tan  39  OMidea- 
dem  Gas  mit  80  Wasserstoff  mindestens  13  Mal  grOsaer  als  die  des 
Sumpfgases,  obwohl  letzteres  die  procentische  Znsammenaetzaa^  eiaes 
Gemenges  ans  gleichen  Raimtheüen  Wasserstoff  und  Olblldeadem  Gas 
besitzt.  Hiernach  wird  man  F  r  aa  k  I  a  n  d's  Ansicht  beistimmen  nässen, 
dass  das  Snmpfgas  in  der  Praxis  als  beinahe  nicht  leuchtendes  Gas  aa- 
gesehen  werden  kOnne.  Zu  dem  gleichen  Resultate  ist  Fetten kaf er 
gelangt  bei  Gelegenheit  der  Unteraacbang  des  Gasen  dar  Adalheida- 
qaelle.  Siehe  die  Abhandlung,  der  matheibat.  phys.  Klasse  der  KAnigi. 
Bayer.  Akademie  0.  Bd.  I.  Abtb.  (ia  der  Reihe  der  DenkaohriAaa  der 
XXV.  Bd.  p.  115.) 

Mischungen  Ton   Sumpfgas  mit  Wasserstoff  gaben    aar   nasichere 
Resultate,  z.  B.: 
60  Sumpfgas  mit  30  Wasserstoff  iwlschea  17^15«  her.  I5>,s 
50       „  „   50         „         ohageObr  16«  her.  13«. 

Leuchtgas  mit  Sumpfgas  gemiseht  gab  lUgeade  Rasaltote,  waldie 
zeigen,  dass  In  einer  Mischaug  beider  die  Genengthelle  IhreWirtaaiia- 
warthe  nicht  Aadera* 
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90  Leaebtgas  tob  35*  mit  10  SttiBpfgas  § «b  Im  Mittel  Ton  4  Vers«* 

chen  34<>  ber.  34«,,. 
80  Leacbigas  tou  39<>  att  20  Sompfgas  gab  im  Mittel  tob  4  Versv- 

ehen  38«  ber.  36«.«. 
•0  Leaehtgas   tob  35«  mit  40  Sumpfgas  gab  schlechte,  schwer  toU» 
sUndig  ZB  entleucbtende  Flamme  •—  bis  gegea  35«  ber.  31«,«. 

Als  letztere  Mischaag  photometrisoh  ia  der  obea  bei  der  Mischaag 
TOB  Sampigas  mit  Wasserstoff  beschriebenen  Weise,  welche  freilich  aar 
ein  aaniherndes  Resallat  geben  konnte,  mit  Leuchtgas  Tergllchen  wur- 
de, ergab  sich  das  Vcrhüitniss  des  Leuchtgases  (7,5  ZolQ  zur  Mlscbang 
(6  Zoll)  =  1,5  :  1. 

Wenn  das  Sumpfgas  gar  nicht  leuchtete,  wiirde  die  berechnete 
Leacbtkraft  des  Gemenges  1,6  ;  1  geben.  Die  Differenz  ist  offenbar 
Versaebsfebler  and  der  Versach  ist  ein  weiterer  Beweis  fnr  die  äberaas 
geringe  fast  =  0  za  setzende  Lenchtlirafl  des  Sumpfgases. 

Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  das  Sumpfgas  In  die  An« 
galien  des  Gasprüfers  einen  Fehler  bringt  Ei  ist  darnach  unmöglich, 
die  Lenchtwerihe  Terschiedener  Gase  etwa  in  Procenten  an  Olblldeodem 
Gas  auamdracken,  denn  100  Sumpfgas  wurden  dem  Prüfer  zufolge  ent- 
sprechen 22  Olbildendem  Gas,  demnach  30«/«  in  einem  Leuchtgase  als 
6,&«/9  Olbildendem  Gas  berechnet  werden»  wfthrend  ihr  Lenebtwerth 
hanm  der  yon  0,5«/o  Olbildendem  Gas  ist. 

Wenn  aber  auch  hiernach  die  Scalentheiie  des  Instrumentes  keine 
absoluten  Werthe,  z.  B.  nicht  das  AequiTulent  an  Olbildendem  Gase  aus-» 
drikken  kOnnen,  so  kann  doch  der  Prüfer  dienen,  die  relatiyen  Werthe 
Terschiedener  Leacbtgaso  zu  bestimmen.  Das  Folgende  wird  darthun, 
wie  gering  der  Fcliler  nur  sein  kann,  welchen  hierbei  das  Sumpfgas 
T«ranlasst. 

Vergleicht  oNtn  die  nach  zuTerl&ssigeii  Methoden  ausgeführten  Ana« 
Ijfsen  Ten  Leuchtgasen,  abgesehen  tou  Wassergasen  und  Holzgas,  so 
ergibt  sich,  dass  der  Gehalt  derselben  an  Sumpfgas  nicht  sehr  wech- 
selnd ist,  dass  er  nur  zwischen  35  und  45«/«  schwankt.  Jm  Mittel  ans 
Frankland's  Analysen  (Ann.  d.  Chemie  und  Pharm.  82.)  Ton  Leucht- 
gasen ans  den  TerscUedensten  englischen  Steinkohlen  (Bogheadkohio 
BBSgenommen)  sowie  ans  Lande Ifs  Analysen  des  Heidelberger  Gases. 
(Heber  die  chemischen  Vorginge  in  der  Flamme  des  Leuchtgases  etck« 
HahilitaitioBsschrm  etc.  Breslau  1856)  and  aas  Wnnder's  Analysen  tob 
(ia#en  BBaZwkkiuwrSteinkohl§tt(Joan.  f.  p.ChenL  80.231)  ergibt  sich  cto 
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dtrchscIniittUcher  Gehalt  tob  40^/o  Svnpf;^  in  Steiiiko1ilftt|^S6.  KiiMrt 
man  nan  diesen  Geliait  als  den  nornaten  an,  so  kann  der  Felder  in  d«r 
Werllislyestininiong^  eines  Lencht|^ases ,  der  dnrch  einen  grossen  oder 
gerinn^em  Gelialt  desselben  an  Sompri^as  lierbeii^fnlirt  wird,  nnr  sekr 
geling  ansrallen.  Entlialt  z.  B.  das  Gas  IO^/q  nelir  Snuipfgas,  aho 
50%,  was  kann  Torkommen  wird,  so  wiirde  dies  am  Gasprnfer  2,5*  ra 
tiel  geben  nnd  umgekehrt.  So  wftrde  das  von  Frankland  analysirte  Gas 
ans  Pelton  Kohle,  welches  ungewöhnlich  wenig  Sumpfgas,  nftmKdi 
32,9 Vo  enthält,  um  1*,8  zu  gering  an  Gasprftfer  erscheinen.  Es  nOfH- 
fen  dies  die  ungünstigsten  Fälle  sein.  In  der  Regel  werden  nur  die 
an  schweren  Kohlenwasserstoffen  reichen  Gase  einen  den  angenonne- 
nen  Durchschnitt  übersteigenden  Gehalt  an  Sumpfgas  enthalten  und 
diese  würden  demnach  un  etwas  zu  gut  erscheinen.  Die  geringliallf- 
gen«  an  Wasserstoff  reichen  Gase ,  wie  diejenigen  aus  den  letzten  Pe- 
rloden der  Destillation  werden  dagegen  un  etwas  zu  gering  erschefuen, 
wenn  nicht  dieser  Fehler  durch  den  unter  A  her?orgehobenen  Umsland, 
dass  wasserstoffreiche  Flammen  zu  Tiel  Luft  fordern,   angehoben  wird. 

Für  Wassergase  und  Holzgas  wird  natürlich  die  Scala  des  Gnspii- 
fers  modifidrt  oder  es  werden  die  .\ngaben  redudK  werden  nusseu,  da 
diese  Gase  geringere  Menge  Ton  Sumpfgas  enthalten. 

Es  bedarf  ftbrigens  nur  einer  nicht  sehr  umständlichen  Modificafkon 
ia  der  Anwendung  des  Gaspriifers,  um  den  Snmpfgasfehler  ganz 
zu  umgehen  nnd  die  Procente  an  Olblldendem  Gas  zu  er- 
nitteln,  welchen  die  Leuchtkraft  eines  Gases  entsprieht. 
Das  Verfahren  setzt  nnr  einige  Uebung  im  Gebrauehe  chenlsoher  Appa- 
rate Toraus  nnd  wird  Ton  jeden  gebildeten  Gastechniker  leicht  angV' 
wendet  werden  können,  wo  es  sich  un  eine  genaue  Gontrole  der  An- 
gabea  des  Gasprüfers,  bei  Untersuchung  ungewöhnlich  zusanmengesetzter 
Leuchtgase  handelt.  IMan  braucht  dazu  zwei  zun  Messen  eingerich- 
tete Gasometer,  wie  loh  dieselben  oben  beschrieben  habe  Beide  wer- 
den mit  Wasser  gefüllt,  das  man  dnrch  Schütteln  mh  Leuchtgas  a.  s.  w. 
ntt  diesem  möglichst  gesättigt  hat.  In  das  eine  bringt  man  das  mittelst 
des  Gasprüfers  auf  seine  Grädigkeit  geprüfte  Leuchtgas.  Man  Tetlrtn- 
det  sodann  dieses  Gasometer  mit  dem  zweiten,  indem  man  zwischen  beide 
eltt  System  ron  Absorptfonsapparaten  einschaltet,  das  aus  folgenden Thel- 
left  besteht:  1)  einer  mit  Stücken  fon  Ghlercalclum  gefillten  Höhre; 
f)  einem  Liebig'schen  Kaltapparat,  mit  rauchender  SchwefHsäare  ge- 
Mit,  te  wetohe  nan  so  riet  Dämpfe  ton  waasetfsler  Bchwefelainre  eia* 
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Igeltet  bat,  dass  die  8äare  eben  noch  Wanskg  bleibt;  3)  eljier  borizon« 
Uiittegemlmi,  30--35  MillineCer  weiten^  U  fiOrnigen  Rdhre  mit  Bimsstein- 
stfteken,  welche  mit  dem  Gemenge  ron  wasserfreier  nnd  raacbender 
SebwefelsAnre  getriukt  sind;  4)  einer  weiten  und  langen  Röhre  mit 
Kalistileken  gefallt.  Nachdem  man  sich  ron  dem  Yellkommenen  Sehlasse 
alker  Tbelfe  des  Apparates  fiberzeagt  bat ,  lässt  man  aus  dem  ersten 
Gasometer  so  lange  Iras  durch  die  Absorptionsrohren  streichen,  bis  die 
Lnft  ans  denselben  möglichst  ToHstindig  verdrängt  Ist  Nachdem  diess 
fMcbeben,  Mterbrieht  man  darch  Schliessen  des  Hahnes  die  Verbindung 
awiacben  den  Rohren  nnd  dem  zweiten  Gasometer  nnd  l&sst  das  ikber- 
gaitrOmte  Gas  entweichen.  Hierauf  werden  beide  Gasometer  &qnilibrirt 
■nd  das  Volnmen  iles  Gases  Im  ersten  Gasometer  gemessen.  Man  nimmt 
sodann  das  Gegengewicht  ab,  stellt  durch  Oelfnen  des  Hahnes  die  Ver- 
bindnag zwischen  beiden  Gasometern  her  nnd  lässt  das  Gas  langsam 
ans  dem  ersten  durch  die  Schwefelsäureapparate  in  das  zweite  ausströ- 
men, wabei  es  seiner  schweren  Kohlenwasserstoffe  beraubt  wird.  Nach- 
dem i-^-OOOO  Cb.  C.  ansgestrOmt  sind,  schliesst  man  den  Hahn  des  zwei- 
ten Gasometers,  äqnilibrlrt  das  erste  nnd  misst  sodann  die  Menge  des 
aas  -dem  ersten  ansgestrOmten ,  so  wie  die  des  im  zweiten  angesammel- 
te« Gases.'  Die  Differenz  zwischen  beiden  gibt  das  Volamen  der  ab- 
sorbirten  schweren  Kohlenwasseratoffe,  weiche  das  aus  dem  ersten  Ga- 
someter aasgestrOmte  Leuchtgas  eathlelt.  Nach  Beendigung  des  Ver- 
suches prüft  man  das  im  zweiten  Gasometer  gesammelte  decarburirte 
Gas  mittelst  des  Gasprüfers. 

Die  Differenz  zwischen  der  Jetzt  sich  ergebenden  Grädlgkeit  und 
der  des  nraprüagllehtn  Gases  Ist  bedingt  durch  die  den  absorbirtea 
sehwwen  ttohlenwaaseratoilen  angehorige  Leuchtkraft,  aus  welcher 
steh,  unter  BerncksiohtIgang  der  Volumina  der  beiden  gemessenen  Gase 
laleht  berecfcaon  lässt,  welohem  Volnmea  OlbiMenden  Gases  die  absor- 
birtea Kohlenwasserstoffe  hinelcbtllch  Ihrer  Leuchtkraft  entsprechen. 

Es  zeige  s.  B.  ein  Leuchtgas  38<>.  Durch  Schwefelsäure  werden 
Ton  demselben  \%  Voinmprocente  absorbirt  Der  Rest  zeige  20®.  Das 
Leuchtgas  enthält  88  Volumprocente  solchen  20grädlgen  (fast  nicht  leuch- 
tafnclen)4tos«t,  auf  welche  devnaoh  17M  zu  rechnen  sind.  Diese  abge- 
zogen von  3S*  geben  20' ,4  als  die  Wirkung  der  schweren  Kohlenwas- 
aerüoffe.  Da  ana  5^,5  entsprechen  3<^/o  Olbildendem  Gas,  so  entspricht 
die  gofandeue  Menge  schwerer  Kohlenwasserstoffe  (5*,5  :  5Vo  Ölbild. 
G«8  2s  20^4  t  t8>ä)  18«ä  %  Olbiidenden  Gases. 
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Aach  nur  mit  einen,  unter  wOglichat  gleichem  Dratie  niedergekea« 
den  Gasometer  kann  die  Bestimmung,  wenn  anch  weniger  einfach,  g»- 
achehen.  Nachdem  nämlich  die  Gradigkeit  eines  Lenchtgatei  hestioiBl 
ist,  wird  ein  Theil  desselben  über  Qnecksllber  in  einer  gradairten  E«hfe 
abgemessen  nad  darin  nach  Bnnsen's  Methede  (Gatometrische  Meth«deB 
.  p*  59  u.  109)  durch  eine  mit  Schwefelsäare  getr&nkle  Gokkagel  das 
Volumen  der  schweren  Kohlenwasserstoffe  bestimmt  Uieraaf  wir4  eia 
hinreichendes  Volumen  des  Gases  langsam  durch  das  hesehriel>ene  Sy- 
stem absorbirender  Rohren  in  das  Gasometer  geleitet,  an  ihm  die 
schweren  Kohlenwasserstoffe  zn  entziehen  nnd  wenn  dicas  gescbehea  — 
das  Gas  auf  seine  Grädigkeit  gepr&ft.  Die  Berechnang  wird  mit  Ba-> 
rucksichtigung  des  Volumens  der  schweren  Kohienstoie  ia  der  ohea  ab- 
gegebenen Weise  geführt. 

6.    Kohlenoxyd. 

Um  einen  etwaigen  Einfluss  des  in  kleiner  Menge  in  dem  Leachl- 
gase  enthaltenen  Kohlenoxides    kennen  zu  iemea,   wurden   folgeade 
Versuche  angestellt. 
90  Leuchtgas  von  37«  mit  10  Kohlenoxid  gaben  33<^,st  her.  33«,t- 
50  Sumpfgas,  25  Wasserstoff  and  25  Kohlenox^  dgas  gaben  keine  gute 
Flamme,  sie  zeigte  13<^  —  U^  ber,  13®. 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  das  Kobienox>d  keine  stdrende  Wir- 
hang  äussert. 

7.    Stickgas. 

Um  keines  der  mitwirkenden  Elemente  za  fthcpgebea»  habe  ick  aaeh 
über  den  Einfluss  des  Stickgases,  welches  ia  so  grosaer  Menge  tn  ^ 
Flamme  eingeführt  wird,  eiaige  Versuche  angestellt. 

Das  Stickgas  wurde  nach  CorenwinUer'sil  etbede  dareh  BrwflrMea 
einer  LOsung  von  salpetrigsaurem  Kali  mit  Salmiak  bereitet» 
80  Stickgas  mit  ;^0  Ölbild.  Gas  gaben  am  Gasprüfer  13« 

'"  •!  %%        30  „  „  „  9t  I,  ** 

60  „  »1        ^  M  n  1»  M  »t  ^^ 

Die  Flammea  der  beiden  letzten  Misehangen  waren  triibe  aher  aehr 
scharf  begrenzt  nad  zn  genauer  Einstellung  besondere  geeignet.  Beim 
Oeffnen  des  Schlitzes  bildet  sich  ein  schöner  innerer  Kegeii  dessen  leneh- 
tende  Spitze  sehr  bestimmt  verschwindet.  Es  gilt  dieas  vorzikgUek  ran 
der  Mischung  aus  60  Stickgas  mit  40  ölbildenden  Gaa.    In  sieben  Ver^ 
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isdieB  mit  zwei  yersrliiedeoe»  GMgemeMf^eu  wimleii  fanmer  gjenan  34*/ 
gefMidett,  idk  nOciite  deshalb  diese  Miscliittg  zur  Feststelleni;  eines 
AesicMlPPBal^tes  fiir  die  Scaia  des  Instraneats  sowie  zar  Prafnng  eiaes 
seielien  aaf  die  genaue  UebereinsUnainng  mit  dea  Origiaaie  eines  Gas- 
prftfers  besonders  enplebien". 

Die  bei  den  Versacken  mit  Mischongen  ans  ftibiidendem  Gas  nad 
Sticlutoff  erhaltenen  Zahlen  zeigen  keine  Proporttonalitit. 

Das  gefundene  Verh&iUiiss  von  Mischungen  mit  20,  30  und  40  ^U 
ölbiideadem  Gas  ist  13  :  ;^  :  Stt,  das  ans  der  ersten  Zahl  berechnet« 
mftaste  sein  13  :  10,s ,.  26  -^  oder  nmgekehrl  das  aas  der  letsten  kte- 
rechnet|)  30  :  27  :  17  sei«.  Es  erklärt  sich  der  Mangel  an  Oebereln- 
Stimmung  sehr  leicht,  dass  der  in  die  Flamme  von  ihrer  Ansseniliche 
eindringende  Sanerstoflf  hier  nur  OU)ildendes  Gas  und  nicht  wie  i>ei  den. 
Mischongen  mit  Lenchtgas  and  Wasserstoff  noch  ein  anderes  brennba- 
res Gas  Toriadet  und  demgem&ss  bei  den  an  Olbiidendem  Gas  ärmer» 
Gemischen  eine  Terhältnissmässig  grossere  Menge  Olbildendes  Gas  ver- 
brennt, als  bei  den  reicheren. 

Die  Flammenböhe  als  Maass  des  Consu  ms. 

Dass  bei  Leuchtgasen  von  mittlerer  Zusammensetzung  und  zwar 
bis  zu  den  Grenzen  von  SO'*  bis  50^  die  Flammenhöhe  ein  hinreichend 
genaues  Maass  desConsums  des  geprufien  Gases  ist,  gebt  aas  den  Ver- 
suchen unter  111.  B.  iiervor,  Man  kann  die  Flamme  als  eine  dureh  das 
Gidhen  ihrer  Oberfläche  sichtbar  gemachte  kegelförmige  Gasmasse  be- 
trachten, deren  Volumen  bestimmt  ist,  durch  die  Basis  den  Kegels,  d.  h. 
den  Querschnitt  des  Brenners  und  seine  flohe.  Unter  welchem  Drucke 
das  .Gas  in  den  Apparat  einströmt ,  ist  gleichgiltig,  denn  in  dem  weiten 
Brennerrohre  setzt  es  sich  mit  der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht,  eben 
so  kfjuk  die  verschiedene  AusstrOraungsgeschwindIgkeit ,  welche  dnrch 
das  specifische  Gewicht  bedingt  ist,  bei  der  Weite  des  Brennerrohres 
keinen  bedeutenden  Einflnas  ausüben.    Ein  Fehler  aber  wird  bei  dieser 


(9)  Man  hat  dabei  *den  Funkt  fpstzuhalted ,  bei  welchem  in  ganz 
ruhiger  Luft  der  letzte  Schein  aber  dem  innem  Kegel  verschwunden 
iai,  wfthrmd  er  bei  der  geringsten  Lnltbewegnttg  momentan  nber  dem 
Ktgal  wieder.  erseheUit 
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MMStB^  ^denfalfs  be^aitgen,  wfe  die  folgenden  Versnolie  zef^n.  Br 
bt  dadurch  bedingt,  dass  die  an  sdiweren  Rolrienwassersteffen  refelMrev 
Gase  und  Dämpfe  des  Lenelitgases,  welclie  mehr  Velmlna  ihrer  Be* 
sUindthelle  cendensirt  enthalten,  indem  sie  in  die  Flamme  eintreten,  diese 
dorch  ihr  Zerfallen  in  Verbindongen  ?on  minderer  Verdiehtung  mehr 
TergrAssern  als  diejenigen  Gase,  welche  Kehlenstolfe  Ton  geringerer 
Verdicl)lan<r  enthalten.  Wenn  z.  B.  ein  Leocfitgas  seine  Lenchtkrafl 
nicht  sevohl  Olbildendem  Gase  als  vielaiehr  beigemengten  Dimpf« 
Ton  Benzin  verdanken  sohte,  dessen  Dampf  9  Volumina  Kohtes- 
stoir  und  Wasserstoff  eondensrrt  enthält,  während  das  Mbildende  Gas 
daron  aor  4  enthält,  so  ist  gewiss,  dass  die  Flamme  efnes  sokhen  Ckises 
bei  gleicher  Bohe  weniger  €ra«  eonsnmiren  mnss,  als  die  eines  G«ses, 
das  dorch  Albildendes  Gas  leuchtet. 

Ich  habe  mich  durch  Versuche  darüber  Qi  rergewissern  gesucht, 
welchen  £inflnss  dieser  Umstand  auf  dieGenaaigkeit  der  Resultate,  wel- 
che der  Gasprüfer  gibt,  ausüben  kOnne.  Zu  diesem  Zwecke'  Hess  ich 
das  Gas  aus  dem  Gasometer  mit  constantem  Drucke  in  den  Gasprftfer 
einströmen,  stellte  die  Flamme  auf  die  richtige  Mhe  ein  und  mass  dann 
mitteist  einer  Secundenuhr  die  Zeit,  innerhalb  welcher  gleiche  Mengen 
yerschiedener  Gase  verzehrt  wurden. 
60  Vol.  Leuchtgas  von  36<>,s  (=  6720  Cubik-Gentimeter)  strOmten  ans 
in  612  Secnnden. 

10  Vol.  =  102  Secnnden. 

Dasselbe  Leuchtgas  zeigte  nach  Vermischung  mit  etwas  Benzindampf 
39^.    60  Vol.  wie  oben  strömten  nun  aus  in  637  Secnnden. 

10  Vol.  ==  106  Secnnden. 

Die  Terbrannten  Mengen  Terhiellen  sich  wie 

100  :  103,8. 

10  Vo!um)na  eines  Gemenges  von  85  desselben  Leuchtgases  mit  IS 
dibildendem  Gas  =  47^  strömten  ans  in  117  Secnnden. 

Bier  ist  das  Verhältniss  des  Leuchtgases  zu  dem  des  Gemenges: 

2  :  2,29. 

Vergleicht  man  aber  die  geftindene  Zahl  47^  mit  der  für  ein  Gemisch 
aus  85  Leuchtgas  von  36*,s  und  15  Olbildendem  Gas  nach  Hl  B.  1. 
sich  durch  Berechnung  ergebenden,  so  erhält  man  das  gleiche  Jtesnl- 
tat  ==  47». 

Ueber  deir  Grund  der  Ueheretastimuning  kann  man  kanm  zwelfel* 
haft  sein.    Nach  allen  in  Vorstehendem  mitgethelRen  Vemchev,  vei^ 
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«ftmetitlltb  III.  B.  1,  2.  4  und  5,  g:fbt  der  (lasprüfer  die  Gehs^e  weiii|; 
lipttehleiider  6ase  etwas^  im  hoch  an.  Der  Spalt  mnss  bei  solchen,  um 
die  fifttleicbtaaf  la  bewirken,  etwas  zn  weit  geOflhet  werden,  Indeai 
der  Saaersteiff  &er  Lvft  ausser  auf  den  ^übenden  Kohlensteff  steh  aatk 
In  yerhittnlssnHlssig  zu  grosser  Menge  avf  die  übrigen  brennbaren  Ele« 
mente  wirft.  Bei  Gasen  von  grosserer  Leuchtkraft  rerschwindet  dieser 
Fehler,  Indem  er  hier  den  Fehler  compensirt,  welchen  die  Anwendung 
der  Flammenbohe  als  Maass  des  eonsanilrten  Gases  herbeiführen  masi. 
Es  scheint,  dass  bei  den  gewählten  Dimensionen  des  Apparates  die 
CotipeiMiition  sieh  sehr  glAcklieh  fftr  die  Zasammensetzong  der  eigent- 
Ikdien  Leaehtgase  gestallet.  Ich  glanbe,  dass  man  bei  derPrüfnng  too 
seleben  Ten  einem  genanern  Maasse;  als  die  Fiammenhdfae  bietet,  abee« 
ben  kann,  Ja  absehen  mnss,  nm  nicht  das  Resultat,  indem  man  dasselbe 
Ton  einem  Fehler  unabhängig  zn  mnchen  sncht,  durch  den  entgegenge- 
setzten Fehler  zn  trüben.  Nur  bei  Gasen  Ton  ungewöhnlicher  Zusam* 
mensetznng,  z.  B.  der  Prodacte  aus  Tcrschiedeaen  Zeiten  der  Vergasung 
tt.  s.  w.,  würde  Ich  die  Anwendung  einer  kleinen  Gasuhr  zur  Bestimmung 
des  Goasums  für  zweckmässig  halten.  Jedenfalls  geht  aus  dem  Vor« 
Mhenden  hervor,  dass  der  Prüfer  zwischen  3^  und  50*,  d.  h.  Imter» 
halb  der  Extreme ,  zwischen  welchen  die  Gehalte  der  meisten  LencM* 
gase  liegen,  hinreichend  genaue  Resnitate  gibt. 


3)  Von  Herrn  Dr.  G.  G.  YVittstein  hier 

„Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  die  Farbe 
its  Wassers*'* 

Nanh  fi na sen*  ist  reines  Wasser  blau,  und  Abweichungen  hieron 
rttbnn  nach  Ihm  immer  von  Beimengungen  oder  dem  Reflex  eines  dun* 


(1)  AtiHrien  ^er  Gbemle  und  Phannacie  LXXIL  44. 
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kellt  oder  gefllrirtea  Unteri^itiidet  her.  Maii  k<Hiae  sieh  4aT0ii  iber* 
xesgen,  wenn  man  glinzende  weisse  (legeMtiade  Mf  weisse«  ^iniHde 
d«rch  eine  WassersoliicktToiid  Meter  Dicke,  in  einer  inweiidis  gesokwän- 
ien  R0kre  entknlten,  bctraohtet,  oder  nur  dnrcii  Sonneniielit ,  weleliea 
doreh  eine  soldie  Sciiiclit  gegangen  ist,  belenehtet  werden  linst 

An  der  Riektigkeit  der  Beokaoktnng  dieses  aasgezeidincten  Natnr- 
forseliers  und  des  darans  gezogenen  Selilnsses  an  sweifeln,  iiegC  kein 
Grand  vor;  aber  es  w&re  nalirlioli  ganz  irrig,  daraas  ungekehrt  2n 
folgerD,  dass  alles  blaue  YVasser  rei^  sei. 

Von  keinem  der  auf  der  ErdoberflAehe  Torkommenden  Wisanr,  wie 
sie  uns  die  Meere,  Seen,  Fl&ase  und  Unellen  darbieten,  kann  man  be- 
haupten, dass  sie  (im  ehemiscken  Sinne)  rein  seien.  Dnreh  AeageBlie» 
lAssl  sieh  schon  direkt  in  ihnen  der  eine  oder  andere  an^eldste  Ktrper 
nachweisen,  nnd  beim  Abdampfen  hinterlassen  sie  stets  einen  mehr  oder 
minder  betr&chtliehen  Rni^tand,  welcher  noch  beim  Glühen,  bis  auf 
eine  kleine  Menge  organiseher  and  verbrennender  Materie,  nicht  ver- 
schwindet. Dieser  feuerbeständige  Rückstand  enthAlt,  nachdem  die  or- 
gaoische  Materie  voilsl&adig  verbrannt  Ist,  fast  lauter  weisse  Bestand- 
theiie;  das  Farbige  darin  besteht  entweder  nur  aus  6isenoxy4,  oder 
eatli&it  noch  Minima  irgend  eines  andern  gefärbten  Metaliox^des,  be- 
sonders Mangan.  Der  Gehait  der  Wftaser  an  solcben  geftrbten,  dari» 
aufgelösten  —  selbstverständlich  Ist  hier  nur  die  Rede  von  solchen 
Wassern,  welche  voliliommen  klar  aussehen  —  Mctalloxyden  ist  fast 
ohne  Ausnahme  ein  so  überaus  geringer,  nnd  die  färbende  Kraft  der 
Solutionen  dieser  Metalle  bei  starker  Verdünnung  der  Art  klein,  dass 
die  davon  enthaltenden  W&sser  ihre  Farbe  unmöglich  jenem  Metallge- 
halte verdanken  können.  Diese  Farbe  wird  daher  einer  andern  Ursache 
zugeschrieben  werden  müssen. 

Einen  Beitrag  zur  Losung  der  Frage  aber  die  Ursache  der  Fnrbe 
der  terrestrischen  Wässer  zn  liefern,  ist  der  Zweck  der  nachfolgeiideii 
ZeUen.  — 

Fast  jedes  frisch  geschöpfte  Wasser  erscheint «  wenn  es  sonst  klar 
ist,  in  einem  ungefärbten  Glase  vollkommen  farblos.  Ganz  anders  ver- 
hält sich  aber  das  Wasser,  wenn  man  es  In  dickern  Schichten  betrach- 
tet, und  wiederum  verschieden  je  nach  der  Tiefe  der  Schiebt;  ich  nebam 
hierbei  von  der  Farbe  des  Untergrundes  Umgang ,  indem  ich  voraus- 
setze, derselbe  sei  weiss  oder  wenigstens  nicht  merklich  dunkel  gefärbt ; 
bei  beträchtlicher  Tiefe  df»  Wassers  hat. auf  df wen  F#Kbe  aber  ancb 
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irfdit  «iiilDai  ein  daiikel  gefftrbter  Uatergrntid  fiininss.  M«  Farben  mh, 
welche  die  Wisser  in  dieken  Sefatohten  lei^en,  sind  Torherrsebend  düi 
JilMe  wid  grAee ,  und  xwar  beide  in  Miea  mOglicben  HchMtirMgeHl 
Aber  es  koMDcn  atch  solche  mit  seboraUigi^ellier,  brauner  bis  fhst 
tintearllger  Farbe  ver. 

Die  blaue  and  grüne  Farbe  ist  forziiglich  den  Meerwasser  eigen; 
dich  beeÜMn  oft  selbst  zwei  in  anmlttelbarem  Znsaninienhattge  stehende 
Meere  eine  gaaa  verschiedene  Nftaa^;  so  erscheint  z.  B.  dss  Wasser 
der  Ostsee  dnrehweg  biangrin  (im  eigentlichen  Sinne  meergrito),  yvük* 
read  das  Wasser  der  Nordsee  mehr  in  das  schaivtkig  Gdbe  sich  neigt 
Aber  aaeh  ^elea  Binneawissem  (Land*  oder  sogeaanatta  sissea  Wie* 
sora)  ist  die  blaagräae  Farbe  im  hohen  Grade  eig#n,  woron  die  Seen 
aasaror  Alpea  aad  die  aas  diesem  (iebirgsinge  cnts|iringenden  Fiftsse 
geniigendes  Zengalss  ablegen.  Maa  wird  dadaroh  aawiliknrlich  in  der 
Ansicht  geleilet,  dass  der  gleichea  Farbe  des  Meerwass^rs  aad  dieser 
Alpengewässer  auch  eine  gleiche  Ursache  zu  Grande  liege. 

Maa  würde  sich  aber  sehr  irren,  weaa  man  aas  der  oben  angefhhr- 
tea  Thatsaehe  deaSchlass  ziehen  wollte,  allen  Gthirgswässem  sei  eta 
aad  dieselbe  Farbe,  a&aiiieb  die  blangrirne,  eigen;  und  ich  wiH  Ue» 
■«r  an  ansern  bayeriachen  Wald  erianem,  dessen  Gewisser  dnrebaas 
aldit  blaa  oder  grda,  sondern  simmtiich  constant  mehr  oder  weniger 
tief  braun  anssehen.  Diese  aalnllende firscbeinnng  deutet  darauf  bin; 
dass  eine  andere  Ursache  der  Pfirbaag  als  bei  den  Aipengewissern, 
dort  obwalten,  and  dasa  baBptsich|ich  die  Beschaflfonbeit  des  Ton  den 
Wiasern  berührten  Bodens  als  ein  gewiehtiger  Faktor  fir  die  €r^ 
aaehe  des  Uaterscbiedes  ia  der  Farbe  des  Wassers  aageaebea  werde« 


Daher  mnas  ea  aacb  der  Bodea  seia,  Ton  welehem  die  schmatzig 
^elba  Farbe  dca  WiMsers  henihrt.  Die  blaagrüaea  Gewisser,  wie  dia 
der  bayerteebea  Alpea>  finden  wir  In  Kalksteiagebirgea  ^  and  wenn  sie 
aieht  raadam  abgeschloasea  siad  wie  die  fteeen,  sondern  einen  weitem 
Verianf  aebsMa  wie  die  Flasse«  so  behalten  sie,  falls  das  Terrala  Tor^ 
herrschend  kalkig  bleibt,  aaeh  Ihre  arspraagBeho  Farbe  bei.  Die  tleH^ 
bnasioa  Gewisser,  z.  B.  die  des  bayerisehea  Waldes,  eatspringen  und 
sMmen  In  grabiteaen  Gesteinen.  Die  sebmatBig  gelben  Gewisser  da* 
gegen  dnrehlaafea  weder  bloss  kalkigen,  aocb  bloss  graaltlschon  Bodea, 
sondera  habea  gfeiehslua  eia  gemischtes  Bett,  welehes  jedoch  roi4terr^ 
sebead  Siadstoin  ist;  als  Beispiele  soltber  Wiiser  hebe  leb  hier  deft 
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Hain  «ad.  die  Elbe  herror.  ^  N«tt  (^ebt  es  aber  aairti  neck  Chvwiner, 
deren  Farbe  weder  als  blavi^rfta,  neeh  ais  brann,  Doch  als  sehaiatilfgelfc 
besekbBel  werden  kaan,  •eadem  sich  bald  der  einen ,  bald  der  andern 
anbr  nihert,  nnd  die  leb  •—  wenn  es  nlr  gealattel  Ist,  die  erwihntra 
drei  Farben  In  Bexiehang  anf  das  Wasser  als  reine  in  beaeiebnen  -«• 
genisebte  nennen  nCk^bte.  £ine  selehe  ipeniscbte  Faibe  aeiicen  z.  B 
der  Rhein  nnd  die  Denan ;  diese  beiden  Fliese  beben  altefdtnge  an  ih* 
rem  Ursjprfenge  nnd  anch  noch  welter  abwirts  elae  reine  ffaaserfarbe, 
der  Rhein  die  blan^ne,  die  Denan  die  scfa«nt»gf^be ;  aber  sie  neb* 
■en  in  weitern  Verlanfe  tbeils  durch  Aendemnf  derNalnr  ihres  Bellen» 
theHs  dnroh  AnAttbae  »Aebliger  Nebeninese  eine  geeriscbte  Favbe  tm. 
Aneb  die  Weser  gehört  zn  den  Gewissem  Ten  geaisebler  Fnrbe,  nber 
diese  ist  ihr  sehen  von  ihren  Urspmnge  an  eigen,  denn  sie  entmel« 
bekanntlieh  ans  der  Vereinignng  der  Fnida  nnd  Werra;  das  Wasser 
der  Fnlda  hat  aber  eine  scbmntsiggelbe ,  das  der  Werra  eine  blnn«> 
grflne  Farbe. 

Um  die  Fariie  ebies  (iewiesers  richtig  benrlheiten  in  kennen,  Ist 
es  --  die  Kiaffhelt  dessellMsn  imer  Toennsgesetsl  —  nicht  idoss  erfbr^ 
derlich,  dasselbe  in  angemessener  Tiefe  nnd  Breite  rar  sieb  sn  bnbsn» 
Sendern  man  bedarf  dasn  auch  einer  gehörigen  Beienehtnng,  d.  b.  des 
Teilen  Tageslichts  und  eines  reinen  Himmels.  Welchen  Bininn  ein  h^ 
wOlkter  Himmel,  Morgen-  nnd  Abenddimmemng  anf  die  Farbe  des 
Wassers  ansftben,  habe  Ich  oft  an  beobaebten  Gelegenheit  gehabt  Bei 
eiaem  mehrwCchentlkben  Anfentbalte  an  der  Ostsee,  bei  Warnemünde« 
faiMl  leb  die  Farbe  des  Wassers  an  heitern  Tagen  stets  gleiebaritosig 
bUnginn  (meergrün),  aber  frfth  liergens  nnd  'gegen  Abend  insnrUn« 
nnd,  wenn  dnnkle  Wolken  den  Himmel  bedeckten,  granblan  bis  fiwi 
scbwsn.  Aebnticbe  JOniaase  bemerkte  Ich  bei  wiederbellmn  nnd  Ifin- 
germ  Verweilen  am  Stinrnbergersee ;  das  Wasser  desselben  ist  bekannt- 
lieb  bell  blangrbn,  es  siebt  aber,  wenn  weisse  Welken  amfitaunel  sind, 
beUgrftn  nnd  bei  träbem  WeMer  fssl  stahlMan  ans.  -~  Weniger  als  die 
Mangrbnen ,  werden  die  schmntziggelben  nnd  braunen  Gewdeser  dmnl 
Tagesliehl  nnd  Welken  in  ihrer  Farbe  modücirt. 

Nichts  desteweniger  hblt  es  mHnnter  schwer,  die  Farbe  ehMn  W«s* 
sein  richtig  an  beseicknen,  wenn  man  es  nicht  mit  in  der  Nlbe  belnd 
Uofaem,  andersfarbige«  TCrgletsben  kann.    Die  Vergieiehnng  wird  er- 
leioblert,  wenn  die  Tersobiedenfarbigea  Wdsser  sieh  sn  Binem  Terelnigen. 
Ms  eia  deiartiges  BeUpiel  Abre  leb  die  Vereinigniv  der  beiden  Fiftme 


WmUHm^  Ate  Mri«  4h$  WmHrs. 

V«lda  ttttd  Werra  ur  Weser  atf ;  bei  gebAri^r  Bdetehttm^  Rast  sicä 
du  sehimitilfgeUie  Wasser  der  Folda  van  dem  bAaugriuieit  Wasser  der 
Werra  le.iekt  aotorseiieildeB»  and  selbst  naeh  itm  Za/Maiamitritt  dieser 
Flisse  noeb,  eiae  Streefce  weit  ia  der  anomebrigen  Weser  verfoigeo. 
Hie  Ursaebe  d^r  JangsaMea  Veriaiscbaiig  beider  Wasser  liegt  .über  nieht 
«Igentlkb  in  ibrer  verscbtedeaea  Farbe,  sondera  TielaMhr  io  ibl^r  ebe* 
nisfchen  Versobiedeabeil ;  das  Wasser  der  Falda  ist  numUeh  etaso^ 
nanoles  weiebes  (KalX-  «ad  Magaesia-amses),  das  der  Werra  ein  söge« 
aanntes  hartes  (Halb-,  nad  Mag nesia-reiehes),  aad  die  Wäseberianen  in 
Mindea  Cder  Stndt,  yto  die  beiden  Flüsse  sieb  vereinigen)  wissen  das 
a«eb  sebr  gat,  denn  sie  bedienen  sieb  tu  ibren  tiescb&fte  iaancft'  nne 
das  FaldaW«s3ers,  nie  des  Werrawassers.  Im  aligeiMitten  bAaaen  attd 
UaagriMien  Gewässer  als  sogenannte  harte«  alle  scbmatiiggeiben  ala 
sogenannte  weiche  angenommen  werden;  diese  Regel  biU  Jedoeb  naf 
fir  di6  Aiesaenden  Wasser  volle  Geltang,  das  Wasser  des  Starnberger 
Sees  z.  B.  Ist  blangrfin  and  dennoch  angemein  weich. 

Ein  anderes,  noeh  weit  aageafftliigeres  Beispiel  der  Tersohiedeaea 
Farbo  der  Gewässer  bietet  die  VereinigaBg  des  laas  ond  der  lU  mit 
disr  Dtfwan  bei  Passaa  dar,  and  loh  werde  dabei  l&ager  verweilen,  wel4 
es  mir  die  Mittel  an  die  Hand  giebt ,  der  Ursache  der  Färbaag  der 
Wiss^r  niher  aof  die  SfHir  za  hamnea.  Wenn  man  der  LaadSpitze, 
auf  woleber  Passaa  Hegt,  gegenüber,  anf  dem  rechten  Ufer  des  In^s 
sttfbt  und  das  Gesiebt  der  Stadt  zawendet«  so  bat  man  gerade  vor  sieb 
die  Oonaa,  Italis  den  Inn  nnd  reobts  die  11z.  Obgleich  unter  dinsen 
dtei  Fiässen  der  Inn  der  waaserreicbste  ist,  aad  daher  die  Mdaii  an- 
dern sidi  vielmehr  in  sein  Bett  ergiessen,  so  bat  der  Zaiall  es  doeb 
gewoUl,  dass  derselbe  hier  seine  Seibstst&ndigkeit  yerliert,  und  dedi 
«weilgHlssleni  der  Donaa,  den  Vorrang  äberlasaea  mass,  dena  dio  ter» 
eiaigtoa  Gew&sser  Ihbren  den  Namen  der  ielslera.  Die  liz,  ak  dot 
kleinste  der  drei  Fi&sse ,  geht  seibstvecst&ndUeb  gtoiebralls  in  dem  ktl 
aaf,  aber  niobt  ohne  ILtmpt.  Der  Ina.,  ein  cebter  Kaihgebirgesirom, 
fUurt  heUblaiigriaes^  baHes  Wasser ;  die  Doaan,  ein  geaüsebtes  Terraiit 
darehsIrAmend,  siebt  sebauitzig  blangrik  aas  und  ihr  Wasser  hält  obn-i 
gßOkt  die  ilitle.awl|ohen  hart  aad  ftekk;  die  Uz  dagegen,  aaeb  ein 
Gebirgsflass,  aber  im  Granitgestein  des  bayerisoben  Waldes  entspriagendf 
and  aaf  seinem  ganzen  Laofe  lediglich  diese  Formation  berährend ,  bat 
tief  braunes,  fast  schwarzes  und  sehr  weiches  Wasser.  W&hrend  das 
Wasser  der  Denan,  sich  mit  den\}enigen  des  Ina-  leicht  mischt  —  der 
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An^easeleln  ItesI  liierAber  allerdl»^  kein  entscMdevie*  ürlkeil  la» 
weil  di«  Fariieii  dieser  beiden  Gew&sser  sidi  einander  ziettlieli  nniM 
stehen,  aber  mim  bat  wenigstens  Grand  za  Jener  AnnabaM,  da  das 
Wasser  der  Donaa  sich  aneh  la  soastiger  Bezlebang  von  deai  des  faa 
nicht  stark  nnterseheidct  •>-,  widersteht  das  Wasser  der  Hz  Alt  grosMr 
flartaickigkeit  der  Vereinigung  mit  dem  ii»A  tan,  oder  Tielmebr  mit  dem 
der  rerehitgten  Flusse  Donau  «nd  Inn,  denn  znnfichst  stossen  diese 
beiden  zusammen,  and  erst  etwas  weiter  abwftrts  tritt  die  Uz  kinan. 
Dio  schwarzbraune  liz  h&lt  sich  in  dem  Tereinigten  Bette  der  drei  Flassa 
an  dem  üaken  Ufer  ab  ein  schmaler  Sfrellbn  and  macht  sieh  noak  aaf 
eine  bedeatende  Strecke  hin  kenntlich,  nadidem  Denan  und  Inn  Itegst 
Ein  Ganzes  geworden  sind,  wenn  wir  nach  der  Angabe,  dasa  die  llz 
noch  Stunden  weit  die  SprOde  spiele  und  den  Umarmungen  des  Oeno- 
Dannbius  Widerstand  leiste,  widersprechen  missen. 

Mit  Recht  drängt  sieh  bei  Betrachtung  solcher  aulfalleader  Verkilt- 
nisse,  wie  sie  die  drei  FIdsse  Inn.  Donau  und  liz  bei  ihrer  Vereinignng 
darbieten,  die  Frage  nach  dem  Wamm  auf;  der  Wissbegierige  wendet 
sich  vor  Aliem  an  die  Chemie,  um  tou  ihr  den  nOthigen  AnbcMnns  za 
erhalten,  und  ich  will  es  daher  Tersachen,  diesem  Verlangen  zu  ent- 
sprechen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  schien  es  genkgend ,  nur  den  Mdea 
sohroffsten  Gegensätzen,  also  nur  dem  Wasser  des  Inn  und  dem  der  Hz, 
grössere  AuAnerksamkelt  anzuwenden ,  das  der  Denan  dagegen  anaser 
Acht  zu  lassen.  Ich  habe  zwar  kelns  von  Jenen  beiden  Wäsaem  aelbsl 
untersucht;  alleia  ton  demjenigen  der  Hz  Hegt  eine  Analyse  Ten  John- 
son* Tor,  und  als  Brg&nzang  derselben  möge  meine  Analyse  eines  an- 
dern schwarzbraunen  Flusses  des  bayerischen  Waldes,  der  Ohe,  dienen; 
und  was  den  Inn  betrifft,  so  bietet  das  Toa  mir  untersuchte  Wasser  der 
Isar  eia  ebenso  yoilkommenes  Analogen  des  inawassers  dar,  wie  das 
Ohewasser  ein  Analogen  des  llzwassers  ist 

Dm  von  Johnson  analysirte  Ilzwasser  war  Oberhalb  Hais  bei 
Fassan  nach  einer  Laafl&nge  Ton  mehr  als  &  MeHen  gesehdpfl,  iHriH 
«nd  in  einer  Quantität'  von  drca  SO  Lite»  eingedampft.  Die  Zusaamea« 
Setzung  des  festen  Rflckslandes  ergalb  siek  per  LUer  =1000  Qnmim 
wie  felgt : 


(9)  AttnaL  der  Gkemie  vnd  Pkarmade  XCV.  ti^ 
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Chlornatrhiiii 

0,0059  Gm. 

Natron          «... 

0,0043    „ 

Kali      ..... 

0,0058    „ 

Kalk     .       .       .       ,       . 

0,0002    „ 

Maf^nesia      .... 

0,0020    „ 

£isenox>d     . 

0,0027    „ 

Sclmerels&nre 

"^       »» 

Pho^pliorsfinre 

Spur 

KieseU&nr« 

■    JO,0095    „   ■    . 

Unlösliche  Sabslanz,  Sand 

.        0,0052    „ 

Organische  Materie,  Kohlensänr« 

$        0,0450    „ 

•                                     •         * 

Gesammtmenge  des  festen  Rück- 
standes      


0,0905    „ 


Gesammtmenge  der  anorganischen 

ßestandtheiie  .        .        .        0,0i55    „ 

Hieraus  berechnet  sicli  der  Procentgchalt  der  festen  ßestandtheiie 
des  Ilzwassers  folgeodennaassen : 


Ohlornatriiifli 

6,52  Grm. 

Natron 

7,75    „ 

Kali 

»■«    „ 

Kalk 

10,17    „ 

Magnesia       .       .       .       . 

3,21    „ 

Eisenoxid       .        .        .        . 

2,97    „ 

Schwefelsäure 

'                   ,1 

Phosphorsäure 

Spar 

Kiesels&ure     .       .        .       . 

.        10,50    „ 

unlösliche  Substanz,  Sand 

. 

3,75    „ 

Organisehe  Materie^  Rohlens 

ilare 

49,72    „ 

100,00 


I» 


Auch  da»  Wasser  des  Regens,  des  andern  flauptflnsses  des  baje- 
«Itehen  TVnldes,  welelies,  glelehwie  die  ftbrigen  Gewässer  dieses  graal- 
llsehen  DtetrOits,  etee  aehwarzbrauBe  Farbe  besitzt,  hat  Johnson  m- 
lemohti  ea  war  «mülielbar  nster  der  Vereinigung  des  grossen  und 
kleinen  Regens  bei  Zwiesel  gesammelt,  wo  der  Regen  Ton  seiner  ent- 
femfeaten  Vteile  etwa  zwei  Meilen  zurfickgetegt  hat  Bin  drittes, 
(ackwarrimunes)  Wasser  deis  bayerischen  Waldes,  welches  Ten  John- 
%•«  «Miyalit  worden,  ist  das  am  dem  Racheisee,  einem  am  shdih. 
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ehen  Abhänge  des  Badieis,  3345'  hodi  gelegenen  Bergses.    Pns  Res«!- 
tat  dieser  beiden  AnnijAen  enth&lt  die  nnchstebende  Tabelle. 


dhiornatriom 

Natron 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxjd  

Schwefeisäare 

Phosphorsäare 

Kieselsäure 

Unlösliche  Substanz,  Sand    . 

Organische  Sabstanz,  Kohlen- 

s&gre  

Gesammtmenge  des  festen 
Rückstandes  ' 

Gesammtmenge  der  unor- 
ganischen Bestandtheile 


Regenflnss 


^n 

1000 
Gramm 


0,0025 

0,0U58 

0,0096 

0,01 5  i 

0,00t6 

0,0009 

0,0020 

Spur 

0,0072 

0^0018 

0.033S 


0,0813 
0,0478 


der  festen 
SlolTe 


Raehelsee 


3,07 

7J3 

UJM 

18,94 

3J9 

1,10 

3,46 

Spur 

8,90 

2,21 

41,30 


100,00 


in 

1000 
Gramm 


Ö,0Ü15 
0,00«! 
0,0123 

0,0010 

0,0012 

Spar 

0,0025 

0,0012 

0,0441 


0,0699 
0,0258 


Proc 

der  festen 

Stoffe 


2,14 

8.73 

17,59 

M3 

1,72 

Spur 
3,58 
«J2 

63,09 


100,00 


Ich  gehe  nun  zn  meinen  eigenen  cheMiscben  Unterauchongen,  ud 
zwar  zuAfichst  zn  der  des  Wassers  der  Ohe  nber.  Mit  dem  Materinle 
dazu  versall  mich  mein  nnvergesslicher  Freund  Sendtner,  welcber 
sieh  um  die  £rforschang  des  bayerischen  Waldes  so  grosse  and  biet* 
bende  Verdienste  erworben  hat,  aber  leider  in  der  Mitte  seiner  rastl«sen 
Tb&tigkeit  durch  den  Tod  hinweggeralTt  wurde. 

Da  in  der  Abhandlung  Johnson's  nichts  Näheres  iiber  die  Er- 
scheinungen, weiche  beim  Eindampfen  der  nntersnchten  W&sser  aicb 
knndgaben,  gesagt  Ist,  so  dftrfte  es  nicht  nnlateressaat  Min,  die  am 
Ohewasser  gemachten  fieobaehtangeB  hier  mltzatbellen.  De«  erston, 
Torbereitenden  Manipulationen  mit  diesem  Wasser  anterzog  sieb  FrewU 
Sendtner  an  Ort  und  Stelle  und  sola. darüber  gelasster  Beriebt  Until 
wie  folgt: 

„Die  kleine  Ohe,  Hauptconflaeot  der  llz,  entspringt  ai»  Lvaea  an 
Granit ,  hat  bis  Grafenau  mit  ihren  Krümmungen  ei^en  Weg  ?«a  8  bin 
SO  Stnaden  zurückgelegt  nnd  zwar  A^st  allen  IbreuL  ConineatMi  Utas 


Wimtetn.»  Dii  Fttrhe  des  Watstf.  %\\ 

4iireh  Gfieua,  um  kletasten  TItetle  auch  ddreli  Grasit  Das  Wasser 
kownt  dardi  WfiJder,  sein  Bett  ist  immer  reich  an  Felsbldckea;  weiter 
utea  g«lU  sein  Laaf  darch  Wiesen.  Es  dient  vortlieilhaft  xnm  Be-* 
wässern  derselben,  indem  es  eine  angemein  frnehtbare  Wirknnfi;  zelf^ 
Die  Wiesen  am  Ivnifenan  geiiOren  zu  den  schönsten,  welche  ich  ge- 
sehen habe;  sie  sind  reich  an  Alopecnras  pratensis  nnd  Avena 
flaresoens,  dessen  StAndort  Ich  im  haj^erischen  Waide  bless  hier  an- 
l^etroffen  liabe. 

„Die  Ohe  hat,  wie  alle  Gewässer  des  bayerischen  Waldes,  eine  branne 
Firbang,  nor  in  einem  etwas  minderen  Grade;  zar  Wäsche  eignet  sie 
sieh  ganz  Torznglieh. 

„Ans  diesem  Ftnsschen  schöpfte  ich  32  Liter  bei  Grafenan,  eine 
kleine  Strecke  oberiialb  der  obersten  Mdhie  (Langmühle),  nachdem  der 
FIttss  anf  mehrere  Standen  weit  nur  einzelne  Wohnstättea ,  Malilen  nn4 
die  letzte  Tor  einer  Viertelstande  passirte,  am  28.  Jnni  1857  bei  klei- 
nem Wasserstande  nach  mehrtägiger  troekner  Witterung. 

„Das  Wasser  wurde  durch  weisses  Druckpapier  filtrirt  und  in  einer« 
iber  8  \M^x  fiassenden  Schale  Ton  achtem  Porcellan  anf  dem  Sparheerde 
einer  unbenutzten  Küche  so  behutsam  yerdampft,  dass  es  niemals  znii 
lUehen  kam.  Ais  es  etwa  ein  Drittel  durch  Eindampfen  yerloren  hatte, 
setzten  sich  dunkelbraune  Flocken  einer  organischen  Materie  -ab,  die 
nicht  «rieder  Terschwattden.  Nachdem  nur  noch  die  Hälfte  übrig  war, 
lekgte  das  Wasser  am  litneingetauclitea  Lakmuspapier  eine  schwach- 
sanre  Reaktion ;  diese  nahm  mit  dem  Grade  der  Goncentration  zu ,  und 
bei  zwei  Drittel  Verinst  war  sie  bereits  entschieden. 

„Als  auf  diese  Weise  31  Liter  auf  1  Liter  concentrirt  waren,  besass 
die  FIftssigkeit  die  Farbe  eines  nicht  zu  starken  Gaffee  -  Aufgusses;  an 
der  Seflenwand  halte  sldi  eine  Kruste  angelegt.  Ich  goss  nun  das 
Wasser  in  eine  kleinere  PorceliaBSchfAe  und  spuhlte  die  grosse  Schale 
mit  dem  Ifö.  LHer  Wasser  nach.  Das  Entfernen  der  Kraste,  welche  ab- 
wechselnd hell-  und  dnnkelbrann,  nicht  rauh  sondern  schmierig,  an  den 
iMlIem  Strien  flrnissglänzend  war ,  gelang  sehr  leicht  und  das  Wasser 
klieli  dabei  sieU  klar. 

„Bei  weiterm  Eindampfen  fing  die  Flüssigkeit  an,  nnangenebm  lehn-' 
arHg  an  rieehen «  was  immer  mehr  zunahm.  Vor  dem  Eintrocknen  bil- 
Mo  sich  anf  der  Flüssigkeit  eine  glänzende  Hani,  dann  stellte  sie  eine 
dem  geronnenen  Bims  ähnliche,  braune  Masse  dar  nnd  zuletzt  blieb  ein 
üpfamr  Firnise  znriek.    Zun  pnlverformigen  Ablasen  von  der  Schale 
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konala  die  Substanr  nicht  gebracht  trerden ;  sie  wnrde  daher  Mit  Hfllli 
des  noch  rorhandenen  kleinen  Rests  Wasser  nieder  aufgeweicht,  was 
sehr  gnt  fon  Statten  ging,  in  eine  Flasche  gegossen  nnd  In  diesem  Z«=- 
staade  nach  München  gesandt/* 

Nach  Voraasschlckang  dieses  Berichtes  Sendtner's  lasse  ich  meine 
mit  diesem  eingedampften  Wasser  angestelitea  Versnche  folgen. 
Dnrch  hehntsames  Einengen  Im  Wasserbade,  zuletzt  unter  fortwährendem 
Umrühren,  wurde  ein  schwarzbraanes  steifes  Extrakt  erhalten,  welches 
7,500  Grm.  wog. 

a)  Eine  Probe  des  Extrakts  for  sich  erhitzt,  bUhete  sich  kanm  eC« 
was  auf,  stfess  saare  Dampfe  aus,  entzftndete  sich  dann  nnd  hinteriless 
eine  harte  schwarze  Masse,  welche  selbst  nach  dem  Zerreiben  nmr  sehr 
schwer  Tollstftndig  einzuäschern  war.  Die  erst  mit  Wasser  ansgelangte, 
dann  wieder  gegtühete  Asche  besass  zuletzt  eine  fast  ganz  weisse  Farbei 

b)  Eine  Probe  des  Extrakts  mit  concentrirter  Schwefels&are  ange- 
rührt, entband  keinen  besondern  Gemoh ,  aber  ein  dariber  gehaltener, 
mit  Animoniakliqnor  befeuchteter  Glasstab  zeigte  deutliche  Nebelbildung. 

c)  Eine  Probe  des  Extrakts  mit  Kalilange  angerührt,  gab  kein 
Ammoniak  zu  erkennen. 

d)  Eine  grössere  Menge  des  Extrakts  wnrde  In  Wasser  gelOat  ami 
die  Losung  filtrirt 

tt)  Auf  dem  Filter  blieb  ein  granbraaner  Rückstand,  der  gesdunadL- 
los  war,  und  nach  dem  Trocknen  rerbrannt,  fast  die  Hälfte  setwes 
Gewichts  einer  ziemlich  weissen  Asche  hlnteffliess,  worin  sieh  Tiel 
Kieselsäure,  phosphorsaurer  Kalk,  eine  Spur  kohlenaanrer  Kalk, 
aber  kein  Alkali  befkud. 
fi)  Die  iltrirte    Flüssigkeit  war  tief  gelbbraan,     nur  im   dfiaimi 
Schichten  durchsichtige  rech  wie  alte  Brodriade,  schmeckte  aack 
ebenso,  bitterlich.'  und  färbte  das  Lackmuspapier  weiaroth. 
Bleizucker  erzeugte  darin  starken  schmutzig  graubraunen  Nieder* 
schlag.    Die   hierTon    geschiedene,     nnd    Ton  dem  überschissl^  za* 
gesetzten  Bleie   mittelst  Schwefelwasserstoff  befreite  Flüssigkeit  klnter* 
Hess  beim  Eindampfen  einen  braunen  Sirup,   der  stark  1>itter,   zaglelck 
aker  auch  etwas  snssiich  schmeckte. 

Hiernach  besteht  der  organische  Antheli  des  inm  Extrakt  Teniaaipf* 
ten  Ohewassers  weseatlich  aas  Humussänre- artigen  Materien ,  bHMI 
einem  Bitterstoff,  gummi-  und  zuokerartiger  Materie. 

t)  Die  eine  Hälfte  des  Extrakts  (3,710  Gm.)  warde  zar  BeatianMuit 
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(ter  nlnerftlisdviii  SalutiMizen  7erwc«d«t  loh  erWolt  0«M0  Gr».  relM 
Asdie',  . folglich  wurde  das  güiixe  Extrakt  1,320  Grm.  Asche  gelie- 
fert hftbep* 

Da  itavUiebes  Extrakt  von  32  Liter  Waeser  gewoanen  wordea 
war,  so  berechaeii  sieh  auf  1  Liier  =  1000  Grm.  Oh ewasser  0,04125  Grau 
Mineralsubstanz,  und  es  ist  hiernach  erst  in  24204  Gewichtslheilen  des 
Waisers  1  Gewiehtstheil  Mineraisubstans  enthalten. 

Unter  der  Annahme,  dass  das  steife  Extrakt  (7,!K)0Grm.)  höchstens 
noch  ein  Drittel  seines  Gewichts  Wasser  enthielt,  bleiben  5,000  Grm. 
wasserfreies  Extrakt,  welche,  wie  angegeben,  1,320  Grm.  Mineralsub- 
stanz  lieferten.  Sohin.  erhalten  wir  3,680  Grm.  reine  organische  Sub* 
stanz  In  32  Liier  oder  0,1150  Grm.  in  1  Liter  Wasser. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  and  Vergleichong  mit  den  yorigen 
WAssern ,  will  ich  das  Resultat  meiner  Analjse  des  Ohewassers  in  ähn- 
licher Weise  übersichtlich  zusammenstellen,  wie  es  Johnson  gethanhat 


In 

1000 
Gramm 


Proc. 

der  festen 

Stoffe 


tihlornatrium    .    ~ 

Chiorkaiium 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

Alannerde   

Etsenoxjrd 

Sehwofclsanre 

PhosphDrsönre 

KieseisAure 

Organische  Snbstanz 

Gesammtmcnge  des  festen  Ruckstandes 
(lesammtmenge  der  organischen  Be 
standtheile 


0,001  V5 
0,00198 
0,01282 
0,00463 
0.00165 
0,00017 
0,00037 
0,00182 
0,00525 

o,on.si 

0,11500 


0,15625 
0,04125 


0,800 
1,267 
8,205 
2,1163 
1,056 
0,108 
0,237 
1.165 
3,360 
7,238 
73.601 


100,000 


Zeigt  hiernach  die  Constitution  des  Ohewassers  allerdings  in  eini- 
gen Punkten  Verschiedenheit  Ten  dem  Wasser  der  Hz,  des  Regens  und 
des  Rachelsees  (es  enthült  z.  B.  mehr  organische  Substanz,  eine  be- 
tr&chtllchere  Menge  yon  Phosphors&ure ,   auch  Alaunerde),  so  stimmen 


(3)  Nach  Abzug  der  Kohlenstare ,  weiche  5,8  Proc.  der  Asohe  be- 
trag nad  sieh  simmtUch  erst  daroh  die  Ein&schernng  gebildet  hatte. 
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stantlMe  4  Gew&sser  doeh  darlK  weseDtIteh  ttwreln ,  tftss  sie ,  iwir. 
iibsotKt  MTB  An  festen  Materien,  iies9  letztere  dt^tgen  reich  an  offpa- 
nischer  homosartiger  Substanz  nnd  Alkali  sind.  Das  Alkali  rihrt 
TOB  der  EiBwirkang  desWassers  aofdenGranit  BHdGiieBS 
des  Gebirges  her,  nnd  verleihet,  wie  diess  aoeh  schea Send tner 
ansgesprochen  bat,  indem  es  ans  yermoderten  PflanzearestoB 
die  Hnmnssäore  auriOst,  den  Gewissem  Ihre  eigenthtH- 
liehe  tiefbraune  Farbe. 

Als  ein  höchst  bcnerkenswerthcs  Faktum,  dass  man  tob  der  Za- 
sammensetzung  der  Mineralsteffe  eines  Wassers  keinen  Sefalnss  auf  die 
der  darin  Tegetirenden  Pflanzen  machen  darf,  theile  ich  hier  die  Am«- 
lyse  der  Aschen  Ton  Fontinalls  antipyretica  nnd  Fontinalis 
a^namosa  mit,  welche  beide  Meose  Sendtner  ans  der  Ohe  hei 
Grafenan  genommen  nnd  mir  zogestcUt  hatte. 

Die  Pflanzen  wurden  rein  ausgelesen  und  darch  Absieben  tod  dem 
anhängenden  Flusssande  möglichst  gut  befreiet,  so  dass  ihnen  fadeh* 
stens  noch  Spuren  des  letztern  anhaften  konnten.  Gewaschen  warden 
sie  nicht.  Beide  Terloren  bei  100®  C.  14  Proc.  am  Gewichte  nnd  gaben 
eine  braune  Asche,  weiche  tob  F.  antipyretica  nicht  weniger  als  )SIK,6  Proc., 
nnd  Ton  F.  squamosa  sogar  23  Proc.  der  bei  IQO'  G.  getrockneten 
Pflanze  betrug. 


Procentische  Zusammensetzung  der  Asche: 


Chlornatrinm       

Kalt 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Alaunerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyduloxyd 

Schwefelsftttre 

Phosphorsäure .    . 

Kieselsäure 

Kohlensäure 

Summa 


Fontinalls 
antlpyretica 


Fontinalis 
squamosa 

0,542 
1,487 

0,877 
8,828 

22,238 
6J46 
1,029 
Spur 

55,388 


99,950 


Da  M  M«h  «Min»  weiter«  Beltg«  ittrSAIftiHHf^  der'bfMMM  Ftrbe 
der  Oewtet^  liefern  kam,  so  wird  es  nicht  oberlisslg  sein,  dIeseHieB- 
ebenfalls  nitzulhellen.  Der  anerniidtkflbe  Send  tu  er  mtertog  sieb  aneh 
hier  der  Herbeisehafung  des  erferderUAen^  Materials. 

Das  eine  dieser  W&sser  ist  das  des  Steck enbachs  Im  bayeri- 
sehen  Walde. 

„Der  Steckenbach  entspringt  bei  Nendorf  im  Gneos,   dorchfliesst 
diesen  nar  eine  kvne  Strecke,  and  tritt  dann  In  das  Syenitgebtet  ein, 
in  welchem  er  eine  Lanflänge  von  etwa  1  Meile  hat    Er  berührt  bless' 
Wiesen  nnd  Waidberge,  keine  Ortschaften.    Man  findet  darin  Yicle  Per* 
len;  auch  hegt  er  viele  and  gnte  Forellen. 

„Am  97.  September  1857  wurden  nach  fünftägigem  schönem  Wetter 
29Vt  Liter  dieses  Wassers  an  der  Brocke  bei  seinem  BInflnss  In  die 
Ohe,  n&ehst  Gehraannsberg  bei  Sebdnberg  geschöpft  Es  hatte  nach 
dem  Filtriren  eine  trabe,  schwach  gelbliche  Farbe.  Eingedampft  bis  anf 
etwa  5  LHer  glich  es  einem  schwachen  Anfgnsse  Ten  chinesischem  Thee; 
nnr  wenige  Flocken  hatten  sich  bis  jetzt  gebildet  and  eine  sohwacM 
brianliche  Knute  sich  abgesetzt  Renken  auf  Lackmus  nnd  Cnrcmna 
keinem  DieKnisle  hing  sehr  der  Schale  an  nnd  löste  sich,  obwohl. dfinn, 
nicht  so  leicht  wie  beim  Ohewasser  ab,  war  nicht  schmierig,  hatte  Mk 
aaoh  nnr  am  Rande  des  Wassers,  wo  es  am  höchsten  stand,  gebüdeC» 
Erst  naekdem  aAes  bis  anf  etwa  Vi  Liter  Terdampft  war,  zeigte  aiek 
eine  schwach  saure  Reaktion ;  die  Farbe  glleh  nun  einem  heUen  Kaifee- 
Aufgnss  nnd  es  schwarame«  schwarze,  fast  puiTerige  Flocken  darin. 
Beim  Ueberfullen  dieses  Rückstandes  in  eine  Flasche  blieb  nngeachtet 
wiederholten  Nachsp&hlejis  mit  reinem  Wasser  eine  feste  Kruste  in  der 
Schässel  haften,  welche  nun  mit  reiner  Salzsäure  weggenommen  wnrde.'* 
(Es  Tersteht  sich  ?on  selbst,  dass  dieser  in  Salzsäure  gelöste  Antheil 
separat  untersucht  und  erst  dann  dem  Resultate  der  übrigen  Untersuchung 
hinzuaddirt  wurde.) 

Der  Inhalt  der  Flasche  war ,  in  dem  Znstande  wie  ich  ihn  erhieitt 
trabe  braangelb  wie  Dünnbier,  roc4i  wMrig,  schmeckte  widrig  bitterlich 
nnd  färbte  das  Lack mnspapler  welnreth.  Welter  Ycrdanstet,  hinterblieb 
zuletzt  ein  steifes  schwarzbraunes  Eitrakt  ron  3,75  Gramm,  welches 
sich  aar  schwierig  austrocknen  Wtn  nnd  bald«wieder  schmierig  wurde. 
Ich  nahm  hier,  wie  beim  Ohewasser,  an,  dass  dasselbe  noch  ein  Drittel 
Wasser  enthielt,  mithin  wasserfrei  nar  ein  Gewicht  ?on  %JMi  Grm.  hatte. 


1 


Dieses  fiitrMl  lieferte  l,3aS«rM4  reite  AselieS  die  orfnaUelie 8ebslMiz 
dessel^B  betrug  nitäin  1,217  (irn. ,  «od  es  bereclmea  stell  soMit  aaf 
i  Liter  :=:  1000  Gm.  SteokeoteokirMser 

0,0050  Gnu.  »Inereiisehe  Svbstaex 

nnd  0,04125    „      organisclie         „ 

Das  zweite  dieser  W&sser  ist  das  des  MOhenbrannerfllz  im 
bayerische!  Walde. 

„A«  5.  Oct.  1857  werden  ans  dem  ^rosseii  Batwieseniagsgrabeii  des 
Filses  Im  ReTier  Riedlhutte  bei  Grafenaa  31  Vi  Liter  Wasser  i^obdpfL 
Ks  hatte  die  Farbe  eines  etwas  tr&bea  ^Ibea  Weines.  Das  Filtriren 
desselben  ging  sehr  langsam.  Beim  Eindampfen  bildeten  sieh  lockere 
braansehwarze  Aasscheidnngen.  Erst  nach  ziemlich  fortgesefarittenem 
Yerdansten  zeigte  das  Wasser  eine  schwachsaare  Reaction.  Anr  %  Liter 
eingeengt,  reagirte  es  stark  saaer.  Das  Aasgesdiiedene . legte  sich 
nicht  fest  an.'' 

Ich  bekam  das  anf  7s  Liter  Terdampfte  Wasser  als  eine  tief  brau 
gefirbte  Fliissigkeit,  worin  ein  branner  lockerer  Absatz  lagerte.  Die 
Reaktion  fand  ich  nar  wenig  sauer,  den  Geschmack  entsehiedea  bMcr. 
Weiter  verdnnstet,  hinteriiess  dasselbe  ein  sprOdes  BxtracC,  wekchet 
leicht  zerrieben  nnd  yollständig  ansgetrocknet  werden  kennte.  Es  wog 
nan  1,126  Grm.  nnd  gab  1,B38  Grm.  reine  Asehe^;  die  organiseke  8ob- 
atanz  desselben  betrug  mithin  1,787  Grm.,  nnd  es  bereduiea  sich  aemU 
asf  1  Liter  =r  1000  Grm.  HOhenlNrnnneriilzwaaser 

0,04248  Grm.  mineralische  Substanz 
nnd  0,05672      „    organische  „ 

Das  Ergebnlss  der  qnantitatiTcn  Analyse  des  Abdampfrnckstandes 
beider  Wftsser  war  folgendes : 


(4)  Nach  Abzug  der  Kohlensäure,  welche  8  Proc  der  Asche  betrug 
imd  lediglich  Produkt  der  Binäeehenmg  war. 

(5)  Nach  Abzug  der  Kohleninre,  welche  3,7  Proo.  der  Aaeke  be- 
trag nnd  lediglich  Produkt  der  Btnftaeheruftg  war. 


mUittUn  91*  Fark«  4m  Wmttert, 


Wt 


(«hloriiatrium 7 

Kali 

Natron 

Kalk       

Magnesia 

Alannerde  

Eisenoxid       

Schwefels&nre 

PhosphorslUire 

Kiesetsäare 

Organische  Snbstan«   .    .    . 

Gesamnitnienge  des  festen 
Rückstandes 

Gesammtmenge  der  nnor- 
ganischen  Bestandtheile 


Sleckenbach. 


Uohenbraiuierfilz. 


1000 

Gramm 

0Ö030T 

0.00053 

0,00903 

0,00791 

0,00234 

0.00024 
0,00042 
0.00165 
0.01832 
0.04125 


Proc. 
der  feslei 

Stoffe 


0,08  «75 
0,04350 


3,610 
0,625 
10,655 
9,333 
2,761 

0,284 

0,495 

0,948 

21,616 

48,673 


100,000 


1000 
Gramm 


Proc. 

der  festen 

Stoffe 


0,00323 
0,00il5 
0,00368 
0,00321 
0.00047 
0,00076 
0,00036 
0,00156 
0;00420 
0.02086 
0.05672 


0,09920 
0,04248 


3,256 
4,183 
3,709 
3,236 
0,474 
0,766 
0.365 
1,572 
4,234 
21,028 
57,177 


100,000 


Bekanatliek  besitzen  diejenigen  stagnireuden  W&sser,  welche 
Moorwftsser  genannt  werden,  dnrchtteg  eine  gelbe  oder  gelbbraune 
Farbe,  die  bei  angemessener  Tiefe  der  Wasserschicht  schwarzbraali 
erscheint.  Auch  bei  ihnen  liegt  die  Ursache  dieser  Farbe  in,  durch  Ver- 
mittlong  Ton  Alkali  aufgelöster  Uumnssüare;  die  Menge  des  Alkalis 
hängt  natfirlich  von  der  Natar  des  Untergrundes  ab,  und  es  kann  znm 
grossen  Theile  durch  Kalk  vertreten  sein,  wie  ich  an  einem  Bcis|piele 
sogleich  nachweisen  will. 

Aus  euien  Moore  der  Umgegend  von  Schieissheim  (3  Stunden 
von  München),  wo  der  Boden  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
stakt,  wurden  29'/«  Liter  Wasser  in  Arbeit  genomnwn«  Aus  de»  ur- 
sprpngUck  vollkommen  klaren,  blassgelben  Wasser  sckieden  sieb  wfth- 
rend  des  fiindanpfens  viele  braune  Flocken  ab,  die  an  den  Wänden  der 
Schale  abgesetzte  Ma.sse  Hess  sich  Jedoch  ohne  viele  M&he  mit  Wasser 
heraussp&hlen ;  feste  kalkige  Krusten  waren  kaum  vorhanden.  Die 
ooncentrirte  braungclbe  Flüssigkeit  schmeckte  deutlich  bitter,  reagirte 
gar  nicht  sauer,  dagegen  schwach  alkalisch.  Der  eingetrocknete  Rück« 
stand  hatte  die  Farbe  von  gelbbraunem  fiisenozydhydrat,  wog  bei  100*  G. 
getroeknet  7,ftO  Grm.,  zag  beim  Liegen  an  der.LuA  keine  Fench«* 
tigkeit  an,  brauste  stavk  mit  Säurai  und  U^forte  3,4375  tir«.  rebi» 
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Asche*.    Die  or^^aniaebe  Sobstanz  rfesselben  betrag  nlthfn  4,0625  Groi., 
und  in  1  Liter  =  1000  (irm.  Sfhieisslielmer  Moorwasser  sind  enthalten 

0,11852  Grttt.  mineralische  Sabstanz 
nnd  0,13771     ,,      orf^nische         „ 
Die  qQantftatire  Znsammensetzang  des  Abdampfriokstandes  ergab 
sich  ^\e  foigf; 


Chlornatriom 

Kall 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Alannerde  

Eisenoxyd 

Schwefelsänre 

Phosphors&nre 

Kicselsruirc 

Kohlensäure 

Organische  Substanz    ...... 

(fiesammtinenge  des  festen  Rückstandes 

Gesain  ml  menge  der  anorganischen  Be- 

standtheile  .     ........ 


In 

1000 

Gramm 


0,00280 
0,00022 
0,00551 
0,05266 
0,00921 
0,00020 
0,00197 
0,00372 
0,00002 
0,00069 
0.03943 
0,13771 


0,25423 

0,11652 


Proc. 

der  festen 

Stoffe 


IJOl 

0,08« 

2,167 

20,723 

3,627 

0,114 

0,775 

1,466 

0,008 

0,271 

15,595 

54,067 


100,060 


Der  im  Vergleiche  mit  den  rorigen  Fässern  weit  grossere  Gehalt 
an  fester  Materie  in  diesem  Moorwasser  Kegt  znm  Theile  fm  Kalke, 
welcher,  arsprOngtIch  als  doppelkohtensanrer  Kalk  aafgetdst,  beim  Ab- 
dampfen des  Wassers  heransfaJtt.  Aber  anch  an  organischer  Sobstanz 
Ist  das  Wasser  reich,  nnd  in  dieser  Beziehung  nfihert  sich  Ihm  nnr  das 
Ohewasser. 

Nachdem  ich  blcmit  die  Ursache  der  brannen  Farbe  der  terrestH- 
sehen  Gewässer  erklart  zu  haben  glaube,  wende  ich  mich  za  dtn  blas* 
grftnen  Gewässern,  nnter  denen  ich,  wie  bereits  oben  bemerkt;  das 


(6)  Die  Kohlensäure  der  Asche ,  welche  33,75  Proc  ihres  Gewichts 
betrug,  ist  hier  nicht  abgezogen,  weil  sie  wenigstens  dem  grOssten 
Theile  nach,  nicht  Produkt  der  Einäscherung,  sondern  schon  Bestand- 
theil  des  Abdampfrückstandes  war;  Aus  demselben  Grande  Ist  auch  tob 
den  beiden  weiter  unten  folgenden  Aschen  (des  Isar-  nnd  des  BmiB* 
Ihalerwaasers)  die  Kohlensfiare  nMil  abgoMgen« 


WUmärni  040  g'ar^  afs  W09sert. 
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Wasser  der  Isar  ab  UiitarniciniiifMilijMt  gewftMt  habe.  A»  «üeseai 
Flaise  warden  in  September  1837  aach  mehrwecheatliclier  iieiterer 
Witterang,  olierbalb  der  Retehenbaefabrftcka  bei  Iff&acheii  20 '/b  Liter 
geschöpft,  filtrirt  vnd  eiagedanpft  Wahrend  des  Abdaiapfens  setzten 
sich  harte  Krasten  Ton  liohlensaareai  Kalli  an  den  Winden  der  Schale 
fest  Die  sehr  ceneentrirte  LOsnng  reagirte  entsehiedea  alkaUseb,  zeigte 
aber  keinen  bemerkeos wertheu  (leschaiack,  roch  jedoch  eigenth&mlich, 
fast  beazoeartig.  Der  bei  100*  G.  getrocknete  Rackstand  wog  6,650  Grm. 
and  stellte  zerrieben  ein  schmntziggelbes  Pulrer  dar.  Die  daraas  er- 
haltene Asche  betrag  5,481  Grm.,  die  organische  Snbstanz  mithin 
1,169  Grm ,  nnd  in  1  Liter  =  1000  Grm.  Isarwasser  sind  enthalten 

048580  Grm.  mineralische  Snbstanz 
nnd  0,03962    „      organische  „ 

Quantitative  Zasammeasetzung  des  Abdampfrückstandes: 


In 

1000 

Gramm 


Proc. 

der  festen 

StofTe 


(«hlornatrinm  .     .    . 

Kali 

Natroa 

Kalk 

Magaesia  .... 
£isenox>'d  .... 
Schwefeh&nre  .  . 
Pbosphors&nre  .  . 
Kieseisäare  .  .  . 
Kohlensäure  .  .  . 
Organische  Snbstanz 


0,00163 
0,00413 
0,00569 
0,07830 
0  01574 
0,00030 
0,02788 
0  00026 
0,00232 
0,04953 
OJ03962 


0,723 
1.832 
2,5*>i 

34,737 
6.982 
0,133 

12,368 
0113 
1,029 

21.981 

17,576 


(vesammtmenge  des  festen  RAekstandes 

Gesammtmenge  der  unorganischen  Be- 

standtkcllc 


0,22542 

0,18580 


100,000 


Ich  habe  miefa  Jedoch  mit  diesem  einen  Reprftsentantmi  ^er  bla«* 
giinea  Wisser  aloht  begnftgt,  sondern  aneh  aoch  derMftbe  nnterzogMi, 
ein  hl  Masse  Abnlieh  fhrblges  Qnellwasserzn  nntersnchen,  nämliek das 
l^ei  Mündien,  also  ebenfalls  ans  Kalkboden  berrorkommende  Brnnn- 
tbaler  Wasser,  welches  zu  diesem  Behnfe  in  der  Garlenwirthsobafl 
Bmnntfaai  selbst  geschöpft  werde.  Beim  Biadampfen  yerhielt  es  sich 
Abnlldi  dem  Isarwasser^  d.  b.  es  setzte  harte  Krasten  Ton  kehlettsaarem 
Kalk  ab ,  reagiite  tm  eonceiitrfrten  Zasiande  alkaliseh  and  hiaterliese 
elMn  aebmatalggelbe«  p«h>erlgeB  Uekaiand,  weleber  mm  deft  ta  AtMl 
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gemmm^ntn  29  Vi  LIieni  9,000  Gm.  hbtng.  Die  Biaeralisohe  SvhftaM 
darin  btlrng  7,0635  Grn.,  die  or^anUehe  1,9375  Grm.  Der  Gehalt  bei* 
fler  in  1  Liter  =  1000  Grm.  des  Braanthaler  Wassers  ist  also: 

0,23940  GffM  nineralisebe  Sabstanz 
oad  0,06568    „     or^aalscke         „ 
QnaBtitalife  ZttBaaaensetnng  des  Abdampftrftckstaadcs ; 


Chlornatriam    .    '. 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Alaunerde 

£iscnox3'd 

SchwefeUäure      .    .    . ' 

Phosphorsäure 

Kieselsäure 

Kohlensäure     ......... 

Organische  Substanz 

Gesamiiitmcnge  des  festen  RficlLstandcs 

Gesamintmenge  der  unorganischen  Be- 

standtkeile 


In 

1000 
Gran« 


Proc. 

der  festen 

Stoffe 


0,00761 
0.00015 
0,00456 
0.11165 
0.03121 
0,00013 
0.00018 
0,00539 
0.00020 
0,00634 
0,07189 
0,06568 


0,3050ä 
0,23940 


2,494 

0,049 

1,494 

36,797 

10,230 

0,043 

0,059 

1.767 

0,095 

2,077 

23,664 

21,231 


100,000 


Es  handelt  sieh  Jetzt  am  die  Erlilärang  der  biavgrfinei  Farbe 
dieser  Wässer.  Beim  Abdampfen  schieden  sie  weder  etwas  Grünes  noch 
Blaugrünes  ab;  dagegen  besitzt  ihr  Abdampfrnekstand  eine  gelbliche 
Farbe,  welche,  wenn  man  sieh  die  grosse  Menge  der  darin  befiitdllrben 
weissen  Salze  hin  wegdenkt,  als  eine  tiefbraune  erscheinen  würde,  ihn- 
lieh  wie  die  des  Räckstandes  der  braunen  Wässer  schon  an  nnd  flr 
sich  ist.  Ohne  mich  hier  in  eine  Diskussion  nber  die  Natur  der  Ter- 
sehiedeneu  hnmasartigen  Materien  eiazoiasaen,  eine  Diskasslon  die  ilber- 
diess  ganz  nnfrnehtbar  anafailen  wurde,  dürfte  es  für  den . vorliey 4ea 
Zweck  wohl  gestattet  sein  und  genügen,  die  braune  in  den  Waaser« 
geiOaie  Substanz  allgemein  als  Hnmusaäure  zu  bezeichnen  und  sie  in 
allen  Wässern  so  ziemlich  als  dieselbe  Materie  zu  betrachten.  Die 
Quantität  dieser  braunen  Substanz  ist  es  nun,  welehe  den 
Wässern  ihre  Terschiedene  Farbe  rerleihet.  Ich  «ehuM  hier 
mit  Bansen  als  feststehend  an«  das  reine  Wasser  sei  bUm:  ieb  kMia 
tener  als  keinem  Einwende  nnteriiefend  «nnehnieA»  dasa  die  in  dem 
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W&sseni  avfgetosten  Miieraistoffe  ihneft  keiHe  Farbe  vürleilien  «adl 
auf  die  blaue  Farbe  de»  reinen  Tfassera  iricht  Modifioireiid  einwirketti 
fit  bleibt  dann  nnr  noch  die  organisclie  Snbfttant,  die  Bm^ 
Binsstare,  als  ürsaeb^e  der  Firbnng  flbrig;  and  sie  ist  es 
In  der  That,  welche,  in  geringer  Menge  gelöst,  die  blaae 
Farbe  des  Wassers  in  eiae  blaugrine  bis  grfino  Tertvan* 
delt;  in  grösserer  Menge  gelöst,  die  nrspr&ngliobe  blane 
Farbedes  Wassers  Terdeci^t  and  ihre  eigene  branne  Farbe 
znr  Gei.tang  bringt 

Je  mehr  ein  Wasser  —  bei  normaler  Belenchtang— blau  erscheint, 
nn  so  Armer  ist  es  an  anfgelOster  Bnnuss&are,  mit  der  Zonabme  an 
letzterer  geht  die  Farbe  In  blangrnn ,  grän,  getbgr&n  nnd  endlich  In 
braan  aber. 

Warum  aber  das  eine  Wasser  mehr,  das  andere  weniger  Hamns- 
siare  gelöst  entbfiit,  beruht  In  letzterem  Faile  nicht  etwa  auf  einem 
Mangel  an  Homassäure  In  dem  Ton  dem  Wasser  berührten  Terrala, 
sondern  in  einem  Mangel  an  dem  Lösungsmittel  derselben,  den  Alkalien, 
In  den  Wassern.  Wo  diese  —seien  sie  nun  freie  oder  kieselsanre Alka- 
lien —  ganz  oder  fast  ganz  fehlen ,  iösen  sich  nnr  solche  Spuren  von 
Uamnss&nre  aaf,  dass  sie  wohl  im  Stande  sind  die  blaue  Farbe  des 
Wassers  In  eine  gr&ae  zu  yerwandeln,  aber  noch  nicht,  sie  in  der  Art 
ganz  zu  Terdrängen,  dass  nur  die  braune  sichtbar  bliebe.  In  der  That 
finden  wir  dann  aach  In  den  braunen  W&ssem  eine  yerh&ltnissmftssig 
bedeutende,  in  den  blaagrAnen  eine  yerh&ltnissm&ssig  geringe  Menge 
freien  Alkalis,  durch  dessen  Hilfe  sieh  die  HamussAure,  je  nach  Maaas«' 
gäbe  dieses  Alkalis,  dort  In  grösserer,  hier  in  kleinerer  Menge  gelöst 
erhält.  Die  mitgetheilten  Analysen  der  rerschiedenen  WAsser  tragea 
dieser  Ansehaunngswelse  Tolistindig  Rechnung. 

Dem  Gedanken  an  etwas  Grünes,  was  die  grünen  Wfisser  aufgelöst 
enthalten  könnten,  darf  man  darehaus  nicht  Raum  geben.  Von  daria 
snspendirten  grftnen  Pflanzentheilen  ist  hier  nat&rlicb  abzusehen) 
loh  erw&htae  dieses  Punktes  nur  desshalb,  weH  Brscheinnngen  sich  Im 
Leben  darbieten  können,  welche  bei  oberflftehllcher  Betrachtung  Ar 
Jene  Annahme  ausgebeatel  werden  möchten.  Wenn  Irgend  ein  Tim»* 
oder  Qnellwasser  im  SomaKr  zum  Stagniren  gelangt,  -so  bemerkt  mafe 
darin  wMh  einiger  Zelt  eine  Menge  griner  Fäden ,  welche  den  nle^ 
dfflgsten  Pflansenorganlsmen  angehören,  aber  keineawegs  nrspringlleli 
t  dafftn  wareii,  sondtm  sieh  darin  erst  ans  4er  gelöst  forhandenen  o^af 
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«beken  Sibgtanx  «iter  MU^irlcMf^  TOM  LMI  wnA  L»fl  erxeifi^t  habe«. 
Tka  \b%  dann  die  griwe  Materie  des  XivM^xn^  die  aller  als  aolclie  nldit 
Melir  gelöst  ist ,  sondern  seibstJüidige,  Im  Wasser  scInHuBende  Pfliaz- 
elMn  bildet  Dergleichen  Pflanzen,  in  Masse  aack  Priestlejf'sche  Materie 
genannt,  erzengen  sicli  o/t  nberrasebend  scbneli,  nnd  wer  I«  Jahre  t8S4 
die  Anssteilmig  der  dentschen  Indnstrle  In  den  Glaspaflaste  za  Mio- 
eheft  w^end  der  letzten  zwei  Monate  hesncht  hat ,  der  erinnert  sich 
wohl  noch  des  tief  grasgrinen  Ueberzngs,  welcher  den  grOssten  TheH  de« 
mittleren  (Haopt-)  Springbronnens  bekleidete,  and  nichts  weiter  war, 
als  die  arsprvnglicfa  aafgetoste  and  dnrch  Eiawirlmng  Ton  Wärme,  Licht 
and  Lnft  allm&hlich  in  einen  PiianzenorgaBismas  öbergegaagene  aad 
daher  aasgeschiedene  orgaaische  Sahstanz  ie%  zar  Speisang  der  Fen- 
taine  dienenden  Qnellwassers. 

Schon  ohea  werden  zwei  aafliillende  Beispiele  angef&hrt ,  aas  wel- 
chea  herTorgeht,  dass  man  vom  der  Zasauunensetzang  der  Miaeralaiaffe 
elaes  Wassers  keiaea  Sehlnss  aaf  die  der  darin  Tegetireadea  Pflaazea 
machea  darf;  ich  kann  nan  neck  zwei  llefem,  and  zwar  aas  dem  gaas 
aaders  coastitairten  Isarwasser.  Die  eine  Pflanze  ist  wiedemm  Pen* 
tinalis  antipyretica,  die  andere  ein  Myriophyliam,  dessen  Spe* 
des  sich  nicht  n&her  bestimmen  liess.  Beide  sind  ron  Seadtaer  aa* 
derhalb  Stunden  oberhalb  Manchen  gesammelt.  Das  Mjriophyllam  liess 
sieh  Toa  allen  anhiageadea  miaerailschen  Sabstaazen  leicht  ToUstaadig 
darck  Waschea  befreien.  Nicht  so  die  Feallnalis;  ich  taaehte  dieaelbe 
daher  ia  reiaeEssigsftare  roa  iflPrae.  wasserfreier  Siare,  Hess  24  Stan- 
den lang  bei  gewAhalicher  Temperatar  stekea,  goss  die  Sanre  ab,  wnach 
mit  rt iaem  Wasser  Toilst&ndig  ans  aad  trocknete.  Wahrscheialieh  war 
aber  Ia  dea  Achsela  der  dichtschappig  anliegenden  Bl&tter  nock  ein 
kleiner  Rnckhalt  koklensaarea  Kalks  tob  der  Essiga&are  aaberihrt  ge- 
bIMen,  denn  die  Asche  enthielt  6,544  Peoe.  Kohleastere  (eatsprecbead 
81,329  Kalk  aad  14,873  koklensaareii  Kalk),  wibrend  die  Ascbea  der 
Foatiaales  aas  der  Ohe  gans  frei  foa  Kohlens&nre  warea ;  aad  naoh 
mehr  werde  ich  Ia  dieser  Ansiebt  bestirkt,  als  ich  Ia  der  Asohe  des 
ToUst&adig  gereinigten  Myriophyllnmf  welehes  In  demselben  Wasser  wie 
Jeae  Fontinalls  regetirt  hatte,  ketee  Spar  Kobtensfiare  fand,  kh  glanbe 
daker,  dea  jenem  Kehlensinregehalte  entspreebenden  keblenaaaren  Kalk 
ab  der  Asoke  aickt  aagekarend»  sondern  der  Pflanze  nraprvngttcb  noch 
anbingead  gar  akht  in  Reebaaag  bringen ,  rei|i.  Ton  der  Asebe  ab« 
jAohen  sa  nahnea.    Naeb  dieaer  Garreetloa  ealalffert  sieh  der  Aaeban« 
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gebalt  der  bei  I00<^  C.  getrotkneten  PflaioiB  xn  9,88  Proc  Pas  bei  100« 
getrocknete  M>riopbjUnin  gab  11,44  Proc  Ascbe«  Beide  Asebea  buttt« 
folgende  proeeniiscbe  ZiisamnieosetiHng: 

3,01* 


ChlorlwIiOBi 

dilornatrinm . 

Kali 

Natron 

Kalb 

Magnesia • 

Alannerde  ...«/.... 

Bisenoxyd 

Manganoxyduloxyd 

Scbwerelsänre 

Phosphorsäare 

Kieselsänre 

Kobiensänre   ♦    .    .    .    .    .    .    « 

Sfunma    . 


8,411 
4,500 

16,297 
d,802 

10,725 
8,613 

10,224 
4,543 
1,114 

26.4«5 


00,848 


Die  Zasammensetzung  der  Ascbe  der  Fontinalis  antipjretica  aus 
der  Isar  bietet  nocb  ein  anderes  Interesse  dar;  sie  zeigt  nämiieh  auch, 
dass  ein  und  dieselbe  Pflanze  yon  yerscliiedenen  Standarten  in  dem  re- 
lativen Verhältni&s  ibrer  niineralischeu  Bestandtheile  keineswegs  sieb 
gleicb  bleibt ,  sondern  dass  auf  dieses  Verh&ltniss  die  Natar  des  Me- 
diums influirt.  Die  Kalkarmuth  des  Ohewassers  spricbt  sieb  ancb  in 
der  darin  gewachsenen  Fontinalis  aus,  und  der  Kalkreicbthnn  des  Isar- 
Wassers  wiederholt  sieh  in  der  in  ihm  gewachsenen  Fontinalis;  ancb 
hinsichtlich  der  übrigen  Bestandtheile  wäre  mancher  interessante  An- 
knüpfungspunkt zu  Vergleichungen  geboten,  die  aber  meiner  beutigen 
Aufgabe  zu  fern  liegen  ,  um  sie  spccieller  berücksichtigen  zu  können* 
Nur  mochte  ich  noch  auf  den  constant  sehr  bedeutenden ,  sich  zwischen 
50  und  60  Proc.  bewegenden  Kieselsäuregehalt  der  Fontinalis  -  Aschen 
binweisl^n,  um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Fontinalis  zu  den 
Kieseipflanzen  gez&hlt  werden  muss. 

Ans  den  hier  aitgetbellten  Beobachtungen  and  Untersicbnngen 
lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen : 

1.  Das  reine  Wasser  ist  nicht  farblos,  sondern  blau. 

2.  Die*mineraiiscben  Stoffe,  welche  ein  Wasser  entbftit,  Ter&ndera 
die  Farbe  desselben  niebt 
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3.  Die  versehiedenen  Farben,  welclie  iHeGew&sser  In  derNatnr  zei* 
gen,  rubren  Yielmehr  Ton  aufgelöster  organischer  Materie  her. 

4.  Diese  organische  Materie  befindet  sich  durch  Bilfe  von  Alkall 
aafgelöst,  ist  In  Masse  tieC  brannschwarz ,  in  Yerdünnter  LOsan^  gelb 
bis  brann  vnd  gehört  zn  den  sogenannten  Hnnmssinrea. 

5.  Die  Qnantitit  der  aufgelösten  organischen  Materie  hingt  ledig- 
lich Ton  der  Quantit&t  dei  Torhandenen  Alkalis  ab. 

6.  Je  weniger  organische  Substanz  das  Wasser  entbilt,  un  so  we- 
niger weicht  seine  Farbe  tou  der  blauen  ab;  mit  der  Znnafame  der  or- 
ganischen Substanz  geht  die  blane  Farbe  allm&hHoh  in  die  grüne  and 
ans  dieser ,  indem  das  Blau  bnmer  mehr  zurnckgedringt  wird«  te  die 
gelbe  bis  branne  über. 

7.  Während  ein  Jedes  Wasser  die  eine  Bedingung  seiner  um  der 
natürlichen  blauen  abweichenden  Färbung,  die  Bnmnss&ure,  stets  reicb- 
lich  Yorfiiidet,  ist  die  andere  Bedingung,  das  Alkali,  In  sehr  nngleicbea 
Grade  Tertheilt ;  die  an  (freiem)  Alkall  Irmsten  W&sser  n&bern  sich  da- 
her auch  am  meisten  der  blauen  Farbe ,  und  erst  mit  der  Zanabae  des 
Alkalis,  rcsp.  mit  der  dadurch  bewirkten  Zunahme  an  aufgelöster  Ha- 
muss&ure  nimmt  das  Wasser  eine  grüne,  gelbe  bis  branne  Farbe  an.   . 

8.  Folglich,  kann  man  sagen,  Ist  die  Natur  des  tou  dem  WasMr 
berührten  Gesteins  einzig  und  allein  maassgebend  für  die  Farbe  des 
Wassers. 

9.  Periodische  Aenderungen  in  der  Farbe  eines  und  desselben 
Wassers  sind  nicht  Folge  eines  wechselnden  Gehalts  an  organischer 
Substanz,  sondern  rühren  tou  atmosphärischen  Einflüssen  (bewölktem 
flimmel  etc.)  her. 

10.  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  ein  Wasser  um  $o  weicber  ist, 
je  mehr  es  sich  der  braunen,  und  um  so  härter.  Je  mehr  es  sieb  der 
blauen  Farbe  nähert;  die  Ursache  liegt  aber  nicht  In  einem  grOsseni 
oder  geringeren  Gehalte  an  organischer  Substanz,  sondern  In  einem 
grosseren  oder  geringeren  Gehalte  ait  Alkali,  Yon  welchem  (Nr.  7}  erst 
wiederum  der  Gehalt  an  organischer  Substanz  abhängt. 
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3)  Voo  Herrn  H«rless  eine  Abhandlnng 

„Zur  Innern  Mechanik    der  MnsketznelLang  und   Be- 
schreibung des  Atwood'schen  M yographion." 

Anf  den  Wonsch  der  Classe  soll  in  dem  Naclistehenden  eine  vor- 
l&nfige  Mittheilung  meiner  am  )Q.  Noy  1860  eingereichten  Abhandlnng 
,,znr  inneren  Mechanik  der  Moskelzuckung,  und  Beschreibung  des 
Atwood'schen  Myographien'*  dem  heutigen  Sitzungsbericht  beigegeben 
werden,  indem  der  Druck  der  Abhandlung  in  den  Denkschriften  erst  In 
Monaten  beginnen  kann.  Die  Natur  des  Gegenstandes  Terlangt,  dass 
ich  mich  an  diesem  Ort  nar  mit  dem  princlpiellen  Theil  und  allgemei- 
neren Resultaten  beschäflige,  die  Zahlennachweise  aber  der  grosseren 
Abhandlnng  selbst  vorbehalte. 

Bei  der  Construktion  eines  neuen  Myographien,  wozu  ich  einerseits 
dnrch  gewisse  Fragstellungen,  welche  sich  mit  dem  Helmholtz'schen 
Instrument  nicht  leicht  erledigen  lassen,  andererseits  durch  deti  mir  zar 
Disposition  gestellten  Etat  meines  Instrumentariums  gezwungen  wnrde, 
kam  es  darauf  an,  einen  Apparat  zu  erfinden,  welcher  möglichst  einfach 
■nd  doch  ToUkommen  seinem  Zweck  entsprechend  ist  Die  Arbeiten 
Ton  Helmholtz  hatten  bereits  scharf  alle  Punkte  pr&cisirt,  welche  dabei 
berücksichtigt  sein  wollten,  und  es  kam  nur  darauf  an,  mechanisch  das 
ToUendet  ausfuhren  zu  lassen,  was,  wie  ans  einzelnen  Andentungen  her- 
Torgeht,  Belmholtz  selbst  anfanglich  Torgeschwebt  haben  mochte. 

Die  grOsste  Schwierigkeit  bei  dem  Bau  des  Instrumentes  liegt  in 
der  HerMelluug  einer  ganz  gl  eich  massigen  Geschwindigkeit,  welche  die 
Schreibfläche  gewonnen  haben  muss ,  wenn  sich  die  Cnrve  des  zucken- 
den Muskels  aufzeichnet.  Es  ist  diess  vor  mir  durch  sehr  compliolrte 
Mittel:  Uhrwerk,  Schwungscheibe  und  Kegelpendel  erreicht  worden  — 
ich  habe  mich  anf  die  Gesetze  des  Falles  allein  verlassen ,  und  bei  der 
Construktion  anf  die  Hilfe  schwerer  Massen  vertraut,  um  mich  dadurch 
Tor  den  Störungen  der  wenn  auch  möglichst  verkleinerten  Reibnng  za 
bewahren.  Das  Princip  des  Apparates  beruht  also  auf  dem  der  Atwood'- 
sohen  Fallmaschine,  wesshalb  ich  anch  den  Namen  ,.Atwood'sches  Myo- 
graphien'* beibehalten  habe.  Der  ganze  Apparat  besteht  aus  Eisen  nnd 
es  wird  dnrch  das  fallende  Gewicht  die  fast  2000  Grm.  schwere  plane 
Schreibfläche  l&ngs  einer  Schienenbahn  auf  ihren  sehr  sorgfilltig  gear- 
beiteten Rollen  vor  dem  Schreibapparat  des  Muskels  vorbeigezogen. 
Ist  die  Reibnng  möglichst  eliminirt,  so  bewegen  sich  bekanntlleli 
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die  beiden  gegeneinander  genaa  batancirten  Gewichte,  deren  verbin- 
dende Sclinnr  über  eine  Rolle  lauft,  mit  gleicbfi^rmiger  Geschwindigkeit 
wenn  man  momentan  das  Gieicligewicht  gestört  hat.  Die  StOrnng  des 
Gleichgewichtes  geschieht  darch  ein  Uebergewiclit  auf  der  einen  Seite, 
wodurch  zan&chst  eine  beschleunigte  Geschwindiglieit  herTorgeniren 
wird;  diese  ist  aber  von  dem  Augenblick  an  gleichrormig,  in  welokem 
das  Uebergewicht  entfernt  wird ,  und  ihr  Maass  entspricht  der  Endge- 
schwindigkeit, welche  das  System  in  dem  Moment  erlangt  hat,  in  wel- 
chem das  Uebergewicht  entfernt  ist.  Diese  Bndgeschwindigkeit  hängt 
f&r  den  gleichen  Punkt  der  durchlaufenen  Bahn  ab  vom  Verhältnfss  der 
Summe  der  gegeneinander  abgeglichenen  Gewich le  zu  dem  Gewicht, 
welches  als  Uebergewicht  aaf&nglich  die  beschleunigte  Geschwindigkeit 
hervorgerufen  hatte.    Sie  kann  also  in  weiten  Grenzen  varürt  werden. 

In  meinem  Instrument  wird  das  Uebergewicht  nicht  bloss  znr  Er- 
zeugung der  Bewegung,  sondern  im  Moment,  in  welchem  es  durch  eine 
Art  Gabel  aufgefangen  wird,  zugleich  zur  Auslösung  eines  sehr  fein 
eingestellten  Mechanismus  benützt,  welcher  bei  der  leisesten  Bernhrvng 
sofort  eine  galvanische  Kette  Offnet,  oder  schliesst  In  dem  Augenblick 
also,  in  welchem  die  gleichförmige  Bewegung  hergestellt  wird,  in  dem- 
selben Augenblick  und  immer  genaa  zur  gleichen  Zelt  wird  der  Mwkel 
durch  einen  Schliessungs  -  oder  Oeffnungsschlag  gereizt.  Das  Ist  be- 
kanntlich die  zweite  Anforderung,  welche  an  jeden  derartigen  Apparat 
gestellt  werden  mnss.  Der  Muskel  selbst  wird  in  einem  Gehäuse  Tor 
Jedem  Wasserverlust  geschützt  und  in  messbarer  Weise  erwfirmt  oder 
abgekühlt  der  Reizung  ausgesetzt,  wobei  seine  Verkürzung  einen  den 
Ausschlag  circa  fünfmal  Tergrössernden  vollkommen  balanoirten ,  leieh- 
ten  und  fast  ohne  Friction  sich  bewegenden  Hebel  dreht,  dessen  fein 
einstellbare  umgebogene  Spitze  die  ihirve  auf  der  vorüberfliegeAdea, 
plangeschiiffenen  Spiegelplatte  aufzeichnet.  Der  Muskel  kann  mit  ver* 
schiedenen  Gewichten  gleichzeitig  belastet  sein ,  und  wie  erwähnt  mit 
grosser  Bequemlichkeit  in  den  manchfachsten  Apparaten  eingeschlossen, 
allen  möglichen  äusseren  Umständen  willknhrlich  ausgesetzt  werden. 

Die  Geschwindigkeit  der  gleichförmigen  Bewegung  kann  je  nach 
der  Grösse  des  Uebergewichtes  bei  meinem  Apparat  zwisohen  0,3  and 
2  Meter  varilrt  werden,  ohne  dass  dabei  Fehler  durch  waclisende  Frie- 
tlon,  oder  Erschütternng  noch  bemerkbar  werden.  Ausserdem  aber  lässt 
sich  der  Apparat  mit  einem  Uhrwerk  in  Verbindung  setzen,  welches  mit 
gleichmäfisigem  Gang  der  Schreihfläche  eine  Bewegung  von  30  oder  72 
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Stnaden,  oder  auch  toh  Vi  Stande  pro  Meter  mittheilt.  £s  lUsst  sich 
also  das  Instrament  für  Aufzeiehnnng  aacli  der  langsamsten  Veränderun- 
gen in  der  Länge  des  Mnsliels  benutzen. 

Ob  bei  der  Ausführung  diejenige  Genauigkeit  erreichbar  war,   so 
dass  eine  dem  Princip  entsprechende  Leistung  auch  wirlilich  zu  Wege 
gebracht  werden  konnte,    ist  nur  auf  dem  Weg  des  controürenden  Ver- 
Buches  zu  entscheiden  gewesen.    Dieser  lag  nahe,  wenn  man   an  die 
Regelmässigkeit  einer  Pendelschwingung  dachte,  und  sich  Torher  über 
zeugte,   dass  die  Reibung   der  schreibenden   Spitze  erst  nach  yielen 
Schwingungen  eine  Störung  yerursache,  während  man  nur  eine  halbe 
aufzeichnen   Hess.    Der  Hebel,    welcher  die  Zuckungscurre  schreiben 
sollte,   wurde  mit  einer  schweren  Linse  unter  seinem  H^pomochlion  so 
▼ersehen ,   dass  er  sehr  rasche  Schwingungen  machte ;  ferner  wurde  er 
in  der  gleichen  Wlnkeistellnng  bei  Jedem  Versuch  durch  einen  Elektro* 
nagnet  gehalten,  so  lange  die  Kette  geschlossen  blieb.  Beim  Aufschla- 
gen  des  Uebergiewichtes  ?erschwand  der  Eiektromagnctiimns  in  Folge 
des  Oeffnens  der  Kette,   deren  Strom  stets  auf  gleicher  Hohe  erhalten 
wurde,  und  der  Pendel  schrieb  seine  Schwingung  auf.  Der  Classe  wui^ 
den  schon  im  Winter  1859/00   derartige  Curven   Yorgelegt,  und  zwar 
z.  B.  solche,  an  welchen  ein  siebenfacher  Versuch   so  genau  zu  dem 
stets  gleichen  Resultat  geführt  hatte,   dass  sich  sämmtllche  sieben  Gur- 
ten  Tollkommen   deckten.    Das  setzte  yoraus,   dass  Jedesmal  dieselbe 
Geschwindigkeit  statt  gehabt  hatte,    dass  genau  auf  denselben  Zeitmo- 
ment  die  Unterbrechung  des  Stromes  fiel,  dass  der  Elektromagnetismus 
zu  seinem  Verschwinden  immer  die  gleiche  Zelt  in  Anspruch  nahm,  dass 
der  Pendel  ohne  yariable  Reibung  im  Lager  und  an  der  Spitze  seine 
Schwingung  yon  der  gleichen  Anfangsstellung  aus  schrieb.    1  Milllm. 
Weg  wurde  dabei  in  0,001208  Sekunden  zurückgelegt.    Nun  wurde  die 
Geschwindigkeit  auf  0,2  Meter  per  Sekunde  herabgesetzt ,  und  zweimal 
SchwingungscnrTen  yon  der  gleichen  Winkelstellung  aus,  aber  bezogen 
a«f  die  Schienenbahn   des  Apparates  mit  Wechsel  ihres  zeitlichen  Be- 
ginnes aufgezeichnet ;  dabei  erhielt  man  am  obersten  und  untersten  und 
mittleren  Punkt  der  ganzen  Schreibfläche  paarweise  Curvenstücke,  deren 
Distancen  genau  unter  einander  harmonirten;  was  bewies,  dass  die  Be- 
wegung gleichförmig  bleibt,  so   lange  sich  überhaupt  der  schreibende 
Hebel  im  Bereich  der  Schreibfläche  befindet,  also  auf  einer  Strecke  yon 
fast  4  Decimeter. 

Zur  Bestimmung  der  absoluten  Geschwindigkeit  lassen  sich  zwei 
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Methodeo  inwenden,  welche  sich  geg^eiseitig  eontroliren,  weil  ite  asf 
xwei  ganz  Terschiedenen  Principien  berahen.  Die  eine  Methode  ist  die 
der  Wägiiog,  die  andere  die  der  Zählwag.  Bei  der  Wäging  wird  das 
znm  Balanciren  der  Sehreibfläcbe  nothwendige  Gewicht  bestiaint,  wel- 
ches dann  gleich  ist  dem  der  Schreibfl&che,  pias  deai,  welches  der  Kraft 
der  Reibung  in  der  Rnhe  entspricht,  nnd  sein  doppelter  Werth  rergli- 
eben  mit  dem  des  Uebergewichtes.  Weiter  wird  der  Weg  besüaimt^ 
welchen  die  Gewichte  dorchlanren  haben  in  dem  Moment,  in  welchem 
das  üebergewicht  anfgefangen  wird;  daraas  berechnet  sich  naeh  den 
behannten  Formeln  die  Endgeschwindigkeit  in  diesem  Moment,  ind  da- 
mit die  gleichförmige  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Flache  den  Rest 
ihrer  Wegstrecke  zariicklegt. 

Die  zweite  Methode  besteht  darin,  dass  man  mit  der  Tertienahr 
die  Daner  der  ersten  3—5  Schwingnngen  eines  schweren  Pendels  zahlt, 
welche  derselbe  Ton  einer  bestimmten  Winkelstellnng  ans  macht.  Man 
nimmt  dann  ans  einer  Reihe  solcher  Zählangcn ,  welche  man  aaf  die 
möglichst  kleine  Anzahl  Yon  Schwingungen  zu  rednciren  sucht,  das 
Mittel,  bestimmt  die  Zeitdauer  fnr  eine  halbe  Schwingung,  l&sst  dann 
die  Gurye  der  Schwingung  über  der  Abscisse  für  die  Ruhelage  des 
Pendels  aufschreiben,  nnd  misst  die  Lauge  der  Abscisse  zwischen  den 
zwei  Schnittpunkten  mit  der  Gurre.  Diese  Distance  gibt  den  Weg,  wel- 
cher in  dem  ermittelten  Zeitraum  einer  halben  Schwingung  tou  der 
schreibenden  Fläche  zurückgelegt  wurde ,  und  somit  das  Maass  fnr  die 
Bewegungsgescb windigkeit  Beide  Methoden  liefern  Tollkommen  «her* 
einstimmende  Resultate.  Mittler  Weile  ist  auch  ausser  yon  meinen  hie- 
sigen Facbgenossen  nnd  Tieien  Aerzten  der  Apparat  Toa  den  Hern 
Collegen  Bezold,  Meissner,  K&hne,  Greger,  Vintschgan  und  Anderea  in 
Augenschein  genommen  worden.  Der  Apparat  wird  yom  Herrn  Meckanikis 
Stollenreuther  dahier  um  den  Preis  yon  97  fl.  geliefert. 

Die  der  Glasse  yorgelegten  Curycn  zeigen,  dass  die  absolntea  Zelt- 
angaben des  Instrumentes  für  die  latente  Reizung  unter  yerschiedeaea 
Umständen  nnd  f&r  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  den  Nerven 
mit  den  Angaben  des  Helmholtz'schen  Myographion  yolikommen  abereia- 
stimmen.  Damals  schon  wurden  der  Glasse  die  hOchst  merkwürdigen 
Aussagen  der  Gurren  über  die  Wirkung  der  Wärme  nnd  Kälte  in  Be- 
ziehung auf  Verkürznngsweise  und  Leistung  des  Muskels  im  Original 
mitgetheilt,  worüber  ich  ausführlich  in  der  nächsten  Sitznag  zn  be- 
richten habe. 
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ZnvOrderst  aber  habe  ich  eine  mehr  allgemeine  Aufgabe  in*s  Ange 
gerasst  nnd  diese  In  der  der  Akademie  gegenwärtig  vorgelegten  Ab- 
handlung zn  lösen  gesacht. 

Der  Gedanke,  weicher  mich  bei  der  Untersnchnng  leitete,  war  der, 
dass  man  dnrchans  anf  die  DlfTerenz  der  Gewebmassen  In  den  Mnskeln 
Rücksicht  nehmen  müsse ,  nnd  sie  nicht  mehr  in  Bausch  nnd  Bogen  als 
elastische  Massen  betrachten  dürfe,  ans  deren  allgemeinsten  Eigenschar- 
ten man  die  Erscheinungen  bei  ihrer  Thätigkeit  theoretisch  ahlelten 
könne.  Meine  nnd  Kahnes  Stadien  an  der  Moskclllässigkelt  and  Mus- 
kelsubstanz  haben  mich  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Fragstellang  getrie- 
ben :  Ist  die  Znckungscurve  der  Ausdrucli  des  Conflikles  Ton  Kräften 
in  ein  und  derselben  Gewebmasse,  oder  der  Conflikt  von  Kräften,  deren 
Resultanten  innerhalb  differenter  Gewebmassen  gegeneinander  ln*s  Spiel 
gesetzt,  schliesslich  zu  dem  verwickelten  Phänomen  der  Zuckungsform 
fuhren.  Da  der  zweite  Theil  der  Frage  nichts  weniger  verlangt  als 
eine  Losung  des  ganzen  Problems  der  Moskelzuckung,  so  habe  Ich  mich 
zuerst  mit  der  Lösung  d6r  ersten  Hälfte  der  Frage  begnügen  zu  müssen 
geglaubt,  nnd  dcmgemäss  dieselbe  .^o  formnlirt;  „können  die  Aus- 
sagen  der  Zuckungscurven  mit  der  einfachsten  A  n  nähme 
vereinbart  werden,  nämlich  mit  der,  dass  sie  aus  demCon- 
flikt  zweier  Kräfte  in  ein  nnd  demselben  System  organi- 
scher und  zwar  elastischer  Massen  entspringen?** 

Diese  Frage  zu  lösen  hätte  auch  auf  analytischem  Wege  theoretisch 
allein  versucht  werden  können;  ich  habe  aber  den  experimentellen  Weg 
eingeschlagen,  welcher  nebenbei  die  Bestätigung  einer  theoretisch- 
mechanischen Beweisführung  brachte,  anf  die  Schellbach  in  seinen  Ele- 
menten der  Mechanik  p.  216  IT.  gefuhrt  wurde. 

Mein  Bestreben  ging  dahin,  durch  künstliche  Mittel  ans  dem  Gon- 
llikt  bekannter  und  messbarer  Kräfte  Bewegungsforroen  zu  erzeugen, 
deren  graphischer  Ausdruck  in  relativen  und  absoluten  Werthen  dem 
gleich  gemacht  werden  konnte,  welcher  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Mns- 
kelzuckung  entspricht. 

kk  musste  mir  vor  Allem  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
Tergegenwärtigen,  um  das  tertlnm  comparationis  bei  dem  schematischen 
Versuch  auf  den  ersten  Wurf  zu  treffen.  Jenes  Princip  sagt  aber  aus, 
dass  in  keinem  materiellen  System  durch  irgendwelche  Mittel  Kräfte 
erzeugt  werden  können,  sondern  dass  es  nur  Störungen  des  Gleich- 
gewichtes dnreb  Uebertragnng  von  Bewegungen  geben  könne.    Dabei 
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wirkt  die  bewe^^de  Ursache  alt  bewegtes  entweder  in  der  Zell  aock 
fort,  oder  die  StOrnng  des  Gleicbgewiehtes  ist  eine  ffiomentaae,  ftnd 
wir  beobachten  weniger  die  StOmng  als  die  in  messbarer  Zeit  wahr- 
nehmbare Abgleiebnng  oder  Aasgleiehnng  nach  der  St6mng. 

Da  der  Impuls  eines  Oeffnangsschlages  mit  Fag  and  Recht  ein  mo- 
montaner  genannt  werden  darf,  die  ZndLiing  aber  im  Zeitranm^  von 
0,3  Sehnnden  and  mehr  Ihre  erste  Phase  darchläolt,  so  kann  Temwi^ 
tiger  Weise  keine  andere  Annahme  gemacht  werden  als  die,  dass  wir 
es  dabei  mit  einem  Ausgleichen  der  momentanen  Stömng  zn  than  ha- 
ben. Denn  der  momentane  Impuls  kann  unmöglich  fiber  seine  Zeitdauer 
hinaus  dem  Maskel  eine  Kraft  hinterlassen,  die  er  Torher  noch  nicht 
besessen  hatte.  Denken  wir  uns  also  ein  einfaches  Massensystem  und 
sehen  dasselbe  irgend  wie  momentan  aas  seiner  Gleichgewichtslage  ge- 
bracht, zugleich  aber  in  ihm  Kräfte  nachweisbar,  welche  ohne  weiteres 
Zuthnn  einer  äusseren  Kraft  das  ursprüngliche  Gleichgewicht  wieder 
herzustellen  streben,  so  sind  wir  anzunehmen  gezwungen,  dass  schon 
Tor  dem  Antrieb  zur  Bewegung,  wie  während  deren  Ausluhrung,  einander 
entgegengesetzt  gerichtete  Kräfte  thätig  sein  müssen  und  zwar  solche, 
welche  sie  zu  Terklcinern  streben.  In  der  Gleichgewichtslage,  also  in 
der  Ruhe  vor  und  nach  der  Verkirznng,  ist  ihre  Wirkung  In  Beziehung 
auf  die  Aenderung  Ton  L  gleich  Null,  ihr  Verhältniss  also  auch  oon- 
staut  =  1. 

Der  absolute  Werth  der  einander  entgegenwirkenden  Kräfte  kann 
unendlich  yariiren,  ihr  Verhältniss  bleibt  aber  für  Jede  Gleichgewichts- 
lage dasselbe.  Das  Gleichgewicht  mag  momentan  wie  Immer  gestört 
sein  durch  Verkleinerung  der  einen  oder  VergrOsserung  der  anderen 
Kraft  oder  Aenderung  beider:  es  müssen  stets  Oscillationen  um  die 
Gleichgewichtslage  herum  schliesslich  wieder  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes fuhren ,  wobei  es  aber  auf  Nebenumstände  ankommt ,  ob  das 
erste  L  oder  ein  anderer  Werth  dieser  Grösse  schliesslich  erreicht  wM. 
Ein  solcher  Fall  ist ,  wie  leicht  einzusehen ,  bei  einer  elastischen  Feder 
gegeben,  deren  Ruckschwung  Ton  der  elastischen  Kraft  der  Feder, 
also  ihrer  Spannung  und  dem  entgegengesetzt  wirkenden  dehnenden 
Gewicht  zugleich  abhängig  ist.  Die  plötzliche  Auslosung  der  Torher 
willknhrlich  und  messbar  gross  gemachten  Spannkraft  Toranlasst  die 
Störung  im  Gleichgewicht  zwischen  den  dehnenden  Kräften  und  der 
Elasticität  der  Feder,  deren  Ausgleichung  in  der  Form  Ton  Oscillationen 
erfolgt,  welche  um  die  Glelchgewiehtslage  herum  schwanken. 


BäfUsi  I  Meehamik  der  HhtMMtmekmn^,  ^1 

Es  ist  klar»  dass  die  Zni^uiigscarTe  darch  gleiche  äossere  ümsUnde 
in  gleicher  Weise  ongeiadert  werden  mftsste,  wenn  sie  der  Ansdmclc 
eines  solciien  einfaciien  Conflilites  Ton  Kr&ften  wäre,  wie  sie  bei  der 
seliwingenden  Spiralfeder  gegeneinander  in's  Spiel  treten.  Es  ist  aber 
aach  weiter  klar,  dass  man  nar  einen  solchen  Gonflikt  in  den  Muskeln 
Toranssetzen  kann,  wenn  man  sie  als  einfache  elastische  Gewebsmassen 
betrachtet,  in  welchen  ein  momentaner  Impuls ,  wie  thatsftohlidi  eine 
▼erh&ltnissmfissig  langsame  osciliirende  Formter&ndernng  henrorzurufeA 
im  Stande  ist  Ob  man  sie  also  schleohthin  als  einfache  elastische  Ge- 
webmassen betrachten  darf,  in  welchen  der  Conflikt  verkflrzender  und 
Yerlängernder  Kräfte  anhebt  und  aufhOrt,  mnss  sidi  umgekehrt  ans  der 
Aehnlichkcit  oder  Unähniiobkeit  des  Znckungsrorganges  mit  der  Schwin- 
gungsform gedehnter,  elastischer  (Spiral)  Federn  oder  FiUlen  entschei- 
den lassen. 

Dem  Maskel  wurden  demnach  in  den  Versuchen  sehr  Terschiedeae 
metallne  Spiralfedern  substituirt,  welche  mit  Terschlcdenen  Gewichten  be- 
schwert in  Schwingung  geriethen,  sobald  ein  Elektromagnet  zu  wirken 
aufborte,  dessen  Anker  die  Feder  mit  einem  gemessenen  und  Tariirten 
Grad  tou  Ueberspannung  gedehnt  hielt  In  allen  Fallen  entsprach  das 
graphische  Resultat  genau  dem  Ton  Scbellbach  hiefür  rein  theoretisch 
entwickelten  Gesetz,  dass  die  Schwingungsdaner  ein  und  derselben  Fe- 
der unabhängig  Ton  der  Schwingungsweite ,  aber  abhängig  Ton  der  ur- 
sprünglichen Ausdehnung  durch  das  angehängt  bleibende  Gewicht  ist 
Die  absolute  Schwingungsdaner  ist  aber  noch  abhängig  tou  der  Blasti- 
cltät  und  Natur  der  Feder,  Scheilbachs  Formel 
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(wobei  a  =:  Dehnung  durch  das  spannende  Gewicht)  verlangt  also  noch 
eine  (konstante,  indem  bei  der  einzelnen  Spiralfeder  die  AxeuTerlän- 
gerung  a  mit  ihrem  Yerscbiedenen  Werth  nicht  den  Tcrsohiedenen  Werth 
der  elastischen  Kraft  involvlrt  Das  zweite  Gesetz  ist,  dass  mit  dem 
Werth  Ton  a,  also  mit  der  Grösse  des  angehängten  Gewichtes  die  Schwin- 
gungsdaner wächst  Hier  genügt  es  bloss  auf  diese  beiden  Gesetze 
hinzuweisen,  weil  mit  ihrer  Hilfe  allein  schon  die  aufgestellte  Frage  ent- 
schieden werden  kann.  Wir  sehen  nämlich  aus  den  in  der  grosseren 
Abhandlung  mitgetheilten  Curven  und  Messungen,  dass  für  die  Mnskel- 
zaoknng  gerade  das  GegentheU  gilt  Wird  nämlioh  bei  dem  Muskel  die 
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BelastHBi^  gleich  gelassen  (10  Grn.)  ind  die  IntenaiUU  des  Reizes  ge- 
steigert, so  wäclist  mit  der  Eloegalion  die  Seliwingangsdaaer;  wird  fer- 
ner der  Reiz  gleich  gelassen  aod  zwar  das  Maxinon  des  Reizes  ge- 
wählt, wodirch  jeden  falls  innier  die  Tolle,  also  inner  die  gleiche  Ener- 
gie des  Muskels  in  Anspruch  genonnen  ist,  nnd  wird  dabei  die  Bela- 
stung des  Muskels  varilrt,  so  ändert  sich  wieder  Elongation  nnd  Dauer, 
aber  in  nngekehrteo  VerhUtniss  zur  Belastung,  d  h.  die  Schwiagnng 
wird  inner  kürzer,  Je  grosser  die  (zwischen  10  und  50  Gm.)  rarürte 
Belastung  ist.  Beilftnfig  gesagt,  steigert  sich  auch  Innerhalb  dieser  Be- 
lastungsgrenzen die  auf  die  Zeit  bezogene  ArbeitsgrOsse  des  Mnskei&, 
wie  Weber  auch  oline  Rücksicht  auf  die  Zelt  gefunden  hatte. 

Daraus  ist  zu  entnehnen,  dass  die  Muskeizuckung  nicht  nach  Ana- 
logie des  Rttcksciiwnnges  beschwerter  nnd  elastischer  Federn  entsteht 
und  dass  nach  den  Obigen  ans  demselben  Grnnd  auch  unsere  in  Frage 
gestellte  Voraussetzung  unhaltbar  ist. 

Der  Beantwortung  des  zweiten  Theiles  unserer  anfgeworfenen  Frage 
will  ich  nicht  mehr  als  eine  hypothetische  Bedeutung  beilegen,  deren 
Wahrscheinlichkeit  sich  auf  Kühnes  „Beobachtung  des  Porret'sehen 
Phänomens  an  Muskeln*'  >  stützt.  In  Analogie  mit  diesem  Phänonen 
fand  nämlich  Kühne,  dass  der  Inhalt  der  Maskelsehiäuche,  welchen  ich 
nit  ihn  für  zähflüssig  und  nicht  fibrtllär  halte,  unter  den  Einflnss  euies 
Constanten  Strones  gegen  den  negatifen  Pol  wogt  nnd  sich  dort  an- 
häuft,  dabei  den  elastischen,  anhauenden  Schlauch  dort  ausdehnt  im 
ganzen  aber  verkürzen  nuss ,  wenn  äusserer  Widerstand  diess  nicht 
Tcrhindert  Was  man  dabei  mit  dem  Ange  während  des  längeren  Zeft- 
ranmes  TCrfolgen  kann ,  findet  sicher  momentan  bei  Jeder  Zucknng  mit 
grosser  Geschwindigkeit  statt.  Ich  betrachte  also  den  momentanen  Reiz 
als  gleichbedeutend  mit  einem  Stoss  auf  die  nuelastische  Inhaltsmasse 
des  elastischen  Schlauches  nnd  das  Phänomen  der  Zneknng  zusammen- 
gesetzt aus  der  hin-  nnd  herlaufenden  Bewegung  des  Inhalts  nnd  der 
damit  zusammenhängenden  und  gleichsam  hinter  der  bewegten  Masse 
entstehenden  Schlanchwelle,  deren  Aufangstheil  nothwendig  negatir  sein 
muss.  Daraus  erklärt  es  sich,  wie  bei  grosserer  Spannung  des  Sohlaa- 
ches  die  Schwingung  niedrig  und  kurz,  bei  grosserer  Schlaffheit  (gerin- 
gerer Belastung)  hoher  und  länger  werden  muss  Man  sieht  ein  wie 
die  Weile  hober  und  länger  wird,   wenn  bei  schkifferer  Wandung  der 


(1)  Kühne  in  Reicherts-  und  Du  Bois-Re>mond-ArchiT  1860,  Heft  4. 
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Stoss  eine  grossere  Menge  Inhalt  fortschlendert,  am  so  mehr  als  der 
ehemische  Process  der  Reizung,  je  intensiver  er  mit  dem  Maass  der 
Reizung  wird,  am  so  mehr  nnd  rascher  die  Eiasticitäts-Vermindernng  des 
Schlaaches  begünstigen  mnss.  Diese  VergrOsserang  der  Schwingnngs- 
daner  in  Folge  des  stärlieron  Reizes  ist  gar  nicht  mit  den  Schwin- 
gangsgesetzen  der  Federn  zn  yereinen ,  wenn  der  Anfangstheil  der 
ZncknngscarTe  nicht  anter  die  Abscisse  herabsinkt,  der  Muskel  sich 
anf&nglich  yerlängcrt  Denn  nach  der  Formel  konnte  sich  die  Schwin- 
gnngsdauer  nur  yergrOssern,  wenn  über  die  Zeit  der  Reizung  hinaus 
die.yerlftngernden  Kr&fle  das  Uebergewicht  gewinnen,  so  dass  ihr  Ver- 
hftltniss  zu  den  Terkürzenden  Kräften,  bezogen  auf  die  anl%ngliche 
Gleichgewichtslage,  grosser  geworden  w&re  als  zu  Jener  Zeit.  Bei  der 
mit  der  Entwicklung  der  CurTe  beginnenden  Ausgleichung  der  momen- 
tan veranlassten  Störung  mussten  also  die  Yerlängernden  Kr&fle  zuerst 
als  überwiegend  erscheinen,  die  Curve  zuerst  unter  die  Abscisse  sinken, 
was  doch  niemals  nach  momentanem  Reiz  geschieht. 

Ich  stelle  mir  also  vor,  die  unelastische  Inhaltsmasse  ist  entspre- 
chend den  allgemeinen  Formverhältnissen  and  Spannangsgraden  des 
Muskels  in  den  elastischen  Schläuchen  in  der  Ruhe  vertheilt.  Die  ela- 
stische Wandung  erfährt  eine  Spannung,  deren  Maass  von  deren  äusseren 
Kräften  einerseits  und  von  dem  inneren  Druck  des  Inhaltes  nach  aussen 
abhängt.  Sobald  durch  irgendwelche  Veranlassung  ein  Theil  des  In- 
haltes plötzlich  gezwungen  wird  seinen  Ort  zu  verlassen ,  so  wird  an 
dieser  Stelle  der  einstische  Schlauch  eines  Theils  seiner  Spannung  ent- 
ledigt nnd  einen  Rückschwung  ausfahren,  welcher  noch  während  die 
Inhaltsportion  auf  ihrer  Wanderung  begriffen  ist,  auf  der  Gnrve  der 
Glelchgewichtshdhcn  gleichsam  hin-  und  herschwankt,  und  dadurch  die 
abwechselnd  concaven  und  convexen  Stellen  vor  dem  Gulminationspunkt 
der  Curve  bildet,  welcher  selbst  durch  das  erreichbare  Ziel  jener  Wan- 
derung  des  Inhaltes  herbeigeführt  wird,  gerade  so  wie  man  im  abstei- 
genden Thell  der  Curve  die  Schwankungen  allein  ans  der  elaslischen 
Nachwirkung  abzuleiten  gesucht  hat. 

Doch  ich  will  schliesslich  alles  Hypothetische  wieder  bei  Seite  le- 
gen und  mich  allein  an  die  positiven  Resultate  der  üntersnchung  halten* 
Es  ist  abgesehen  von  diesen  an  sich  sehr  unverständlich ,  wie  In  einer 
Masse,  deren  Längenabnahme  unter  Bewältignngsehr  grosser  Gewichte  von 
Statten  gehen  kann,  und  zwar  in  Folge  zeitweilig  überwiegender  Attractions- 
kräfte,  zwischen  ihren  kleinsten  Theilen ,  bei  der  Verkürzung  nicht  nar 
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keine  Vol«msabnahme  (Verdichtnng) ,  sondeni  sof^  eine  KlattMtitMh- 
nahne  anftreteo  soll.  Die  Vergleich«  nit  den  elastischen  Spirairedeni 
haben  aber  noch  mehr  die  Ansicht  erschüttert,  als  handle  es  sich  bei 
der  Mnskelzacknng  nur  nm  die  Abgleicliung  einer  Störung,  wekhe  das 
Verh&ltnifts  so  einrachcr  Kräfte  in  ein  and  demselben  System  durch  den 
momentanen  Reiz  erfahren  habe.  Da  aber  erwiesener  Maassen  elastische 
Kr&rte  den  Muskeln  and  zwar  jedenfalls  einzelnen  Gewebseiementen  des- 
selben innewohnen,  so  mnsste  man  schon  wegen  gewisser  Aehnlich- 
keiten  zwischen  den  Schwingungen  elastischer  Federn  und  der  Znckang 
diese  lur  betheiligt  bei  der  Entwicklung  der  Cnr?e  halten,  aber  nicht 
prim&r  sondern  sekundär.  Die  Aehnlichkeit  der  Schwingangsdauer  bei 
Muskeln  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Spannnngsgrad  mit  dem  Gesetz, 
nach  welchem  gespannte  Saiten  zwischen  zwei  fixen  Punkten  schwingen, 
auf  der  anderen  Seite  die  Abhängigkeit  der  Schwingungsweite  und 
Schwingangsdauer  yon  der  Intensität  des  Impulses  lässt  als  eine  alle 
Erscheinungen  erklärende  und  alle  Widerspruche  aufhebende  Annahme 
schliesslich  nur  die  bestehen,  dass  wir  die  elastischen  Gewebmassen  ab 
die  Widerstand  leistenden  betrachten,  und  einen  nasser  ihnen  and  auf 
sie  erst  wirkenden  weiteren  Impuls  Toraussetzen ,  dessen  Effekt  ans  der 
^l^cr^Sten  Bewegung  irgend  einer  Masse  Im  Conflikt.mit  der  elasti- 
schen Gegenwirkung  einer  zweiten  resnitirt;  so  aliein  kommen  wir  ans 
dem  Dilemma,  in  welchem  man  sich  immer  befinden  musste,  wenn  man  sich 
dachte,  durch  den  Reiz  wurde  der  Vorrath  von  Spannkraft  nur  ausgelost, 
und  doch  sah,  wie  zwischen  der  Menge  des  ausgelosten  Vorraths  und 
der  Intensität  des  Reizes  ein  gewisses  Vcrbältniss  aufrecht  erhalten  blieb. 
Da  wir  den  weiteren  Erfolg  Ton  Knhne's  Arbeiten  abzuwarten  nnd 
zu  hoffen  haben,  dass  er  die  Ton  ihm  entdeckte  Analogie  zwischen  dem 
Porref  sehen  Phänomen  nnd  der  Maskelrerkärzang  auch  noch  aaf  den 
einfachen  ZuchungsYorgang  werde  ausdehnen  können,  so  habe  ich  mit 
dem  Vorstehenden  nur  gelegentlich  und  mehr  in  hypothetischer  Form 
seiner  Grund anschanung  eine  weitere  Sl&tze  geben,  mir  selbst  aber  den 
Beweis  liefern  wollen,  dass  die  Mnskelzucknng  niemals  primär  auf  den 
Gonflikt  zweier  Kraflsysteme  in  ein  nnd  demselben  Formelement  zurück- 
gefilhrt  werden  kOnne. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzang  Tom  3.  November  1860. 


Herr  HofmaDn  tr&gt  vor: 

1)  aber  eine  kritische  Ausgabe  des  Heiland, 

2)  fiber  ein  ncnestens  entdecktes  Fragment  eines  angelsächsischen 
Gedichtes  nber  VYalther  von  Aqnitanien. 


Sitzung  Toffl  1.  December  1860. 


Das  nengewählte  ansserordentliche  Mitglied  Herr  Dr.  J.  H.  Piath 
wurde  In  die  Classe  eingeführt. 


Herr  ?.  Lasaalx  hielt  einen  Vortrag  über 

.,die  Stellung  Roms  in  der  Geschichte.*' 


Herr  Christ  sprach  über 

„eine  Münchener  Handschrift  der  Charaktere  des 
Theophrast." 

In  unserer  Staatsbibliothek  findet  sich  eine  ans  Augsbarg  hierher 
gekommene  griechische  Handschrift  Nro.  505,  die  unter  anderm  anf  Fol. 
XII L  nnd  XIV*  die  21  ersten  Charaktere  des  Theophrast  In  einer  abge- 
kürzten Form  enth&lt.  Anf  dieselbe  war  zuerst  Herr  Wurm,  dem  un- 
ser yerewigter  Friedr.  ▼.  T  hier  seh  die  Handschrift  znr  nfthereu 
Darchsuchung  übergeben  hatte,  aafmerksam  geworden  nnd  hatte  den 
Text  nach  unserer  Hdschr.  in  den  Actis  philol.  Monac.  tom.  111.  fasc.  HL 
aJbdrucken  lassen.  Dem  Texte  fugte  unser  Thiersch  selbst  eine  kleine 
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Abhandlung  bei,  in  der  er,  im  die  Bedentnng  des  Fandet  noch  zn  yer- 
mehren ,  nachzuweisen  suchte ,  dass  der  Text  unserer  Handschrift  den 
eigentlichen  Kern  der  Charaktere  des  Tbeophrast  enthalte,  ans  dem 
durch  die  luterpolation  des  Maximns  Planudes  der  erweiterte  Text  der 
Yulgata  geflossen  sei. 

Allein  jene  Beweisführung  ist  schon  an  und  für  sich  wenig  über- 
zeugend und  übergeht,  was  das  wichtigste  ist,  ganz  die  Anctorit&t  des 
cod.  Vaticanus,  der  uns  die  beiden  letzten  Kapitel  der  charactcres  allein 
erhalten  hat,  und  überdiess  die  dreizehn  Yorausgehenden  —  denn  er 
nmfasst  nur  noch  die  fünfzehn  letzten  Gapitel  —  in  einer  vollständigeren 
nnd  gel&uteteren  Form  enth&lt  Nun  lesen  wir  aber  in  der  Mnnchener 
flandschr.  C.  XVI.  ofioitas  yXavxag  8et8ixTOvtai  xal  dTtiftrfvat  ftvi^futr^ 
IQ  vexo(f  x(d  rer^aSac:  xal  5f  tjfUQas  aofaXi^orrai,  wofür  wir  Tergeh- 
lich  nach  etwas  ähnlichem  in  der  Yulgata  suchen,  während  uns  der  cod. 
Vaticanus  das  entsprechende  bietet :  xav  ylavS  ßaSi^ovroi  avrov  ra^r- 
TTjrai  xal  Einas  'A&rivä  xQeitrmv^  Tta^ek&sTv  ovrta  und  weiter  nnten : 
xal  tai9  tsxQaoi  de  xal  raif  ißBofnaai  Tt^osrdSas  olvov  itpetv  rois 
it'Sov  /^eXd'eov  ayo^aai  fiv^oivag  Xißavaribv  fiiXetxa  xal  eiaeXd'€»v  etoaf 
axefavovv  tovs  'Eotta^^oSirove  oXrjv  xrjv  ^fit^av.  Demnach  ist  ans 
eine  dreifache  Recension  Jener  Charaktere  erhalten ,  die  vollständige 
und  ungetrübte  in  dem  cod.  Vaticanus,  eine  abgekürzte  in  den  Hdschr. 
au«  denen  die  vulgata  geflossen  ist,  nnd  eine  ganz  kurze  in  unserer 
Mnnchener  Handschr.  Nro.  505. 

Das  Verdienst,  diesen  Sachbestand  klar  und  überzeugend  dargetban 
zu  haben,  gebührt  Hrn.  Dr.  Petersen,  der  durch  eine  Preisaufgabe 
der  philosophischen  Fakultät  der  Bonner  Universität  angeregt,  die  hand- 
schriftliche Ueb erliefer ung  Jener  Charaktere  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzog  nnd  danach  einen  berichtigten  Text  gegeben  hat.  Herrn  Pe- 
tersen war  es  auch  durch  die  besondere  LiberalKät  des  Herrn  Direktor 
Halm  ermöglicht  worden,  von  neuem  von  unserer  Münchener  Hand- 
schrift Einsicht  zu  nehmen ,  und  von  derselben  eine ,  wie  er  selber 
sagt,  von  vielen  Ungenanigkeiten  gereinigte  Abschrift  zu  geben.  Leider 
können  wir,  die  wir  die  Handschrift  nochmals  genau  collationirt  haben, 
nicht  ein  gleiches  von  dem  Abdruck  des  Hrn.  Petersen  rühmen  und 
wünschen  nur,  dass  derselbe  In  der  Angabe  der  Varianten  seiner  anderen 
Handschriften  genauer  gewesen  ist  So  hat  Wurm  c.  I.  y^aynj  c.  XV. 
fiij  avxm^oaayo^evaai  ganz  richtig  gegeben,  nnd  Petersen  gibt  eine 
ftilBohe  Angabe,  anderer  Kleinigkeiten  ganz  zn  geschwelgen.    Doch  hat 
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«n  mehreren  Stellen  weder  Wnrm  noch  Petersen  genau  yerglicben,  nnd 
wir  versuchen  daher  im  Folgenden  eine  kleine  Nachlese  zu  geben. 

Im  2.  Kapitel  lesen  wir   bei  der  Sehilderoog  des  Schmeichlers  bei 

Warm  und  Petersen :  xal  ngosS^afisiv  ayyiXovra  rijv  iicelvov  TtaQOvaiay^ 
Hol  avd'is  inavaxaTtretv  xal  id'e'XeiP  vnovQyeXv  iTiexovra    rovs   ixelvov 

9avXovs,  Es  soll  aber  mit  den  Worten  der  Gedanke  ausgedrückt  wer- 
den :  der  Schmeichler  l&nfl ,  wenn  er  das  Herannahen  seines  gnädigen 
Herrn  wahrnimmt,  forans,  um  dessen  Ankunft  im  yoraus  anzusagen,  nnd 
eilt  dann  wieder  zu  seinem  gn&digen  Herrn  zur&ck,  um  demselben  sei- 
nen geleisteten  Dienst  zu  melden.  Daraus  kommt  man  schon  yon  vorn 
herein  zu  der  Vermuthung,  dass  nicht  TtoosSoaueXv  sondern  Tr^oS^afielv 
gelesen  werden  müsse,  nnd  so  hat  genau  unsre  Handschrift«  Damit 
stimmt  aber  auch  die  vulgata  vollstftndig  zusammen.  In  der  es  heisst: 
Hai  no^evofiivov  Tt^op  riva  idSv  fiXcav  Tt^oS^afttov  bIisXv  Sit  nqoQ 
0t  Sqx*"^^^  ^^^  €tvaor^€tf'as,  ori  TtQosriyyeXxaj  woraus  zugleich  die  Rich- 
tigkeit der  Verbesserung  inavaxaftTtrstVf  die  Herr  Wurm  vorgeschlagen 
hat,  einleuchtet.  Nach  jener  ausgehobenen  Stelle  der  vulgata  werden 
noch  einige  andere  schOne  Eigenschaften  des  Schmeichlers  gezeichnet 
nnd  dann  fortgefahren:  xni  rov  7rat86e  iv  reo  ^earpto  afeXofieroe  ra 
n^osxsfdXaia  avrog  v/toar^iSoai,  darauf  gehen  aber  ganz  offenbar  die 
obigen  Worte  der  Mnnohener  Handschrift  xal  id'dXeiv  vnov^yelv  iitixorra 
Toifs  ixeivov  SovXove ,  die  mit  dem  vorausgehenden  Satze  nichts,  wie 
man  doch  nach  dem  Texte  von  Petersen  glauben  sollte,  zu  thnn  haben. 
In  der  Handschrift  ist  das  richtige  Verhaltniss  sattsam  durch  einen  Punkt 
angedeutet,  der  nach  inavaxajttsiv  sieht  In  demselben  2.  Capitel  steht 
noch  im  Eingang  vor  ^ijXtoTorarogy  .das  aus  K,tjXtox(6TaT0i  emendirt  ist, 
das  bezeichnende  WOrtchen  navTcav,  das  von  Wurm  und  Petersen  über- 
sehen worden  ist. 

Im  \X  Gapitel  lesen  wir  in  den  genannten  beiden  Ausgaben :  xal 
fmurnyovfUvov  oIxbtov  BiqysXo&ai  avrov  onta^  6  ixetvos  ftaati^ofupos 
xä^tnjxev  oix^rjß,  in  der  Handschrift  aber  steht  ixeivov ,  was  der  Form 
nach  mehr  zum  Texte  der  vulgata  stimmt:  xal  /utaTtyovfi^vov  oixstov 
Tta^eorati  BiriytXa^ai  on  xcU  avrov  Tfoxa  nais  ovrai  TfXijyas  Xaß<ov 
antjyiaro. 

In  dem  Abschnitt  über  das  Misstrauen  ne^l  nmorüig  lesen  wir  bei 
Wurm  nnd  Petersen  olov  ei'  r^voe  torrjoa/terov  avnf  n  ire^or  int^ 
ne'tt^eiev  avixvsvoavra,  Dass  die  Form  des  letzten  Wortes  falsch  ist, 
zeigt  der  Sinn  und  die  vulgata  6  94  äntaroi  roiovjoi  tu,    olos   ano^ 
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areiXas  tov  naiBa  oyfcavfjaovra  fre^ov  naXBa  n4finBw  tcbvoo titvov. 
Diesem  nevoofievor  entspricht  aber  der  Foria  nach  geaaa  das  Fitnni« 
av^X^evüot^a  der  Hanchcner  Handschrift 

Einen  sinnentstellenderen  Fehler  finden  wir  In  den  Texte  der  bei- 
den  Heransgeber  im  20.  Capitel,  wo  es  heisst  tcal  avaysa&ai  Ttva  m 
d'ilovta  inix^t,  tva  avTos  ßt^fiatiaf^,  Thlersch,  der  die  Verderbniss 
der  Stelle  darchschante,  schlug  yor  ov  &eXowTa  statt  m  d'dlovTa  zn  lesen, 
sicherlich  ohne  die  Handschrift  selber  eingesehen  sn  haben,  denn  wie- 
wohl in  derselben  die  Schriflzfige  f&r  bi  and  b  sehr  schwer  zn  inter- 
s(4ielden  sind,  so  scheint  doch  an  dieser  Stelle  richtiger  i&ikovra  als 
Bi  d'ikovra  gelesen  zu  werden.  Dass  aber  jedeafalls  id'ilovra  die  rich- 
tige Lesart  ist,  zeigt  sonnenklar  die  entsfirechende  Stelle  in  der  rat- 
gata:  xal  avayao^'ai  8?^  /is'Xl  ovras  MOtXvBiv,  xeU  n^ooBXd'atv  ^M^ai 
inufXBXv  i(oe  eiv  TiB^tnaji^af], 

Schliesslich  will  ich  noch  harz  eine  Stelle  Im  9.  Capitel  besprechen, 
wo  im  gedruckten  Texte  zn  lesen  ist :  K€^l  o%ffa>v<»v  iaran  n^t  nf 
oxad'fitp  ovXXakelv  <fiXiH<os  iofs  ä^  r«  nXdov  f}  xal  ctQnaa&ai  yeXi»r. 
Was  mit  der  Form  apnaad'ai  anzufangen  sei,  hat  uns  keiner  der  beiden 
Herausgeber  gesagt,  nnd  es  durfte  ihnen  anch,  d&chte  ich,  eine  Erfclft- 
rnng  schwer  fallen.  In  der  Handschrift  steht  aber  gar  keine  solche 
Unform,  sondern  dort  findet  sich  das  richtige  a^daag,  so  dass  man 
entweder  yeXcor  in  ysXäp  emendiren  mnss,  was  bei  den  Charakteren  der 
Handschrift  sehr  einfach  zu  sein  scheint,  oder  den  Ausfall  des  Infinitir 
aTtaXXdrzeod'ai  annehmen  muss,  worauf  die  Tulgata  fuhrt:  xa^o^'A'y«»«'^« 
vno/iifivriOKeiv  rov  xQeatjtcSXriv  £i  tt  x^^^*^^s  avrt^  yeyovB  nai  eorrptmi 
TTQOi  rt^  axad'ftcp  /laXiara  fisv  XQt'as,  bI  Se  fiif  oaxovv  Bis  tov  tfl^ftsv 
ifißaXelv  Hai  iav  fiev  Xdßi^,  bv  ^z^i ,  bi  Sb  fArj  d^jtdaas  otTW  xrjs  x^- 
ne%ris  xf^k^^^ov  afia  yeXwv  dTtaXXdrrsa^ai. 

Noch  einige  andere  Kleinigkeiten  h&tte  Ich  mitzntheilen,  doch  wer- 
den diese  seiner  Zeit  von  meinem  Freunde  Dr.  Herrn.  Usener  rer- 
werthet  werden,  der  mit  einer  Herausgabe  derSchriflen  des  Theophrast 
beschäftigt  ist. 
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Mathematisch  -  physikalische   Classe* 

SitzttDg  Tom  15.  Deoeoiber  1860. 


Der  Clasaensecret&r,  Herr  yon  Marti as,  nimmt  davon,  dass  er  ii 
der  lieotigeii  Sitzung  sein  YierzigjAliriges  Jabiiftnm  als  Mitglied  der 
Akademie  begelit,  Veraniassang,  einen  Rickblick  auf  seine  akademische 
Th&tigkeit  zn  werfen.  Er  macht,  da  dieselbe  besonders  durch  seine 
brasilianische  Reise,  Inhalt  und  Richtang  erhalten  hat,  in  einem  Vor- 
trage nebst  drei  Beigaben  einige  weniger  bekannte  Thatsachen,  die  sich 
auf  jene  Reisen  beziehen,  aktenmftssig.  Hiezn  sieht  er  sich  um  so  mehr 
bestimmt ,  als  alle  anf  die  brasilianische  Reise  bezüglichen  Aktenstücke 
in  der  Registratur  der  Akademie  nicht  yorfindlich  sind. 

Er  übergibt  die  Ton  ihm  und  Spix  mitgebrachten  auf  Ethnographie, 
Statistik,  Geschichte  und  Geographie  bezüglichen  Schriftstücke,  eine 
Sammlung  ron  handschriftlichen  und  gestochenen  (spanischen)  Karten 
und  die  Manuscripte  zu  der  von  ihm  herausgegebenen  Flora  Brasiliensis, 
an  deren  monographischer  Bearbeitung  sich  viele  aasgezeichnete  Bota- 
niker betheiligt  haben,  um  sie  In  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zn 
hinterlegen. 


Vortrftge  hielten: 

!)  Herr  Vogel  Jon.  fiber  eine  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr. 
Reischauer  ausgeführte  Arbeit : 

„Ueber   die    F&ilung   des    schwefelsaurea   Mangan- 
ox^duls  durch  Silberoxjfd**. 

Wenn  man  einer  mit  SilbernitratlOsung  versetzten  Solution  von  schwe« 
felsanrem  Manganoxjdul  Natron-  oder  Kalilauge  zttfngt,  so  entsteht  kein 
bellfarbiger  Niederschlag  wie  aus  den  Verhalten  der  beiden  einzelnen 
Ox>de  gegen  dieses  Fftllnngsmittel  zn  erwarten  wäre,  sondern  ein  tief 
schwarzes  Fräcipitat,  welches  daher  offenbar  nicht  als  ein  einfaches  Ge- 
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menge  aas  Silberoxyd  nnd  Manganoxjdnl  betrachtet  werden  kann. 
Vielmehr  liegt  der  Gedanke  nahe,  dau  hiebet  eine  Rednction  des  Silbers 
zn  Oxydnl  oder  Metall  nnd  damit  zusammenhängend  eine  höhere  Oxy- 
dation des  Manganoxyduls  statthabe.  Wir  beobachteten  dieses  Verhal- 
ten bei  einer  Versuchsreihe  über  die  Oxydation  der  Weins&nre  durch 
Mangan-Hyperoxyd  und  das  Ausgezeichnete  dieser  Reaetion  forderte  uns 
aur,  einige  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage  anzustellen,  ob  hiebet 
wirklich  Niederschläge  Ton  constanter  fester  chemischer  Zusammenselzang 
gebildet  werden.  Aehnlich  wie  zn  dem  JMangansalze  Tcrhält  sich  indesa 
das  Silberoxyd  noch  zn  sehr  vielen  Basen  nnd  es  durfte  eine  beträcht- 
liche Anzahl  derartiger  Verbindungen  existiren.  Eisen,  Kobalt,  Nikel 
geboren  namentlich  dahin  und  besonders  interessant  Ist  noch  die  Wech- 
selwirkung zwischen  Chromoxyd  nnd  Silberoxyd  in  Gegenwart  alkali- 
scher  Langen,  indem  dadurch  das.  erstere  Oxyd  in  Chronuäure  iberge- 
führt  wird,  wovon  sich  in  der  analytischen  Chemie  mehrfach  namentlich 
von  Chrom  neben  Mangan  und  deren  Trennung  Anwendung  machen 
lassen  dürfte.  Nicht  minder  auffallend  ist  die  gelbe  Fällung  der  ge- 
mischten Losungen  von  salpetersanrem  Blei-  nnd  Silber- Nitrat  durch 
Natronlauge.  Die  reingelbe  Farbe  dieses  letzteren  Präcipitates  beweist 
hinlänglich,  dass  es  kein  mechanisch  eingemengtes  rednctrtes,  melalli- 
sches  Silber  oder  dessen  Oxydul  enthalten  kann,  charaktorbirt  dasselbe 
namentlich  als  eine  chemische  Verbindung,  und  macht  die  Annahme 
einer  solchen  auch  in  den  übrigen  berührten  analogen  Niederschlägen 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Es  darf  Jedoch  um  dem  Prioritäts- 
rechte Genüge  zu  leisten,  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  wie  wir  später 
fanden,  bereits  Wohl  er  im  Jahre  1837*  diese  beiden  von  der  Blei- 
und  Manganlösung  resultirenden  Niederschläge  beschrieb'.  So  wie 
gleichfalls  H.  Rose  in  einer  ausführlichen  Abhandlung:  Ueber  das 
Verhalten  des  Silberoxyds  gegen  andere  Basen '  zu  ähnlichen  Resulta- 
ten gelangte. 

Da  indess  H.  Rose  von  dem  Gesichtspunkte  seiner  Untersnchnag 
aas  gerechtfertigt  Ton  einem  etwaigen  Wassergehalte  dieser  schon  von 


(1)  Poggend.  Ann.  2  R.  Bd.  XI.  S.  334. 

(2)  Proportionirte    Verbindung  ton  Silberoxyd    nnd  Bleioxyd    ans 
einem  Briefe  tou  Professor  Wöhler. 

(3)  Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akademie  d.  Wiss.  z.  Berirn  ans 
d.  J.  1857.  S.  2A5. 


Ihn  uls  eliie  VerUadaBg  von  MaBgaaoxjd  mid  Sllberoxydul  ftsge- 
iprotlMiiett  Fallong  abstrahirte,  wir  dagegen  in  unserer  Specialilaler* 
eachang  dieses  NlederschlBges  ebiea  solchen  in  eiuem  constanten  Ver<« 
hältnisse  antrafen,  so  d&rfle  es  gestaltet  sein ,  nochmals  anf  dienen  Ge^ 
genstand  znrftckzn kommen. 

Zum  Zweck  der  isolirnng  der  reinen  Verbinddug  batlen  wir  an-* 
niehst  yersiicht,  dieselbe  ans  einem  Gemenge  derselben  mit  ftberschfis« 
sigem  Siiberoijd,  erhalten  durch  Fällnng  einer  Mischung  Maagansul« 
fatlOsong  mit  salpetersaurem  Silber  im  Ueberschnss,  darzustellen;  iridem 
man  diess  etwa  durch  Ammon  oder  SalmiaklOsnng  von  ihrem  Ueber- 
schasse  an  Silberoxyd  befreien  zu  können  hoffte.  Ammon  nahm  indess 
längere  Zeit  daraas  eine  namhafte  Menge  Silberoxyd  anf,  wodurch  auf 
eine  allmähliche  Zerlegung  hiugedeutet  wurde.  Ebenso  ?rirkte  auch  Smi* 
miaklösnag  rasch  zersetzend  darauf  ein.  Der  schwarze  Niederschlag 
wurde  damit  übergössen  rasch  braun  und  bchn  Sieden  unter  Ammonenf^ 
bindvng,  da  sich  AgO  und  AmCi  zu  AgCI  und  AmO  umsetzen,  rothgelb, 
Ammon  lOste  dann  daraus  das  Chlorsilber  auf  und  braunes  Mangan- 
•xydhydcaf  blieb  zurikk.  Dieser  Weg  gestattete  also  wohl  nicht  die 
Verbindung  za  isolirea.  Aus  dem  dargelegten  Verhalten  erklart  sich 
indess,  waram  auch  im  zweiten  Versuch  düe  Verbindung  rein  darzustel« 
len  fehl  schlag,  in  welchem  man  eine  Losung  Ton  Manganoxydal  in 
Chlorammonium  mit  einer  solchen  tou  Chiorsilber  in  Ammon  vermischte, 
indem  dabei  der  schwarze  Niederschlag  gar  nicht  erzeugt  wurde. 

Ebenso  wurde  der  Niederschlag  durch  Cyankalinm  und  selbst  durch 
ganz  Yerdnnnte  Bssigs&nre  rasch  zersetzt. 

Es  wurde  daher  ein  anderer  Weg  zur  Darstellung  des  Untersn- 
chungsmaterials  benutzt.  Wenn  man  frisch  gefftlltes  Silberoxyd  in  eine 
Losung  Ton  fiberschdssigem  schwefelsaurem  Manganoxydai  einträgt,  so 
ftimml  ^uo8  glciehfaUs  sofort  die  ftefschwane  Farbe  an ,  indem  eine 
namhafte '  Menge  Silberoxyd  In  Losung  übergeht  und  dafür  eine  enl* 
sprechende  Menge  Manganoxydul  ausgefällt  wird.  Aach  dieses  Vor« 
halten  spricht  dalir,  dass  der  schwarze  Niederschlag  wirklich  «ine 
constante  Zn^ammensetsung  habe  und  als  eine  chemische  Verbindoag 
zn  befrackten  sei.  Ein  Znsatz  yon  Natronlauge  zu  der  äbeiatehtnden 
Flüssigkeit  bewirkt  offephar  wieder  einen  derartigen  schwarzen  Nieder- 
saMag,  bis  endlieh  aUes  Silberoxyd  in  Verblndang  mit  Mangaaoxydai 
naageOlh  ist  Au  einer  LOsaag  von  salpeteraaDrem  Silberoxyd  ist  ei 
Mf  Micke  Weise  ein  Leichtes,  den  ganzen  SilbergehaH  durch  über« 
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sehifftl^es  MaBgavoxydal  (rriidi^iUlt  Md  TAlli^  Aasgewasekoi)  so 
T^Uitibidi^  auznfiUleB,  dass  durah  Salssinre  keine  SiUbemeklie« 
Mehr  erhalte«  wird.  Zar  liewinnoDg  des  Materials  für  eioe  analytische 
BeeimnaBg  war  nna  in  folgeader  Weise  ferfafareii  wordea.  5  Gna.  sai- 
petersanres  Silberoxjd  wurden  nach  dem  Lteea  ia  Wasser  darch  Na- 
trontaa^  ausgefällt  aad  sorgf&ltig  aasgewaschea ,  sedaaa  aber  ia  63 
C  G.  einer  sehwefebanren  Maagaaox^daliAsung  eiagetragea^  deren  iiei- 
lAahge  Gehaltsbestimvang  durah  eiafaehes  Verdunsten  nnd  GIfthen  f«l<- 
gendes  Resaltat  lieferte: 

Lösang  10  G.  G. 
Schwefelsaares    Maaganoxjrdal  0,5  Gm. 

Der  Niederschlag  nahm  sofort  die  sehwarse  Farhe  an.  Die  game 
Flissigkeit  wnrde  indess  neeh  einige  Zelt  hindnreh  zoo  Sieden  erhitit, 
n«  ein  totllges  Ansgleiohen  der  beiden  Basen  zn  nntersttttaen.  Das 
Aaswasohen  des  sehwarzen  leieht  eidi  absetzenden  Niedersehlages  ge- 
schah sehr  sorgl&llig,  anfhngs  dnreh  DeeantatioB.  Nach  dem  Trocknen 
desselben  bei  100®  G.  im  trockenen  Luflstrome  nahmen  wir  dessen  Zer- 
setzaag  durch  ftberschäastge  Salssäare  vor.  Nachdem  der  Uoberschaas 
der  Stare  zum  grOssten  Theile  darch  Bindampfen  entfemt  war,  warde 
das  GMorsIlber  aasgewaachen  und  Im  Filtrate  vie  gewöhnlich  das  Maa- 
ganoxydnl  durch  kohknsanres  Natron  Im  Sieden  gelallt. 

Auf  die  Weise  ergab  sich: 

Nr.  I. 

Substanz,  bei  100*  G.  im  trockenen  Laflstromo  getroekaot 

0,084  ttrm. 
Chlofftilber     .    •    .    0,005     „ 
Mattgaaoxjrdaloxyd     0,241     ^, 
Hinsichtlidi  der  Manganoijdaloxjfdhastlmmnng  war  noch  neboahel 
der  EInfluss  stärkeren  oder  schwächeren  Gl&hens  auf  dasselbe  zn  eon« 
trolliren.    Ein  directer  Versach  lieferte: 

liaaganoxjrdalozyd  mit  Tiegel  nber  den  Bnnsenschen  Brenner  0,350  Gnm. 
Mangaaoxydnlexjd  Ober   di^n    yertkaien  Glasbläser  Lampe 
nahe  zn  weissglähend    ••»......•••••  0,!U7    ,, 

Tara  At%  Tiegels 0,010    ^ 

Darch  Temperatnrabwetchuage»  beim  Glühen  wird  demnaeh  in  die-» 
aer  Bestipmnng  kein  weaeatlieher  Fehter  temnachl*  Man  wird  ana 
edfeabar  diesea  ÜeiichwaiBaB  Niederschiag  als  tiae  Verbindklag  foa 


SHberovytf  mi4  Mftiifpanoxjdtl  betrachten  kODaen;  deBodie  obigen  Dat» 
der  anaijtisehen  BestlmnlaBg  enUprechen: 

905  AgCl  =r  731,57  AgO. 
241  MnO,  MosO,  =  224,21  MnO. 

Es  koninen  also  auf  1  Aeq.  SüberoYyd  35,55  Thle.  Manganoxydid 
oder  offenbar  1  Aeq.,  weichet  35,ft  verlangen  wfirde. 

Da  keine  SanerstofFanfnahme  bei  dem  Vorgang  stattfand,  so  uiass 
dessen  Betrag  auch  in  dem  schwarzen  Niederschlage  noch  gleich  2  Aeq. 
sein«  \?&re  Sanerstoff  aufgenommen  worden ,  so  hätte  bei  der  Behand- 
Inng  d^s  Niederschlages  mit  Salzsänre  eine  Chlorentwickinng  stattfinden 
«nasea,  weldie  jedoch  nicht  statt  hatte.  Die  als  trocken  betrachtete 
Veibindang  sttllt  steh  demaach  als  AgO,  MnO  heraus  und  ihre  Bildnaf 
aus  dem  Silberoxyd  in  der  schwefaUanren  MaaganoxydnllOsnng  erklirt 
sich  leicht,  indem  nur  die  Hälfte  des  Silbers  oder  Silberoxydes  in  Ld- 
sung  überzugehen  und  durch  Mangan  oder  Manganoxydnl  ersetzt  zu 
werden  brauchte.  Vergleicht  man  nach  dieser  Formel  nun  die  gefundene 
mit  der  berechneten  Zusammensetznng,  so  erhält  man: 

berechnet       gefunden 
AgO     11,6  70,52  76,54 

MnO    35,6  23,48 23,46 

151,6  100,00  100,00 

Die  Coineidenz  der  beiden  procentischen  Znsammensetzungen  läast 
wohl  keinen  Zweifel  über  die  wirkliche  Zusammensetznng  zu,  noch  dar^ 
aber  dass  dieselbe  in  der  That  eine  chemische  Verbindung  sei.  Es 
musste  nur  noch  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  anoh  der  Wasser^ 
gehalt  der  bei  100^  G.  getrockneten  Substanz  einem  einfachen  Aeqni- 
▼alenl  -  Verhältniss  entspreche.  Die  bei  100^  C.  getrocknete  Substanz 
lieferte  allerdings  im  zngeschmolzenen  Rohrchen  erhitzt,  noch  einea 
aicht  unbeträchtlichen  Wassergehalt  als  Anflug.  Die  Differenz  zwischen 
der  Summe  der  beiden  Oxyde  und  der  angewendeten  Substanz  bestätigte 
denselben  nnd  musste  sogar  hoffen  lassen,  dessen  Meng^  daraus  zu  be- 
stimmen. Es  schien  Jedoch  rortheilhafter  zuerst  das  AeqniTalent- 
Verhältniss  zwischen  den  beiden  constituirenden  Basen  aufzusuchen, 
wesshalb  zunächst  die  Zusammensetzung  der  wasserfreigedachten  Snb- 
lAanz  bestimmt  wnrde.  Denn  hätte  wirklich  eine  Manganhyperoxydbil- 
inng  stattgefunden ,  auf  wekhe  man  Ja  anch  die  Formel  MnO,  AgO  ^ 
MnOa,  Ag  deuten  konnte,   so  wäre  freilich  ans  den  Brfhhrungen  b€t| 
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den  AnalyieD  des  Brauufeiii  der  ZweiM  erwMhsm ,  ob  iviridieh  ^b 
Tollst&ndiges  Trocknen  dieser  SnbsUnz  bei- 100<»  G.  efnirete. 

Ans  den  obigen  Daten  leitete  sidi  der  Manganox^dol  und  Silber- 
oxjdgehalt  der  Verbndong  in  der  zanWsnche  angewandten  Substanz 
ab  wie  folgt: 

Sabstanz,  bei  |00<»  €.  getrocknet    0,984      Grm.   . 
Manganoxjdal 0,2^421 

Silberox^d      ••...•-•._  0,73137^ 

Summa    0,95578  GruL 
d.  h.  Wasser    0,2822      „ 

Hiemacb  kommen  nun  aber  anf  1  Aef.  Manganoxjdal  rnid  SiUbor- 
oxyd  4,481  Aeqniralenteinhelten  ?f  atter»  oder  nabora  Vt  Aeq.,  so  dlass 
Also  die  bei  100«  G.  getrocknete  Verbindmig  als: 

2  MnO  { 
2  AgO  •  ^^• 

angesehen  werden  müsstc.  Berechnet  man  auch  die  procentische  Zn- 
sammensetzung  dieser  Formel  nnd  yer gleicht  mit  ihr  die  wirklich  ge- 
Aindene;  so  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

berechnet  gefunden 

2  MnO      71,2           22,81  22,78 

2  AgO     232,0            74,3i  74.35 

HO        9,0             2,88  2,87 

312,2          100,00  100,00 

Ans  der  Üebereinstimmnng  der  gefundenen  und  der  theoretisch  tob 
tler  aufgestellten  Formel  Tcrlangten  Zusammensetzung  dieses  Nieder- 
>ehlHgcs  darf  man  wohl  annehmen,  dass  derselbe  wirklich  bei  100*  C. 
eine  constante  Menge  chemisch  gebundenen  Wassers  enthalte.  Ueber 
seine  Constitution  aus  den  näheren  Bestandtheilen  l&sst  sich  iadess  nach 
den  Daten  nicht  wohl  YöUlg  entscheiden,  ob  derselbe  als 

MnsO,,  AgiO,  HO. 
oder  2  MnO,  AgO,  HO. 
oder  2  MnO,,    Ag,        HO. 

ZB  betrachten  sei. 

Die  Ton  WO  hier  aufgestellte  Rednction  des  arsenigsaaren  Silber- 
oxydes beim  Sieden  mit  Natronlange  etc.  d&rfle  aber  Torzogswoist  ür 
4le  Wahrschoinlicbkeit  der  erste«  Fonnei  sprecheo. 


Die  f on  dieaedi  Vemicbe  JtsnMlrendeii,  über  dem  schwarzen  Nieder- 
schlag stehende  FlnssiglieU,  die  aUo  neben  dem  in  LOsnng  fibergegan- 
genen Silberoxjde  das  äberfliissige  schwerehanre  Manganoxydnl  ent- 
hielt, wurde  nun  noch  zu  einer  zweiten  Operation  der  Darstelinng  die- 
ses Niederschlages  nnd  zwar  durch  Fälinng  mit  Natrontange  benutzt. 
Da  in  dem  Versuche  Nr.  L  5  Grm.  falpetersanren;SUber»  zur  Verwen- 
dung gel^ommen  waren  und  nach  dem  Angeluhrten  ein  der  H&ifle  dieser 
Menge  an  Silbersaiz  aeqniralentes  Qnantnm  «chwefelsances  Manganozjf- 
dnl  ans  der  LOsnng  zersetzt  nnd  dessen  Mangan  niedergeschlagen  wordoi 
diese?  Werth  aber  l,li2  schwefelsanres  Manganox^dal  beträgt  nnd  in 
der  Gesammtinssigkeit  ?on  63  C.  C.  (10  C.  C  =  500  Milligr.)  schwefei«- 
aaures  Manganox^dul)  anfangs  sich  3,150  schwefelsanres  Manganoxydai 
befanden,  sp  war  offenbar  noch  ein  Ueberschnas  an  diesem  Mangansaize 
darin  Torhanden,  um  die  Ansfalinng  des  SiU^erozjdes  abermals  in  Fona 
jenes  schwarzen  Niederschlages  zn  gestalten.  Man  wird  daf&r  offenbar 
das  doppelte  eines  der  in  Lösung  übergegangenen  Silbermenge  aeqni« 
Talenten  Gewichtes  Natron  bedürfen;  da  hiezn  eine  Natronlange  Ter- 
wendet  wurde,  ron  welcher  7,9  G.  C.  znr  Neutralisation  Ton  0,818  Gnu. 
Klecsänre  erforderlich  waren,  f^  hätte  man  17,9  C.  C.  derselben  zu- 
fügen müssen,  nm  gerade  alles  Silberoxyd  auszufällen.  Znr  Erzieiung 
einer  constanten  Zusammensetzung  der  Verbindung  war  indess  ein  ge- 
ringer Ueberschuss  ?on  Silberoxyd  in  der  Losung  wünschenswerth.  und 
als  sich  dieselbe  nach  dem  Zufügen  der  Natronlauge  wirklich  silberfrei 
erwies,  so  wurde  noch  ein  kleiner  Znsatz  yon  schwefelsaurem  Silberoxyd 
zugefügt.  Die  Maceration  fand  2  Tage  hindurch  in  einem  offenen 
Becherglas  statt,  worauf  wir  die  Analyse  des  ausgewaschenen  Nieder- 
schlages wie  oben  ausführten.    Sie  ergab  folgende  Resultate: 

Nr.  II. 

Substanz  bei  100*  G.  getrocknet    1,130  Grm. 

Chlorsilber 1,027 

Manganoxydnioxyd 0,397 

Berechnet  man  ans  diesen  Daten  wieder  die  prooentige  Zusammen- 
setzung der  bei  100*  C.  trocknen  Snbstauz,  so  ergibt  sieh: 
Sabstanz  hei  100*  G.  getrocknet    M30    Grm. 

Silberoxyd 0,8302    „     oder  73,47  Proc. 

Mangaaoxydttl 0,2703    „        „     24,45     „ 

oder  mit  der  theoretisch  Terlangten  Ztaammensetsnng  nsammengesleRf  i: 
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2  MflO      71,!^           22,81  24,4S 

2  Af^O    232.0           74,31  73,47 

HO        9,0             2,M  2,08 


312;^  100,00      .    100,00 

1d  dieser  BestimoMina^  findet  sich  somit  ein  nanlianer  Uebcrschnss 
an  den  f^efundenen  Man^anoxydal ,  der  sicli  indess  durch  eine  Ein- 
■risehnng  yon  Knlk  in  dm  an^ewnndten  Mängansalz  yeranlasst  zei^e. 
Nach  AusfUInng  des  Man^nnoxydnls  durch  Schwefelamnontun  entstand 
darch  kleesavres  AoinoBiak  ein  Niederschfaj^  Ton  kleesanren  Kalk; 
dennoch  stellte  das  zar  Probe  ferwandte  sdiwefelsanre  iWang^noxydnl 
Ar  diesen  Zweck  frisch  bereitet  schon  ansfrebftdete  Kristalle  dar. 

In  einer  weiteren  Operation  nach  derselben  Weise  ansgefibii  wie 
Nr.  1,  indem  frisch  ^efUltes  Silberoiiyd  mit  fiberschnssigem  schwefel- 
saarem  Manganoxjfdal  einige  Zelt  im  Sieden  erhalten  warde,  lieferte 
die  Anaijfse  folgende  IVerthe: 

Nr.  HL 

Substanz  bei  100^  C.  getrocknet    1,056  Gnu. 

Chlorsilber 0,076    „ 

Manganoxydnioxyd 0,258    „ 

Berechnet  man  hieraus  wieder  die  prozentige  Znsammensetzang,  so 
ergibt  sich: 

berechnet  gefunden 

2  MnO      71,2           22,51  22,73 

2  AgO    232,0           74,31  74,71 

HO        9,0             2,88  2,56 

312,2          100,00  100,00 

Es  fand  also  anch  in  diesem  Falte  nahezn  TJebereinstimmaDg  zwi- 
schen der  gefundenen  und  der  aus  der  anfgesteliten  Formel  abgeleite- 
ten Znsammensetzang  statt 

Das  Yon  der  Darstellniig  dieses  Materiales  (Kr.  ill.)  resaltimnde 
Flitrat  wurde  analog  der  Operation  Nr.  H.  wieder  mit  Natronlaage  g»- 
fUlt,  aber  sogleich  nach  dem  Sieden  filtrit,  um  mOglieher  Weite  eine 
Einni(8chang  yon  Kaikcarbonat  zn  vermeiden.  Das  Ergebniss  der  Ana- 
lyse zeigte  aber  ungeachtet  dieser  Vorsichtsmassregeln  die  als 
de»  Kalkes  abgesprochene  Abweichung. 


ffr.  I?. 

Rnbitanz  bei  100*  ^etroeknet    f.Otf  Grm. 

Ghlorsllber 0,091    „ 

Manganoxydaloxyd    ...»    0,960    „ 
Berecliaet  man  hienins  wieder  die  prozentige  ZasaaaeiisetZRiig,-M 
eriiält  »an: 

berechnet     f^fanden 
2  MnO    nfiX  !»,55 

2  AgO     74,31  74,85 

HO      2,88        MO 

'  iÖÖiÖO  100,00 

Die  Mit  dem  SllfoerexyditI  In  Verbhidniig  an^seheae  Oxydatfoas» 
afafe  des  IMangaa  (Miia  0)  SO),  kOainit  also  »it  deai  aatiirlich  Terkea* 
»eadeo  Mauf^anlt  oder  Onrnbrannstein  (^eickfalls  MBtO«  HO)  ibereki. 
Biae  nihere  Beziehnng  nnd  Analoj^e  zu  diesem  SiUieniMerBeMago 
dMte  ferner  aneh  das  aatiirlicb  sogenannte  Mangankapferoxyd  TieHeieht 
haben,  dessen  n&here  Constitution  indess  noch  eine  schwebende  Frage 
Ist  Das  Ton  Friedriehrode  am  TbMngerwalde  fand  Gredner*  was« 
serfret  nnd  als  GnO,  MnO,  Mn«  Os  znsammengesetzt  Das  Knpferman* 
fpanerz  von  Sehlackenwalde  zeigt  sich  nach  Kersten*  dagegen  als 
wasserhaltig  und  Ton  eompücirterer  Zasammensetzang. 


%)  Herr  A.  Wagner: 

„zor  Berichtigong  einiger  Angaben  des  Herrn  Dr. 
Lindermayer  in  dessen  Aufsätze  über  die  fossi- 
len  Knochenreste  Ton  Pikermi/* 

Herr  Dr.  Lindermayer  in  Athen  hat  Tor  Kurzem  im  Korrespon- 
denzblatt von  Regensburg  (1800  S.  109  u.  f.)  einen  Aufsatz  über  die 
fossilen  Knochenreste  Ton  Pikerml  in  Griechenland  mitgetheilt. 


(4)  T.  Leonhardt  Broaa.  N.  Jahrb.  1807.  1.  5. 
(6)  Kersten:  Schwgg.  J.  LXVI.  1. 
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Der  Hani^tinhalt  desselben  besf ebt  In  dem  wiederbolten  Abdrack  des 
Vorwortes,  welches  nein  Terslerbener  College  and  Frennd,  Prof.  Dr. 
Roth,  unserer  gemeinschafllich  rerfassten  Bescbreibang  der  ron  letz- 
terem bei  Pikermi  ausgegrabenen  fossilen  Knochen  (Abk.  d.  bajr  Aka- 
demie Bd.  VII.  Abth.  2.  Jahrg.  18^4)  TorseUte,  and  dann  folgt  die  Auf- 
z&hiung  der  von  mir  in  dieser  und  In  der  Yorhcrgchenden  Abbandfatsg 
(vom  Jahre  1848)  bekannt  gegebenen  Namen,  i  Diese  beiden  Artikel 
enthalten  demnach  nichts  Nenes,  sondern  sind  ans  den  Arbeiten  tob 
Roth  nnd  mir  entlehnt.  Dagegen  hat  Herr  Dr.  Llnderma^er  einen 
Ihm  elgenthnmlichen  Artikel  beigefügt  mit  der  Aorsehriri:  „Wie  nnd 
Ton  Wem  ist  das  Aberreiche  Lager  von  Pikermi  in  Attika 
entdeckt  worden?''  In  diesem  Kafiitel  bebanplet  er,  dass  hieriber 
sowohl  die  griechischen  Qaellea,  als  die  Abhandlungen  der  baj^rladM« 
Akademie  oder  die  Miltheilungen  ans  dem  Jardin  des  plantes  tkeils 
g&ntlich  schweigen,  tbeils  niMit  gana  die  Wahrheit  anffthrea. 

Als  Beleg  zu  dieser  Bdianptang  Inhrt  er  an,  dass  Roth  in  dem 
vorhin  oltirten  Vorworte  sich  dahin  ge&nssert  habe,  dass  ungefähr  \m 
Jahre  1835  Herr  Finlaj  fossile  Knochen  bei  Pikermi  entdeckt  niid  der 
Natnrforscher-Geselbchart  in  Athen  mijgetheiit  habe,  in  deren  Lokale 
er  sie  18S7  gesehen  b&tte,  dass  aber  aber  dleaen  Fund  nichts  TerOffcnt- 
licht  wurde,  überbaniit  erst  durch  das  Material,  welches  an  awei  vei^ 
schiedenen  Zeiten  nach  München  gelangte ,  der  ungewöhnliche  Reich- 
thum  dieser  Ablagerung  erkannt  worden  wäre. 

Gegen  diese  Darstellung  erhebt  aber  Herr  Dr.  Lindermayer  die 
Einwendung,  dass  zwar  zuerst  Finlay  einen  Knochen  bei  Pikermi  ge- 
funden, dass  aber  dieser  erst  durch  Ihn  (Lindermayer)  als  ein  fossi- 
ler erkannt  wurde ,   dass  sie  dann  Beide  gemeinschaftlich  eine  Ansgr«- 


(1)  Im  Ganzen  habe  ich  in  den  Denkschriften  der  hiesigen  Akade- 
mie fiber  die  Knochenreste  von  Pikermi  4  Abhandlungen  ▼erOffentlichl. 
1)  Band  111.  Abth.  1  (1839)  nach  den  mir  von  einem  bayerischen  Sol- 
daten überbrachten  Materialien.  2)  Im  Band  V.  Abth.  2  (184S)  nach 
dem  schonen  Geschenke,  das  Hr.  Dr.  Lindermayer  mit  einer  an* 
sehnlichen  Sendung  solcher  Knochen  der  hiesigen  palaeontologischen 
Sammlung  iibermachte.  3)  Im  Band  VII.  Abth.  2  (1854),  in  Gemeinscliafl 
mit  Dr.  Roth,  nach  den  von  letzterem  beigebrachten  Materialien.  4)  Im 
Band  VIII.  Abtheil  1  (1857)  nach  neu  erworbenen  Ueberresten  von 
PikermL 
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bang  TerftRstaHet  und  die  Ausbeute  der  Sammlung  in  Athen  gescliettki 
hfttten.  Ans  dieser  Angabe  geht  deinnnch  hervor,  dass  Roth  entweder 
falsch  foerlebfet  worden  war,  oder  in  der  firiBneroflg  sich  hrle,  wenn  er 
die  erste  Aasgrabang  und  Schenkang  nn  genannte  Anstatt  nnr  dem-Bni. 
Fininy  and  nicht  ngleieh  auch  dem  Herrn  Dr.  LIndermäjfer  xa- 
stbrieb,  and  Letzterem  ist  es  daher  nicht  zu  Terdenken,  wenn  er  sieh 
den  ihm  gebührenden  Antheil  an  diesem  Verdienste  rindicirte.  Damil 
w4re  dann  die  nn  sich  nnbedcatende  Sache  abgemacht  gewesen,  wenn 
nieht  Herr  Dr.  Lindermayer  sich  erlaubt  bitte,  beizufügen,  dass  er 
seinen  personliehen  AutbetI  an  dieser  Entdeckung  „gegeniber  demVer- 
schweigen**  geltend  zu  machen  habe.  Diesen  Znsatz,  insorern  er  sieh 
auf  Roth  oder  auch  zugleich  auf  mich  beziehen  sollte,  muss  ich  mit £nt- 
sehledeaheit  znrtckweisen,  da  jeder  Ton  uns  Beiden  sich  ein  Vergnügen 
daraus  gemacht  haben  würde.  Hm.  Dr.  Lladermayer  Öffentlich  un- 
sere Anerkennung  z«  bezeigen,  wenn  wir  etwas  von  seinem  Verdienste 
gewusst  hfttten.  Allein  letzterer  hat  ausser  ilen  Jetzt  von  ihm  vorliegenden 
Aafsatz  niemals  irgend  eine  MIttheiInng  hierüber  durch  den  Druck  rer* 
OfTentlieht  und  die  Folgen  dieses  Verschweigens  hat  er  dann  selbst  za 
tragen,  nicht  aber  in  beleidigender  Weise  anf  Andere  zu  schieben. 

Wenn  aber  Herr  Dr.  Lindermayer,  was  ich  Ihm  gar  nioht  ver- 
denken will,  darauf  hilt,  dass  sein  Vcrd^lenst  um  dIeSammInng  in  Athen 
znr  Öffentlichen  KenntnIss  gelange,  so  mochte  ich  doch  bei  dieser  €te« 
legenhelt  ihn  fragen,  warum  er  nicht  das  gleiche  Verfahren  in  einer 
Angelegenheit,  die  Roth  selbst  betrifft,  eingehalten  habe?  Er  behaup- 
tet n&mlich  in  seinem  Aufsatze,  dass  dieser  im  Auftrage  und  „fSr  Rech-* 
iittng  der  (hiesigen)  Akademie"  seine  Reise  im  Jahre  1852/53  ausgeführt 
habe.  Diess  Ist  aber  vollkommen  nnrichtig.  Roth  hat  dieselbe  aas 
eigenem  Antriebe  und  ganz  auf  seine  eigenen  Kosten  unternommen;  er 
hatte  bei  der  Regierung  nur  um  Urlaub  anf  ein  Jahr  nachgesncht  and 
sogar  thr  die  Daner  desselben  auf  seinen  Gehalt  verzichtet.  Er  hat 
aber  noch  mehr  gethan :  alle  die  reichen  Sammlungen ,  die  er  damals 
Ton  seiner  Reise  mit  hieher  brachte,  hat  er  den  Instituten  des  Staates 
zum  Geschenke  gemacht  und  hiefür  weder  eine  Entschädigung  angespro« 
eben  noch  erhalten.  Wie  kommt  es  nun,  dass  Hr.  Dr.  Lindermayer, 
der  doch  selbst  zugestellt,  dass  er  damals  Tiel  mit  Roth  verkehrte,  die 
Behauptung  aufstellen  kann,  dass  dieser  fir  Reehnang  der  Akademie 
gereist  sei ,  wodurch  letzterem  das  grosse  Verdienst  seltener  Opferbe- 
reitwliligkett  ganz  entzogen  wird?    Wenn  aneh  Roth  in  seiner  grossen 
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siciieiiM  dtaüni.  Dr.  Lln4eraaj«r  4tm  eifMUlich«« 
ßadiTcrbaU  nicht  erOffkvte,  so  ist  er  deeh  kemesirr^  soweit  gegaagoB, 
iloss  er  ihm  das  Gef  ealkeil  desselbea  eriUrt  hatte«  Hier  wäre  es  ■■• 
leicht  den  VeHacht  der  Verschweigaog  lüBzawerCirn ,  wem«  ieh  aiclil 
der  Ceberseegaoi^  nüre,  dass  Herr  Dr.  Liadersajer  wider  Wille« 
in  Irrthnn  rerfRlIea  ist.  Das  Gleieho  hitte  er  aber  aack  ia  de«  erst 
aafcftthrtea  Falle  von  Seite  Roth 's  Toraassetsen  sollen. 

So  fiel  aber  diese  leidige  liteialiche  Sache.  Da  ich  iadess  darek 
sie  veranlasst  worden  bia,  aaf  dea  Lindenaajer'sehea  Aufsatz  eiawge* 
ben,  so  will  ich  mir  doeh  bei  dieser  Gelegenheit  eriaabea,  einigt  aa4ero 
nnd  wesentlichere  Irrthüaier  In  demselben  za  berichtigea. 

Br.  Dr.  Liadermayer  erz&hlt  aftalich  aaf  S.  112,  dass  er  im 
Herbsle  1837  dnrch  mehrere  denische  Soldaten,  die  damals  in  Grleehca- 
laad  sich  anfhielten,  weitere  Aasgrabaagen  habe  maehea  lassen*  Als 
diese  darauf  in  ihre  fleimath  znriIckkehrteB  and  wohl  begriffen  kitten, 
dass  es  sich  l>ei  denselben  am.  „wissenschaAliciie  Schitze"  haadle,  bitte 
jeder  ein  paar  liieine  Stacke  tob  diesen  Ibssilea  Ueberrestea  eiagesteckt 
nnd  insbesondere  hätten  ihnen  die  Trümmer  Ton  Röhrenknochen,  deren 
MarkliOhle  mit  schOnen  Schwerspathkr^stalien  (soH  heissen  Kalkapalbkrj- 
stallen)  ansgefiiilt  waren,  wohlgefallea.  Einer  scheine  sich  aber  alt  ei- 
nem ganz  kleinen  Kapfchea  ein  Geschenk  gemacht  za  habea.  ,J9ach 
Deatscbland  zurickgekehrt  soll  er  es  der  k.  AkadeaMe  der  VTIaseuchaf- 
tea  za  Mnachen  znm  Kaufe  aageboten  habea,  welche  aber  la  Aabe- 
tracfat  der  zu  hoch  gesteigertea  Forderuag  das  fossile  Kaecheastack 
Bioht  an  sich  brachte.'' 

Es  freut  mich,  hier  aa  eiaem  Beiapiele  zeigea  za  kAnaea,  wie  eise 
eiafacke  Geschichte,  über  die  ich  sehoa  im  Jahre  1838  eiaeaBeriekt  Ter- 
affeatlickte,  trotz  dessea  Vorlage  durch  die  dlchteadeSage  im  LaafSs  roa 
twei  Jahrzebenten  fast  bis  zur  üakenntlichkeit  entstelU  werden  kaaa. 
Der  wahre  Verhalt  ist  aber  folgender.  Im  Frühjahre  1838  nberbrackte 
mir  ein  in  griechischen  Dieasten  gestandener  und  Baamehr  mitAbackied 
in  seine  Heimath  zurückkehrender  bajrerischer  Soldat  zwei  Brachatadie 
voa  grossen  fossilen  Rdhrenknochen,  deren  Markhihle  mit  sckOnen  weia- 
sen  glanzenden  Kalkspatbkr^rstallea  besetzt  war  and  befragte  mich  am 
ihren  V?erth;  er  hielt  sie  nimlich  firDiamaatea.  Nachdem  ich  iha  hie- 
rfiber  eines  Bessern  belehrt  nad  iha  aaaserdem  aaf  die  hiesigea  Jawe- 
liere  rerwiesen  hatte,  erkuadigte  loh  mich  bei  ihm,  ob  er  aiekt  aock 
aadere  Kaeekea  besitse,  was  er  bejahte,  aber  ^aglelck  keiftgte,  ea  sei 


Wagner:  Bermkt$§ftt9004td0$rAngubm^d*»n.UHdmiii&per.  Q51 

M  BchleohtcsZeig,  dfts»  er  es  f»r  alchl  gewagt  kitte,  sie  mitiebriiifnij 
leh  lerdeHo  iks  anf,  »le  mir  gleiehwobl  ze  zeigen,  was  er  aaoli  tlmi, 
indeai  er  nii»  andern  Tages  eine  kleine  Sckaditel  nberbrackte.  Ib.  die-* 
aer  waren  allerlei  Uekie  Gesteinsbrocken  zasaamen  mit  Knoobentesten 
enthalten  nad  nater  diesen  erkannte  ich  gleich  einige  Z&hne  Ton  Eqnnt 
prim  Igen  ins,  kleine  Fassknocben  Ten  UViederkanern  wid  endliek 
ein  znm  Tbeil  noeh  in  Gestein  eingehnllles  Fragment,  bei  dessen  Bios- 
legnng  der  Zähne  ich  zn  meiner  grOssten  Ueberyaschung  entdeckte, 
daas  ieh  ein  Schnantzenstiick  eines  kleinen  arweltlichen  Affen  Tor  mir 
kitte.  Mehl  £rstnnnen  wird  man  kegrellich  finden,  wean  ich  bemerk- 
liek  mache,  dass  das  Fehlen  der  Vierh&nder  nnter  den  fossUen  Ueber* 
rasten  bis  dahin  allgemeine  Melnnng  war,  dass  man  erst  karz  zayor  einige 
nnhedentende^  St&cke  In  Sudfraakreich  und  etwas  bessere  noch  ein  we- 
nig früher  in  den  Siwalikliergen  am  Fasse. des  ilimalajra  entdeokt  hatte. 
Ieh  wandte  mich  nnn  wieder  zn  dem  Manne  mit  der  Frage,  was  er  denn 
lär  den  lahalt  seiner  Schachtel  wolle,  woran!  er  mir  ganz  sch&cktern 
erwiederte,  wie  er  sehr  zafrieden  wäre,  wenn  ich  ihm  einige  Maass  Bier 
aahlen  welle.  Da  ich  die  Einfalt  des  armen  Barschen ,  der  nach  nicht 
die  lefseete  Ahnnng  daren  hatte,  dass  er  in  seiner  Schachtel  „wissen- 
sohaniiehe  Schätze"'  anfbewahre,  keineswegs  missbraeehen  wollte,  so  gab 
Ieh  ihm  fier  jKronentbaier  hin ,  worüber  er  In  ein  solch  Brstannen  kam, 
daaa  er  anfiUiglich  gar  nicht  getrante,  sie  anfzaaehmen.  Beide  Thelle 
schieden  bierani'  höchst  vergnigt  von  einander:  der  Soldat  hatte  ein 
relchlidies  Reisegeld  fnr  die  Rückkehr  in  seine,  nicht  weit  mehr  ent- 
fernte Heimath,  and  ich  war  im  Besitz  wissensehafilich  sehr  wichtiger, 
wenn  auch  dem  äassern  Ansehen  nach,  sehr  nnseheinlicber ,  Stucke 
gekemoMn. 

Dies«  M  die  einfache  Geaehiehte,  die  dann  im  Munde  der  Sage  so, 
wie  aie  Ton  Herrn  Dr.  Lindermayer  berichtet  wird,  ganz  entstellt 
wnrde.  Von  einem  sonst  angebetenen,  aber  abgewiesenen  ,4^0pfchen^^ 
weiss  weder  die  Akademie  noeh  ich  etwas.  Ob  dieser  Mann,  der  mir 
die  Knechenreste  iberbracbte,  bei  den  von  Herrn  Dr.  LindermAyev 
Teranstalteten  Aasgrabangen ,  yon  denen  ich  natürlich  damals  nichts 
itissen  konnte,  behlldicb  war  oder  anf  eigne  Veranlassung  die  von  ihn 
mir  überbrachten  Knochen-Fragmente  sammelte,  ist  mir  ginzlieh  nn- 
bekannt. 

Im  Besitze  dieser  Knochenreste  begnügte  ich  mich  nnn  freilich  nicht, 
aie  einfach  in  der  Sanunlang  zn  depeoiren.    Ich  nahm  Im  Gegentbeil 
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gleich  llire  wlssenschaftttolie  BesttuMing  T«r  md  U#lt  iber  4ic- 
Mlbon  in  der  Sitinng  «nserer  mathenatitch-physikaliaclMii  Qasse  mm  I^ 
NoTcnbcr  1S38  eittea  Vortraf ,  der  an  21.  Februar  1«)9  ia  dea  Min- 
ehencr  £relehrCcn  Anseigea  (Bd.  Vfll.  S.  306  ind  darau  in  WIc^imuib's 
Arcfal?  für  Natargescbichta  Bd.  V.  S.  171)  poMicirf  ward«,  ud  ilefierle 
uoch  Im  tetztgenaniiten  Jahre  die  aosfibHiehe  Besohrelbang  alt  Bei- 
fo^aa^  von  Abbüdoagen  in  dea  Abhaadlnafea  der  bajer.  Akade».  B^. 
Hl.  Abtheilaag  1.  Diess  ist'  die  erste  Pablioatio»,  dorch  welche 
überhaupt  Nachricht  aber  die  Aaflindanf^  fossiler  Siagthier-Üebarreate 
in  Attika  zur  Kenutaiss  des  Pablikams  gebracht  warde.  fii»e  selche 
Mitthelluiig  wäre  aber,  da  fossile  S&ngthierknochea  ia  allen  Lia4eni, 
wo  Tertiär-  oder  Di  in  vialbil  dangen  aaftretea.  Torkoaimen,  an  sich  gaaz 
unerheblich  gewesen,  wenn  Ich  nicht  zugleich  die  Typen  beieicbiieC 
hätte,  welchen  die  mir  überbrachten  Ueberreste  angehören,  naailirh  ei- 
nem Affen,  zunächst  mit Seninopithecns  ferwandt  and  Ten  mir  Mese- 
pithccns  benannt,  dann  dem  Equus  primigenins(Hippolherlnm 
gracil«),  ferner  kleinen  Wiederkäuern  und  einer  ansgestorbeaen 
neuen  Gattung  Ton  Fleischfressern,  die  ich  als  Galeotherinm  (ipäler 
um  einem  Doppelnamen  auszuweichen  als  Ictitherinm)  bezeidinele. 
Eadiich  lieferte  ich  noch  den  sehr  wichtigen  Nachweis,'  dass  gedachte 
Uekerrcste  ni(ht  aas  der  Dilurial-,  sondern  ans  der  Tertlärperiode  her- 
rühren. Meine  Abhandlung ,  die  ein  ganz  besonderes  Intereaae  darch 
meine  Entdeckung  eines  Affen  in  Tertiirablagernngen  gewennen 
halte,  machte  bald  die  Rnnde  durch  die  naturwissenschafliichen  Zeil- 
Schriften  und  richtete  die  allgemeine  Aufmerksamkeil  aof  diese  merk-^ 
wirdige  Lagerstätte  In  AUika.   ~ 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  Hr.  Dr.  Li  n dermaler  diene  «eise 
Arbeit,  welche  doch  die  erste  ist,  durch  die  überhaupt  die  Kenntniss 
Ton  der  Existenz  eines  Knochenlagers  In  Attika  ins  PnbÜkn«  gebracht 
wurde,  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht?  Es  mnss  diess  nm  so  «ehr 
auffallen,  da  in  meiner  zweiten  und  dritten  Abhandlang,  ans  welchen 
er  seine  Anklagen  gegen  ans  schöpft,  diese  erste  Arbeit  mehrmnb  citirt 
ist,  er  also  von  ihr  wissen  masste.  Wenn  ich  hiernach  ihm  ein  geffis- 
sentüches  Verschweigen  derselben  Schuld  geben  wollte,  so  hüte  Ich 
wehl  hinreichende  Veranlassung  dazu.  Gleichwohl  denke  ich  niehl  da- 
ran, diess  zu  thun,  denn  dazu  ist  mir  Hr.  Dr.  Lindermayer  ein  an 
achtungswerther  Charakter  und  ansserdem  hin  loh  fest  nberzengt,  dass 
er  zwar  den  Titel,  aber  niehl   den  Inhalt  meiner  ersten  Abhnndhang 
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kannte,  daher  anch  vber  iUseu  alohts  za  berfckten  Terüoohte.  Ist  ihm 
ja  doch  auch  meine  Tierte  und  leUte  Abhandlung  ganz  nnhekamii  ge^ 
blieben  nnd  eben  deshalb  seine  Liste  der  Ton  mir  bei  Pikermi  entdeck« 
ten  Sangthier-T^pen  mangelhaft  ausgefaiien. 

Doch  ich  breche  hier  ab^  um  nochmals  anf  den  Sagenkreis  dber 
das  „Köpfchen*'  zaruckzukomuien,  indem  sich  selbiger  noch  welter  fori* 
gesponnen  hat  Nachdem  n&mlich  das  Köpfchen  von  der  Akadenlie  id 
München  znräckgewiesen  worden  wäre,  sei  dasselbe,  wie  Hr.  Dr  Lfn* 
der  major  in  seinem  Beriehle  fortfahrt,  nach  Bonn  gewandert,  wo 
es  die  Universitit  nm  billigen  Preis  erworben  habe.  Aber  andi  andere 
Knochenreste  schienen  durch  die  deutschen  Soldaten  nach  Mönchen  nnd 
Bonn  gekommen  zn  sein,  denn  am  1ü.Febraarl839,  wenn  er  nieht  irre, 
h&tte  die  naturhistoriscbe  Uosellschafi  in  Bonn  einen  aas  Griechenland^ 
erhaltenen  fossilen  Knochentheil  des  nrwcitlichen  Thieres  Rhinoceros 
als  Hippotherinm  graciie  bestimmt.  —  Nehmen  wir  nnn  den  InderAngs* 
bnrger  allgem.  Zeitnng  Tom  26.  Febraar  1841  abgcdrnckten  und  Ton 
Bonn  am  14.  Febrnar  eingesendeten  Originalartikel  znr  Hand,  so. lesen 
wir  darin  Folgendes :  „Das  natorhistorische  Mnsenm  zu  Bonn  hal  Ton 
Athen  eine  Sendung  fossiler  KnocJien  erhalten,  deren  Unteraaching  ein 
wissenschaftliches  Resultat  gab*.  Diese  wurden  in  der  n&cbsten  Umge- 
IniBg  der  Stadt  in  einem  rOtblichen,  feinkörnigen,  weichen  Sandsteine 
gefunden  nnd  gehören  dem  dreizebigen  TorweitUchen  Pferde  (Hippothe* 
lium  gnM^ile)  nnd  einem  Rhinoceros  an.''  Mehr  als  das  Angegebene 
enth&lt  dieser  Bericht  nicht  Es  Ist  demnach  in  der  Sage  schon  dai 
Datum  nicht  richtig,  ferner  die  Knochen  sind  nicht  dnrch  dentsche  SoU 
dateh  nberbracht,  sondern  dnrch  direkte  Sendung  von  Athen  gekommen« 
nnd  endlich  Tom  Wichtigsten,  vom  „KOpfchen'S  ist  gar  keine  Rede.  Dessen 
Existenz  haben  abo  die  historischen  Urkunden  ganz  fallen  lassen;  es 
existirt  nur  in  den  Torhin  berichteten  M>then,  oder,  wenn  Ja  irgend 
eine  reelle  Unteilage  anzunehmen  w&re,  so  würde  das  Köpfchen  nur 
anf  das  hlelue,  mir  durch  einen  bajerischen  Seidaten  ftberbrachte  kleine 
Fragment  Tom  (lesiehtstheil  eines  Affen  zusammenschrumpfen. 


(2)  Dass  übrigens  nicht  alle  nach  Deutschland  frnhieitlg  gelangten 
Knochen  nur  durch  deutsche  Soldaten  mitgebracht  wurden,  beweist  schon 
die  Mittheilnng  Ton  G.  Jäger  (Munehn.  gel.  Anz.  XXII.  1846.  S.  10 
nnd  WOrt.  Jahresh.  V.  S.  124),  dass  ihm  der  Würtemberg'sche  Architekt, 
Herr  ^  Knecht ,  bei  seiner  Rückkunft  ans  Athen  nach  Stuttgart  elnigu 
Vmehst&cke  fossiler  Knochen  to«  dort  iberbracht  habe« 
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NtchdeiB  htoranr  llr.  Dr.  Lindermajer'  noch  enrähnt,  dass  sieh 
ftneh  ZOT  selbigeii  ZeitHr.Domnandos,  Professor  derNatar^eschichle 
ia  Athen,  fikr  den  Kntdocker  der  fossilen  Knochen  dffentlieh  ans^gebea 
habe,  schliesst  er  seine  ErOrternngen  mit  folgenden  Worten :  ,,Wer  wan- 
dert sich  noch  ftber  die  Mythen  des  alten  Griechenlands,  wenn  er  hört, 
wie  heute  noch  die  einfachsten  Thatsachen,  die  wir  mit  angesehen,  nnd 
bei  denen  wir  handelnd  aafgetreten  sind,  so  entstellt  nnd  dnreh  Ver- 
schweigung  der  nackten  Wahrheit  in  beleidigende  Unwahrheit  amgestal- 
let  werden?" 

Als  Hr.  Dr.  Lindermayer  diesen  Satz  ohne  alle  Bescbränkang 
niederschrieb,  hatte  er  freilich  bei  seiner  mangelhaften  Bekanntschaft 
mit  dem  wirklichen  SaehTerhalte  keine  Ahnung,  dass  dieser  Ansspmeh 
doch  zunilchst  auf  Ihn  selbst  anzuwenden  sei,  keineswegs  aber  auf  die 
▼on  Ihm  eben  so  unbedacht  als  unbegründet  Angeschuldigten.  So  gehl 
es,  wenn  sieh  ein  sonst  ebrenwerther  Mann  von  leidenschaflltcher  Hitze 
Ibrtreissen  lisst.  Ich  bedanre  es  sehr,  genOthigt  zu  sein,  gegen  Herrn 
Dr.  Lindermayer  Öffentlich  anfzolreten,  allein  gegen  solche  Ansehul- 
digungen,  wie  er  sie  In  eben  angeffihrler  Stelle  ausspriditi  muss  ich 
mich  und  meinen  sei.  Freund  mit  gerechter  Entr&stung  nacbdrncklfchst 
Terwahren. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  es  noch  hervorheben,  dass  vom  Jahre  1838 
bis  1854  alle  Berichte  über  das  Knochenlager  ron  Attika  (mit  Ananahme 
iweier  kleiner  Notizen  von  Bonn  und  Stuttgart  aus)  ganz  aussehliesslieh 
Tou  mir  und  Roth  ausgegangeli  sind;  erat  im  letztgenannten  Jahre 
nahmen  auch  die  fraazOsIsehen  Naturforscher  daran  einigen  Anthefl  nnd 
zwar  machte  DuTernoy  damit  den  Anfang. 


(3)  Wie  derselbe  berichtet,  sei  Hr.  Domnandos  im  Jahre  1839  rou 
Seite  der  UnIrersItAt  Athen  zu  der  Versammlung  der  Italienischen  Na- 
torforscher  In  Turin  geschickt  worden  nnd  habe  sich  dort  Hr  den  Ent- 
decker des  Knochenlagers  ausgegeben^  auch  von  einem  „Affenköpfeben'' 
gesprochen,  das  nach  Neapel  (warum  nicht  wieder  nach  Athen?)  ge- 
wandert sein  soll.  Von  diesem  Hrn.  Domnandos,  dessen  Name  in  der 
palaeontologiaohen  Literatnr  mir  ganz  fremd  geblieben  ist,  mnsa  übri- 
gens aiemais  eine  wissensohaftllehe  Bestimmung  der  Ton  ihm  Torgezeip^ 
len  Knochen  erschienen  sein ;  wenigstens  ist  mir  keine  bekannt  geworden. 
Das  angebliche  Affenkflpfchen  dürfte  wohl  auch  dem  Sagenkreise  ange- 
hören. Die  Sache  fon^Hrn.  Domnandos  h^be  ich  öbrigens  nicht  zu  Ter* 
treten;  seine  etwaigea  Angaben  sind  Ten  J«  1839,  die  melnigett  Ten  M3a 
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IjKt  wissensebaftlicheii  Bestlmnnng  der  Knochen  und  des  AUenrs  Ih* 
rer  Ablagerang  Ist  tob  griechischer  Seite  bisher  niclils  geschehen.  Die 
erste  Pnblikatioa,  die  von  (Iriechenland  aasging ,  ist  eben  die  hier  be- 
sprochene des  Herrn  Dr.  Lindermayer,  die  indess  inr  Förderung 
der  wissensehaftliehen  Kenntniss  dieser  Ueberreste  keinen  Beitrag 
gewährt 


3)  Berr  Pettenkofer  legte  Tor 

,,üntersiic hangen  des  Herrn  Professor  Dr.  Pfaff  in 
Erlangen  aber  die  thermischen  Verhältnisse  der 
Krystalie/' 

1.  Die  W^rmeleilang  der  Rrystatle. 

Das  Veriiallen  der  Kdrper  gegen  die  W&rme  ist  für  die  MoleknYar- 
phjsik  gewiss  von  derselben  Wiehtigkbit  wie  ihr  Verhallen  gegen  das 
Lieht,  ja  wegen  der  grösseren  ManigfaHigkeit  der  Beziehungen  der 
WArme  gegen  die  Steife  von  noch  grosserem  Belange  als  dieses.  Nichts 
desto  weniger  ist  dieses  Gebiet  der  Physik  ▼erhiitnissmässig  nur  wenig 
nach  seinen  verschiedenen  Seiten  systematisch  durchforscht  worden* 

In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dieses  für  das  Verhalten  der  kry- 
stelltnischen  Substanzen  gegen  die  Winae,  Aber  das  nur  wenige  ver« 
einzelte  Tbaisachen  bisher  bekannt  waren,  die  kaam  za  einem  bestimm- 
ten  Gesetze  sieh  vereinigen,  aber  bis  jetzt  durehans  nicht  erkl&ren 
lassen. 

Der  Gnnd  hievon  mag  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  eines  Theils 
die  prachtvollen  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  Optik  der  Mineratien 
lieh  dem  Avge  darbieten,  bei  den  thermischen  Untersnchnngen  natürlich 
gänzlich  fehlen,  andern  Theils  die  Wärmetheorie  den  hohen  Grad  der 
Ansbildnng  noch  nicht  erreicht  hat,  wie  die  Theorie  des  Lichtes,  nnd 
dadnrch  schon  f&r  die  Untersuchungen  sich  Schwierigkeiten  ergeben, 
die  mit  den  anderweitigen,  bei  den  Versuchen  aaftretendeni  die  YVärme^ 
versBche  sehr  mnhevoll  machen. 

In  den  folgenden  Blättern  habe  ich  nnn  die  Resultate  niedergelegt, 
welche  meine  Untersnchnngen  aber  die  Wärmelcitung  der  Kry*- 
stalle  bisher  ergaben.    Daran  hoffe  ich  eine  Fortsetzung  derselbe^» 
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soweit  mir  tben  Maleri«!  daza  tn  GdMte  steht ,  k  BftUe  «iiknä|ifen  im 
kflBDcn,  zBf^eieh  nit  den  Resaltatett  über  die  sipezifisohe  Wärme^ 
die  ich  nach  eiaer  wesentlich  nodiüsirtea  Methode  bestiatoie. 

In  Beziehung  aaf  die  YVameleitang  der  Krjstalle  nach  iliren  ver- 
sehiedenea  Achsen  Uep^n  bis  jetzt  nur  die  Untersachangen  tou  S^nar- 
mont  vor.  Ans  denselben  geht  her?or,  dass  die  Krystalle  des  regalärea 
Systems  die  Wärme  nach  allen  Seiten  gleichmässig  Torlleiten,  dass  bei 
den  übrigen  Krystalien  aber  eine  Verschiedenheit  der  Leitnng  in  dca 
krystallographisch  vei-schicdenen  Achsen  und  Richtungen  eintrete.  Das 
Verfahren,  dessen  er  sich  bediente,  erlanble  ihm  aber  nar,  bei  einigen 
Krystalien  das  relative  Verhaltniss  der  TVirmeleitnng  nach  de«  Yer- 
sehiedenea  Achsen  zn  bestimmen,  aber  nicht  ein  absolutes  Maass  far  die« 
selbe  oder  anch  nnr  das  WärmeieltnngSTermögen  Terschiedener  Mine- 
ralien im  Verhaltniss  zn  einander  za  finden.  £r  antersnohte  nämlich  In 
der  Art,  dass  er  Kryslallplatten  nach  verschiedenen  Richtnngen  gesehlif- 
fen,  mit  einer  d&nnen  Wachsschichte  überzog,  durch  ein  Loch  in  der 
Mitte  der  Platte  einen  erhitzten  dännen  Metatlcylinder  fahrte  and  nan 
die  Form  der  nach  and  nach  immer  weiter  sieh  ansdehneDden  Schani* 
zangscnnre  bestimmte.  Ueberall,  wo  in  der  Ebene  der  Platte  verschie* 
dene  Achsen  liegen  ist  die  Earve  eine  £Uipse,  das  Verhaltniss  der  lan- 
gen zur  harzen  Achse  giabt  das  Verhaltniss  der  grOsstea  and  gerlagstea 
Leitnngslahigkeit. 

Meine  Untersnchnngen  bezweckten  nnn,  genaoer,  als  dieses  nach 
dem  eben  angegebenen  Verfahren  möglich  ist,  die  Verschiedenheit  der 
Wlrneleitang  nach  Terichiedanen  Achsen  zn  bestimmen  nnd  zngleMii 
das  LeitnagsTena^gen  aller  Krystalle  im  Verhältalss  zn  dem  der  bereits 
bekannten  anderen  K^er  in  Zahlen  aa&drnckbar  festzustellen. 

Das  Verfahren,  dessifen  ich  mich  dazn  bediene,  seil  hier  znnichst 
harz  mitgetheilt  werden. 

Alle  Krystalle,  die  leb  nntcrtichte,  worden  zn  ■«gliehst  glmh 
grossen  Würfeln  geschliffen,  so  dass  die  Aehsen  senkrecht  zn  den  Fli- 
ehen standen,  wie  es  im  folgenden  noch  näher  bezelchaet  werden  seil. 
Die  Leitung  der  Wärme  dnreh  dies«  W&rfel  warde  nnn  mittelst  eines 
in  der  beiliegenden  Fignr  im  Dnrehschaitle  dargestellten  Apparates  be- 
stimmt, indem  als  Maassstab  f&r  die  Leitangsfahigkelt  die  Zeitdaner  ge^ 
wählt  wurde,  welche  nöthig  war,  bis  das  gleiche  Qnantum  Wasser  von 
df^r  nur  durch  die  Würlel  hindurch  zngeAhrten  Wärme  um  die  gleiche 
Anzahl  Grade  erhobt  warde. 
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A  ist  ein  Kiatdien  Toa  Weissblecli  mit  einer  im  DnrehscIiniUe  qua- 
dratisclien  £riidiiang  bei  B,  die  oben  mit  einer  anfgelOtheten  Silberplatle 
geschlossen  ist,  und  einer  c^lindrisciien  Röhre  C,  auf  die  ein  längeres 
Gonmirohr  angepasst  werden  kann.  Der  Küsten  A  ist  mit  einem  zwei- 
ten von  Holz  ohne  Boden  nmgeben,  der  nur  die  Silberplatle  bei  B  und 
die  Röhre  C  frei  l&sst  Auf  diese  Platte  B  wird  der  ganze  obere  Thetl 
des  Apparates  mit  dem  Krystalle  D  aufgestellt.  Dieser  obere  Theil  des 
Apparates  besteht  ans  folgenden  Stücken :  Ein  dünnes,  rechtwinklig  vier- 
seitiges Gefass  von  Messingblech  a,  ebenfalls  mit  einer  Silberplatte  am 
Boden  geschlossen,  ist  so  eingelöthct  in  ein  zweites  b,  dass  zwischen 
beiden  ein  vollkommen  abgeschlossener  Luftraum  sich  befindet,  b  Ist 
mit  Papier  überzogen  und  oben  und  unten  bei  c  and  d  so  mit  Schnnr 
nmwunden,  dass  es  dadurch  in  dem  hölzernen,  ebenfalls  vierseitigen 
Kästchen  e  sich  noch  ziemlich  leicht  mit  Reibung  verschieben  I&sst.  Das 
K&stchcn  e  nimmt  unten  den  Kork  E  auf,  der  so  durchfeilt  ist.  dass  die 
Krystalle  D  seine  vierseitige  Oeffnung  genau  ausfüllen,  dabei  ist  er  we- 
niger hoch  als  diese,  so  dass  diese  Würfel  oben  und  unten  über  Ihn 
hervorstehen. 

In  das  obere  Gefass  a  wird  nun  Wasser  F  eingefüllt  und  dann  das- 
selbe durch  den  ein  Thermometer  umschlicssenden  Kork  G  gut  geschlos- 
sen. Der  Gebrauch  der  Vorrichtung  ist  nun  sehr  einfach.  Zuerst  wird 
der  obere  Theil  des  Apparates  zarecht  gemacht  Das  GellLsschen  a  mit 
der  bestimmten  Quantität  Wassers  gefüllt,  bei  meinem  Apparat  llVsGr., 
der  Kork  E  mit  dem  Kristalle  D  in  dem  Holzkästchen  e  an  den  Boden 
des  «beren  Gefasses  a  leicht  angedruckt  und  nun  nach  Einbringang 
des  Thermometers  rnhig  stehen  gelassen.  Dann  wird  das  Wasser  in 
dem  Blechkasten  A  durch  eine  kleine  Weingeistlampe,  die  so  einge- 
schlossen ist,  dass  ihre  Wärme  nur  an  einer  Stelle  an  den  Boden  des 
Kastens  dringen  kann,  zum  Kochen  gebracht  und  das  Gummirohr  bei  G 
zum  Ableiten  der  Dämpfe  aufgesetzt.  Hat  das  Wasser  einige  Zeit  stark 
gekocht,  so  wird  nun  rasch  der  obere  Theil  des  Apparates  mit  dem  Kri- 
stalle auf  die  untre  Silberplatte  bei  B  aufgesetzt,  die  Sekunde  des  Auf- 
sitzens und  die  Temperatur  des  Thermometers  notirt  und  dann  einfach 
beobachtet,  welche  Zeit  verstreicht,  bis  das  Thermometer  um  die  be* 
stimmte  Anzahl  Grade  gestiegen  ist.  Bei  sonst  gleichen  Verhältnissen 
steht  die  Wärmeleitung  zweier  Würfel  zu  einander  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Zeit,  welche  nöthig  war,  um  dieselbe  Temperaturerhö- 
hung im  Wasser  herTorxarafeiL.  Auf  diese  Weise  habe  ich  bbb  die  fol- 
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senden  Resaitate  erhalten,  deren  Mittheiinng  ich  noch  einige  Bener- 
knngcn  über  die  Üntersnchnngen  voranschiclLe. 

Was  zunächst  die  Fehlerqaellen  betrifft,  welche  nnvermeidlich  sind» 
so  giebt  es  deren  hauptsächlich  zwei,  nämlich  einmal  ist  trotz  der  dop- 
pelten Umhüllung  und  der  zwischenliegenden  Luftschichten  die  Tempe* 
ratur  der  äusseren  Umgebung  nicht  ohne  allen  störenden  £influss  auf 
das  Wasser  F,  dann  ist  es  nicht  mOgilch,  dass  die  Wärme  allein  durch 
den  Krystall  D  hindurch  dem  Wasser  zukomme,  ^twas  wird  eben  immer, 
auch  durch  den  Kork  E  hindurch  und  neben  diesem  an  dieses  gelangen. 
Je  länger  nun  der  Versuch  dauert,  desto  mehr  werden  diese  Fehler- 
quellen Störungen  verursachen.  Ich  habe  daher  absichtlich  nur  eine 
geringere  Versuchsdaner  gewählt ,  indem  Ich  das  Wasser  nur  um  5®  C« 
sich  höher  erwärmen  liess,  als  es  beim  Anfang  des  Versuches  temperirt 
war.  Dabei  richtete  ich  es  so,  dass  die  Anfangstemperatnr  desselben 
2 — 3®  unter  der  des  umgebenden  Raumes  war,  dann  war  die  Endtempe- 
ratur  ebenfalls  nur  3 — %^  ftber  der  desselben.  Auf  diese  Weise  wurden 
diese  beiden  Fehlerquellen  möglichst  rermleden.  Ebenso  achtete  ich 
daranf,  überhaupt  möglichst  unter  denselben  äusseren  Verhältnissen  zu 
untersuchen,  es  ging  dieses  in  soweit  an,  dass  die  Anfangstemperaturen 
nur  zwischen  16<*  und  19*  schwankten. 

Die  Zeit,  welche  zn  dieser  Erhöhung  der  Temperatur  um  5*  nOthig 
war,  gestattete  immerhin  noch,  geringe  Differenzen  In  der  Leitungsfähig- 
keit nachzuweisen ;  das  Minimum  der  Zeit  betrug  170  Sekunden ,  das 
Maximum  440  Sekunden.  Der  Moment  des  Aufsetzens  des  Krjstalles 
kann  sehr  genau  bestimmt  werden,  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  bei 
der  Art  meines  Verfahrens  keine  halbe  Sekunde  nOthig  ist,  um  dasteibe 
zn  bewerkstelligen. 

Mein  Thermometer  ist  ein  sehr  feines,  unmittelbar  in  Vto**  einge* 
theiltes,  so  dass  auch  der  Moment  des  Eintretens  der  bestimmten  Tem- 
peratnrerhOhnng  ganz  genau  erkannt  werden  kann;  dabei  ist  ein  merk- 
licher Fehler  um  so  weniger  mdgUch,  als  znletzt  die  Temperatnrznnahme 
sehr  rasch  erfolgt 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  bemerken,  dass  sehr  viel  darauf  ankommt, 
dass  der  Krystall  die  beiden  Platten  stets  genau  mit  seiner  ganzen  Fläche 
berühre,  dass  sie  auch  Tollkommen  eben  sein  müssen.  Das  erste  ist, 
wenn  das  letztere  erfüllt  Ist,  leicht  zn  erreichen,  der  Kork  E  sitzt  näm- 
lich ziemlich  beweglich  in  e ,  so  dass  ein  leichter  Druck  auf  den  Appa« 

44» 
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rat  bei  G  sieher  den  Krystall  zur  iinif^eii  Berfthrnng   mit  beiden  Plat 
ten  bringt. 

Es  ist  natnriicb  nicbt  nOglich,  absolnt  genaa  dieselbe  6r6sse  fir 
alleWnrfel  zn  erhalten,  ich  habe  alle  genau  mittelst  eines  Sphärometers 
nach  ihren  Dorchmessem  oder  auch  ihre  Selten  mit  einem  Mikrometer 
unter  massiger  VergrOssemng  gemessen  und  dann  alle  auf  dieselbe  Grosse 
berechnet,  auf  10,3 ■■  d.  h.  ich  habe  bei  den  etwas  kleineren,  die  ge- 
rade 14» ■  gross  sich  zeigten,  dann  bei  den  grösseren  (der  grdsste 
hatte  10,45  ■■)  eine  Korrection  am  gefundenen  Resultate  nach  den  An- 
nahmen angebracht,  dass  die  W&rmeleitung  bei  gleicliem  Querschnitte 
sich  verhalte  umgekehrt  wie  die  L&nge  der  KOrper  und  dass  die  Menge 
der  abgegebenen  Wirme  dem  Fl&cbeninhalt  der  Oberfläche  propor- 
tional sei. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  nun  die  Ton  mir  bis  Jetzt  bestimm- 
ten 15  W&rmeleltnngscoefllzienten  zusammengestellt,  die  erste  Kolumne 
enth&lt  die  Namen  der  Mineralien,  die  zweite  die  Zeit,  welche  verfloss, 
bis  die  Temperaturerhöhung  um  5®  erfolgt  war,  die  dritte  das  Wärme- 
Ieitnng8?erm0gen,  das  Silber  mit  1000  als  Einheit  genommen,  das  Kapfer 
zn  860.  Da  mir  kein  Silberwnrfei  zn  Gebote  stand,  habe  leb  eben  an 
einem  toa  Kupfer  dieselben  Versuche  angesfelit,  und  als  die  Wäme- 
leitung  dieses  die  Zahl  860  als  Mittelwerth  zwischen  den  älteren  nnd 
neueren  Bestimmungen  angenommen. 

Ich  erwähne  noch,  dass  alle  Zahlen  das  Mittel  von  mindestens  zwei 
Versuchen  sind.  Ich  war  selbst  überrascht,  wie  genau  die  Terschiede- 
nen  Versuche  zusammentrafen,  oft  betrag  die  Differenz  kaum  eine  Se- 
kunde, äusserst  selten  mehr  als  8  Sekunden  nnd  dies  nur  in  den  Fällen, 
in  denen  überhaupt  das  Maximum  der  Zeit  nOthig  war.  Nach  den  Kri- 
stallsystemen geordnet  fand  ich  folgende  Resultate: 
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Zeitdauer  in 

Lellnni^sTer- 
mOeen  des 

Sekanden 

Silbers  1000 

Bleiglanz 

408 

HA» 

Schwefelkies 

168 

509 

Flnssspath 

rti 

443 

w 

Kalkspatb  nach  a 

307 

327 

tt            »»      c 

2^ 

375 

Qiarz  nach  a 

W7 

391 

w            n       C 

200 

503 

Tumalin  nach  a 

327 

307 

«»                n       © 

301 

334 

Schwerspath  nach  a 

405 

248 

1»            »»     b 

410 

245 

»»            »»    ^ 

440 

228 

Adnlar  nach  a 

417 

241 

»1         »»    h 

380 

260 

fi         »»     • 

337 

298 

Kupfer 

117 

860 

In  der  Torstehcnden  Tabelle  bezeichnet  bei  den  3  hexagonalen  Kry- 
stallen  a  die  Neben-,  c  die  Hauptachse.  Beim  Schwerspath  ist  die  Han- 
nys'ohe  Stellang  angenommen,  a  als  die  karze,  b  als  die  lange  horizon- 
tale Achse.  Beim  Adnlar  ist  b  senkrecht  auf  dem  zweiten  blättrigen 
Bruche,  a  senkrecht  auf  der  stampfen  Kante  der  Saale  T  and  o  senk- 
recht auf  ihnen  beiden. 

Die  Resultate  des  Adulars  sind  etwas  unsicher,  indem«  wie  ich  erst 
später  bemerkte,  ein  St&ck  des  Würfels  abgesprungen  nnd  Tom  Stein- 
schleifer mit  Kanadabalsam  aufgekittet  war. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese  Zahlen,  so  ergiebt  sich  daraus 
zunächst  eine  Bestätigung  der  ron  S^narmont  gefundenen  Thatsachen 
and  bei  den  Mineralien  wie  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  eine  Üeber- 
eittfltimmung  der  relativen  Werthe  In  ein  nnd  demselben  Krjstalle,  wie 
man  sie  nur  erwarten  kann.  S^narmont  flind  f&r  den  Quarz  als  Mittel 
ans  8  Versuchen  als  Verhältnlss  der  Leitungsfllhigkeit  Ton  a:c  1 : 1,31, 
die  Terschiedenen  Versuche  schwanken  bei  ihm  fon  1,25 — 1,37,  nach 
Zugrundelegung  meiner  obigen  Zahlen  findet  man  für  den  Quarz  a  :  o 


=:  1  :  1,285.  Für  den  KaHupath  fand  er  das  Verh&ltaUs  von  a  :  c  == 
im  Mittel  1  :  142,  Schwankungen  tod  1  :  1,09  —  1,19;  meine  Zahlen 
li^eben  a  :  c  =  1  :  1,19.  Für  den  Schwcrspatb  gicbt  er  an,  dieSchnel- 
zunn^scnrren  seien  nahezu  kreisrund  gewesen;  unsere  Zahlen  geben  das 
Verhfiltnlss  Ton  b  :  a  =  1  :  1,01  Ton  c  :  b  =  1  :  1,07,  Grössen,  die 
nach  seiner  Methode  allerdings  nicht  mehr  messbar  erscheinen. 

Betrachten  wir  nun  das  Wärmeleitnngsverhältniss  der  Terschiedenen 
Krjstalle  zu  dem  des  Silbers  und  anderer  Körper,  so  sehen  wir,  dass 
die  Kristalle  zum  Theil  sehr  gute  YVärmeleller  sind,  wenigstens  die 
Wärme  Tlel  besser  leiten,  als  manche  Metalle,  besonders  Ist  dieses  bei 
dem  Quarze  in  der  Richtung  der  Hauptachse  der  Fall,  dessen  W&rme- 
leitungsvermögen  nur  Ton  wenigen  Metallen  übertroffen  wird. 

Die  Torstehenden  Zahlen  bestätigen  ebenfalls,  dass  bei  den  drei- 
nnd  einachsigen  Kristallen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  optischen  Charakter 
die  W&rmeleltnng  in  der  Richtung  der  Hauptachse  grösser  sei,  als  nach 
den  Nebenachsen.  Die  Wärmeleitung  steht  auch  in  keinem  Verhältnisse 
zn  der  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  dies  ergiebt  sich  sogleich  durch 
Vergleichung  der  von  mir  gefundenen  Ausdehnungsco^fficlenlen  '  mit 
dem  Leitungsrermögen. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  ans  zusammengesetzten  Körpern  anf  die  Lei- 
tung der  sie  bildenden  zn  schllcssen,  so  müsste  der  Schwefel  ein  ausser- 
ordentlich gut  leitender  Körper  sein,  da  Schwefelkies  und  Bleiglanz  ein 
Tiel  stärkeres  Leitungsrermögen  haben ,  als  Eisen  und  Blei.  Es  war 
mir  bisher  leider  nicht  möglich,  einen  Schwcfelkrystall  zu  erhalten,  an 
dem  ich  diese  Vermuthung  hätte  bestätigen  können. 

Weitere  Schlüsse  zn  ziehen,  wird  überhaupt  erst  möglich  sein,  irenn 
eine  recht  grosse  Anzahl  von  Krystallen  untersucht  sein  werden.  Ich 
hoffe,  eine  weitere  Reihe  bald  nächtragen  zu  können. 


4)  Herr  Stein  heil  zeigt  der  Classe  an,  dass  seine  in  der  nasser- 
ordentlichen  Sitzung  der  math.  -  phjs.  Classe  rom  21.  Jnni  d.  J.  (yergl. 
HeA  II,  160)  gemeldeten  Versuche   über  die  Grenzen  ^  bis  zn  'welchen 


(1)  Poggendorfs  Annalen,  Bd.  104  nnd  107. 
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die  OefTnong  des  Ganss'schen  Objectiys  yer^Ossert  werden  kann,  ge- 
schlössen  sind  nnd  den  factischen  Beleg  geliefert  haben,  dass  man  Re- 
fractoren  bis  zu  Vio  der  Brennweite  als  Ocffnung  selbst  bei  den  grOssten 
Dimensionen  geben  kOnne. 

Er  ladet  die  Classe  ein ,  ein  solches  Instrument  yon  57'"  Oeffnnng 
nnd  57"  Brennweite  zu  besichtigen,  um  sich  Ton  der  ungewöhnlichen 
Scharfe  und  Farblosigkeit  des  Bildes  zu  äberzeugen,  und  die  Classe 
entspricht  dieser  Einladung. 

Sowohl  die  schwächsten  als  auch  die  stärksten  VergrOsserungen  ge- 
ben bis  zum  Rande  des  Gesichtsfeldes  ein  yoUkommen  scharfes  Bild. 
Dieses  ist  auch  farbloser  als  das  irgend  eines  Fraunhofers  von  gleicher 
Oeffnung,  was  man  daran  erkennt,  dass  das  Objectiy,  zur  Hä|fte  yer- 
deckt,  keine  rothen  und  grünen  Ränder  (wie  die  Jetzigen  Objeotiye) 
zeigt,  sondern  nur  schwache  secundäre  Farben  und  zwar  ylolett  und 
orange,  diese  aber  yOllig  durchsichtig,  erkennen  lässt. 

Es  ist  durch  dieses  Instmment  somit  thals&chlich  der  Beweis  ge^ 
liefert,  dass  die  Gauss'sche  Gonstraction  yollkommenere  Refractore« 
liefert ,  als  alle  bisherigen  Gonstmctionen.  Wesentlich  ist  aber  dabei, 
dass  die  Fassung  des  Objectiys  so  construlrt  ist,  daas  sie  eine  Verr 
utellnng  der  Linsen  durch  Schrauben  in  allen  Richtungen  zulässt 

Nur  dadurch  Ist  es  mOglich  ,  alle  Fehler,  die  in  dem  Bilde  eines 
Objeetiyes  yorkommen  können,  nachtr&glieh  zu  heben,  nnd  zwar  so 
streng,  als  das  Auge  sie  noch  zu  erkennen  yermag.  Diese  Einrichtung 
gibt  noch  den  Vortheil,  dass  die  Abweichungen  des  Oenlars  und  selbst 
snbjeetiye  Fehler  des  Auges  aufgehoben  werden  können. 

Herr  Steinheil  glaubt  daher,  durch  diese  Instrumente  die  Dioptrik 
f&r  grosse  Dimensionen  um  einen  wesentlichen  Schritt  gefordert  zu  haben. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  yom  15.  December  1860. 


Herr  y.  Sybel  hielt  einen  Vortrag 
„über  die  Regierang  Kaiser  Leopold  IL" 

In  der  deutschen,  ja  in  der  enropäischen  Geschichte  gibt  es  wenige 
Epochen,  wo  sich  auf  so  engem  Ranme  so  wichtige  Katastrophen  welt- 
geschichtlicher Bedentnng  znsamnendrängcn ,  wie  die  kavm  zwei  Jahre, 
Febmar  1790  bis  März  1792  erfnllende  Regiernng  Kaiser  Leopold  IL 
Sie  beginnt  damit,  die  Bestrebungen  Joseph  IL  nach  Innen  nnd  Aussen 
n  beseitigen;  sie  legt  dann,  ohne  es  zu  wollen,  den  Grund  zu  der  er- 
sten Goaiition  gegen  die  französische  Revolution,  nnd  Ihnt  endlieh,  zu 
gleicher  Zeit  nnd  wieder  ohne  es  zu  wollen,  den  entscheidenden  SehritI, 
ans  dem  unwiderstehlich  die  Vernichtung  Polens  entspringt 

Auf  ihr  Thun  und  Unterlassen  geht  also  zurück,  was  dann  ein 
Menschenalter  hindurch  Europa  und  die  Welt  bewegt,  erschüttert,  un- 
gestaltet hat:  nnd  der  Eindruck  wird  um  so  frappanter,  als  die  Persön- 
lichkeit des  Kaisers,  an  dessen  kurze  Laufbahn  sich  so  unabsehbare 
Vermittlungen  knöpfen,  schlechterdings  nicht  zu  den  actiyen,  yorwfirts- 
dringenden,  schöpferischen  und  leitenden  Naturen  gehört,  sondern  in 
ihrem  ganzen  Bestände  yorsichtigen,  yermittelnden ,  ausgleichenden,  ab- 
wartenden Wesens  ist.  8o  steht  er,  ein  thatenloser  Mann,  beladen  mit 
ungeheueren  Erfolgen,  passend  an  der  Schwelle  einer  Zeit,  deren  Ent- 
wicklung überall  nicht  mehr  durch  herrschende  IndiyidnalitAten  bestimmt 
wird,  wo  m&chtige  Charaktere  rettungslos  scheitern,  kleine  Gestalten 
die  folgenreichsten  Krisen  entscheiden,  wo  dem  Politiker  die  Macht  der 
Massenbewegung,  dem  Religiösen  die  Hand  Gottes  sichtbar  wird. 

Bis  yor  Kurzem  war  man,  wie  Aber  die  meisten  Parthien  der  Oster- 
reichischen Politik,  so  auch  über  die  Regierung  Leopold  IL  sehr  nn- 
yoUst&ndig  nnd  verkehrt  unterrichtet  Einigermaassen  authentische  Kunde 
gaben  nur  einige  auswärtige  Schriften,  Goxe's  Geschichte  des  Hauses 
Oesterreich  aus  englischen  Gesandtschaftsberichten,  yaa  l^iegels  Dar- 
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stellnng-der  orientalischen  UnterliandiRngen  ans  den  Depeschen  der  hol- 
Iftndiscben  Diplomaten.  Beide  aber  lieferten  nur  fragmentarische,  und 
somit  theils  nngenngendc,  theils  irreführende  Nachrichten;  es  war  aJso 
kein  Wunder,  dass  die  allgemeine  Ansicht  durch  sie  wenig  afßcirt,  und 
wesentlich  von  andern  Einflüssen  beherrscht  warde.  Diese  kamen  yon 
franzosischer  und  polnischer  Seite.  Es  ist  bekannt,  wie  für  alle  mit  der 
französischen  ReTolntion  nnd  mit  Polen's  Untergang  insammenhAngen- 
den  Ereignisse  nnd  Personen  lange  Zeit  hindurch  das  historische  Urtheil 
lediglich  in  Paris  nnd  Warschaa  bestimmt  wurde.  Dank  der  thOrichten 
Geheimhallung  unseres  archivalischen  Materials  lebte  die  geschichtliche 
Literatur  ausschliesslich  von  den  Mitthellnngen  unserer  Gegner,  nnd 
Leopold's  Verhällniss  zu  den  beiden  Weltereignissen  seiner  Zeit  stellte 
sich  dann  in  diesen  ungefähr  in  folgendem  Lichte  dar. 

Er  wftre  der  frühste  nnd  wirksamste  Gegner  der  französischen  Re- 
Tolntion gewesen.  Er  hatte,  kaum  der  Gefahr  des  orientalischen  Krio» 
ges  entronnen,  das  dort  erlangte  EinTernehmen  mit  Prenssen  sofort  da- 
zu benutzt,  um  den  Kreuzzug  gegen  die  Revolution  zu  predigen  nnd 
auf  Antreiben  der  französischen  Emigranlen  zu  Pillnitz  den  berüchtigten 
Bnndesvertrag  mit  Prcusscn  zu  Stande  gebracht,  für  den  auch  Russland 
und  England  zu  werben,  seine  dringendste  Sorge  gewesen.  Darauf  habe 
er,  um  Frankreich  aach  noch  die  Gehässigkeit  der  formellen  Offensive 
znznwälzen,  mit  der  Kriegserklärung  gezaudert,  aber  unaufhörlich  die 
Revolution  durch  Anfeuerung  der  Emigranten  nnd  deutschen  Fürsten 
geneckt  und  bedroht,  bis  die  Nationalversammlung  endlich  durch  ihr 
geharnischtes  Auftreten  dem  unwürdigen  Spiele  ein  Ende  mit  Schrecken 
gemacht  habe. 

Was  Polen  betrifft,  so  sollte  Prenssen,  früher  auf  gespanntem  Fasse 
gegen  Oesterreich  nnd  Rnssland,  seit  1790  die  patriotische  Partei  in 
Warschau  zu  einer  Reform  ihrer  Verfassung  angetrieben  haben ;  in  Folge 
dessen  wiire  dort  der  Staatsstreich  vom  3.  Mai  1791  eingetreten,  za 
höchstem  Verdrnsse  der  beiden  KaiserhOfe,  die  nichts  mehr  gehasst 
h&tten,  als  das  Emporkommen  Polens  ans  der  bisherigen  Zerrüttung  za 
einer  liberalen  nnd  geordneten  Monarchie.  Wilhrend  nun  aber  Polen 
alle  Hoffnung  auf  die  fernere  Unterstützung  Prenssens  gesetzt  habe,  sei 
dieses  durch  das  Schreckbild  des  französischen  Jacobinerthams  von 
Leopold  zn  der  Pillnitzer  Convention  verlockt  worden,  nnd  damit  aus 
dem  liberalen  in  das  despotische  Lager  mit  Sack  nnd  Pack  hinüberge- 
gttBgen.    Einmal  zum  Kriege  gegen  Frankreich  entschlossen,  habe  man 
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weder  Willen  noch  Kr&fle  Ar  den  Osten  Earopa's  TerfBgbar  geltabf, 
nnd  folglich  Polen  den  Gewaltthaten  Rasslands  überlassen;  so  seien  im 
Bonimer  1794  gleichzeitig  die  deutschen  Heere  gegen  die  Pariser  Demo- 
kraten nnd  die  rassischen  gegen  die  Warschauer  Liberalen  anfgebro- 
eben,  nnd  nach  dem  Siege  der  Rassen  hätten  zaerst  Prenssen,  nnd  dann 
anch  Oesterreich  sich  nicht  geschämt,  durch  einen  Tbeil  der  Rente  sich 
Vkf  ihre  schimpfliehe  Concnrrenz  belohnen  za  lassen. 

Die  Tollstandige  Widerlegong  dieser  weitverbreiteten  Ansichten 
durch  die  genaue  Darstellung  des  wirklichen  Herganges  nntemaha  ich 
In  meiner  Geschichte  der  Rerolntionszelt,  1789  bis  1795.  Ausser  den 
gedruckten  Ouellen  standen  mir  zn  diesem  Behufe  die  französischen  Ac- 
ten zum  grOssten  Tbeil,  die  holländischen  im  ganzen  Umfange,  Ansznge 
aus  dem  Londoner  State- paper-Office,  und  das  gesammte  einschlagende 
Material  des  preussischen  Staatsarcfaives  zu  Gebote.  Da  zugleich  das 
Buch  des  Hrn.  ?.  Smitt  über  Polen's  Untergang  und  Blum*s  Denkwürdig- 
keiten des  Grafen  SicTers  eine  Reihe  wichtiger  Mtltheilungen  von  ms^ 
Bischer  Seite  lieferten,  so  fehlte  für  die  historische  Forschung,  um  die 
Berichte  der  Selbsthandelnden  in  vollständiger  Reihe  vor  sich  zn  haben, 
nur  noch  das  Osterreich ische  Archiv.  Eine  ohne  Zweifel  empfindliche 
Lficke.  Jedoch  dürfen  v^ir  annehmen,  dass  sie  empfindlicher  für  die  ge- 
schichtliche Reputation  der  einzelnen  Osterreich  i sehen  Staatsmänner  als 
für  die  historische  Kenntniss  Jener  Tage  im  Ganzen  ist.  Denn  diese 
steht  schon  nach  den  bisher  benutzten  Quellen  im  Wesentlichen  fest 
Wer  die  Correspondenz  von  zwei  Contrahenten  unter  dreien  kennt,  wird 
ans  den  Briefen  des  Dritten  vielleicht  ikber  dessen  Denkweise,  schwer* 
lieh  aber  über  die  thatsächüschen  Ergebnisse  etwas  Neues  lernen.  IfH 
Grund  lässt  sich  also  vermnthen,  dass  die  vorher  erwähnten  Unellen 
das  authentische  Bild  der  Begebenheiten  von  1790— 9!2  in  ToHem  Um- 
fange geliefert  haben,  ein  Urtheil,  welches  dann  auch  durch  Hänsser^ 
deutsche  Geschichte  seit  1786,  die  zum  Theil  auf  anderweitigen  Mate- 
rialien ruht,  und  überall  mit  mir  zu  gleichen  Resultaten  kommt, 'seine 
volle  Bestätigung  erhielt 

Nach  jenen  Acten  aber  bewegte  sich  die  Politik  des  Kaisers  Leo* 
pold  sowohl  gegen  Frankreich  als  gegen  Polen  in  völlig  anderen  Bah- 
nen, als  die  früher  herrschende  Ansieht  behauptete.  Weit  entfernt  da- 
von, in  irgend  einer  Beziehung*  durch  die  französischen  Emigranten  be- 
stimmt zn  werden ,  hatte  der  Kaiser  in  Frankreich  nur  das  Schidisal 
des  königlichen  Paares,  Lndvrig  und  Marlens  Antoniens  Im  Ange.    Um 
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im  Joni  1791  ihren  FluehtTersacli  zs  viitcrstfltzeii,  machte  er  eiiii||^  mf« 
litftrische  —  am  Im  JvÜ  ihre  Haft  za  erleichtem,  machte  er  einige  di- 
plomatische Demonstrationen.  Einen  weitern  Inhalt  hatte  in  dieser  Hin« 
sieht  anch  die  ZasammeulLonft  iu  Pilinltz  nicht,  vielmehr  errahren  dort 
die  Emifj^anten  eine  kategorische  Abweisang.  Als  Jener  nftchste  Zweck 
erreicht,  nnd  Ludwig  mit  der  NationalTersammlnng  versöhnt  war,  setzte 
der  Kaiser  sein  Heer  anf  volicn  Friedensfnss  nnd  sprach  gegen  Ende 
1791  gegen  alle  earopäischen  Mächte  die  Anerkennung  des  neuen  fran- 
zösischen Zustandcs  aus.  Er  halte  keinen  heissern  IVnnsch ,  -als  dass 
seine  sonst  hinreichend  schweren  Sorgen  nicht  durch  eine  Verwicklung 
mit  Frankreich  vermehrt  werden  mochten.  Er  zürnte  eben  so  sehr  auf 
Russland  und  Schweden,  welche  die  Emigranten  zum  Angriffe  auf  Frank- 
reich hetzten,  wie  auf  die  Pariser  Wähler,  welche  die  revolutionäre  Er- 
schütterung in  die  NachbarUnder  fortzuleiten  strebten.  Da  diese  Um- 
triebe der  beiden  extremen  Partelen  aber  im  Winter  1791/92  immer  im 
Wachsen  blieben,  so  trug  er  um  so  mehr  Bedacht,  seine  Junge  Freund- 
schaft mit  Prenssen  zu  befestigen,  und  gelangte  im  Februar  zum  Ab- 
schlüsse eines  Bfindnisses  auf  gemeinsame  Vertheidigung  gegen  Jeden 
Angriff.  Sein  ganzer  Ehrgeiz  war  auch  hier,  Frankreich  gegen&ber,  die 
Erhaltung  des  Status  quo,  und  in  derselben  conservativen  Gesinnung 
beantragte  er  in  Berlin  zugleich  die  Gewährleistung  Polens  nnd  seiner 
neuen  Verfassung  vom  3.  Mai. 

Denn  wenn  Joseph  II.  in  seinem  ungeduldigen  Voranstreben  sich 
unbedingt  mit  Russland  verbündet,  und  diesem  Türken  und  Polen  preis- 
gegeben hatte,  um  dafür  seinerseits  Bauern  und  Serbien  zu  erhalten:  so 
war  Leopold  von  jeher  der  Meinung  gewesen,  dass  auf  diese  Art  Oestcr- 
reiclis  eigene  Stärke  weniger  als  Rnsslands  drückende  Uebermacht  ver- 
mehrt werden  würde. 

Er  verzichtete  also  gerne  auf  Jede  eigene  VergrOsserung,  und  trat 
schon  1790  thatsächHch  ans  der  russischen  Allianz  heraus.  Indessen 
war  er  deshalb  doch  noch  nicht  gesonnen,  ohne  Weiteres  den  Russen 
gegenikber  sieh  den  damaligen  preussischen  Bestrebungen  anzuschlies- 
sen.  Vielmehr  war  seine  Meinung,  dass  es  ausser  der  russischen  and 
der  prenssisehen  Position  noch  eine  dritte  gäbe,  wohl  geeignet,  am 
zwischen  und  trotz  beiden  Mächten  die  specifisch  Osterreichischen  Inter- 
essen zu  befördern.  Das  Mittel  dazu  sah  er  in  dem  Streben  der  pol- 
nlaohen  Patrioten,  ihr  Volk  dnroh  eine  gründliche  Verfassungsreform 
wieder  stark  nnd  wehrhaft  zu  maehen.    Polen  nnd  Oesterreich  waren  in 


668        s^^iung  der  khUrUchen  Ciau4  wm  iS.  Dec.  i960. 

alten  Zeilen  stets  gute  Freunde  and  geslnnnngsrerwandte  ^nosaea  ge- 
wesen. Neaerlich  hatten  sich  iwar  die  Warscbaaer  Patrioten  an  Pres»- 
sea  gelehnt,  waren  aber  Jetzt  mit  dem  ROnige  wieder  zerfaUen  nnd  in 
frischer  Erbitterung  gegen  ihn.  Wenn  es  nun  gelänge ,  sie  für  Wien 
zu  gewinnen,  und  dann  an  der  Weichsei  ein  starkes  Terbändetes  ICöni|(- 
rcich  aafzarichten  —  vielleicht  zn  Gunsten  des  Charfnrsten  von  Sachsen, 
dessen  Ahnen  dort  drei  Menschenalter  regiert  hatten,  und  der  selbst  die 
wärmste  itaiserliche  nnd  Osterreichische  Gesinnung  im  Herzen  trng:  so 
wäre  damit  doch  für  Oesterreich  der  gewaltigste  Vortheil  in  elnea 
Schlage  erreicht  worden,  nnd  der  liaiserliche  Einflnss  hätte  dann,  zwi- 
schen Rnssland  nnd  Prenssen  gewaltsam  vordrängend ,  von  Wittenberg 
und  Dresden  bis  Danzig  nnd  Riga  gewaltet.  So  that  Leopold  denn  das 
JVfOgliche,  um  die  Regeneration  Polens  zn  fordern,  nnd  als  dort  die 
Verfassung  vom  3.  Mai  mit  der  Thronfolge  des  sächsischen  Ghurfürsten 
verkündet  war,  suchte  er  bei  Jedem  Anlass  Prenssen  für  deren  Garaii* 
tie  zu  gewinnen,  allerdings  ohne  seinen  vollen  Gedanken,  die  Verschmel- 
zung Sachsens  und  Polens  zn  einem  Staate,  in  Berlin  irgendwie  zn  rer- 
rathen.  Auch  so  dünkte  ein  starkes  Polen  dem  preussischen  Hofe 
gefährlich  genug,  und  Leopold  mnsste  endlich  zufrieden  seiUf  dass 
Prenssen  ihm,  nicht  die  Verfassung,  aber  doch  die  Freiheit  Polens  zn 
schützen  versprach. 

Wir  sehen,  wie  genan  alle  Theile  dieses  kaiserlichen  Systemes  ein- 
ander entsprechen.  Alles  zielt  gteichmässig  nnd  ansschliesslich  darauf 
ab,  den  im  Sommer  1791  eingenommenen  Boden  zn  vertheidigen ,  Jede 
Ausschreitung  eines  dritten  zn  rerhüteu,  den  Rhein  gegen  Frankreich 
wie  Polen  gegen  Russland  zu  decken.  Irgend  eine  Offensire  wird  ron 
dem  Kaiser  nicht  beabsichtigt,  denn  er  weiss,  dass  er  mit  der  Erhaltung 
Jener  Position  eine  vorwiegende  Stellung  in  Deutschland,  eine  geachtete 
in  Europa  einnimmt,  Jede  Erschütterung  aber  ganz  unübersehbare  Fol- 
gen haben  kann. 

Diess  ist  die  Ansicht  der  leopoldinischen  Politik,  wie  sie  sich  aas 
den  vorher  erwähnten  Acten  ergibt.  Wenn  ich  iiiren  umfassenden  nnd 
einschneidenden  Gegensatz  zu  der  früher  skizzirlen  französisch- polnischen 
Auffassung  erwäge,  wenn  ich  sodann  bedenke  ,  dass  das  gesaamte  lii- 
storische  Urtheil  über  die  Revointionskriege  und  die  polnische  Theilnng 
von  diesen  Momenten  schlechthin  abhängt:  so  fürchte  ioh  nicht  durch 
die  natürliche  Vorliebe  des  Autors  zu  seinem  Gegenstände  bestochen  zn 
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sein,  indem  Ich  der  DJflTerenz  der  beiden  Ansichten  eine  ganz  entschie- 
den wissenschaftliehe  Wichtigl^eit  beÜege. 

Um  so  mehr  fand  ich  mich  überrascht,  neneriich  einen  sehr  befähig- 
ten Forscher  die  &lterc  franzAslsch*polntsche  Ansicht  aufs  Nene  in  allen 
wesentlichen  PunlLten  Tertheidigen  zn  sehen. 

Professor  ß.  Herrmann  in  Marbnrg  hat  so  eben  den  6.  Band  seiner 
yerdienstyollen  russischen  Geschichte  rerOffentlicht.  In  ausführlicher, 
überall  die  europäische  GesaumtpolitilL  umfassender  Darstellung  behan- 
delt derselbe  die  Jahre  1776  bis  1791.  Durchgängig  ruht  die  Erörte- 
rung auf  englischen ,  preussisohen ,  sächsischen  Gesandtsehaftsberichten 
und  MInisterialdepeschen;  zum  Theii  auf  denselben ,  welche  ich  früher 
benutzt,  zum  Theil  auf  weiter  hcrzngebrachtcn ,  unter  denen  besonders 
wichtig  die  Warschauer  Berichte  des  sächsischen  Gescliäftsträgers  v«  Essen 
sind.  Ans  diesen  Quellen  ist  für  die  Geschichte  des  angegebenen  Zeit- 
raumes eine  Menge  wichtiger  Aufschlüsse  gewonnen,  und  namentlich  das 
für  Deutschland  und  Europa  rerhängnissvoÜe  Bundesverhältniss  zwischen 
Joseph  und  Katharina  II.  zum  ersten  Male  aus  den  authentischen  Acten 
dargelegt  worden;  der  Abdruck  der  vielbesprochenen,  bis  jetzt  aber  nie 
publiclrtcn  Vertragscorrespondenz  zwischen  beiden  Souveränen  im  Jahre 
1782  über  die  Eroberung  der  Türkei  und  Venedig  würde  allein  hinrei- 
chen, dem  Buche  einen  bleibenden  Werth  zu  sichern.  Auch  Tür  die  Zeit 
Kaiser  Leopold's  ergibt  sich  manches  neue  Detail;  manche  Einzelnheit, 
insbesondere  der  polnischen  Geschichte,  tritt  In  ein  schärferes  und  in 
heileres  Licht,  und  wenn  das  Gesammturtheil  über  die  polnische,  preus- 
sische  und  russische  Politik  auch  nicht  verändert  wird,  so  hat  man  hier 
wie  immer  dankbar  anzuerkennen,  dass  jede  Vervollständigung  der  Na- 
tur der  Sache  nach  auch  Berichtigung  Ist 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  das  Verhältnlss  in  Bezug  auf  Kaiser 
Leopold.  Der  Autor  kommt  hier  nämlich  ans  seinen  archivalischen  Stu- 
dien beinahe  vollständig  auf  jene  Gesammtauffassnng  zurück,  wie  ich 
sie  vorher  aus  der  französischen  und  polnischen  Literatur  wiederholt 
habe.  Der  Kaiser  ist  bei  ihm  wieder  völlig  erfüllt  von  dem  Plane  eines 
reaotlonären  AngriflTskriegcs  gegen  die  Revolution;  er  fühlt  die  Homo- 
geneität  seiner  und  der  russischen  Regierung;  er  ist  demnach  so  weit 
wie  möglich  von  der  Unterstützung  der  polnischen  Patrioten  entfernt; 
er  hat  nicht  den  mindesten  Antheil  an  dem  Staatsstreiche  des  3.  Mai; 
er  hält  den  Chnrfürsten  von  Sachsen  oder  den  König  von  Prenssen  mit 
frenndlichen  Worten  hin,  und  erklärt  sich  wohl  zur  Anerkennung  Polen« 
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bereit,  wenn  Rnssland  desgleiehen  thae,  indem  er  sehr  g«t  weiss,   dass 
diese  Voraassetzan^  niemals  eintreten  wird. 

In  der  Tiiat,  der  Contrast  ^egen  das ,  was  ich  «rorlier  als  das  Er- 
gebniss  der  Acten  bezeichnete,  konnte  nicht  schärfer  sein.  Prfiren  wir 
die  Frage  zunächst  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  in  die  pr&ciseste  Fassung 
bringen  lässt,  anf  der  polnischen  Seite.  Ist  es  wahr,  dass  Kaiser  Leo- 
pold die  Revolotion  des  3.  Mal  179!  nnterstntzf,  ihre  Veranlassung  be- 
fördert, ihren  Bestand  zn  sichern  gesucht  hat?  Oder  ist  Alles,  was  da- 
rauf deutet,  nur  leerer  Schein,  wie  Herrmann  behauptet ,  so  dass  Leo- 
pold in  Wahrheit  hier  ?on  Anfang  an  der  Genosse  Rnsslands,  der  Ver- 
treter einer  allseitigen  Reaction  gewesen  wäre?  Herrmann  will  einräumen, 
dass  einige  der  vorhandenen  Actenst&ciee  zn  Gunsten  Leopolds  zn  spre- 
chen scheinen,  aber  er  denkt,  dass  die  Veryollständlgung  des  Materials 
diesen  Irrthnm  sogleich  beseitige.  (Schlnss  der  Vorrede.) 

In  sehr  dankenswerther  Weise  hat  er  dann  in  einem  Anhange  ron 
mehr  als  150  Seiten  einen  Thcil  dieses  Queilenreichthums  wörtlich  ab- 
drucken lassen,  und  man  wird  die  Spannung  ?erstehn,  mit  welcher  Ich 
Tor  Allem  nach  diesen  Depeschen  griff.  Hier  aber  wartete  meiner  eine 
weitere  üeberraschnng.  So  entschieden  der  Widerspruch  war,  in  dem 
ich  zu  dem  Herrmann  des  Textes  stand,  in  so  gutem  Vernehmen  befand 
ich  mich  wider  alles  Vermuthen  mit  dem  Herrmann  des  Anhangs.  Ich 
erinnere  nochmals,  dass  es  sich  zunächst  um  die  Frage  handelt,  ob  Kai- 
ser Leopold  die  Rerolntion  des  3.  Mal  unterstützt  habe,  und  erlaube 
mir  nun  aus  Herrmann's  Depeschen  folgende  Auszüge  zu  citiren. 

Am  19.  März  1791  berichtet  der  prenssische  Gesandte,  Graf  Goltx, 
aus  Warschau  nach  Berlin :  die  Pläne  des  Wiener  Hofs  auf  die  polnische 
Krone  für  einen  Österreichischen  Prinzen  seien  vielleicht  wirklioh  vor- 
handen, konnten  aber  von  Preussen  leicht  verhindert  werden.  Er  be- 
merkt, dass  die  Grafen  Rzewnski  und  Potocki  beargwöhnt  würden,  aber 
eine  neue  polnische  Verfassung  mit  dem  Kaiser  in  Wien  zn  verhandeln. 
Er  schildert,  wie  man  in  Wien  alle  polnischen  Reisenden  mit  Anszeieh- 
nnng  behandele ,  den  Salzpreis  für  polnischen  Verbranch  anf  die  Hälfte 
des  preussischen  herabsetze,  in  jeder  Weise  sich  die  FrenndschafI  der 
Polen  zu  gewinnen  suche.  Er  bestätigt  das  am  13.  April.  Die  Fnrstiit 
Adam  Gzartoriska,  eine  höchst  einflnssreiohe  Dame,  Ist  so  eben  ans 
Wien  zurückgekommen,  entzückt  über  die  Verspreehnngen,  die  ihr  Kai- 
ser Leopold  persönlich  zn  Ganstea  der  polnischen  Unabhängigkeit  ge- 
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macht  hat;  es  ist  sehr  zu  besorgen,  „qa'elte  ponrroit  bien  se  prMer  k 
prdcher  la  doctrine  Antrichienne." 

Am  2T*  Mai  instroirt  der  KOnig  von  Preassen  seinen  Gesandten  in 
WarschaiL  Der  Chnriurst  von  Sachsen  iverde  iiber  die  Annahme  der 
ihm  dargebrachten  polnischen  Krone  schwanken,  bis  er  über  die  Denle- 
weise  des  Kaisers  iLlar  sehe.  In  Wahrheit  glaube  ich  nicht,  fährt  der 
König  fort,  dass  ihm  die  persönliche  Gesinnung  dieses  Monarchen  ent- 
gegen ist,  wenn  auch  Kaunitz,  nach  seiner  AnhänglichlLcit  an  das  rus- 
sische System  anders  denlien  mag,  denn  er  ist  Telndlich  gegen  Polen, 
weil  er  den  3.  Mai  für  unsere  Schöpfung  hält;  ihr  wisst,  welch  ein  Irr- 
thnm  das  ist. 

Das  sächsische  Ministerium  schreibt  seinem  Gesandten  in  Wien  am 
3.  Juni.  Fürst  Kaunitz  meldet  uns,  er  kOnne  iiber  die  polnische  Sache 
noch  keine  Instruction  yon  dem  (in  Italien  befindlichen)  Kaiser  haben, 
kenne  aber  dessen  Ansichten  so  weit,  dass  er  Tersichern  kOnne,  der 
Kaiser  werde  sich  vorzüglich  freuen,  wenn  der  Churfürst  die  polnische 
Krone  anzunehmen  sich  bewogen  fände. 

Aus  Warschan  meldet  Essen  am  4.  Juni.  Kaunitz  hat  mit  dem  polni- 
schen Gesandten  über  die  Warschauer  Revolution  gesprochen,  der  Re- 
publik Gl&ck  gewünscht,  dass  sie  sich  für  die  Zukunft  einen  KOnig  und 
eine  Königin  gegeben  ,  und  inslnairt,  ob  der  Republik  als  Gemahl  der 
künftigen  Thronfolgerin  nicht  ein  Österreichischer  Erzherzog  anstehen 
wurde.    Darauf  wollen  die  Polen  aber  nicht  eingehen. 

Der  sächsische  Gesandte  Volkersahm  berichtet  aus  Petersburg  4.  Oc- 
tober,  sein  polnischer  College  daselbst  versichere  ihn,  Kaiser  Leopold 
habe  während  der  Zusammenkunft  in  Pilin itz  eine  russische  Antwort  auf 
gewisse  Eröffnungen  zu  Gunsten  Polens  erwartet.  &ie  sei  dem  Kaiser 
aber  erst  nachher,  in  Prag,  zu  Händen  gekommen,  und  sei  ablehnend 
ansgefallen,  da  die  Kaiserin  Catharina  nichts  für  eine  Nation  thun  wolle, 
Ton  der  sie  sich  beleidigt  glaube ;  der  Kaiser,  anf  Freundschaft  mit  Ca- 
tharina bedacht,  sei  darauf  weniger  energisch  in  der  polnischen  Sache 
voran  gegangen.  Bestätigend  meldet  Graf  von  Schonfeld  aus  Wien  nach 
Dresden,  dass  der  Kaiser  höchst  klar  und  gunstig  für  die  Interessen 
des  Chnrfürsten  in  der  polnischen  Sache  sich  ausgesprochen  habe,  ob- 
gleich Rttssland  fortfahre,  sich  abgeneigt  za  zeigen.  In  gleichem  Sinne 
berichtet  er  am  17.  und  23.  December. 

Nehmen  wir  diese  Aussagen  zusammen,  so  melden  sie  Monate  ror 
dem  Staatsstreiche  des  3,  Mai  vielfache  Bemühnngea  des  Kaisers,  üxüx 
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in  Polen  eine  Partei  zn  bilden  und  die  Hoffhangen  der  Patrioten  zn 
entflammen.  Anfangs  wünscht  Leopold  f^eradezn  einen  Österreichischen 
Erzherzog  zam  KOnig  von  Polen  za  machen,  dann  nach  dem  Staatsstreidi 
vom  3.  Mai  proponirt  er  ihn  als  Gemahl  der  sachsischen  Prinzess -Thron- 
folgerin, endlich,  als  auch  diess  nnthnnlich  erscheint,  wirlit  er  nberall 
für  die  sftchsische  Erbfolge,  nnd  Tertritt  insbesondere  in  Petersburg  die 
Wünsche  der  polnischen  Nation.  Wie  licinn  Rcrrmann  erilären,  dass 
nach  seinem  ,,grösseren  Qneilenreichthnm"  Oestcrreich  keinen  Antheil 
au  der  polnischen  Revolntlon  gehabt  habe? 

Doch  freilich,  neben  dieser  Reihe  positirer  Aussagen  geht  eine  eben 
so  zahlreiche  negativer  her  —  eine  Erscheinnng,  welche  Niemand  Wun- 
der nehmen  wird,  der  irgend  wo  die  manigfaltigen  Reflexe  grosser 
Ereignisse  in  den  bauten  Gl&sern  rerscbiedener  Diplomaten  Terfolgt 
hat.  Da  warnen  nach  Essen's  Meldung  noch  Ende  April  die  polnischen 
Gesandten  In  Wien  und  Petersburg  ihre  Regierung,  Ocsterreich  nnd 
Russland  seien  enger  befreundet  als  je;  da  h&tt  Ende  Mai  nach  sichsi- 
sehen  Depeschen  der  dänische  Hof  den  polnischen  Staatsslreich  für  das 
Werk  einer  prenssischen  Intrlgae ;  da  ist  Anfang  Juni ,  wie  Essen  nei- 
det, der  Österreichische  Geschäfteträger  in  Warschau  bitterbOse  auf  die 
Polen,  und  hat  kaum  Verkehr  mit  der  neuen  Regierung ;  da  ist  zn  der- 
selben Zeit  nach  Aussage  des  sächsischen  Gesandten  das  ganze  diplo- 
matische Corps  in  Wien  der  Meinung,  Fürst  Kannitz  wolle  mit  Rnss- 
land  zusammenwirken,  um  die  polnische  Rerolution  als  eine  SchOpfnng 
prenssischen  Einflusses  zn  erdrücken. 

Aehnliohe  Vermuthungen  erscheinen  dann  noch  im  Herbste  in  eng- 
lischen Depeschen  aus  Wien,  in  sächsischen  aus  Petersburg;  mehrmals 
taucht  bei  diesen  Diplomaten  die  Meinung  auf,  Ocsterreich  spiele  mit 
Russland  unter  einer  Decke;  die  Haltung  bald  eines  Österreichischen 
Ministers,  bald  der  kaiseriicben  Gesandten  dünkt  ihnen  räthselhaft  nnd 
Terdächtig;  Jedenfalls  halten  sie  sich  überzeugt,  dass  Leopold  um 
keinen  Preis  sein  gutes  Vernehmen  mit  Russland  auf  das  Spiel  setzen 
wolle.  — 

So  hätten  wir  also  zn  wählen.  Wir  hätten  zn  untersuchen .  welche 
der  beiderseitigen  Aussagen  sicheren  Bestandes  sind,  grosseren  Glauben 
▼erdienen.  Nach  meiner  Ansicht  nun  würde  bereits  ihre  eigene  Be- 
schaiTenheit  gar  keinen  Zweifel  bestehen  lassen.  Denn  auf  der  einen 
Seite  stehen  bestimmte  Aensserungen  der  Betheiligten  nnd  Selbstkan- 
delnden,  des  Kaisers  oder  des  Fürsten  Kannitz,  sowie  thatsädiUche  Nach- 
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richten  über  die  Fürstin  Czartoriska,  die  Proposition  eines  dsterreiclii- 
schen  Erzherzogs  n.  s.  vi, ,  auf  der  •  andern  finden  sich  lediglich  Ver- 
muthqngcn  dritter  Personen ,  die  sich  irren  konnten ,  wie  sehr  sie  anch 
Diplomaten  waren.  Wenn  im  Jani  1791  in  der  That  das  ganze  diplo* 
matische,  Corps  den  Fürsten  Kannitz  für  einen  eifrigen  Rnssenfrennd 
hielt  —  ein  Umstand,  der  anf  Herrmann  besonderen  Eindruck  gemacht 
zn  haben  sclicint,  da  er  die  betreffende  Meldung  mit  gesperrter  Schrift 
abdruckt,  —  ist  es  denn  so  vOUig  unerhört,  dass  ein  diplomatisches  Corps 
eine  Weile  auf  falscher  Fährte  gewesen  ?  Oder  kann  eine  solclie  Muthmas- 
sung  irgendwie  zur  Beseitigung  einer  sonst  erhärteten  Thatsache  in  das 
Gewicht  fallen?  Und  wenn  Leopold,  damals  im  Herbste  1791,  wo  ein 
Krieg  mit  Frankreich  jeden  Tag  explodiren  konnte,  wo  die  Freundschaft 
mit  Preussen  im  ersten  nnsichern  Beginne  stand,  wo  England  sich  höchst 
zurückhaltend  gegen  den  Kaiser  zeigte  —  wenn  er  unter  solchen  Um- 
ständen Bedenken  trug,  mit  Russland  offen  und  ?olbiändig  zu  breclien: 
kann  man  einzig  hieraus  gerechter  Weise  die  Anklage  schöpfen ,  dass 
alle  seine  Freundschaftsyersicherungen  für  Polen  und  Sachsen  eitel 
Heuchelei  gewesen? 

Indessen  mochte  man  zwischen  diesen  Vermuthungen  immerhin  naoh 
freiem  Ermessen  schwankend  bleiben.  Es  gibt  aber  noch  fernere  Daten, 
welche,  so  weit  ich  irgend  sehe,  jede  Möglichkeit  eines  Zweifels 
ansschliessen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  hier  eine  Stelle  wäre,  wo  die  Acten  des  Wie- 
ner Archivs  die  definitive  Entscheidung  zn  geben  hätten.  Herrmann  hat 
sie  ^0  wenig  wie  seine  Vorgänger  zu  Gesicht  bekommen:  glücklicher 
Weise  findet  sich  aber  Einiges  aus  denselben  anch  anderwärts. 

Februar  1792  war  Kaiser  Leopold  gestorben ,  ehe  es  zwischen  den 
Mächten  über  Polen  zu  einem  Abschlüsse  gekommen  war.  Sein  Nach- 
folger Franz  II.  land  sich  sofort  durch  die  französischen  Demokraten 
mit  naher  Kriegsgefahr  bedroht;  er  musste  dringend  wünschen,  vor  dem 
Ausbruch  derselben  die  polnische  Sache  bereinigt  zn  sehen,  und  so  ent- 
schloss  er  sich,  was  Leopold  stets  vermieden  hatte,  den  Berliner  Hof 
mit  den  Österreichischen  Plänen  über  Polen  im  vollen  Umfange  bekannt 
zu  machen.  Baron  Spielmann  legte  also  Anfang  März  in  Berlin  eine 
ausführliche  Denkschrift  vor,  mit  dem  Antrage,  auf  alle  Zeiten  die  pol- 
nische und  die  sächsische  Krone  mit  einander  zn  verbinden.  Einige 
Wochen  später,  am  12.  April,  schrieb  Fürst  Kannitz  dem  kaiserlichen 
Gofandten  in  Petersburg:  Kaiser  Franz  sei  ganz  wie  sein  Vorgänger 
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Ton  der  Deberaengang  dttrchdrangen,  dass  die  Sicherheit  £aropa's  eine 
befriedigende  Feststeliang  der  polnischen  Sache  erheische;  er  halte 
noch  immer  den  Plan,  weichen  Kaiser  Leopold  yor  zehn  Monaten,  also 
iiii  Jnni  1791,  der  rassischen  Regiernng  yorgelegt  habe,  für  den  besten; 
er  bedauere  den  iinyermatheten  Widerspruch  Rasslands,  welciies  früher 
eher  zazastimmen  als  zn  missbilligen  geschienen,  welches  dadurch  den 
Kaiser  yeranlasst  habe,  bei  dem  Churfürsten  yon  Sachsen  so  weit  mit 
der  Sprache  herauszugehen.  Der  Kaiser  hoift  also ,  dass  die  Kaiserin 
seiner- Stellang  Rechnung  tragen  werde  u.  s.  w. 

Dies  scheint  mir,  bedarfkeines  weiteren  Gommentars.  Unmittelbar  nach 
derReyolntion  yom  dritten  Mai  1791,  welche  dem  sächsischen  Ghnrfnrsten 
nnd  dessen  Tochter  die  polnische  Krone  antrug,  hat  Leopold  Rnssland 
aufgefordert,  die  permanente  Vereinigung  der  beiden  Länder  herzastei- 
len und  anzuerliennen.  Er  ist  yon  Russland  mit  unbestimmten  Hoffnnii- 
gen  hingehalten  worden,  und  hat  darauf  den  Churfürsten  in  seinen  Plan 
eingeweiht.  Mit  yoliem  Rechte  schreibt  das  Preussische  Ministerinn 
seinem  Gesandten  in  Wien,  18.M&rz:  Leopold  yerfolgte  stets  den  Plan, 
Polen  auf  eigene  Fusse  zu  stellen ,  nnd  sich  mit  ihm  zu  alliiren ;  sebi 
Tod  wird  dort  aaf  das  Bitterste  empfunden.  Es  ist  deutlich,  wie  die  An- 
gaben unserer  ersten  Reihe  ans  Herrmann's  Depeschen  sich  hier  yoll- 
ständig  und  lehrreich  einordnen,  die  diplomatischen  Vermuthongen  aber 
der  zweiten  ebenso  yollst&ndig  zerrinpen.  Unser  bisheriges  Ergebniss, 
dass  Leopold  die  Bescliützung  Polens  zu  einem  Brennpunkte  seiner  Po- 
litik gemacht,  und  die  Reyolution  des  3.  Mai  nach  Kräften  befördert 
habe,  findet  sich  in  Jeder  Hinsicht  und  auf  die  positiyste  Weise  bestätigt« 

Schon  hiedurch  yerliert  Herrmann*s  Ansicht  über  Leopo|d's  Verhält- 
niss  zur  französischen  Reyolution  ihre  wesentlichste  Stutze.  Denn  sein 
Hauptbeweis  dafür  ist  eben  jene  yermeiutliche  Intimität  zwischen  Oester- 
relch  und  Rnssland,  welche  er  dem  diplomatischen  Corps  zn  Wien  aafs 
Wort  geglaubt  hat.  Dass  Leopold  auf  seiner  italienischen  Reise  im 
Sommer  1791  den  Emigranten'einige  Aussicht  gewährte,  ist  ganz  richtig, 
bezog  sich  aber,  wie  nachher  der  Erfolg  darthat,  nnr  auf  den  Fall,  dass 
die  Flucht  Ludwig  XVL  gelungen  wäre,  nnd  Leopold  dann  seinen 
königlichen  Geschwistern  Unterstützung  hätte  gewähren  müssen.  Als 
diese  Aussicht  sich  durch  Ludwig's  Verhaftung  zerschlug,  zog  der  Kaiser 
den  Emigranten  gegenüber  alle  früheren  Versprechnngen  zurück,  nnd 
war  mit  dem  preussischen  Hofe  yOllig  einyerstanden  darüber,  dass  man 
»ich  mit  ihnen  überhaupt  nicht  einlassen  dürft«    Herrmann  erörtert  IM- 
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lick  weiter,  dass  Leop^ld*s  Defensifbtadalss  mtt  Preusen,  worin  iMm 
gegenseitig  den  Linderbestami  und  die  monarcliiselie  Verfassung  garan- 
tirte,  an  sicli  selbst  den  Keim  einer  off)nislTen  Verbindung  gegen  die 
französische ReToIvtion  entlialten  habe;  es  ist  aber  an  sich  selbst  dent- 
llch,  dass  sich  beides  sehr  wohl  miteinander  rerträgt,  der  feste  Willen, 
auf  deutschem,  beigischem ,  nngarischem  Boden  keine  reyolntionäre  Be- 
wegung zu  dulden,  und  der  nicht  minder  feste  £ntschlass,  die  Jacobiner 
in  Paris  gew&hren  zn  lassen,  wenn  sie  keinen  Angriff  auf  die  Nachbar- 
länder untern&hmen.  Von  heidem  aber  geben  die  Österreichischen  De- 
peschen bis  zum  Augenblicke  der  französischen  Kriegserklärung  in  dich- 
ter, ununterbrochener  Reihe  Zeugniss,  und  noch  im  Frühling  1792  ist, 
auch  was  das  Verh&ltniss  zu  Russland  betrifft,  Baron  Spieimann  ausser 
sich  über  den  Gedanken,  dass  Russland  hOchst  wahrscheinlich  ein  ge- 
hässiges Spiel  treibe,  und  die  deutschen  Mächte  in  den  französischen 
Krieg  zn  hetzen  suche,  um  dann  für  sich  selbst  freie  Hand  in  Polen 
zu  haben. 

So  wird  es  wohl  dabei  bleiben ,  dass  die  Politik  Leopold  IL  nach 
allen  Seiten  eine  gemässigte,  vertheidigende,  conservative  gewesen,  dass 
er  weder  den  fremden  Despotismus  gegen  Polen,  noch  die  reactionäre 
Offensire  gegen  Frankreich  geAirdert  hat  Man  wird  seinem  Systeme 
In  den  Hauptpunkten  die  volle  Anerkennnng  nicht  versagen  können;  die 
feste  Ruhe  und  besonnene  Mässignng,  mit  der  er  der  russischen  £r- 
oberung  und  der  französischen  Umwälzung  Widerstand  zu  leisten  suchte, 
▼erdienen  das  entschiedenste  Lob.  Nicht  minder  wird  man  den  vorur- 
theilsfrelen  Bück  würdigen ,  mit  dem  er  den  50jährigen  Kampf  gegen 
Preussen  beendigte,  nnd  mit  diesem  grOssten  deutschen  Staate  ein  leid- 
liches Einverständniss  anbahnte.  Leider  Termochte  auch  er  sich  in 
4leatm  Verkältniase  nicht  zn  dam  Tollen  BnMehlusse  einer  reinen  und 
loyalen  Freundschaft  an  erheben ,  nnd  eben  diess  hat  die  verhängniss- 
Tollsten  Knoten  der  folgenden  VerwicUnng  geschürzt.  Dass  sein  Plan 
einer  permanenten  Verbindung  Polens  nnd  Sachsens  die  politische  Ver- 
niehtnng  Prenssens  bedeutet  Mitte,  dass  also  niemals  die  Einwilligung 
des  Berliner  flofes  dazir  erwartet  werden  konnte;  diess  hat  Leopold 
adbsl  gelühlt,  nnd  desshalb  den  Entwurf,  den  er  In  Petersburg,  Dresden 
nnd  Warschau  nachdrücklich  betrieb,  in  Berlin  niemals  auch  nur  mit 
einem  Winke  Migodentet  Eben  dieser  Plan  war  es,  der  als  Franz  11. 
Ihn  xnr  Sprache  braditn,  Prenssen  anf  der  Stelle  hinüber  in  Rnsaland's 
Arm  trieb,  nnd  so  das  deutsche  BAndnias  gegen  Frankreich  roa  Anfang 
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«a  dsrch  4ea  Ktm  des  polaiacheB  Hadcn  yeigUtete  —  des  Haders,  der 
■ach  maaigfacheB  Verwicklaagea  1795  ein  OffeasiTbandaUs  Oesterreichs 
aad  Rasslands  gegea  Preassea  herbeifahrte ,  and  dadnrob  Preassea  za 
den  aabeiWollea  Baseler  Frieden  mU  Frankreich  zwaag. 
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Von  der  geschichts-  vnd  atterthnmtforeehenden  GeseiUchaft  des 

Otterlandee  in  Altenburg: 

Mittheitnngen.  5.  Bd.  2.  3.  Heft.  Altenbarg  1860.  8. 

Von  der  naturforechenden  OeselUchaft  in  G6rtii%: 
Abhandinngen.  10.  Bd.  Görlitz  1860.  8. 

Von  der  naturforechenden  Gesellschaft  in  Basel-' 
Verhandlangen.  2.  Theil.  4.  Heft  Basel  1860.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Jonrnal.  New  Serie.  Nr.  CHI.  Nr.  CGLXXVII.  Nr.  II.  1860.  Galcntta 
1860.  8. 

Von  der  k.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

Orersigt.  Forhandllnger  i  Aaret  1859.  Kopenhagen  1860.  8. 

Vom  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde  im 

Schwerin: 

Jahrbächer  und  Jahresbericht  2^.  Jahrgang.  Schwerin  1860.  8. 
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Von  der  k,  k,  Akademie  der  Wieseneekafien  in  Wien.- 

a)  Denkschriften.  Philosophisch-historisofae  Classe.  Zehnter  Band«  Tfiett 

1850.  4. 

b)  Sitzangsberiohte.  Pkirosoph-bistor.  Claave.     XXXII.  Bd.   III.  IV.  Heft 

Jahriif.  1859.    Not.  Dee.  XXXIIL  Bd.  I.  II.  Heft.   Jan.  Febr.  1860. 
XXXIV.  1.  IL  Ul.  Heft.  März  —  Mai  1860.  Wien.  8. 

c)  Denkschriften.    Mathem.- natnrw.  Giasse.    Achtzehnter  Band»    Wien 

1860.  4. 

d)  Sitzungsberichte.    Mathem.  - natnrw.  Classe.    XXXVIIl.  Bd.    Nr.  28. 

Dec.  1859.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1  —  5.  Jan.  Febr.  1860.  XL.  Bd.  Nro. 
7  —  12.  März  April  1860.  XU.  Bd.  Nr.  13  —  14.  Mai  1860. 

e)  Archir  fnr  Kunde  österreichischer  Geschichtsqoellen.  23.   Bd.  II.  24. 

Bd.  I.  Notizenblatt,  Beilage  zum  Archiv.  9.  Jahrg.  1859.  Wien  1860.8. 

f)  Almanach.  10.  Jahrg.  1860.  Wien  1860.  8. 

Von  der  k.  norwegischen  Universität  in  Ckrlstianim: 
a>  Chronica  regnm  Manniae  et  insnlarum.  By  F.  A.  Mnnch.  Christlanla 

1860.  8. 
b)  Norges  Myntcr  !  Middelaldern,  samle  de  og  beskrerne  af  C.  J.  SchiTO. 

Med  Indledning  af  C.  A.  Holmboc  I.  II.  III.  Chrlstianla.  4. 

0)  Jaattagelser  oter  den  postpliocene  eller  glaciale  formation  i  en  del 

af  det  syditge  norge.    Af  Prof.  Sars.  Christ.  1860.  4. 

d)  Ueber   die  geometrische   Repräsentation    der  Gleichungen  zwischen 

zwei  yerinderlichen  reellen  oder  complexen  Grossen  von  C.  A.BJerknes. 

e)  Physikalske  Meddelelser  von  Dr.  Hansteen.  Christiania  1858.  4. 

f)  Al-Mufassal,  opus  de  re  grammatica  arabicum.  J.  P.  Broch.   Christ. 

1859.  8. 

g)  De  yi  logicae  rationis  in  describenda  philosophiae  historia  ad  Eduar- 

dum  Zellerum  epistola.quam  scripsit  J.  Monrad.  Christ.  1860.  8. 
h)  Reise- Erindringer  og  LiYsbilleder  af  Ch.   Hansteen.    1.  2.  3.  Heft. 
Christiania  1858/59.  &.  - 

1)  Det  kongelige  norske  ridenskabers-Selskabs  Skriften  I  det  19   de 

Aarhundrede.  4.  Bd.  2.  Heft.  Throndhjem  1859.  4. 
k)  Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania  Aar  1859.  Christ. 

1860.  8. 

1)  Ceremoniel  Ted  deres  Majestaeter  Kong  Carl  den  Femtendes  og  droit- 
ning  Wnhelmine  Frederikke  Alexandra  Anna  Louises  kroning  i 
Trondhjem,  Aar  1860.  Christiania  1860.  4. 

m)  Throndhjems  Domkirke.  Christiania.  1859.  4. 

Von  der  SociSti  de  Phyeique  et  d*hietotre  natwrelie  in  Oenf. 
Mömoires.  Tom.  XV.  2.  Partie.  Gen4ve  1870.  4.  ' 
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Vom  kUiorisekm  Ver&in  tw»  MHiMfir^nken  in  Atu^aek  s 
7^  Jahresbericht.  1860.  Aiisbaeh  1860.  4. 

Ton  der  ktstorüeh  QenooUeküp  in  Utrecht' 

a)  VTerken.  Kronijk  1860.  Blad  1-13.  4.  Serie.  I.  DeeL  Utrecht  1860.  8. 

b)  VTerlien.  Codex  diplomatioiis.  I^.Ser.  IV.  Deel.  2.  Afd.  Utrecht  1860.  8. 

c)  TVerJien.  Berigten  VII.  Deel.  Otreoht  1860.  8. 

Von  der  phpsikalitchen  Oetellschaft  in  Bertin : 
Fortschritte  der  Physik  im  J.  1858.  XIV.  Jahrg.  1.  Abth.  Berlin  1860.  8. 

Von  der  deutschen  geotogitehen  Oeeeilschaft  in  Bertin: 
Zeitschrift.  XII.  1.  Heft.  Berlin  1860.  8. 

Von  der  geographical  Society  in  Bombay: 
Transactions.  From  Ma>  1858  to  Ma^  1859.  Vel.  XV.   Bombay  1860-  8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Relcheanetalt  in  Wiem 

Verhandlangen.  11.  Jahrg.  1860.  Wien  1860.  Sitzung  an  IL  Oec.  1860. 
Wien  1860.  8. 

Von  der  naturwissenscha filichen  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Bericht  ftber  die  Th&tigkeit  derselben  1858  —  1860.  St.  Galleii  1660.  8. 

Vom  Herrn  ilf.  J.  F.  Pictet  in  Genfz 

Note  sar  la  periode  qnaternaire  oa  dilarienne  oonsider^  dans  ses  rap- 
ports  a?ec  r^poqne  actneUe.  Gen^te  1860.  8. 

Vom  Herrn  C.  L.  Henry  in  Troyee: 
£ssai  sur  la  th^orie  de  la  rariation  dinrne  baromitriqne  aar  la  eonstl- 
tiition  de  l'ether  et  sur  Tanalogie  de  ce  fluide  areo  le  fluide  ilec- 
trique.  Troyes  1860.  8. 

Vom  Herrn  Bitter  von  Chlumecky  in  Brunn: 

a)  Die  Landtafel  des  Markgrafeatbnms  JMfthrea.  XV-- XVIII.  Lieferoag. 

Das  VlII.  IX.  X.  XI.  Buch  der  Olmutzer  Gud«.  Br&na  1860.  Fol. 

b)  Codex  diplomaücus  et  epistolaris  Moraviae.  Urkunde n-Sanmluif  xar 

Geschichte  Mährens.  7.  Bd.  1334—1349.  Brfina  1860.  4. 

Vom  Herra  M.  A  Stern  in  i^jwigs 
Lehrbuch  der  alg^raischen  AnalyaU.  Leipzig  1860.  8. 


Vom  tterrn  Frmti»  Bafmann  in  W^nkurg- 
Der  k.  prenss.  UuiversiUlt  Berlin  zar  Feier  ihres  50J6hr.  Jabil&iMtts  die 
Jolios-Max. -Uniyersität  in  Wnrzbnrg.     Ueber  die  Gottesidee  des 
Anaxagoras,  Sokrates  und  Piatons,  im  Zasammenhang  ihrer  Lehren 
yon  der  Welt  und  den  Menschen.  Wdrzbnrg  1860.  4. 

Vom  Herrn  Ritter  von  Zepharovick  in  Wien: 
üeber  die  Krjstallformen   des   essigsalpetersanem    Strontian   und   des 
weinsaaem  Kaii-Lithion.  Wien  1860.  8. 

Vom  Herrn  N0toia$  von  Moksckarmp  in  SL  Petersburg: 
Materialien  zur  Mineralogie  Rnsslands.  3.  Bd.  Mit  Atlas.  St  Petersbnrg 
1859.  8. 

Vom  Herr»  Ludolpk  Stephani  in  8t.  Petersburg: 
Apollo  Boddroraioa,  Bronze- SUtae  im  BesiH  Sr.  Briancht  des  Grafen 
Sergel  Stroganoff.  St.  Petersburg  1860.  Fol. 

Vom  Herrn  Spengler  in  Bad  Kmet 
Geheimrath  Dr.  Dltl.  Eine  biographische  Skizze.  Bad  Ems  1860.  8. 

Vom  Herrn  dokmnnee  «on  Oumpack  in  BMnchen: 
Gruidzftge  einer  nenen  Weltiehre.  I.  Bd.  München  1860.  8. 

Vom  Herrn  Maxim.  Perty  in  Bern: 
Grnndznge  der  Ethnographie.  Leipzig  1859.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  van  Kiekwaid  in  Moskau: 

a)  Dritter  Nachtrag  z«r  Infasorienknnde  Rnsslands  nebst  einer  geologi- 

schen  Einleitong    fiber   Esthiand    and    die   nahegelegenen  Inseln. 
Moskaa  1852.  8. 

b)  Zar  Natnrgescbichte  des  kaspischen  Meeres.  Moskan  1855.  4. 

Vom  Herrn  Jtf.  D'Ave%ac  in  Paris : 

Aper^ns  hisloriqnes  sar  la  bonssole  et  sbb  applications  k  T^tade  des 
ph^nomenes  da  magn^tisme  terrestre.  Paris.  8. 

Vom  Herrn  E.  E  Kummer  in  Berlin: 
Gedftchtnissrede  auf  Gnstar  Peter  Lejeone-Dirichlet.  Berlin  1860.  4. 

Vom  Herrn  P.  Puntschart  in  Wien: 
Der  Process  der  Vergijüa.  Wien  1860.  8. 


684  Ei$ueHdmi00n  m» 

Vom  Herrn  J.  Muts  in  London: 
Sanskrit  texts  on  the  origin  and  history  of  the  people  of  India  Part.  U. 

London  1860.  8. 

Vom  Herrn  «7oAft  L,  le  ConU  in  Pkilaäetpkia  •• 

a)  Revision  of  the  Buprestidae  of  tlie  United  States  Oct.  1839.  Philadel- 

phia 1859.  4. 

b)  Catfttogae  ofColeoptera  of  the  regions  adjacent  to  theBonndarj  Line 

between  the  United  States  and  Mexico.  Philadelphia.  4. 

Von  Herrn  James  D.  Dane  in  NeW'Hacen: 
American  Journal  of  sciences  and  arts.  Vol.  XXIX.  Nr.  85.  86.  i7.  Jan. 
March.  Mai  18G0.  New-Hayen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Theodor  Berberger  in  Avgsbur^: 

Die  ältesten  Glasf^cmätde  im  Dome  za  Angsbnrg  mit  der  Gesehfehte  des 

Dooibanes  in  der  romanischen  Knnstperiode.  Angsbarg  1860.  4. 

Vom  Herrn  Fran%  Paiacky  in  Prng.- 
Geschichte  Ton  HOhmen.  4.  Bd.  2.  Abth.  Prag  1860.  8. 

Vom  Herrn  W.  Ruidinger    in  Wien: 

Ansprache  gehalten  in   der  Jahressitzang  der   k.  k.   Reichsanstatt  am 
23.  Oct.  1860.  Wien  1860.  4. 

Vom  Herrn  Planiamour  in  Oenf: 

a)  Observations   astronomiqoes  faites  a   TobserTatoire  de  Gen^ye  dans 

les  ann^es  1855  et  1856.  XV.  und  XVI.  Series.  Gen^Te  1860.  4. 

b)  Mesnres  hypsom^triqaes  dans  les  Alpes  execnt^es  a  Paide  in  baro- 

m^tre.  Gen^re  1860.  4. 

c)  R^sumd  möt^orologiqne  de  l'ann^e  1859,  ponr  Gen^TC  et  le  grand 

Saint-Bemard.  Gen^ye  1860.  8. 

Von  Herrn  WHkeim  BrioD  in  BerUn: 

Zeltschrift  des  dentsch-Osterreichischen  Telegraphen- Vereins.  Jnhrg.  VIL 
Heft  5.  6.  Berlin  1860.  4. 

Vom  Herrn  C.  A  F.  Peiere  in  AUona* 
Astronomische  Nachrichten  48—50.  52.  53.  Bd.  Altena  1859/60. 

Vom  Herrn  Conetantin  von  KtUngkausen  in  Wien' 
a)  Physiotypia  plantaram  Anstriacaram.   Der  Naturselbstdruek  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Geftsspflanzen  des  Osteireichischen  Kaisentaxtei 


MUnMendmnppt  vom  Dru€kt^(fi$m.  6^ 

Bit  besonderer  BeruoksiehÜgQiig   der  Neryation  in  den  Flächen- 
Organen  der  Pflanzen,  ^ien  1856.  gr.  Fol. 

b)  Die  terti&re  Flora  von  HAring  in  T5rol.  Wien  1853.  4. 

c)  Die  Tertiär-Floren  der  Österreichischen  Monarchie.  TVien  1851.  4. 

d)  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt  Wien  1851.  4. 

e)  Steinkohicnflora  von  Stcndonitz  in  Böhmen.  Wien  1852.  4. 

f)  Die  Steinkohlenfloren  Ton  Radnitz  in  Böhmen.  Wien  185  i.  4. 

g)  Die  Eocene  Flora  des  Monte  Promina.  Wien  1855.  4. 
h)  Notiz  über  die.  fossile  Flora  ron  Wien.  Wien  1859.  4. 

1}  Ueber  die  fossile  Flora  des  Monte  Promina  in  Dalmatien.  Wien  1853.  8. 
k)  Beitrag  zur  fossilen  Flora  Yon  Wildscbnth  in  OberOsterreich.   Wien 
1852.  8. 

1)  Beitrag  zur  Kenntniss  der  fossilen  Flora  Ton  Tokay.  Wien  1853.  8. 
m)  Beiträge  zur  Kenntniss  der   fossilen  Flora  Ton  Sotzka  und  Unter- 
steiermark. Wien  1858.  8. 

n)  Die  fossile  Flora  von  Koflach  in  Steiermark.  Wien  1857.  8. 

0)  Ein  Vortrag  Aber  die  Geschichte  der  Pflanzenwelt.  Wien  1856.  8. 

p)  Ueber  die  Nervation   der  Blätter    und  blattartigen  Organe   bei  den 

Enphorbiaceen.  Wien  1854.  8. 
r)  Bericht  über  das  Werk  Physiotypia  plantarnm  Anstriacarnm.    Wien 

1856.  8. 
8)  Die  Proteaceen  der  Vorwelt.  Wien  1851.  8. 
t)  Beitrag  znr  nähern  Kenntniss  der  Calamiten.  Wien  1852.  8. 
«)  Ueber  fossile  Pandaneen.  Wien  1852.  S. 
▼)  Ueber  fossile  Proteaceen.  Wien  1852.  8. 

w)  Ueber  die  Neryation  der  Blätter  der  Papilionaceen.  Wien  1854.  8. 
X)  Ueber  Pabieobromelia,  ein  neaea  fossiles  Pflanzengeschlecht  Wien 

1852.  4. 
j)  Begrftndnng  einiger   neuen  oder  nicht  genau  bekannten  Arten  der 

Lias-  und  der  Ooiithflora.  Wien  1852.  4. 

2)  Fossile  PjHanzenroste  ans  dem  Trachytbchen  Sandstein  Ton  Heiligen* 

kreoz  bei  KremniU.  Wien  1852.  4. 

A)  Die  nrweitlichen  Acrobrjen   des   Kreidegebirges  ron  Aachen  und 

Mästricht  Wien  185S|.  4. 

B)  Die  nrweitlichen  Thallophjten  des  Kreidegebirges  ron  Aachen  nnd 

Mästricht  Wien  1859. 
G)  Ueber  die  Nertation  der  Blätter  bei  den  Gelastoineen.  Wien  1857.  4. 
D)  Ueber  die  Neryation  der  Bombaceen  mit  besonderer  Berücksichtignng 

der  in  der  rorwelüichen  Flora  repräsentirten  Arten  dieser  Familie. 

Wien  1858.  4. 
£}  Die  BlatUkeiete  der  Opetalen.  Eine  VoNurbeit  znr  Interpretation  der 

fossilen  Pflanzenreste.  Wien  1858.  4. 
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Vom  Herm  A.T.  Kupfmr  in  9L  P$t$r$lmrg: 

a)  Annales  de  Tobsenratoire  physiqae  central  de  Rasfje.  Ann^  iS57. 

Nr.  1.  %  St  Petersburg  1S60.  4. 

b)  Compte-rendo  annnal.  Ann^e  1858.  St.  Petersburg  1860.  i. 

c)  Recherches  exp^rimeBtales  snr  l'dasticltö  des  mötanx.   Toai.  L  St 

Petersburg  1860.  4. 

Vom^  Herrn  Eduard  Löwenthal  in  Leipzig : 

System  und  Geschichte  des  Naturalismus  oder  neueste  Forscbungsresul- 
täte.  Leipzig  1860.  8. 

Vom  Herrn  AugtiH  Crunert  in  Greifswalde: 
ArchiT  der  Mathematik  und  Pb>siL  35  Tbl  2.  Hft  Greiüwalde  1860.  8. 

•  Vom  Herrn  Budolpk  Wagner  in  QOUingen: 

Torstudien  xn  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  und  Physiologie  du 
menschlichen  Gehirns  als  Seelenorgan.  Mit  6  Kupfertafeln.  GOt- 
tingen  1860.  4. 

Vom  Herrn  üf.  Daubre  in  Paris.- 

Etndes  et  exp^riences  synth^iqnes  snr  le  m^amorphlsme  et  snr  la  lor- 
mation  des  roches  crfstattinet.  Paria  1860.  4. 

Vom  Herrn  Hermann  Lebert  in  Breelam: 

Klinik  des  acuten  Gelenkrheumatismus.    Erlangen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  OsenkrOggen  in  S^üriA : 
Das  alamanisehe  Strafreeht  im  deutsohen  Mittelalter.  Sebaffliattsea  1860.  8. 

Vom  Herrn  Leopold  PrechUr  in  Kobiemtf 

Geschichte  des  Medicinalwesens  der  L  preuss.  Armee  bis  zur  Gegen- 
wart Erlangen  1860.  8. 

Vom  Herrn  C.  W.  Sack  in  Bramneckweigs 

Geschichte  der  Schulen  xa  Brannschweig  Ton  ihrer  Eotalehittg  an  nnd 
die  VerkfthBisae  der  BMt  in  terseliiedenen  JahriKuderle».  Brmn- 
aebwelg  1861.  8. 


Von  Herni  F.  8,  Feidbtmwk  in  Karlsruhe  i 

Episteln  des  Horatias  Fiaccns.  1.  and  II.  Bindchen.  Leipzig.  Heidelberg 
1860.  8. 

Von  Herrn  Huga  Weber  in  HtUle: 
BntoMologtoohe  Unlersnchangeo.  I.  Halle  18di*  8. 

Vom  Herrn  L.  M,  Lersck  in  Aachen: 
Praktische  Mineral-Qaeilen-Lehre.  Erlangen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Friedrich  MickeiU  in  Aibackien: 

Die  Pliilosophte  Platons  In  ihrer  Inneren  Beziehang  snr  geolTenbartea 
TVahrheit.  II.  Abschn.  Münster  1800. 

Von  Herrn  Uc.  StäkeUn  in  Baeel: 
Johannes  GalTin.    Leben  und  ansgew&hlte  Schriften.  Elberfeld  1860.  8. 

Vom  Herrn  O^kar  Schade  in  Halie: 

Paradigmen  znr  deutschen  Grammatik  gothisch,  althochdentsch^  nittel- 
hochdentsch,  nenhochdentsch.  Halle  1860.  8. 

Von  Herrn  Eduard  Böhmer  in  Baue: 
LIber  genesjs  pentatenchicns.  Balis  Saionnm  1860.  8. 

Von  Monsignor  UMin  in  InnAruck: 
Die  heiligen  Orte.    Pilgerreise  nach  Jerasalem.  1—3  Bd.  Wien  1860.  8. 

Von  Herrn  Friedrieh  Spiegel  in  Erlangen  t 

a)  Neriosengh's  Sanskrit-Uebersetzung  des  Ya^a.  I^eipzig  1861.  8. 

b)  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  in  ihren  Zasannenhange  nit 

den  angrenzenden  Literaturen.  Wien  1860.  8. 

Von  Herrn  RUas  Bartmann  in  Oenf: 

M^noire  snr  T^change  sinnltane  de  pluslenrs  döp^ches  t^Ugraphiqnes 
entre  denx  stations,  qni  ne  connuniquent  que  par  nn  ftl  de  ligne. 
Gen^ve  1860.  8. 

Von  Herrn  Paui  Madinier  in  Paris: 

Annales  de  TagrlcnUnre  des  colonies  et  des  rögloas  tropieales*  Nr»  10 
—  11.  OoL  Not.  1860.  P^U  8. 


Yoa  Berrn.ilv^iMl  Sekleicker  in  Jeuas 
Die  detttsche  Sprache.  Stattgart  1860.  8. 

Vom  Herrn  A,  0.  Keller  in  Tübingen: 

Nachlese  znr  Schillerliterator  als  Festgrass  der  Uniyersität  Tobingen 
zDm  400  Jahrestiig  der  Stiflaag  der  Unifereit&t  Basel.  Tohuigen 
1860.  4. 

Vom  Herrn  Suibert  SeiherH  in  Areneberg  {in  Westphalen): 
Qnellen  der  westph&lischen  Geschichte.  II.  Bd.  Arensberg  1860. 

Vom  Herrn  C.  Friedtick  Naumann  in  heipxigs 
Lehrbuch  der  Geognosie.  II.  Bdl  Leipzig  1860. 

Vom  Herrn  J.  D,  D.  Graham  in  Chicago  (Illinois): 
A  lonar  tidal  ^waye  in  Lake  Michigan.  Chicago  1860.  8. 

Vom  Herrn  Albert  Kölliker  in  Wßrzburg' 

Die  Uniyersität  Würzbarg  der  schweizerischen  Universität  Basel  zn  ihrem 
400j&hrigen  Jabiiänm.  Ueber  das  Ende  der  YVirbels&nle  der  Ganolden 
und  einiger  Teleostier.  Leipzig  1860.  4. 

Vom  Herrn  Karl  Schuller  in  Hermannstadt' 

Das  Todanstragen  nnd  der  Mnorlef.  Bin  Beitrag  zur  Kande  sidisischer 
Sitte  und  Sage  in  Siebenb&rgen.    Hernannstadt  186L  8. 

Vom  Herrn  Charles  Schoebel  in  Paris* 

Examen  critiqae  du  d^chiflk'ement  des  inscriptioas  can^iformes  assyriennes. 
Paris  1861.  8. 
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Sach  -  Register. 


Alopecnrns  pratensis  611« 
Alosa  54.  53. 

Alosina  saljnonea  Wayn.  54. 
AlttranzOsisches'l. 
Ammoniak  (flössiger)  463. 
Amorphismns  392. 
Anenclielnm  53. 
Angelsäclisisclies  635- 
Anilin  275. 
Antliropologie  253. 
Arabisches  242.  251. 
Arariba  323. 
Arsenili?erginang  143. 
Atena  flarescens  611. 


Berggrnn  149. 
Brenzgallnssäure  75. 
Baena  (Polil)  312.  315. 


Caffein  349.  364. 
Callistroplins  priscns  332. 
Caryopon  154. 
Cascarilla  (EndL)  312. 
Centralfeaer  418, 
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090  aack' Register. 

Cholestrophan  S67. 
CinchoBa  308.  312  ff* 
Conaeam  154. 
Coregonus  Wartmanni  38. 
Coregonas  Fera  38. 
CosmibaeDa  312. 
Garcnmapapier  292. 


Hioptrik,  Tgl.  Fernrohr. 


Elasticit&t  (im  thierischen  KOrper)  140. 
Eqaos  fossilis  Andinm  33Ö. 
Erdbildttng  375. 
Em&hrttDg  139.  296. 
Escarial  242. 
Eiostenma  312>  315. 


F&rbereien  278. 

Fernrohr  160.  662. 

Fische  38.  52. 

Fioms  169. 

Flusse,  die  Farbe  ihres  Wassers  606  ff.  610. 

Flfisse  des  bajerischen  Waldes  610. 

Fontinatis  antipyretica  614.  622. 

Fontinalis  sqaaoiosa  614. 

Fossilien  (Knochen)  330.  647. 


Gallosgerbsäare  84. 

Gallnss&are  85. 

Gas,  Olblldendes  595.  Tgl.  Leuchtgas.  Stickgas.  Sumpfgas. 

Gasprüfer  577.  580  ff. 

Geographisches  169. 

Granbrannstein  (s.  Manganit)  647. 

Gjfrostens  43. 


Gordos,  GonÜnm  177. 
Goanidin  355.  kohlensanres  357. 

oxalsaares  358. 

saixsanres  Gaanidin-Platinchlorid  356. 
Gnanin  35a 

Salpetersanres  Siberoxjd-Gaanin  351. 
Gaanin-Barjft  352. 

If&matoiLjliB  %7% 

Hebongstheorie  (der  Erde)  381. 

Heliand  635. 

HippotberiDiB  fp'acUe  652. 

Hamoss&nre,  Ursache  der  F&rbong  der  ITasser,  621. 

Hjfbodas  44. 

Ichthjosaarns  51. 

Ictitherittiii  652. 

Indigo  (in  Wasser  gelöst  and  mit  Alkalien  Terbanden)  86. 

Inschriflen  181.  193. 

Kohlenoijfd  600. 

Kohlensänre  289.  296. 

Kreatinin  349. 

Kristalle,  ihre  Wärmeleitang  655. 

Knpferoxjd  373,  koblensaures  373. 

Kapferoxidal  371. 

Iiadenbergia  311.  312  ff. 

Lampe,  Bnnsen'sche  579. 

Lasionema  312. 

Leopold  II.  664. 

Lepidotns  41.  42 

Leptolepis  43. 

Lenchtgaa,  dessen  Werthbestlamnng  577. 

mit  ölbildendem  Gas  593. 

mit  Wasserstoffgas  594. 

mit  decarbnrlrtem  Gas  594. 
Lias  36. 
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Hacis  153. 
Manfi^anit  647« 
Manganoxydal  639. 
Maatodon  Andinm  335. 
Mfgatheriden  332. 
Meletta  56. 

Mesopithecas  (Wa^pi.)  652. 
Meteorologisches  1.  20. 
Moorwftsser  617. 
Monopetalen  316.  319. 
Morisco-Gedichte  201. 
Maskelstarre  425. 
Maskelsnbstanz  93. 
Maskelzackang  625. 
Myographion  134.  625. 
Myriophyllom  622. 
Mystriosaaras  49. 

Ifarcaphthnm  155. 
Neptunismns-Vulkanismns  421. 
Neugrun  146. 

Pachycormns  43. 

Palaeorhynchns  gigaoteas  Wagn,  52. 
Parabans&nre  367. 
Paramos-Terrasse  tob  Sisgnn  330. 
Pholidophoras  42. 
Pikermi  (in  Anika)  647. 
Plesiosanras  49. 
Pllnganser  91. 

Profencaliscbes  1. 

* 

Pterodactylus  45. 
Ptycholepis  43. 

Begenbogenschnsselchen  93. 
Remija  311  ff. 
Reptilien  45. 
Ron  635. 
Rnslia  311. 


Saek'  Register*  g93 


flaimo  saTeliniis  38. 

Salnio  nmbia  38. 

S&aeriinge  29fi. 

Sanerstoff  75.  84.  86.  272.  370. 

negaÜT-actiTer  75.  272.  275. 

positiT-activer  78.  273.  277. 

neatraler  75.  274.  278. 
S&ogthierknochen  330. 
Schoenleinia  312. 
Schweinfarter^ran  144. 
Spanisch -Moslimisches  201.  242. 
Steinkohlen,  Zwickaaer  589. 

fioghead  591. 
Stickgas  600. 
Stickstoff  279. 

Stickwasserstoffsaperoxyd  279. 
Stoffwechsel  139. 
Sumpfgas  595. 

Tertiftrgebilde  52. 
Tetragonolepis  39.  40.  41. 
Theobronin  349.  364. 
Theophrast  635. 
Traditionsböcher  339. 
Transscriptionen  243. 
Trinkwasser  289. 
Tapi-Sprache  471. 

Toigtia  312. 
Valkanismas  42t. 

W^altfaer  ron  Aqnitanien  (angelsftchsisch)  635. 
Wftrmeleitang  (der  Kristalle)  655. 
Wasser,  dessen  Farbe  603. 
Weine  304. 

ILanthin  349.  361. 


Namen  -  Register. 


T.  Ankcrskofen,  in  Klagenfart  (Ekrenerw&hDBiiK)  553. 


Beckers  253. 

Bergk.  in  Halle  (Wahl)  555. 

Bischoff  139. 

Borghesi,  in  S   Marino  (Elirenerwfthnnng)  550. 

firockhaos,  in  Leipzig  (Walil)  555* 

Brnnn,  in  Rom  (Walil)  555. 

Bocliner  143.  338. 


Clirist  635. 
Cornelias  (VTahl)  555. 


Baremberg,  in  Paris  (Wakl)  566. 

Danbenj,  in  Oxford  (Walil)  556. 

T.  Doliinger,  SecreUr  der  III.  Classe  539.  553. 

Dom,  in  Petersbnrg  (Wahl)  555. 

Droysen,  in  Berlin  (Wahl)  556. 


Erdmann,  in  Leipzig  577. 
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Fabian,  tu  Aagsbiirg  143.  338. 
Fdringer  91. 


Qnelin,  in  Tübingen  (Ehrenerw&hnnng)  551» 


Harless,  E.  93.  425.  567.  625. 

Haasnann,  Job.  Fr.  L.  in  Gottingen  (Bbrenerw&bnnng)  57. 

Heiimann  (Wahl)  555. 

Henle,  in  Gottingen  (Wahl)  556. 

Hofnann,  G.  1.  635. 

Graf  T.  Hundt  339. 


Kosegarten,  in  Greifswald  (Ehrenerwähnnng)  550. 
Krabinger  (Ehrenerwfthnnng)  549. 
Kahn  1.  20.  347. 
Knnstmann  540. 


T.  Iiasanlx  635. 

Lehmann,  in  Nassdorf  in  der  Pfalz  (Wahl)  556. 

de  LettenhoTe,  in  St  Michel  bei  Brigge  (Wahl)  556. 

T.  Liebig  549. 

Lindernayer,  in  Athen  647. 

Liltr4,  in  Paris  (Wahl)  555. 

Lobeck,  in  Königsberg  (Ehrenerw&hnang)  550. 


T.  Hartins  57.  152.  308.  471.  551.  639. 
Mordtnann,  in  Constantinopel  169. 
Maller  F.,  in  Angsbnrg  143.  338. 
Maller,  M.  Jos.  901.  549. 


Fettenkofer  289.  296.  557. 
Pfaff,  In  Erlangen  655. 
Plath  (Wahl)  555.  635. 


N^mm'B€0i§igr. 


Rathke,  in  Königsbern;  (Ehrenerwihonnn;)  659. 

Ran,  in  Speyer  (Walü)  556. 

Reischaner  639. 

Renan,  in  Paris  (Wahl)  555. 

T.  Radhart  f  539.  555. 


flch6nbein,  in  Basel  75.  272.  370. 

T.  Schobert  t  338.  552. 

Seibertz  559. 

Sendtner,  Otto  610. 

Spengel  169. 

Steinheil  160.  662. 

Streber  93. 

Strecker,  in  Tübingen  349. 

T.  Sjfbel  560.  664. 


Tafel,  Gottl.  L.,  in  Ulm  (l^hrenerw&hnnng)  554. 
T.  Thiersch  567. 
Thomas  567. 


Valentinelll,  in  Venedig  (Wahl)  566. 

Vogel,  Attg.  Jan.  304.  639. 

Voit  139. 

Volkmann,  in  Halle  (Wahl)  556. 


IVagner,  A.  36    52.  330.  338.  375.  647. 

Wagner,  Moritz  330. 

Wattenbach,  in  Breslau  (Wahl)  556. 

Wegele,  in  Wurzbarg  (Wahl)  556. 

Wilson  H.  H.,  in  Oxford  (Ehrenerw&hnnng)  551. 

Wittstein  603. 
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